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Nach Raifers Geburtstag. 


PR IJbſtoerſtändlich kommen Sie doch zum Feſteſſen? hieß es am 

SE Tage vorher, und: Selbſtverſtändlich gehen Sie doch zum Kommers 
IB des Kriegervereins? am Tage jelbjt. — Warum denn jelbitver: 
RE EA itändlich? antiwortete ich. Nun, alle wohlgefinnten Bürger werden 
Mer ) aufgefordert, ihren Patriotismus an dieſem Tage freudig zu 
„manifejtiven,“ wie es in der Einladung des Bürgermeijters heißt. — Die 
Herren gingen fopfichüttelnd weiter, — Man möchte ihn für einen Sozial- 
demofraten halten, meinte der Aſſeſſor, wenn er nicht früher einmal jchlechte 
Verje auf Seine Majejtät veröffentlicht hätte. — An feinem Patriotismus möchte 
ich nicht gerade zweifeln, antwortete der Oberlehrer, auf dejjen urdeutichen Durft 
jeine Sekundaner in der „Teutonia* umd „Cherustia” immer wieder als auf 
ein leuchtendes Vorbild hinweiſen, aber ein umbrauchbarer Dudmäufer und 
Mäpigfeitsvereinler ift er, umd wenn unſereins daran denkt, wo man „einen 
Guten ſchenkt,“ reitet er auf irgendeinem Prinzip herum, wie weiland 
Heinrich LXXII. von Reuß-Lobenſtein. — Und fie jchüttelten noch einmal die 
Häupter, als fie im Hötel de Prusse oder im Caf& national — dieje Kneipen 
liegen nicht etwa in Frankreich, jondern in einer Kleinſtadt im Herzen Deutſch— 
lands — beim Frühjchoppen jagen. Und jo wadelten wohl. auch in manchen 
andern Städten wohlgefinnte Bürgerföpfe über einen, der ſich ausjchloß. Denn 
„Herrnhuter und Separatijten“ giebt e& ja überall, und Bierphilifter erſt recht, 
jo weit die deutjche Zunge Elingt. 

Ich jeßte meinen Weg in ebenjo vergnügter Stimmung fort wie der Herr 
Oberlehrer und der Herr Afjefjor, und zog ein Schreiben aus der Taſche von 
dem Schatmeijter einer wohlthätigen Stiftung in Leipzig; der legte, Sap gefiel 
mir am beften. „Mit Überreichung des Betrages mittels Poſtanweiſung von 
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heute freuen wir uns, Ihrem begabten, fleißigen und ſtrebſamen Schüler gerade 
am Geburtstage unjers erhabnen Kaiſers den Ausdrud der Menjchenfreundlichkeit 
zu bieten.“ Ein Sab zum Nachdenfen! Zwar hätte ich mit dem Betrage der 
Pojtanweilung nicht unternehmen können, für ein Dutzend begeijterter „Hono— 
ratioren“ das Feſteſſen zu bezahlen, aber der arme Teufel, der dies Geſchenk von 
wildfremden Menfchen erhält, wird zweihundert Mittagefjen damit bezahlen! 
Wie viel Gutes hätte fi) thun laffen mit dem Gelde, das die deutjchen 
Patrioten am 22. März auf ihren Magen und ihre Kehle gewandt Haben, zur 
feier und Ehre, wie fie es nennen, ihres greiien Heldenkaiſers. Unſre Stati- 
jtifer berechnen ja alles; weiß denn feiner zu jagen, wie viele Taufende es fich 
bei einem teuern SFeit: „Diner“ wohl fein lichen, wie viele Taujende am Abend 
beträchtlich über den Durit getrunfen haben, wie viele Taujende am andern 
Morgen förperlic und moralijch gelitten haben? Wie jagt der Iuftige Hans 


Breitmann-2eland? 
For Gambrinus ish de Emperor 
Of the whole of Shermany! 


Ja, wenn Gambrinus Sailer von Deutjchland wäre, fünnten wir feinen Ge— 
burtstag anders feiern? Thun nicht die Leute, als wenn eine faijerliche Bot- 
Ichaft ausgegangen wäre, die Wirte jeien dem Hungertode nahe und ihr Unter: 
gang bedeute den Zujammenbruch des deutjchen Reiches? 

Die Botichaft, die wir als dic legte große That unjers einzigen Kaiſers 
verehren, Mingt anders, Wer hat in ihrem Geilte den Geburtstag ihres Ur: 
hebers gefeiert? Wer wirklich den Sailer meint bei der Feier und nicht fich 
jelber, jollte verjuchen, in feinem fleinen Kreiſe jo zu handeln, wie e8 der ehr- 
würdige Fürſt gern jehen würde; er jollte in aller Heimlichkeit dem Kaiſer einen 
Wunjch erfüllen, jollte, foweit er vermag, einmal jelber den raftlojen, leutjeligen, 
mitleidigen Kaiſer im Stleinen jpielen! 

Die Nachrichten aus Englaud, Frankreich und Belgien hätten manchem die 
Feſtſtimmung verdorben, wenn er ähnliches aus nächſter Nähe erwarten müßte. 
Der Kaiſer und jeine berufenjten Diener find rajtlo8 bemüht, jolche Berjuche, 
jolche Verzweiflung, jolches Elend von uns abzuwenden, die berechtigten Wünſche 
der Schwachen und Bedrücdten zu erfüllen. Wer von uns ift jo flein, daß er 
bei diejem Werfe nicht helfen könnte? Kaiſers Geburtstag joll ein Tag des 
Jubels jein, aber vor allem für die, die felten genug dazu fommen, Das an— 
geborne Bedürfnis nach Vergnügen befriedigen zu können. 

Es giebt fein Neft in Deutichland, wo man nicht ein paarmal im Jahre 
eine „würdige“ patriotiiche Feier vorbereitete. „Würdig“ ift ja jeßt das 
jtehende Beiwort unſrer Tageblattsberichterftatter für Feierlichkeiten aller Art, 
als ob es eigentlich jelbjtverjtändlich wäre, daß fie umvürdig verlaufen müßten. 
Was für ein herrlicher, wahrhaft würdiger Tag würde der fein, wo die Großen, 
die Reichen, die Gewordenen einmal nicht für das eigne Vergnügen jorgten, 
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ſondern für das der Kleinen, Armen und Werdenden! Wo die Kommerzien— 
räte zu Hauſe blieben und die Fabrikarbeiter zum Feſteſſen gingen! wo die 
Konzerte und dramatiſchen Aufführungen von den Reichen bezahlt und von den 
Armen bejucht würden! wo jeder, der eine Batterie Champagnerflajchen auf- 
fahren lafjjen kann, den Champagner feinen Beruf verfehlen ließe und ſich über- 
(egte, ob er nicht einen jtrebjamen, armen Jungen fennt, den er zu feinem 


wahren Berufe verhelfen könnte! 
Saxo Grammaticus. 
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Neue Parteibildungen in Öfterreich. 


u 08 Ausland wird in vielen Beziehungen über die verwidelten 
% | Verhältnifje Oſterreichs entweder unrichtig, ungenügend oder gar- 
nicht belehrt. Selbjt in Deutjchland, mit dem Ofterreich auch 
‚in geijtiger Hinficht den regiten Verkehr unterhält, wird die Be- 
re völferung nicht immer gehörig unterrichtet. Der Hauptgrund 
biefes Übelftandes liegt darin, daß in Dfterreich die einflußreichiten Zeitungen 
nur einer einzigen, nämlich der jogenannten liberalen Partei, dienen, und im 
Interefje diefer Partei die Thatjachen färben oder auch totjchtweigen. Da nun 
hauptjächlich, wenn nicht ausschließlich, eben dieje liberale Preſſe auch in Deutjch- 
land Zutritt erhält und Verbreitung findet oder doch dafür jorgt, daß in 
den Blättern Deutjchlands Berichte und Erörterungen nur ihrer Färbung auf: 
genommen werden, jo erjcheint es begreiflich, daß das deutjche Publikum vor 
faljchen Vorjtellungen über die öfterreichiichen Zuftände nicht bewahrt wird. 
Ja in OÖfterreich jelbft werden die von den Mittelpunften abſeits liegenden Be— 
völferungen nicht felten durch Thatjachen überrafcht, von deren Vorbereitung 
fie feine Ahnung hatten. Die Urſache liegt wieder in der Einjeitigfeit und in 
der Mangelhaftigfeit der Berichte, die von der erwähnten Preſſe ausgehen. 
Das harakteriftifchite Beifpiel einer folchen Überrajchung bot der Ausfall der 
vorjährigen Reichsratswahlen für die Nefidenzitadt Wien ſelbſt. Die liberale 
Partei verlor jcheinbar über Nacht vier Site, und die liberale Preſſe geriet 
in die größte Verlegenheit, wie fie dem In- und Auslande dieje Überrafchung 
erklären jollte, von deren Vorboten fie bis dahin nicht die geringjte Erwähnung 
gethan hatte. Im Wahrheit lag in diejer Niederlage der liberalen Partei gar 
nicht3 unerwartete; denn es war Thatjache, daß totgejchwiegene Vereine und 
Berfammlungen längere Zeit ihre Thätigfeit in der Richtung entfaltet hatten, 
in welcher fie für die Fernerſtehenden zu jo unverhofften Ergebnifjen gelangten. 
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Nach dieſer allgemeinen Bemerlung wird man es erffärtich finden, daß in 
Oſterreich auch neue Parteien entjtehen können, ohne daß über die Urjachen 
jolcher Bildungen genügende oder richtige Aufichlüffe gegeben werden. So wurde 
denn auch über den neugeichaffnen „Deutjchen Klub“ im Abgeordnetenhauje des 
öfterreichifchen Neichsrates von den liberalen Zeitungen ein falſches Licht ver: 
breitet, und fjelbjt gegenwärtig wird das Publifum über die Ziele jenes Klubs 
im Irrtume gelafjen und auch abfichtlicy zu irrigen Boritellungen geführt. Um 
wie viel größern Entjtellungen und Berdrehungen find erit jene Barteigruppen 
in ſterreich ausgefegt, welche andern Nationalitäten angehören! Wenn ſchon 
die Deutjchen, welche der liberalen Partei nicht durchgehende zu Diensten jtehen 
fönnen, vor den Werkzeugen diefer Partei nicht geſchützt find, jo erjcheinen die 
Slawen in diefer Hinficht in buchjtäblichem Sinne ausgeliefert. Gerade die jla- 
wiſchen Volksſtämme Ofterreichg haben feine gemeinjame Zeitung, obgleich die 
Prager „Politik“ Fäljchlich dafür ausgegeben wird. Diejes Blatt vertritt gegen- 
wärtig nichts mehr und nichts weniger als die Politif des böhmischen Klubs 
und allenfall3 die Richtung jener ſlawiſchen Abgeordneten, welche mit diejem 
Klub einigermaßen gleiche Wege gehen. Das Prager Blatt hat aber, ganz ab- 
gejehen von andern Slawen, nicht einmal das böhmiſche Volk für fich; denn 
das leßtere jtimmt zum großen Teile mit ihm durdaus nicht überein. Die 
übrigen Slawen ſterreichs find durch gar fein großes Blatt weder im In: 
noch im Auslande vertreten, fie bleiben dem Belieben der herrichenden liberalen 
Preſſe überlafjen. Man hat daher volles Recht zu der Annahme, daß ins— 
bejondre über dic Bewegungen und Abjichten der Slawen Oſterreichs im Aus: 
lande und bejonders auch in Deutjchland die unrichtigiten Borjtellungen ver: 
breitet werben. 

Soweit fich die Slawen in den parlamentarischen Bertretungen äußern 
fönnen, fann allerdings auch das Ausland davon Kenntnis erhalten. Man 
muß jedoch bedenfen, daß 3. B. im Budapeſter NReichstage die Slawen nur 
zum geringiten Teile vertreten find, und daß jelbit im NReichsrate in Wien die 
jlawijchen Vertreter nur den Willen von Bruchteilen der von ihnen vertretenen 
Volksſtämme zum Ausdrud bringen; dann wird man fich nicht darüber wundern, 
daß Über- und Unterjtrömungen auch gewichtiger Art dem allgemeinen Publikum 
des Ins, noch mehr aber des Auslandes vollitändig unbekannt bleiben. 

Thatjächlich beitehen in Ofterreich neue Strömungen und Richtungen unter 
den verjchiednen Volksſtämmen. Will man aber diefe neuen Bewegungen und 
Anſätze zu neuen Parteigebilden richtig erfaffen, jo muß man die Beichaffenheit 
der bisherigen Parteien im Auge behalten. Die fogenannte liberale Partei, 
welche fich längere Zeit hindurch den Namen Berfafjungspartei beilegte und 
zulegt ala Neichsratslinfe par excellenee die verjchiednen Schattirungen der 
deutjchen Volksvertreter aufs innigſte vereinigt zu haben glaubte, war jtets 
eins mit denjenigen Interejfen, welche dem Kapital dienen. Sie wurde von 
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ihren Gegnern nicht bloß die fapitaliftiiche oder mancheiterliche Partei genannt, 
fondern fie vertrat auch wirflicy die öfterreichiichen Bourgeois im Gegenjage 
zu allem übrigen. Deshalb fümmerte fie jich auch nicht darum, die Nationalitäten: 
frage zu löſen, am allerwenigiten aber darum, die bis dahin in ihrer nationalen 
Entwidlung zurücgebliebenen Eleineren Volksſtämme zu befriedigen. Was fie 
in diefer Hinficht that, Ließ fie fich durch Förderung ihrer ſpezifiſch materiellen 
Beitrebungen reichlich vergüten. Wie fie auch die deutiche Nationalität aus 
diefem Grunde nicht jchüßte, beweiit ihr Verhalten den Italienern Süd— 
tirol3 und auch andrer Länder gegenüber, die fich auch auf Koſten der Deutjchen 
verbreiten durften, wenn fie der Partei nur jonit im fapitaliftiichen Sinne zum 
Vorteile gereichten. Aus denjelben Berveggründen lieferte die Partei auch die 
Deutijchen Ungarns aus, indem fie nicht nur in den Dualismus eimwilligte, 
jondern auch) gegenwärtig fein Wort des Bedauerns angejichts der Thatjache 
hat, daß die Deutjchen neben andern Bölfern von den Magyaren mit allen 
Mitteln unterdrüdt und entnationalifirt werden. Aus einem folchen Verfahren 
und Verhalten einer Partei, welche jahrelang auc formell das Staatsruder 
lenkte, läßt fich leicht erklären, daß die allgemeinen jtaatswirtjchaftlichen Inter: 
effen vernachläffigt, jowie die Beitrebungen der einzelnen Volksſtämme zurüd- 
gedrängt wurden. 

Nah der Herrichaft der Bourgevis mußten notiwendigerweije entgegen- 
gejegte Strömungen an die Oberfläche gelangen. Die Feudalen waren für 
jich nicht mächtig genug, fanden jedoch eine willfommene Stütze an den Vertretern 
der bis dahin vernachläffigten Nationalitäten. Die fapitaliftiiche Partei blieb 
auf dieſe Weile in der Minderheit, aber in ihrer Preſſe noch immer jtarf genug, 
. die Mehrheit der Deutjchen an ihre Seite heranzuziehen. Auf der linken Seite 
des Reichsrates blieben aljo die Bourgeois, auf der andern Seite vereinigten 
jich die Feudalkonſervativen mit den VBolfsvertretern der nichtdeutichen Natio: 
nalitäten. Somit erjchienen zwar auf der linken Seite fait alle Deutjchen, 
die mithin einen nationalen Gegenfag zu den übrigen Volfsftämmen auf der 
Rechten bildeten; allein diefer Gegenja trug auch noch einen andern, nämlich 
den der Bourgeoiß gegen den Grundadel und Großgrundbefig auf der Rechten, 
in fi. Diejenigen Deutjchen, welche aus rein deutfchen Ländern entjendet 
wurden und fonjervative Interefien zu verfechten hatten, jahen ein, daß die 
nationale Frage für fie ohne Belang jei, und ſchloſſen fich demnach, nicht im Gegen- 
jag zum Deutfchtum, jondern im Gegenjag zu den Bourgeois, der Rechten an. 

Die nichtdeutichen Vertreter hatten in eriter Reihe nationale Interefjen 
zu verfolgen; fie vereinigten fich alfo zunächit unter einander und dann eben. 
falls mit den Konjervativen. Das konnten fie umſo leichter thun, als unter 
ihnen die Großinduitrielen und Großhändler, alfo die Bourgeois, überhaupt 
nicht zu fuchen find. Dies it in dem Grade wahr, dak noch unlängft ein 
ernites, hochpolitiich angelegies Blatt es bedauerte, daß auf der Nechten fein 
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Sachverftänbiger zu finden jei, der die Steuerfrage für t bie Börfe grundlich 
behandeln könnte. 

Nach alledem konnte auch das Programm der nun folgenden Taaffeſchen 
Regierung kein andres ſein, als die von der kapitaliſtiſchen Linken im Argen 
gelaſſene volkswirtſchaftliche Seite zu heben und für die nichtdeutſchen Na— 
tionalitäten eine Verſtändigung zu erzielen. Was die Staatswirtſchaft betrifft, 
ſo wurden unter Taaffe mitunter ſehr wichtige Fragen in Angriff genommen 
und auch mit Hilfe der Rechten mehr oder weniger glücklich gelöſt. Dieſe Art 
der Hebung rein nationalökonomiſchen, insbeſondre auch ſtaatsfinanziellen 
Charafter® brachte die Regierung, jowie die Rechte in einen noch ftärfern 
Gegenſatz zu der mancheiterlicheliberalen Linfen, al3 er ohnehin ſchon von An- 
fang an vorhanden war. Es gab Regierungsvorlagen, die in dem Grade den 
allgemeinen Wohlitand ind Auge fahten, daß ihnen feine Partei grundfäglich 
hätte gegenübertreten dürfen; die Linfe that es dennoch und erntete dafür die 
Bezeichnung der „faktiöfen Oppofition” ein. 

Eine jolche, man könnte fagen blinde Dppofition konnte nicht verfehlen, 
diejenigen deutjchen Mitglieder der Linken, die fi) aus wirflichem Liberalismus 
oder aus dem Beitreben nach einer ungejchmälerten Herrichaft der zer’ eEoynv 
deutichen Partei an die Kapitaliſten angejchloffen hatten, unzufrieden zu machen. 
Sie fingen nach) und nach an, bedenklich zu werden, und entpuppten fich zuleßt 
als Männer, die die verberblichen Seiten der Sapitaliftenpartei bloßzulegen 
und zu befämpfen fuchten. Anfangs fanden nur wenige den Mut, hervorzutreten; 
aber dieſe wenigen hatten das Bewußtſein, ſtille Anhänger zu befigen, und fie 
waren e8, welche den Keim zu jenem lub legten, welcher bei Eröffnung der eben 
begonnenen Legislaturperiode ſchon verhältnismäßig fräftig hervorgetreten iſt. 

Diefer Klub mußte fih von der bisherigen vereinigten Linken als ein jelb- 
ftändiges Gebilde abtrennen, wenn er nicht in volfswirtichaftlicher Beziehung 
unrichtige Wege wandeln wollte Der zurücdgebliebene größere Neit der Linfen 
nahm nunmehr den Namen eines „Deutich-öfterreichifchen Klubs“ an und ver- 
folgt in nationaler Richtung weſentlich diejelben Ziele, wie der deutiche Klub 
jelbft, im übrigen aber gehen beide Abteilungen ſelbſtändig ihre eignen Wege. 
Der deutiche Klub muß grundfäglich feine Selbitändigfeit wahren, denn ſonſt 
müßte er in volfswirtichaftlichen Fragen, die in der Interefjeniphäre der kapita- 
liſtiſchen Partei liegen, unter der Stimmenmehrheit des jene Partei vertretenden 
deutsch-öfterreichischen Klubs regelmäßig unterliegen. 

So jehen wir denn und werden es noch weiterhin öfters erleben, daß der 
deutjche und der deutjch-öfterreichiiche Klub bald zufammen, bald auseinander 
gehen. Das ijt nach) den teils verfchiednen, teild wiederum gleichen Zwecken 
ihrer Zuſammenſetzung ganz natürlich, und das Wiener Hauptorgan der 
Bourgeois jollte fich daher garnicht verwundert ftellen, wenn beiſpielsweiſe der 
deutſche Klub das Branntweinmonopol auch für Öfterreich beantragt und hierfür 
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die Zuftimmung der Rechten, ſowie der Regierung aller Wahricheinlichkeit 
nach erlangen wird. 

Wenn die Parteien konſequent bleiben, fo wird der deutjche Klub, mit 
oder ohne Abficht der Negierung, in vielen von der Einjeitigfeit freien volfs- 
wirtichaftlichen Fragen gemeinfam mit der Rechten vorgehen, und es ijt eine 
jofche Übereinstimmung bei jontigen nationalen Gegenjägen ſchon in der nächiten 
Beit zu gewärtigen. 

Man fieht auch, daß der deutiche Klub weiß, was er will, und wenn bie 
Drgane der deutjch-öfterreichiichen Partei die Abtrennung des deutfchen Klubs 
als eine Überflüffigfeit hinftellen oder letzterm gar die „Ichärfere Tonart“ vor: 
werfen, jo vermengen jie hierbei das rein Nationale mit dem Volkswirtſchaft— 
lichen oder fuchen vielmehr eine der wichtigiten mitbejtimmenden Urjachen zur 
Bildung einer eignen Partei auf der Linken gänzlich zu verwilchen. Gerade 
in der Befämpfung der Manchejterpartei und der in ihrem Gefolge großgezognen 
Berderbnis in materieller, geiftiger und insbejondre in der allgemeinen Kultur: 
richtung hat der deutiche Klub eine der Haupturjachen für feine Zukunft zu 
juchen, da ihm von allen Nationalitäten jchon allein aus diefem Grunde An— 
hänger erwachjen werden. Der Bormwurf aber, mit welchem man die „jchärfere 
Tonart“ des deutichen Klubs treffen will, fällt zum großen Teile auf die Partei 
des deutjch-öjterreichtichen Klubs jelbit zurüd, defjen Zeitungen nicht müde werben, 
die nationalen Gegenjäge zu nähren und zu jteigern. Die Deutjchen im all- 
gemeinen und noch mehr der deutiche Klub müſſen ſelbſt zu der Meinung ge- 
langen, es jei notwendig, die bisherige „Tonart“ zu erhöhen. Und da der 
deutiche Klub, wie er es ſelbſt betont, nicht zu heucheln verfteht, jo tritt er fo 
auf, wie e3 feinen friſchen Kräften entfpricht. Doch haben wir ung vorläufig 
mit der Erflärung der volfswirtichaftlicden Beitrebungen des deutſchen Klubs 
zu begnügen; jeine jtärfere Anjpannung in nationaler Hinficht bedarf noch einer 
bejondern Auseinanderjegung, die uns zu den Bujtänden und Berlegenheiten im 
Hinblide auf die nationale Gleichberechtigung, jowie zu den Durchführungs- 
verfuchen der legtern in Diterreich überhaupt führen foll. 

Wie jhon erwähnt, beiteht der eigentliche Gegenjag im öjterreichijchen Ab— 
geordnetenhauje nur zwilchen den Bourgeois auf der Linfen und den Feudal— 
fonjervativen auf der Rechten. Die erjtern fönnen die verlorene Herrichaft im 
Parlamente aber nur durch die Befiegung nicht der Konfervativen, ſondern der 
Gejamtheit der Nichtdeutjchen erringen. Im Grunde genommen jtehen nämlich 
der Hauptpartei der Oppofition nicht jolche Gruppen als Hindernis im Wege, deren 
materielle Interejjen den ihrigen entgegengejeßt find, jondern nationale Gruppen der 
nichtdeutjchen Völfer. Daher verlegt fich die Partei des modernen Kapitals nicht jo 
jehr auf die Befämpfung der Feudalen oder überhaupt Konjervativen, jondern der 
nichtdeutjchen Volksſtämme. Diefer Partei liegt es aljo vor allem daran, die Deut: 
ihen und die übrigen Nationalitäten in möglich großen Gegenjag zu bringen, und 
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da fie bie Preſſe des In- und Auslandes für ihre Zwecke beherrſcht, ſo hat 
ſie ihre Hauptabſichten unter dem Vorwande des Kampfes für die deutſchen 
Intereſſen auch wirklich in hohem Grade gefördert, obgleich ſie gegenwärtig 
über den Verluſt ihrer parlamentarifchen Herrſchaft trauern muß. Würde es 
hingegen dem deutſchen Klub gelingen, mit der Rechten irgend eine Ver— 
ſtändigung zu erzielen und die Führung zu erringen, ſo würde dieſelbe man— 
cheſterliche Partei ſogleich nicht mehr den Vorwand des Kampfes für das 
Deutſchtum bei der Verfechtung ihrer Sonderintereſſen benutzen können, ſondern 
ſie würde dann ihr altes Schlagwort des Liberalismus im Gegenſatze zur Re— 
aktion wieder hervorſuchen. 

Daraus erſieht man, daß die Nationalitäten in Oſterreich von einer mächtigen 
Bartei je mach deren jeweiligem Bedürfnifje, das fich nach verſchiednen Konjunk— 
turen ändert, bald jo, bald anders auögejpielt werden, und es iſt ebenjo be— 
greiflich, daß dieſe verjchiednen Nationalitäten in ihrem reinen Intereſſe ohne 
Einmifchung diejer in ihrem Wejen national farblojen Partei viel jchneller zu 
einer Berftändigung gelangen fünnten, als es thatjächlich der Fall it. So aber 
wiffen weder die Deutjchen noch die andern Volksſtämme, daß fie eigentlich ala 
Werkzeuge einer für ihre nationalen Bejtrebungen im Grunde gleichgiltigen 
Partei ausgenugt werden. Die leßtere jucht bei den jet für fie unangenchmer 
geitalteten politischen Berhältnijjen wenigitens im Trüben zu fiichen, und werk 
daher nur Feuer zu jchüren, um die Nationalparteien zu blenden und fie zu 
ihrem Schaden auseinander zu bringen. Die Nationalparteien beladen einander 
infolge dejjen mit einem Haß, der jonjt nie einen jolchen Grad erreicht hätte, 

Eine derartige Verhegung wird gegenwärtig in Ofterreich thatjächlich geiibt, 
und die Erbitterung ijt wirklich eingetreten. Die Verwirrung der Gemüter 
wird noch dadurch vergrößert, daß die öſterreichiſche Verfaſſung in ihren be- 
jondern Formen feinesivegs geeignet it, die Löſung der Nationalitätenfrage zu 
fördern. Die im öjterreichiichen Neichsrate vertretenen Völkerſchaften bejigen 
zwar eine bejondre Länderautonomie, welche ihnen, als fie ins Leben trat, ohne Be: 
denfen als ein Fortſchritt in der Völferbefreiung zu einer jetbitändigern Entwidlung 
erichien. Diefe Entwidlung fann auch in Ofterreich im Rahmen der Selbftverwal: 
tung der Länder überall dort ungehemmt von jtatten geben, wo in den einzelnen 
Ländern die Bevölkerung einer einzigen Nationalität ausichlichlich vorherricht. Auch 
fönnte eine derartige Autonomie jelbjt in fprachlich gemifchten Ländern in einer 
andern Zeit noch als leidlich befunden werden, in der Ara jedoch, in welcher 
das Nativnalitätsprinzip die Wandlungen und Geſtaltungen beherricht, erweiſt 
fich die Autonomie ohne Berückſichtigung diejes Prinzips ſofort als ungenügend. 
Im Hinblicke darauf wurden die Länder in Ofterreic) wirklich ungünstig ge- 
staltet, indem die meisten von ihnen Beitandteile von verjchiednen Nationalitäten 
umfaſſen. Abhilfe dagegen ift nicht leicht zu jchaffen. Denn jene Nationalitäten, 
welche in den einzelmen Ländern die Majorität bilden, behalten gewöhnlich die 
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derrſchaft —* in den Landtagen, wenn auch die Berfünftelungen der Wehl⸗ 
ordnungen hin und wieder zu andern Ergebniſſen führen mögen und thatſächlich 
geführt haben. Die Mehrheiten ſündigen in der Regel gegen Minderheiten, 
mögen erſtere in welchem Lager immer anzutreffen ſein. Solche Mehrheiten 
fühlen ſich nicht veranlaßt, gegen eine für ſie günſtige Länderverfaſſung oder 
Länderarrondirung Klage zu führen; deſto mehr fühlen die Minderheiten den 
Drud der Mehrheiten in der Zeit der Natiomalitätenverhegungen, wie jie gegen: 
wärtig in ſterreich aus den oben angeführten Gründen in verjchärftem Maße 
betrieben werden. Geſündigt wird intra muros et extra; feine Partei und 
feine Nation ift frei von Schuld dort, wo fie der Zahl nad) überwiegt. Die 
Verblendung der Majoritäten hier und dort bildet ein Hemmnis für eine er- 
trägliche Veränderung der Sadjlage. Die Reformverfuche, die natürlicherweije 
von den Minderheiten ausgehen, werden einfach zurüdgewielen. Oft find ſolche 
Entwürfe zur Umgeftaltung aber auch darnach, daß fie entweder nicht ver: 
handlungsfähig find, oder da fie jchon im ihrer Anlage durch demütigende Zu- 
mutungen den Gegner gleichjam herausfordern. 

Wenn die Deutjchen in Böhmen den Vorſchlag auf Zweiteilung des König— 
reiches eingebracht haben, jo haben fie hierbei die Zujtände andrer Länder nicht 
berüdjichtigt und 3. B. die Stammgenofjen Steiermarfs nicht aufgemuntert, 
der Forderung der Elowenen diefes Landes auf Abtrennung des von ihnen be- 
wohnten Qandgebietes gerecht zu werden. Die Zerjtüdelung einzelner Länder 
bei Belafjung andrer in ihrer bisherigen Form führt jedoch nicht zum natio- 
nalen Frieden in Ofterreich. 

Berfehlt erjcheint darnach auch jeder Antrag oder Entwurf bezüglich des 
Deutjichen als Staatsjprache, jolange man mit einigen Ländern, wie in Ga— 
lizien, Tirol, Küftenland zc., in diefer Hinficht zu Gunſten gewiſſer Nationalitäten 
Ausnahmen machen zu müſſen meint. Solche Anträge, zu denen auch der fürz- 
(ic) im Abgeordnetenhaufe des öjterreichiichen Reichsrates von Scharjchmid ein- 
gebrachte und nunmehr einem Ausjchuße zur Beratung zugewiejene gehört, 
find ganz geeignet, die Verdachtsgründe zu vermehren und neue Herausforde— 
rungen zu erzeugen. 

Man würde fehlgehen, wenn man annähme, es jet nicht aufrichtiger Wille 
vorhanden, ſich gegenfeitig zu verjtändigen; nur müſſen auch die Grundlagen 
darnad) jein, dab eine Verſtändigung möglich iſt. 

Es giebt num in Ofterreich ſchon feit einiger Zeit eine Partei, die eine 
Grundlage zur Einigung der Deutjchen und der übrigen Volksſtämme in 
nationaler Hinsicht gefunden zu haben glaubt. Dieje Partei wird jedoch bisher 
totgejchtwiegen, und zwar umſo leichter, als fie noch feine offnen Gejinnungs- 
genofjen im Neichsrate hat. Das Totſchweigen geht von jener Partei aus, 
in deren Intereſſe es liegt, die Nationalitätenhege fortzufchüren und da— 
gegen gerichtete Strömungen möglichit hintanzuhalten. Es liegt hierin ein 
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wichtiges Anzeichen dafür, daß in dem Programme der totgejchiwiegenen Partei 
doch etwas liegen muß, was Beachtung aller echt nationalen Parteien 
verdient. 

Die fragliche Partei num geht von der Überzeugung aus, daß die gegenwärtige 
Autonomie der beliebig, vielfach) ſehr unnatürlich abgegrenzten Länder grundjäglich 
zu verwerfen fei. Die Gruppirungen follen nicht nach Ländern, jondern nad) 
Nationalitäten neu hergejtellt werden. Die Nationen, wie fie find, nicht aber 
ihre geichichtlich berechtigten oder nicht berechtigten Anjprüche, jollen hierbei 
allein entjcheiden. 

Um bei den im Reichsrate vertretenen Nationen zu bleiben, jollen nad) 
diejem Grundjage die Deutichen aller Länder Cisleithaniens durch eine ein- 
zige autonome Körperjchaft vertreten werden. Ebenjo jollen die Tichechen Böh— 
mens, Mährens, Schlefiens gleichfalls eine einzige Gejamtgruppe bilden u. j. w. 
Dieſe Körperjchaften, welche rein nach dem Nationalitätsprinzip zu ftande kämen, 
hätten die Aufgabe, jeden Volksſtamm in feinen befondern nationalen Interejjen 
zu vertreten, aljv eine Autonomie für ſich zu beanipruchen, wie fie vergleichungs— 
weife dem gegenwärtigen Landtagen zukommt. Dort, wo innerhalb ein und 
derjelben Nationalität verjchiedne auseinandergehende Interefjen, 3. B. in firch- 
lichen Angelegenheiten vorhanden find, ferner dort, wo die Volksſtämme aud) 
geographijcd, eine große Ausdehnung haben oder weit auseinander liegen, fünnen 
für diejelbe nationale Gruppe Kreistage und neben ihnen Kreisregierungen ge- 
ichaffen werden. 

Auf diefe Weife befüme man ſozuſagen Nationallandtage mit einer echt 
nationalen Autonomie, und das Zentralparlament, welches auch nach diejem 
Programme notivendig erjcheint, Hätte hiernach nur die wirklich gemeinfchaftlichen 
Neichsangelegenheiten zu verhandeln. 

Diejelbe Partei, die man mit Fug und Recht als diejenige der National: 
autonomijten bezeichnen fünnte, it dadurch, daß fie die wichtigiten Staatsinter- 
ejjen dem Zentralparlamente zur Verhandlung überläßt, prinzipiell gegen jede 
Schwächung des Staates durch autonome Gewalten nad) Art der Beitrebungen 
der bisherigen Länderautonomiften; die Partei ift zentraliftiich gefinnt und 
perhorrejzirt jedwede Art des Föderalismus. 

Nach diefem Programme würden fic) die einzelnen Nationalitäten frei ent- 
wideln können, ohne durch Mehrheiten andrer Stämme vergewaltigt zu werden, 
und die Völker würden fich, da ihre nationale Eriltenz nicht gefährdet erjchiene, 
fräftig entfalten und das Weich jelbjt durch fie eritarfen können. 

Die Partei, die fich zu einem jolchen Programme befennt, läßt auch das 
Deutjche als Staatöjprache gelten, wo immer die Reichsintereſſen es er- 
fordern. 

Damit würde den nationalen Kämpfen auf einmal ein Ende gemacht fein, 
und die Deutfchen hätten doch vor dem übrigen Nationen den Vorrang. Einen 
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Schaden hätte feine Partei, mit Ausnahme derjenigen, der * Nationalitäten: 
fampf nur als Mittel für abjeitS gelegue Zwede jo treffliche Dienfte leistet. 
Die Polen und die Magyaren würden die bisherige Rolle, die fie unverdienter- 
weile in die Hand befamen, freilich auch mit einer bejcheidneren neben den andern 
Nationalitäten vertaufchen müfjen; umfomehr würden alle Völkerſtämme und 
das Gejamtreich gewinnen. Deshalb werden neben den Magyaren auch die 
Polen von den Nationalautonomijten gleichmäßig befämpft. 

Das Programm der Nationalautonomiiten findet feine nähere Begründung 
und Durchführung in einer Broſchüre, welche diefer Tage in Wien erichienen 
iſt und ſich als Programm zur Durchführung der nationalen Auto— 
nomie im ſterreich betitelt.*) Der Partei dient bisher nur eine einzige 
Zeitung, der „Parlamentär“ in Wien; dennoch zählt fie jchon zahlreiche An: 
hänger in verfchiednen Ländern Ofterreich®, namentlich auch in Ungarn, obgleich 
dem genannten Blatte der Vertrieb dorthin durch die Poſt entzogen iſt. 

Da das Programm nad einem natürlichen, gegenwärtig ausichlaggebenden 
Grundjage durchgeführt ift, jo tft man zu der Annahme berechtigt, daß jofort 
bei jeinem Belanntwerden in weitern Streifen die Gefinnungsgenofjen zahlreich 
und mächtig anmwachjen werden. 

Wenn man die Parteien der verjchiedenften Richtung in Dfterreich über- 
blickt, jo jtellt es fich heraus, daß feine derjelben dem Reichsinterejje und den 
Bedürfniffen der Völker Ofterreich® in dem Grade zu entjprechen vermag, als 
die Partei mit dem Programme der nationalen Autonomie. Dieje einzige hat 
auch in der Konſequenz mit fich jelbjt die Bildung des deutichen Klubs ſym— 
pathisch begrüßt, während ihm andre teils abjichtlich, teils aus Mißverſtändnis 
feindlich begegnet find. Einzelnen Mitgliedern des deutjchen Klubs werden 
jet allerdings mit Recht mancherlei Ausjchreitungen zur Laſt gelegt; allein es 
it diefer Vorwurf derjenigen Partei mit zu übertragen, in deren Schule einzelne 
Mitglieder des deutichen Klubs Jahre hindurch gegangen fein mögen. Auch 
it zu bedenfen, daß der Klub bisher noch feine Zeit gewinnen fonnte, um in 
Ruhe feine Aufgaben vorzunehmen. Deshalb ift zu hoffen, daß er als Ganzes 
nad) und nad) eine Stellung einnehmen werde, die feiner und des deutjchen 
Volkes würdig erjcheint, und von der aus es ihm möglich wird, die Vor: 
würfe, mit denen er gegenwärtig überjchüttet wird, durch Thatjachen zu wider: 
legen. 

Sedenfalls kann diejer Klub alsdann vor allem auf die moralische Unter- 
jtügung der Nationalautonomiften rechnen; die legtern gehen nämlich von der 
Anficht aus, dat ein Klub, welcher gegen die „Korruption * offen vorzugehen 
gewillt ift, auch am geeignetiten erfcheint, mit andern Parteien zur VBerjtändigung 





*, Separatabdrud aus dem „Barlamentär,” Wien, 1886. Verlag des „PBarlamentär,“ 
Bien, Lerchenfelderſtraße Nr. 25. Preis 1 Gulden. 
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in Verhandlungen zu treten. Die Partei — — kommt 
ihm mit ihrem fertigen Programme wie gelegen, um ihm Gelegenheit zur Be— 
thätigung zu geben. Denn er ſelbſt hatte bisher keine Muße zu ſelbſtändigen 
Entwürfen und verſuchte zunächſt zu dem Stellung zu nehmen, was ihm in 
politiſcher Hinſicht von der Mancheſterpartei geboten wurde. 

Nach aller Berechnung haben nunmehr der deutſche Klub und die National— 
autonomiften, die im Neichsrate noch durch feine Mitglieder vertreten er: 
icheinen, die größte und beſte Ausficht, fich nicht nur als lebensfähig, jondern 
als mächtig genug zu erweifen, um ſchließlich den nationalen Frieden in ſter— 
reich herzuftellen, und die nächte gründliche Umgeitaltung der Berfafjung und 
der Neichdform vorzunehmen. Die bisherigen Länderautonomijten find ohnehin, 
mit Ausnahme etwa der Bolen, in ihrem Wejen eigentlicd; Nationalautonomiften ; 
nur wußten fie nicht, wie fie ſich aus der Klemme der Länderautonomie, in 
die fie ohne ihre Abficht gerieten, heraushelfen jollten. 

So bleibt nur die Partei der Bourgeois übrig, die mit dem deutjchen 
Klub auf die Länge umjoweniger in Freundichaft einhergehen fann, als dieſer 
Klub den ernten Willen zeigt, die Hebel für die Wirtichaft der öfterreichifchen 
Völker dort anzujegen, wo Schäge für das Reich und die Nationen zu heben 
find. Zwiſchen ihm und den Bourgeois im deutjch-öfterreichiichen Klub muß 
ſich jchlieglich die Kluft umfomehr erweitern, je wahrjcheinlicher e8 wird, daß 
fic) die Nationalautonomiften (zu denen fich ohne Zweifel die gegenwärtige 
Nechte belehren wird) und der deutiche Klub einander nähern werden, ſo— 
bald die Spannung abnimmt oder jobald auch nur allgemeiner begriffen wird, 
daß diejelbe bloß künſtlich genährt wird. 

Es könnte fich wirklich ereignen, daß jich die echten Volksvertreter und 
wahren Patrioten in Ofterreich über die liberale Partei hinweg einigen. Als⸗ 
dann trifft die Bourgeois dasſelbe verdiente Loos, welches ihnen im deutſchen 
Reichstage ſchon reichlich zuteil geworden iſt. Auf jeden Fall iſt erſichtlich, 
wie ſich in Oſterreich neue Parteien und Parteigruppirungen bilden mußten, 
und wie gerade die Macht der neuen Parteien wächſt, trotz des Totſchweigens, 
des Verdrehens und der Verdächtigungen, welche gegenwärtig in Ofterreich 
mehr denn je an der Tagesordnung find. 





Die dramatifche Runft E. von Wildenbruchs. 


Don Arnold Fokke. 
4, 


ra ein in meinem legten Aufſatze über die Wildenbruchichen Dramen 
troß mancher Ausjtellungen der Vorzug dem Stüde „Väter und 
A Söhne“ gegeben wurde, jo ſoll es nun im folgenden meine Auf: 
A gabe fein, nachzumeifen, daß von allen bisher beiprochnen Stüden 
Den die Palme dem „Menoniten“ gehöre. Diejer Beweis wird nad 
allen den Richtungen, welche in den frühern Beiprechungen in Frage gekommen 
find, leicht zu erbringen fein. 

Was zumächit die Erfindung anbetrifft, jo hat damit Wildenbruch ohne 
allen Zweifel einen glüclichen Griff gethan. Den Titel hat er von dem 
Glaubensbefenntnis feines Helden hergenommen, dem diejer während feines 
furzen Lebens zugethan war, das er aber mit dem zu feinem Tode führenden 
Handlungen von fich abjtreift. Das iſt alles — dem Anjchein nach freilich 
wenig, aber, wie man jehen wird, doch ausreichend. 

Man wird zwar jagen: Was ift uns Hefuba? was find und bedeuten in 
der Gegenwart noch die Menoniten? Kaum hat jemand Kenntnis von ihnen, 
und wenn es jolche giebt, wie viele von diejen wijjen die Unterjchiede, welche 
die Sekte von Andersgläubigen trennen? Im der That, die wenigen Menoniten, 
die heutzutage noch in Deutjchland leben, find stille, ruhige Menfchen, in deren 
Glaubensſätzen, wie fie fi) von denen andrer Leute unterjcheiden, kaum noch 
die Möglichkeit eines Konflikts mit der außer ihrem Kreiſe liegenden Welt ent- 
halten iſt. Nicht ala ob dies zu der Zeit, in der das Drama jpielt, im 
wejentlichen anders gewejen wäre. Schon jeit Jahrhunderten haben fie Die 
Wildheit und Gefährlichkeit der Grundfäge abgelegt, welche einjt die Wieder: 
täufer in Münjter zur Herrichaft bringen wollten. Aber fie hielten im Anfange 
diejes Jahrhunderts und auch ſpäter noch mit jtarrer Unbeweglichkeit an einigen 
Sägen feit, die fie im merflichen Gegenſatz zu andern Unterthanen desſelben 
Staates wie zu dieſem jelbjt festen. So war ihre Deutung de3 göttlichen 
Gebotes „Du jollft nicht töten“ eine jo buchjtäbliche, daß fie auch die Tötung 
eines Menjchen in rechtmäßigem Kriege für eine große Sünde hielten. Waren 
fie num auch im übrigen gehorjame und höchſt achtbare Unterthanen des Staates, 
in dem fie lebten, und zeigte fich beſonders darin ihre tiefe NReligiofität, in allem, 
was ihr Gewiffen nicht berührte, dem Staatsoberhaupte zu geben, was ihm 
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gebührte, jo war doc) ihre Nenitenz, dem Landesfürften Kriegsdienfte zu leisten, 
allerorten diefelbe. Aus Gründen, die auf der Hand liegen, konnten fie dies 
ihr Privilegium überall durchjegen, und ſelbſt im Staate Friedrichs des Großen, 
friegerifch vom Wirbel bis zur Zehe, dachte niemand daran, die ruhigen Leute, 
die ihre Steuern bezahlten und durch einträglichen Handel, Landwirtichaft und 
Gewerbe oft viel Geld in Umlauf jegten, in ihrem gottergebenem Stillleben 
zu ſtören. Aber die Ausnahme vom Gefeße war auch hier ein Unrecht, und 
die Menoniten konnten nur jo lange daran denfen, einen Staat im Staate zu 
bilden, als dieſer fich nicht gezwungen ſah, die einichlagenden Fragen einer 
ernftlichen prinzipiellen Erörterung zu unterziehen. Denn dem Gemeinwejen, 
deſſen Wohlthaten und vor allem deſſen Sicherheit man genießt, bloß die er- 
forderlichen Abgaben zu zahlen und ihm auch jonft nicht Hinderlich zu fein, 
damit iſt Gottes Gebot vom Gehorfam gegen die Obrigkeit nicht erjchöpft. 
Ausreichenden Danf fann man ihm nur in etwas anderm abftatten, in dem 
Blute, das man entjtrömen zu Laffen bereit it, nicht den Adern andrer, jondern 
dem eignen Herzen. Der Satz: Ich will die Waffen nicht tragen, damit ich 
nicht in die Lage fomme, einen Mitmenjchen zu töten, kann auch ala Deckmantel 
einer allzugroßen Vorficht für die eigne Perſon gedeutet werden. Dagegen 
gehört zu dem Köftlichjten auf diefer Welt der Mann, ber, ohne Streit an 
einem andern zu fjuchen, die Wehr in die Hand nimmt, um das Vaterland und 
damit das Beſte zu verteidigen, was er auf der Erde fein nennt. 

Hierin liegt, wa3 joeben nach dem Vorgange der Alten, die „Erfindung“ 
des Wildenbruchichen Stückes genannt worden ift. Man wird zugeftehen, daß, 
wenn ein junger Menonit mitten in der ihn umgebenden Regungslofigfeit über: 
lieferter Glaubensjäge durch Vorgänge von ergreifender Art zu andern Über 
zeugungen gelangt und dadurch nicht bloß mit den eignen Glaubensgenoſſen, 
jondern auch mit den Feinden jeines ihm eben zum Bemwußtjein gefommenen 
Baterlandes in Konflikt gerät, darin ein fo tragiiches Moment enthalten tft, 
als man jich es nur wünjchen mag. 

Iſt aber dies die allgemeinjte Grundlage, aus der fich die Handlung ent- 
widelt, jo ift Ipezieller das Jahr 1809 und die Schilderhebung des Majors 
von Schill der biftorische Hintergrund, aus welchem die Perfonen heraustreten 
und von welchem fie eine jede die ihr zufommende Beleuchtung und Färbung 
erhalten. Vor allem übrigen jei die bemerkt, daß durch einen Erlaß des 
Kommandanten von Danzig in eine nahewohnende menonitische Gemeinde eben 
die Kunde vom Scillichen Aufitande gedrungen iſt. Zu derjelben Zeit kehrt 
nach einjähriger Abwejenheit Reinhold, der Pflegeiohn Waldemars, des Älteften 
diefer Gemeinde, ind Vaterhaus zurüc, aber nicht, wie er gehofft hat, zu feinem 
Glücke. Der Freund, dem er vor jeiner Abreije fein teuerjted Geheimnis an- 
vertraute, hat ihn ſchmählich hintergangen, und Maria, die Tochter Waldemars, 
die er liebt, ijt die Braut des verräteriichen Mathias. Damit ift der erſte 
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Anitoß zu einem tiefen Bwiejpalt zwijchen denen gegeben, — bis 8 dahin — 
Religion und Freundſchaft verknüpft waren, wenn er auch an und für ſich noch 
nicht genügt, der Handlung den ſchickſalsvollen Gang einer Tragödie zu geben. 
Da kommt Reinhold in die Lage, die Geliebte vor der frechen Zudringlichkeit 
eines franzöſiſchen Offiziers ſchützen zu müſſen. Dieſes Ereignis findet ſtatt in 
Gegenwart des Mathias, der dem Angriffe auf ſeine Braut mit mehr als 
gleichgiltiger Teilnahmlofigfeit zujchaut, umd hat für Reinhold die Folge, daß 
er ſich in einen lebensgefährlichen Ehrenhandel mit dem Franzoſen verwidelt 
fieht. Wenn derjelbe ausgefochten wird und zur Kenntnis der menonitischen 
Gemeinde gelangt, jo fommt er mit diejer im einen Gegenſatz, der im reichem 
Maße alle die zasn in fich birgt, welche das Wejen der Tragödie bilden. So 
die Schürzung des Problems im erjten Akte. 

Will man ftreng fein, jo fann man an Ddiefem Punkte zu tadeln finden. 
Reinhold will ung vom erjten Augenblide an, man verzeihe den Ausdrud, nicht 
als befonders jatisfaftionsfähig vorfommen. Es ift nicht leicht zu jagen, woran 
das liegt: mag cs die einfache ländliche Umgebung fein, in der er lebt, oder 
ift e8 der Widerfpruch, in welchem von vornherein die Begriffe Menonit und 
Bweifampf miteinander ftehen, jedenfalls ericheint dieje Austragung des Ehren— 
handels befremdlich und will ung nicht recht in den Sinn. Auch daß der 
Franzoſe nach der derben Burechtweilung, die ihm zu teil geworden ift, fich mit 
diefer Schlichtung des Streites zufrieden giebt, ijt wenig verſtändlich. Eigentlich 
erwartet man, wenn er fich im Übermute des Sieger an dem Mädchen ver: 
griffen hat, er werde auch nicht viele Umſtände mit ihrem Verteidiger machen, 
von dem er doch jchwer beleidigt worden iſt. Indes, alles in allem gerechnet 
darf man fich mit der vom Dichter beliebten Verwicklung zufrieden geben; ver: 
mag es der Held, in edler Aufwallung jeines Blutes und von einem lebhaften 
Gefühle jeiner Manneschre gehoben, fi) über die enge Auffaffung feiner nächiten 
Umgebung hinwegzuſetzen, jo mag er vor dem jtarren Kanon einer ftrengen 
Moralität nicht beitehen, aber menſchlich kann er in unfern Augen nur gewinnen, 
und was den Franzoſen betrifft, jo fommt man über eine Infonfequenz, wenn 
fie überhaupt eine jolche it, deshalb leichter hinweg, weil fie bei einer ſonſt 
nicht wieder auftretenden Nebenperjon jtattfindet. Hat man aber diejen Anſtoß 
erjt überwunden, jo ıjt nicht nur die angemefjene Grundlage für die Weiter: 
entwicklung der tragischen Handlung gefunden, jondern man muß auch gejtehen, 
daß dieſe mehr als in irgendeinem andern Wildenbruchichen Stüde der Forderung 
der Einheit entipricht. Folgendes iſt in Kürze der Gang derjelben. 

Reinholds Abficht, dem franzöfiichen Offizier im Duell zu begegnen, wird 
von Mathias an die Gemeinde verraten. Da erjterer nun, zwar nicht durch 
deren Gebot, aber durch die VBorftellungen Waldemars bewogen, in der Hoffnung, 
Maria für fich zu gewinnen, auf fein Vorhaben verzichtet, jo bleibt allerdings 
fein Bufammenhang mit den Glaubensgenofjen erhalten, aber jene Hoffnung 
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erfüllt fich nicht, da Maria dem Mathias zugejprochen wird. Darüber und 
weil er von den Franzoſen für ehrlos erflärt wird, ift er der Verzweiflung 
nahe. In diefer Stimmung trifft ihn der Abgeordnete Schills, und von dieſem 
über die Lage des Vaterlandes in Kenntnis geſetzt, ift er alsbald entjchlofjen, 
am Kampfe für die Befreiung desjelben teilzunehmen; mit ihm iſt auch Maria, 
der im Drange der Dinge der eigentlihe Zug des Herzens zum Bewußtſein 
gefommen tft, zu entfliehen bereit. Aber die von den dreien gefaßten Beſchlüſſe 
werden von Mathias erlaujcht. Nachdem er der Gemeinde Mitteilung gemacht 
hat, wird zuerjt Reinhold in Gewahrjam gebracht und dann der Plan gefaßt, 
Hennefer — fo heißt der Agent Schills — zu der mit feinem Freunde verab: 
redeten Zeit feitzunchmen. Indes wei Reinhold, der fi) mit Hilfe Marias 
befreit hat, die zu vereiteln. Im einer nächtlichen Szene, in dem Augenblice, 
wo Hennefer von den verjammelten Menoniten gefaßt werden fol, fällt Mathias 
von der Hand Reinholds. Während der gewarnte Parteigänger in der Ber: 
wirrung flieht, wird der leßtere von den herbeigerufenen Franzoſen verhaftet, 
und Maria jtirbt in den Armen ihres unglüdlichen Vaters. 

. Daß in diejer Aufeinanderfolge von Vorgängen das Prinzip der Einheit 
durchaus aufrecht erhalten wird, bedarf wohl feines Beweiſes. Zuvörderſt ift 
bier eine Perjönlichfeit, die ebenjo hervorragend durch große Leidenjchaften wie 
durch starken Willen in allen Stadien der Handlung die Richtung derjelben an- 
giebt, und dann find auch die Beweggründe feines Thuns überall diejelben. 
Reinhold handelt im erften und unterjten Grunde aus Liebe zu Maria, und 
wenn jich im Fortjchreiten des Dramas zu dem Anfangsmotive noch andre ge: 
jellen, im eriten Akte das erwachende Bewußtſein feiner Mannesehre, im dritten 
die heißauflodernde Liebe zum Vaterlande, jo iſt es klar, daß dieje Flammen 
jih an der Glut der eriten entzünden. Auch fanı man nicht jagen, daß der 
eine Antrieb durch den andern gehindert oder gar aus der Richtung gedrängt 
werde. Im Gegenteil, die Leidenſchaft der Liebe, die anfangs eine rein jelbjt- 
jüchtige war, findet Veredlung und Läuterung in dem aufjteigenden Prozeſſe 
des jeeliichen Erwacens des Helden. Die Flamme brennt jpäter nicht minder 
ſtark als zuvor, und wenn ein Unterfchied da iſt, jo iſt es der, daß fie unter 
der Nahrung einer höhern Erkenntnis nur heller und reiner leuchtet. So findet 
ji) Hier das Umgefehrte von dem, was im „Harold“ zu tadeln war. Wurde 
dort das Streben für das Vaterland durch die Liebe zu einem Weibe aus feinem 
geraden Gange geworfen und dadurch Verbreiterung und Berflachung des dra- 
matijchen Gegenſtandes herbeigeführt, jo ift hier dieje Leidenjchaft die Anfangs- 
bewegung und erhält durch neu hinzutretende Kräfte Steigerung ſowohl ala 
Vertiefung. In demjelben Maße mithin, wie jenes Stüd verliert, gewinnt der 
Wert des vorliegenden. 

Auf eines fünnte man tadelnd hinweiſen wollen. Reinhold hält fein dem 
Franzoſen gegebnes Wort nicht, und hierin liegt eine Inkonſequenz. Aber e8 
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iſt * zu — daß es gewichtige Dinge ſind, die auf das * * den 
Entſchluß des jungen Mannes eindringen, außer dem einſtimmig verdammenden 
Urteile der Gemeinde die liebevollen, von einem höhern Geſichtspunkte als dem 
der engherzigen Glaubensbrüder gemachten Vorſtellungen des Pflegevaters und 
vor allem die Hoffnung auf den Beſitz der Maria. Alſo auch hier giebt die 
Liebe die Entſcheidung, und wenn ein Mangel an Folgerichtigkeit vorhanden 
iſt, ſo bezieht er ſich auf ein Moment, das an und für ſich betrachtet das 
wichtigere ſein mag, aber in dieſem beſtimmten Falle als das ſpäter hinzu— 
tretende die geringere Bedeutung hat. Auch darauf muß hingewieſen werden, 
daß in dieſem Zurückweichen ſeines Helden der Dichter das Mittel gewinnt, um 
das beklagenswerte Geſchick desſelben zu begründen. Hat man eine tragiſche 
Schuld nötig — und ich glaube nicht, daß der wahrhaft dramatiſche Dichter 
ohne eine jolche fertig werden kann —, jo liegt fie im gegebnen Falle darin, 
daß Reinhold im Konflikt feiner Liebe mit der Mannesehre der legtern um: 
treu wird. 

Faſt in demjelben Maße aber wie in der Handlung wird auch in den 
beiden andern Beziehungen die Einheitlichteit des Stüdes gewahrt. Daß hier 
die Herrichaft des Unbewuhten fich geltend mache, wird man von einem Dichter 
wie Wildenbruch nicht annehmen wollen. Haben demnach) Plan und weile 
Abficht gewaltet, fo iſt es umſomehr anzuerfennen, daß er den Regeln der Alten 
jo weitgehende Zugeftändniffe gemacht hat. Nicht zwar, als ob er auch mur 
die Leſſingſche Einfachheit erreicht hätte, aber das darf doc) nicht überjehen 
werden, dab, was den Drt anlangt, faum ein Szenenwechiel jtattfindet. Die 
ganze Folgenreihe der Auftritte ſpielt fich entweder in dem am Haufe Waldemars 
geleguen Garten oder in einem Betjaale dieſes Hauſes ab. Es kommt Hinzu, 
daß das Ganze in weniger als achtundvierzig Stunden vom erjten Momente 
der Verwicklung an gethan ift. Das ift wenig Zeit, wenn der Dichter den Zus 
Ihauer aus dem Lichte glüdlicher Hoffnung durch die Wirren des Lebens in 
die Schatten des Todes hinüberführen joll. Freilich werden wir ſpäter noch 
zu rügen haben, daß es dabei ohne Sprünge und Willfürlichfeiten nicht abgeht, 
aber diefer Mangel liegt mehr an etwas anderm, als daran, daß die Ereigniffe 
ihrer Natur nach nicht in den Rahmen diefer Zeit Hineinpaßten. Da ift ein 
raſches und überaus belebtes Aufeinander der Auftritte; doch wenn es an 
logiihem Aufbau derjelben ſelbſt an wichtigen Stellen fehlt, jo hätte dem der 
Dichter mit verhältnismäßig geringer Mühe abhelfen können. 

Iſt dies ſchon viel de3 Lobes, jo haben wir demjelben doc) noch ein weiteres 
hinzuzufügen. Mit welchem der beiprochnen Schaujpiele man auch den „Menoniten“ 
zufammenhalten mag, in feinem findet ſich eine ftriftere Durchführung der 
Charaktere. Von dem des Helden ift jchon die Rede gewejen; nächſt ihm nimmt 
das meiste Intereſſe Mathias in Anſpruch. Im diefem hat der Dichter einen 
Böſewicht geichaffen, von dem man im Gegenjahe zur Geftalt des Ben in 
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den „Sarolingern” jagen kann, daß er im Wirflichfeit Fleiſch und Blut habe. 
Ich möchte dic banale Phrafe vermeiden, er ſei eine aus dem Leben 
gegriffene Figur, befonders aus dem Grunde, weil man mit der Verjicherung, 
irgendeine Erjcheinung des Lebens aus diejem einfach in die Dichtung übertragen 
zu haben, einem Dichter nichts weniger als ein Kompliment madt. Wäre das 
Gegenteil der Fall, jo müßte auch Julius Stinde mit den Plattheiten feiner 
Madame Buchholz ein Dichter fein. Wildenbruch hat den Charakter des 
Mathias aus der frei jchaffenden Phantafie heraus gejtaltet und ihn dann 
nach Maßgabe der erjten Antriebe jeines Handelns weitergebildet. Aber deshalb 
it er nicht etwa eine bloße Idealgejtalt, welche den Fuß nicht auf die Erde 
zu jtellen vermag, wie jener Markgraf von Barcelona, jondern er ftedt voll 
gejunder Realität, die darin ihren Grund hat, daß neben der bloß formenden 
Phantaſie im Dichter auch die freie Beobachtung der Menichennatur thätig 
gewejen ift. Genau nach der alten Wahrheit von der fortzeugenden Kraft bes 
Böfen, wächſt es auch hier unaufhaltfam aus ſich Heraus und jchwillt an big 
zur Vernichtung, nicht bloß andrer, jondern auch feiner ſelbſt. Man kann nicht 
jagen, daß man der Perfon des Mathias in der Wirklichkeit ſchon begegnet fei, 
aber man muß zugejtehen, daß man ihr genau fo, wie fie ift, begegnen könnte. 
Es ijt aljo die innere Wahrheit, welche aus den Zügen des Böjewichtes hervor- 
tretend die Gemüter ergreift, die Wahrheit, mit welcher der Dichter aus eigenfter 
Beobachtung und freiejter Gejtaltung der Menjchenart nach ihrer jchlimmen 
Seite hin den Spiegel vorhält. Dabei muß anerfannt werden, daß Wildenbrud) 
in der Ausmalung diejes Charakters ſich weise Beichränfung auferlegt hat. Es 
iſt das ſonſt feine Tugend nicht, und hier war die Verjuchung groß genug, ſich 
gehen zu laſſen. Aber wenn man auch jtellenweije ein Wort weniger heftig, 
eine Geberde maßvoller wünſchte, jo bleibt er doc) im ganzen von dem Borwurfe 
frei, der ihm ſonſt mit Necht gemacht wird, daß die Leidenjchaften jeiner 
Menſchen ſich überjchlagen. 

Von den übrigen Perſonen des Stückes iſt nur noch Maria es wert, 
genannt zu werden, und zwar nicht ſowohl deshalb, weil ſie im Drama ſelber 
hervorragt, als weil fie überhaupt von allen Wildenbruchſchen Frauengeſtalten 
die anzighendfte ijt. Iſt es an diefer Stelle geitattet, einen Rückblick zu thun, 
jo kann man weder die Adele im „Harold,“ noch die Adelheid in den „Vätern 
und Söhnen” als eigentliche Charaktere bezeichnen, weil fie, wenn man den 
Ausdrud gelten lafjen will, nur unterjchiedslofe Flächen der Beobachtung dar— 
bieten. Sie find janfte, Liebende Weiber, und jo bleiben fie auch. In der 
Sudith der. „Karolinger“ iſt neben großem Ehrgeiz nicht andres bemerkbar, 
als die unmotivirte Hingebung an einen Mann, den fie nicht kennt. Das ift 
bei Maria nicht fo. Da ijt ein fichtbares, feffelndes Anderswerden, ein reiz- 
voller Wechjel der Farbengebung, der von der fanftejten und ruhigjten Abtönung 
aufjteigt zu flammender Glut. Wie es in einer menonitischen Gemeinde nicht 
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anders fein kann, noch mehr als die männlichen Mitglieder derfelben ohne den 
Mut der Selbitbeitimmung, erzogen in gottergebnem Gehorfam gegen den 
liebevollen Willen des Baters, folgt fie den fanften Vorftellungen desjelben 
und willigt in die Verlobung mit Mathias. Zwar ift fie von ihrer erften 
Jugend durch eine zarte Neigung mit Reinhold verbunden, aber jie hat doc) 
von der eigentlichen Kraft desjelben feine Ahnung, und erft die Ereigniffe, 
welche ftürmischen Ganges den Inhalt des Dramas bilden, geben ihr Aufſchluß, 
wohin die Richtung ihrer Gedanken und ihres Herzens geht. So iſt hier eine 
piychologiich durchaus richtige und daher umſo fejjelndere Steigerung des 
Seelenlebens eines Menjchen von feinem erjten unfchlüffigen Erwachen bis zu 
fraftvolliter Selbjtbejtimmung. In demjelben Maße wie bei Reinhold, wächſt 
auch in ihr die Erfenntnis nicht allein des Rechtes ihrer Freiheit, jondern auch 
das ihrer Pflichten, welche eine weitere und höhere Gcmeinjchaft ala die der 
Slaubensbrüder ihr auferlegen. Es iſt in Wahrheit in hohem Grade rührend 
und ergreifend, wie das faum dem Kinderjahren entwachjene Mädchen in jteter 
Folgerichtigkeit, zuerjt im Widerjpruch mit fich jelbjt, dann in milden Aus- 
einanderfegungen mit dem Vater und endlich in ſpannenden und doc) nicht 
überjpannten Szenen mit dem Geliebten, fich zu feiner höhern Wahrheit durd)- 
fämpft. 

Nach dem, was bisher über den Inhalt de Dramas gejagt worden, ift 
e3 nur jelbjtverftändlich, daß dem auch die Form entjprechend jein muß. Sm 
der That hat die dichteriiche Sprache Wildenbruchs nirgends den gleichen Höhe: 
punkt erreicht. Man bat wohl darauf hingewiefen, daß diefelbe nicht in Über- 
einftimmung fei mit der einfachen bürgerlichen Stellung, welche die Menoniten 
einnehmen, und das würde dann ungefähr dasjelbe jein, was oben von Rein- 
hold gejagt wurde, daß er dem Leſer oder Hörer zur Mustragung eines Ehren- 
handels mit der Waffe wenig geeignet erjcheine. Indes kann der Fehler 
bier auch an unfrer Vorftellung liegen, welche unbewußt dieſe Leute tiefer ſtellt, 
ala es in der Abficht des Dichters liegt. Jedenfalls ijt die vorgeftellte Ein- 
fachheit doch nur eine äußerliche, und da man von den Menoniten weiß, daß 
fie durch fortgefegtes Forſchen in der heiligen Schrift an jcharfes Denken ge- 
wöhnt find, jo fünnen wir wohl begreifen, daß ihre Gedanfen, wenn fie durch 
große Ereigniffe aus der Richtung gedrängt, von der Leidenjchaft getrieben 
werden, den Ton und die Form annehmen, welche der Dichter gewählt hat. 
Wenn aber im übrigen Wort und Gedanfe ich deden, wenn der Ausdrud in 
Kraft umd Tiefe hinter feiner Bewegung weder des PVeritandes noch des Ge- 
mütes zurüdbleibt, aber auch nicht darüber hinausgeht, dann hat der Dichter 
eine der oberjten Aufgaben erfüllt, die ihm gejtellt find, und wer billig und 
unparteiifch urteilen will, der muß zugejtehen, daß Wildenbruch nirgends diejer 
Aufgabe in höherm Grade gerecht geworden ift als hier. Eine Auswahl von 
Stellen zu geben fei mir diesmal eripart, ich wüßte auch faum, welcher der 
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Vorzug zu geben wäre, Üüberall ift diejelbe Kraft und Gefchmeidigkeit, dasselbe 
euer und derjelbe Glanz der Diftion. Es ift viel, wenn von einem Buche 
gejagt wird, daß man es gern zum zweiten oder dritten male in die Hand 
nimmt; jo oft man den „Menoniten“ aufichlägt, legt man ihn nicht leicht eher 
beiſeite, als bis das Ende erreicht ift. 

Bis zu Ddiefem letzten Punkte geht unter fachlicher Würdigung der zu 
berücfichtigenden Momente das Lob, welches ich der Wildenbruchichen Muſe 
zu erteilen habe, aber darüber hinaus auch feinen Schritt weiter. Vielleicht 
fogar, dab, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, die gezollte Anerkennung noch) 
in einem Punkte zu beichränfen ift. Es wurde oben gejagt, daß die dichteriiche 
Form im vorliegenden Drama überall diefelbe Höhe inne halte. Das möchte 
ich jedoch nur auf die Hauptperjonen und außer ihnen vielleicht noch auf Wal- 
demar und Hennefer bezogen wiſſen. Es ift möglich, daß dem Dichter die 
fichere Zeichnung und farbenreiche Ausmalung dieſer Charaktere deshalb jo gut 
gelungen ift, weil ihm mit- ihrem Heraustreten aus einem engen und beengenden 
Rahmen in eine weitere und freiere Welt ein größerer Spielraum in Bezug 
auf die Sprache gewährt war; jedenfall® bleibt die Charakterifirung der übrigen 
Menoniten, wie auch die Darftcllung des Menonitentums im allgemeinen weit 
hinter jener zurüd. Ja man kann jagen, daß zu einer irgend vertiefenden 
Schilderung feines Wejens der Dichter faum den Verſuch gemacht hat. Aus 
dem Munde feines Hauptvertreters — es ijt dies neben Waldemar Juſtus — 
fommt wenig andres als Trivialitäten. Und doch wäre hier eine jchöne Ge— 
fegenheit für Wildenbruch gewejen, feine poetiiche Begabung zu zeigen. ch 
muß an einen Roman Walter Scotts denken. Im „Herzen von Midlothian“ 
ijt eine der Hauptperjonen der alte David Deans, ein Nachlomme der alten 
ſchottiſchen Presbyterianer, die in einer Zeit graufamer Verfolgung und in blutigen 
Kämpfen ihren Glaubenseifer und ihre Glaubenskraft bewährt haben. Wenn 
nun auch der Charakter des Alten den veränderten Zeitumftänden gemäß wer 
jentlich anders erjcheint als der jener Glaubenshelden aus dem vorangegangenen 
Sahrhundert, jo hat ihm Scott doch mit feiter Pinfelführung jo ficher gezeichnet, 
hat ihn in einen jo fichern Zuſammenhang mit feinen Vorfahren gebracht, daß 
man denfen muß, es fünne jeden Augenblid in dem Herzen des fonft mild 
denfenden Mannes die ganze Glut des Fanatismus wieder aufflammen, in 
der fich jene verzehrten. In einem ähnlichen Verhältniſſe wie diefer zu den 
Presbpterianern Stehen die Menoniten des Wildenbruchſchen Schaufpiels zu den 
Wiedertäufern der Reformationszeit. Aber Wildenbruch hat fie weder äußer- 
lich mit diefen in Verbindung gebracht, noch hat er ihnen einen Tropfen jenes 
heißen Blutes gelaffen, das einst ihre Vorfahren in der Verteidigung ihres 
Gottesreiches vergoffen haben. 

Noch nad) einer andern Seite hin darf ein Tadel nicht zurüdgehalten 
werden. So gern man die Folgerichtigfeit in der Entwidlung der Charaktere 
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zugeben mag, umjomehr muß man fich darüber wundern, wie wenig der Dichter 
fi) Mühe gegeben bat, den Gang der Handlung aus diejer ſelbſt hervorwachjen 
zu lafjen. Zweimal wird ihre Fortführung nur durch den Zufall möglich). 
Zuerſt belaufcht Mathias die Unterredungen Reinhold mit Hennefer und Maria, 
und dann wieder diefer den Anjchlag der Menoniten gegen Hennefer. Was joll 
man zu einem folchen Mangel an Begründung jagen? So leicht darf fich der 
dramatische Dichter über auffteigende Schwierigkeiten nicht hinmwegjegen. Aber 
es fommt noch jchlimmer. Henneker hat alle Urfache, feine Aufreizung zum 
Freiheitskampfe mit der äußerſten Vorſicht zu betreiben. Beſonders gegen die 
Menoniten, deren Weſen er kennen muß, denn ſonſt wäre er fein richtiger 
Emifjär, bedarf es der größten Behutjamfeit, aber davon jcheint er feine 
Ahnung zu haben; er führt fich ein, als ob Lift und Verfchlagenheit für ihn 
die am eriten zu entbehrenden Eigenſchaften ſeien. Woher weiß er denn, daß 
er in dem Garten, in den er fich nächtlicher Weile einjchleicht, Reinhold finden 
wird und daß diefer gerade in der Stimmung it, feinen Plänen Gehör zu 
geben? Bon einer Begründung, daß er eben zu diejer Zeit und an eben diejem 
Drte ericheinen muß, findet fich feine Spur, und jo ift hier diejelbe Willkür 
wie an einer andern Stelle, von der noch die Rede fein muß. Im dem furdht: 
baren Hereinbrechen der Kataftrophe, welche alle Schönen Hoffnungen Waldemars 
zertrümmert, jtirbt auch feine Tochter. Man fann mit dem Dichter darüber 
einverstanden jein, daß mit dem Zufammenfturz alles übrigen auch Maria nicht 
mehr leben kann. Aber wie plaufibel auch die Notwendigfeit ihres Todes er: 
jcheinen mag, fo ift doch damit der Dichter nicht ſchon der Verpflichtung über: 
hoben, uns auch die Urfache desjelben zu zeigen. Maria ftirbt plöglic) in den 
Armen ihres Vaterd, aber wodurch diefer Tod herbeigeführt wird, unterläßt 
der Dichter zu jagen. Das ift eine Fahrläffigfeit, die gerügt werden muß, 
und das umjomehr, als fie eben nicht allein dajtcht, fondern mit den oben an- 
geführten Beijpielen eine ganze Reihe bildet und auch in diefem Stüde jene 
Wildenbruchiche Art fennzeichnet, die wir jchon häufig haben tadeln müſſen, 
jene Urt, welche in dem Bejtreben, einem erregungsbedürftigen Publikum die 
verlangten Effekte zu bieten, eine der höchiten dichterichen Verpflichtungen über: 
ſieht. Gegen dieje Art oder, um den richtigen Namen zu gebrauchen, gegen 
diefe Mache, denn oinaıs ift das nicht, follen denn auch die legten Bemer— 
fungen, die ich zu den Wildenbruchichen Schaufpielen zu machen gedenfe, ge— 
richtet jein. 

In der Beiprechung des „Menoniten“ hat es an Lob nicht gefehlt, aber 
es ift doch nur ein beziehungsweije gefpendetes, fein unbedingt geltendes ge: 
weſen. it es nach den aufgeitellten Gefichtspunften von allen andern Dramen 
Wildenbruchs das beite, jo bleibt doch die andre Frage, wie es den Vergleich 
mit den bejjern, um nicht zu jagen den beften Stücken unfrer klaſſiſchen Literatur 
auszuhalten vermag. Ich glaube, daß ſelbſt eine oberflächliche Kritif da noch 
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— finden. wirde, was die Probe nicht — könnte. Schon vielfach 
iſt er auf die großen Dichter unſrer letzten Literaturepoche hingewieſen worden, 
auch darin geben ſie ein nachahmenswertes Beiſpiel, daß ſie nicht bloß ihr 
eigentliches dichteriſches Schaffen mit ſeltenem Fleiße betrieben, ſondern auch 
die vielfachen Vorbedingungen mit eben ſo unermüdlicher Ausdauer herge— 
ſtellt haben: Mühe und Sorge nicht ſowohl in der immer von neuem wieder 
begonnenen Arbeit des Glättens und Feilens, ſondern auch in ſchwerem und 
gründlichem Studium der Alten, der Geſchichte und Philoſophie. Es ſoll nicht 
behauptet werden, daß Wildenbruch nicht arbeite, daß er nicht fleißig ſei, aber 
ſeine Schauſpiele verraten es nicht, auch der „Menonit“ nicht. Talent, dich— 
teriſche Begabung reichen allein nicht aus, das meiſte thut ernſte, gewiſſenhafte 
Arbeit. Aber der Fleiß iſt eben nicht die Signatur unſrer Tage; wie könnten 
auch ſonſt ſo viele poetiſche Erzeugniſſe ohne Wert auf den Markt kommen? 
Die meiſten Dichter der Gegenwart arbeiten, das eine Auge gläubig und an— 
dachtsvoll auf den Genius der Poeſie und auf die Regeln der Kunſt gerichtet, 
aber das andre ſchielt nach dem Götzen Publikum und ſucht zu erſpähen, was 
ſeine Laune befiehlt. Auch Wildenbruch iſt von dieſem Vorwurfe nicht frei 
zu ſprechen. Möge er ſich hüten, daß man nicht ſogar ſchlimmeres von ihm 
ſage, nicht ſage, ſein Blick ſei noch tiefer gerichte. Auf dem Parquetboden 
der Berliner Salons mögen Blumen wachſen, und es mag verlockend ſein, ſie 
zum Kranz für die Stirne zu winden, aber die echten Lorberen ſind das nicht. 
Die wachſen anderswo, die gedeihen auf dem Boden unſers geſamten Volks— 
lebens, auf den die treibende Kraft eines umfaſſenden Wiſſens und die fördernde 
Macht treuer und ehrlicher Arbeit übertragen wird. 
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‚ie Begrenzung des Begriffögebietes der im alltäglichen Leben oft 
ee übergehenden Bezeichnungen Spiel und Wette hat der 
3 Peace Wiſſenſchaft jchon viele Schwierigfeiten verurſacht. 
I Bietet ift es einer andern Wiffenfchaft, der Äſthetik, geftattet, 
|von ihrem Standpunkte aus eine Begrenzung der Begriffe zu 
rg Ober jollte es unmöglich ericheinen, daß die Entjcheidungsgründe der 
einen Wifjenfchaft auch für eine andre in förderlicher Weile fich verwenden ließen? 

Die Äſthetik geht, um ihr Gebiet zu begrenzen, von dem Wefensunterjchiede 
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von Natur und Kunſt aus; in der Natur ift alles das, was es zu jein ſcheint; 
in der Kunſt — das Wort Kunſt im objektiven Sinne als die Zuſammen— 
fafiung alles durch fünftlerische Thätigkeit geichaffenen genommen — giebt ſich 
alles abfichtlich durch die Ericheinung ala etwas andres, als was es thatjächlich 
it. Wo diejes Bewußtjein, daß das Kunſtgeſchaffene in jeiner Erjcheinung und 
in feinem wirklichen Sein auseinandergeht, bei der Betrachtung aufhört, tritt 
die Täuſchung ein, und die Kunſt hört auf, als joldhe zu wirken. Der Stein, 
wie ihn die Natur Schafft, iſt Stein und will nichts andres fein; die Marmor- 
ſtatue ift, ihrer Naturbeichaffenheit nach, Stein und erjcheint durch die Kunſt 
als eine Gejtaltung, die mit der Wirklichkeit des Steines nichts zu thun hat; 
jie erhebt nicht den Aufpruch, zu fein, was fie jcheint. Die lebensgroße Wachs- 
figur ift objektiv zur Kunſt zu rechnen, jolange wir uns bewußt find, daß die 
Beftaltung feine Wirklichkeit ift, dag das Material, in welchem die Gejtaltung 
ericheint, nicht dasjenige ift, aus welchem die Natur diefe Wirflichfeit gejchaffen 
hätte. Erfennen wir diejen Wejensunterjchied von Erjcheinung und Wirk: 
lichfeit nicht, erjcheint uns die Gejtaltung als aus dem ihr von Natur zu: 
fommenden Stoffe gejchaffen, jo tritt die Täufchung ein, und das Werk hört 
auf, uns als Kunftihöpfung bewußt zu werden. Damit hört es auf, in das 
Gebiet der Äſthetik zu fallen. 

Nun ijt es aber nicht immer notwendig, daß, um die Annahme einer die 
natürliche Gejtaltung eines Stoffes verlaffenden und diejem nicht von Natur 
zufommenden Gejtaltung zu bewirfen, aljo um Kunjtihöpfung zu werden, der 
fragliche Stoff dieſe materielle Umgejtaltung auch thatjächlich erleide; dieſe 
Umgeftaltung fann vielmehr auch in der Einbildungsfraft allein vorgenonmen 
werden. Der Gegenitand, der Stoff, bleibt alsdann unverändert, die künftlerische 
Geſtaltung vollzieht fi) zwar nur in der Einbildungsfraft, ift aber doch wirlſam 
genug, um zu ermöglichen, daß der Gegenjtand jo behandelt wird, ala ob Die 
materielle Umgejtaltung binzugetreten wäre. Da die Umgeitaltung nur in der 
Einbildungsfraft jtattfindet, alſo rein ſubjektiv bleibt und feinerlei objeftives 
Merkmal trägt, jo iſt fie nur für den giltig, deſſen Einbildungsfraft diefe Um— 
geitaltung vornimmt, jei es, daß er jelbjt deren Urheber ift, oder daß er infolge 
von Mitteilung andrer jeine Einbildungsfraft denjelben Prozeß vornehmen läßt. 
Eine jolche Bethätigung der Einbildungsfraft ergiebt das äjthetiiche Spiel. 
Spielen heißt aljo durch feine Einbildungskraft einen Gegenstand umgejtalten, 
und diejer Uimgejtaltung gemäß behandeln, ohne daß ihr eine an dem Gegen- 
itande ſich vollziehende materielle Umgejtaltung parallel ginge. Das Kind nimmt 
einen Stod, gejtaltet ihm fich durch jeine Einbildungskraft zum Säbel, Gewehr, 
Pferd um, und ohne daß diejer Umgejtaltung ein gleichmäßiger Borgang am Stoffe 
entipräche, behandelt das Sind den Stod feiner Annahme gemäß. Die Puppe 
hat eine materielle Umgejtaltung erfahren: fie fieht aus wie ein Kind — in- 
jofern iſt fie Kunſtſchöpfung. Das Spiel mit ihr beginnt aber erſt, wenn das 
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Kind in feiner Einbildungskraft die Puppe zu einem lebenden Weſen umge- 
ftaltet und fie, obgleich dieſe Umgeftaltung nicht materiell eintritt, die Puppe 
alſo nicht wirklich lebendig wird, duch jo behandelt, ala ob fie e8 wäre: Die 
Puppe wird gebadet, angezogen, jpazieren geführt, erhält Eſſen und Trinken, 
wird ausgezogen, ind Bett gelegt und jchläft ein. 

Bon dem äjthetiichen Spielen iſt das matürliche Spiel zu unterjcheiden. 
Diejes bejteht in der Berhätigung irgendwelcher Thätigfeitsanlage und beruht 
auf der allgemein giltigen Thatjache, daß eine ihrer Natur entjprechende Be— 
thätigung einer Anlage Befriedigung erwedt. Bei dem äjthetijchen Spielen 
liegt das natürliche Spielen zu Grunde: die Bethätigung der Einbildungsfraft 
in einer ihrer Anlage entiprechenden Weije iſt der Grund für die durch fie ge: 
wonnene Befriedigung und wird durch das Streben nad) diejer veranlaßt; joll 
aber das matürliche Spiel zum äjthetifchen werden, jo fommt gerade Dieje 
Bethätigung der Anlage der Einbildungskraft zur Umgejtaltung neu Hinzu. Das 
natürliche Spielen hat daher ein viel weiteres Gebiet als das äjthetiiche: dieſes 
iſt Vorrecht des Menjchen, jenes fommt außer beim Menjchen bei allen jelb- 
jtändig jich bewegenden und bejtimmenden Organismen vor. Zuweilen wird der 
Charakter des äſthetiſchen Spieles fäljchlich dem natürlichen Spiele zugejchrieben. 
Wenn die Kaße mit einem Garnröllchen, mit einem Knäuel Papier oder Wolle 
jpielt, jo ijt dies Bethätigung ihrer natürlichen Anlage, das Bewegte zu hajchen. 
Wir legen ihr aber leicht die Annahme unter, als dächte fie fich unter dem be- 
wegten Gegenftande eine Maus. Thäte fie das wirklich, jo jpielte fie äſthetiſch. 
Wendet fie aber ihre Einbildungsfraft nicht in der Weife ſubjektiv umgejftaltend 
an, wie e8 der Menſch in gleichem Falle thun könnte, jo jpielt fie natürlich). 
Und fie jpielt ficherlich nur fo, weil die willfürliche und daher zur Umgejtaltung 
befähigende Verwendung der Einbildungsfraft, wie fie dem Menjchen zu Gebote 
jteht, dem Tiere verjagt ijt; das Tier bleibt auf der Stufe jtehen, welche der 
Menich von Geburt an jo lange ausſchließlich ausübt, bis die allmählich ges 
wonnene Erfahrung ihm die umgejtaltende Thätigfeit der Einbildungsfraft, ihrer 
bei ihm vorhandnen Anlage entiprechend, ermöglicht. Sobald fich dieje Anlage 
zu bethätigen beginnt, gewinnt fie in dem Kinde jehr rajch eine ſolche Macht, 
daß es alles Wirkliche nach feiner Willkür in Wort und That umgejtaltet, ſodaß 
es oft die Grenze zwilchen Spiel und Wirklichfeit verliert und mit aller Energie 
zur Unterjcheidung beider angehalten werden muß. Als geläuterter Reſt diejer 
Anlage rettet fich in das reifere Leben die Befähigung, die Kunſt als jolche 
aufzufafjen und in jelteneren Fällen die Kraft, fie auszuüben; das diejer Aus— 
übung zu Grunde liegende poetische Gejtalten und Schaffen hat jeine Quelle in 
jener fubjektiv umgejtaltenden Thätigfeit der Einbildungsfraft, die und zuerft 
als äſthetiſches Spiel begegnet. 

Diejer Charakter des äjthetifchen Spieles Tiegt nun auch dem Gefellichafts- 
jpiele zu Grunde, und zwar jowohl dann, wenn der Gegenjtand der umgeftaltenden 
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Thätigkert der Einbildungskraft die jpielenden Perjonen jelbit find, als auch 
wenn jie fich eines Spielmittelö bedienen. Bon erjterer Art find die Kinder: 
jpiele, wie wenn jie einander fangen; einer iſt der Fänger — Dieje Bedeutung 
muß erjt, ihn jelbjt umgejtaltend, auf ihn übertragen werden. Haſcht er einen 
andern, jo überträgt der erjte auf dem zweiten, etwa durch einen Schlag, dieje 
Bedeutung, der Fänger zu fein — er jelbjt fchrt in den „Urjtand der Natur“ 
zurüd. Aber auch die Kangbarfeit ift feine unbedingte; gewiſſe Haltungen, wie 
Niederhoden, Erhöhtitehen, befreien davon, nehmen alſo die auf den Einzelnen 
übertragene Fangbarkeit weg und gejtalten ihn zu einem Nichtfangbaren um. 
Welcher Art dieſe Merkmale find, iſt ganz der jubjeftiven Willkür überlajjen. 
Diefe muß aber, jobald mehrere jpielen, jich über dieſe Punkte vereinigen und 
geitaltet fich dadurch zur Negel, bleibt jedoch nichtsdejtomweniger durchaus der 
jnbjeftiven umgeftaltenden Thätigfeit der Einbildungstraft anheimgegeben; das 
einfache Wort: „Ich ſpiele nicht mehr mit” hebt die Giltigfeit für den Einzelnen 
auf, und jobald alle das Spiel aufgeben, fallen die Eigenjchaften des Fangen— 
fönnens und der Fangbarkeit jofort weg — Ddiejelben Kinder, die ſich eben nod) 
gejagt und verfolgt haben, gehen jeßt ruhig nebeneinander. 

Der zweite Fall jegt Spielmittel voraus. Mögen diefe nun direkt der 
Natur entnommen fein, wie Steine, mögen jie ſelbſt erſt durch Umgeftaltung 
hervorgebracht jein, für das Spiel werden fie erjt lebendig, jobald ihnen eine 
Bedeutung beigelegt wird, die ihnen von Natur aus und an und für fich 
nicht zufommt. So faun den natürlichen Steinen eine Bedeutung beigelegt 
werden, die fie für ihren Befiger haben jollen; ebenjo und viel häufiger geichieht 
dies bei den Fünftlich zubereiteten Spielmitteln, wie den beliebten Glidern oder 
Steinern, dem fugelförmig gerumdeten Spielmittel der SKinaben. Je nad) den 
bejondern Spielregeln und dem aus ihrer Beobachtung entſtehenden bejondern 
Spiele fünnen die übertragnen Bedeutungen wechjeln. Diejelbe Karte, welche 
den Einer darjtellt, gilt in dem einen Spiel eins, in dem andern Spiele elf. 
Ja innerhalb desjelben Spieles erhält bei jeder Erneuerung, jeder Partie, die 
Farbe und das Zeichen die jtets ermeuerte Bedeutung des Atouts und wechjelt 
damit Bedeutung und Straft. Beides geht verloren, jobald das Spiel aus ijt 
und die Starten hingeworfen bedeutungslos da liegen, denn auch die ihnen auf: 
gedrücdten Bilder und Zeichen haben feinen Wert an fich. 

Das Gejellichaftsipiel beruht jomit auf denjelben Grundbedingungen wie 
das äjthetiiche Spiel. Allein es kommt ein neuer Umjtand hinzu, welcher es 
dem rein äjthetiichen Gebiete entzieht und auf das Gebiet des Nechtes hinüber: 
führt; das Spiel hat ein Ziel, welches ſich für den einen als Gewinn, für den 
oder die andern als Verluft darjtellt. Es wird hierdurch Gegenjpiel und veranlaft 
außer der Bethätigung der Einbildungsfraft die Teilnahme des Willens, womit 
die Möglichkeit einer unter der Herrichaft des Eigennuges jtehenden, fich wider— 
rechtlich äußernden Begehrlichfeit gegeben iſt. 

Grenzboten II. 1886. 4 
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Sobald diejer neue Umſtand in das äjthetiiche Spiel eingetreten ift, beginnt 
er mit der Freude an der Berhätigung der umgejtaltenden Einbildungsfraft 
einen lebhaften Kampf, der allmählich dazu führt, daß von der Bethätiguug 
der Einbildungsfraft nur noch gleichjam das roheite Element übrig bleibt, ohne 
welche ein Gegenjtand überhaupt nicht mehr zum Spiele benußt werden fann, 
während das Streben nady Gewinn allein das Intereffe beherrſcht: das Spiel 
begiebt fich auf den Weg zur Wette. 

In der Entwidlung des Spieles zur Wette läßt fich verfolgen, wie in 
demjelben Grade, in welchem die Freude an der Bethätigung der Einbildungs- 
fraft vorwiegt, dad Streben nach Gewinn zurücdtritt, und wie jene abnimmt 
und endlich faſt ganz verjchwindet, je ausjchlieglicher das letztere die Herrichaft 
gewinnt. 

Es giebt fein Gegenfpiel, welches die umgeftaltende Einbildungzfraft in 
höherem Grade in Bewegung jegte ald das Schadhipiel. Schon die Bedeutung, 
welche den einzelnen Steinen beigelegt wird, die damit verbundene Art der Be- 
wegung und der Kraftentfaltung ift höchſt mannichfaltig. Geradezu unerſchöpflich 
iſt aber die Möglichkeit der aus diefem Verhältniffe fich ergebenden Kombina- 
tionen, jodaß eine jtete Neuheit des Verlaufs von ſtets gleicher Ausgangs: 
jtellung die Einbildungsfraft unabläffig anregt. Und gerade hier genügt den 
Spielern in der Regel die Thatjache des Siegens oder des Berlierens, um die 
Thätigfeit der Einbildungsfraft zum Streben nad; dem Gewinnen jo jehr an— 
zujpornen, daß das Streben nad) Gewinn wegfallen kann. Cs bedurfte erjt 
der Profeifionsjpieler, welche die Betreibung dieſes Spieles zu ihrer Lebens: 
aufgabe machen, um ein Spielen um Gewinn auch bier eintreten zu laffen. 
Immerhin bewahrt fich auch) dann diejes Spiel den Charakter der Vornehmheit, 
indem auch bier die Ehre des Sieges die Hauptjache bleibt, und der ausgeſetzte 
Preis mehr die Bedeutung trägt, die gänzliche Hingebung eines Lebens an diejen 
einen Zwed zu ermöglichen. 

Das Streben nad) Gewinn tritt fräftiger hervor, fobald fich die Führung 
des Spieles der Berechnung mehr entzieht und ſich dem Zufalle ausjegt. Bei 
dem Schachſpiele liegt das Spiel des Gegners ebenſo offen vor wie das eigne; 
die Bedingungen find von vornherein die gleichen; nur der Vorteil des erjten 
Zuges giebt eine Ungleichheit, die jedoch durch Abwechslung bei wiederholten 
Spiele ſich wieder ausgleicht. Beim Kartenspiele liegt die Sache anders. Seine 
Grundbedingungen find die Unmöglichkeit, das Spiel des Gegners zu jehen, 
und die durch den Zufall geleitete Ungleichheit in der Ausgangslage. Sofort 
wächjt auch das Streben nad) Gewinn: es kommt das Berjuchen des Glüdes 
neu hinzu, welches für den Gewinnjüchtigen umſo verlodender ift, je weniger 
e3 von der jelbjtändigen Thätigfeit der Einbildungskraft abhängig ift. Zum 
Spielen um Gewinn eignen ſich daher diejenigen Kartenſpiele am beiten, 
welche bei geringjter Beanjpruchung der Einbildungsfraft zugleid) und eben: 
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deshalb die Möglichkeit des Gewinnes möglichft häufig erneuern. Ber Spielen 
wie Whijt und Lhombre mögen die Einſätze gelegentlich recht hoch fein — der 
Sewinnzwed verdrängt doch noch nicht die Freude an der Mannichfaltigkeit der 
Kombinationen, welche der Einbildungsfraft ſtets neuen Reiz bieten. Er tritt 
erft in fein uneingejchränftes Necht, wenn die Mannichfaltigleit der Kombinationen 
auf die Benugung der nadten Zahl herabfinkt, um jchließlich in der geiftlofen 
Ode des Schwankens zwifchen zwei Farben zu münden; hiermit ift jedoch als Ent- 
gelt die denkbar raſcheſte Erneuerung der Möglichkeit des Gewinnens errungen. 

In diefem Stadium fann das Spiel zur Lotterie werden. Bei diejer ift 
von dem äjthetiichen Spiele nur noch die Thatjache geblieben, daß irgendwelcher 
Zahl die Bedentung des Gewinnens beigelegt wird, die ihr am und für fich 
ebenfo wenig zufommt wie jeder andern. Allein dieje Beilegung einer will- 
fürlichen Bedeutung findet unter Ausſchluß nicht nur jeder Bethätigung der 
Einbildungsfraft, jondern auch jeder Möglichkeit der Berechnung einzig und 
allein durch den Zufall ſtatt. Charakterijtiich für dem äfthetiichen Grundzug 
der menjchlichen Natur ift die Thatjache, daß im Gegenfage zu diefer Grund— 
bedingung des Spieles die Einbildungskraft fich gewaltſam in die Lotterie wieder 
hereindrängt und in Geftalt von Träumen und Vorbedeutungen aller Art jo 
feſten Plag nimmt, daß ſchließlich das abfolut phantafieloje Spiel der Lotterie 
ſich zu einem jehr beliebten Tummelplage für die Bethätigung der Einbildungs- 
fraft geitaltet. 

Bei der Lotterie veranlaßt ein von außen her wirfender Zufall die gerade 
giftige Bedeutung der Zahlen; die Spielenden find nur darüber übereingefommen, 
das Ergebnis diefer Wirkung anzunehmen und ihm entjprechend die gerade in 
Betracht fommende Zahl als Gewinnzahl oder Niete anzuſehen. Man kann 
aber auch die in den Gegenjtänden jelbit liegenden Bedingungen als die allein 
entjcheidende Kraft benugen; zum Zufalle und dadurch zum Spiele werden fie 
nur durch die bei den jpielenden Subjekten obwaltende Unkenntnis der in den 
Objekten liegenden Kräfte und Bedingungen. Die Einbildungskraft läßt hierbei 
die Natur der Gegenstände abjolut unverändert, felbit in der Auffaffung des 
Subjeftes; es fommt ja gerade darauf an, die objektiv vorhandnen Kräfte und 
Bedingungen, die nur jubjeftiv unbefannt jind oder als jolche angenommen und 
behauptet werden, fich in ihrer wahren, ihnen thatjächlich zulommenden Eigenart 
bethätigen zu laffen. Das einzige, was die Einbildungsfraft bei diefem Spiele 
zu thun Hat, ift die Zueignung der einzelnen Gegenjtände an bejtimmte Perſön— 
fichfeiten, jodaß deren Gewinn und Verluſt von der durchaus objektiven Be: 
wahrheitung der von ber betreffenden Berjönlichfeit an den Gegenjtand gefnüpften 
Vorausſetzung von deſſen objeftiver Beichaffenheit abhängig gemacht wird, 
Dieſes Spiel ift die Wette. 

In einem befannten Beifpiele wetten zwei Engländer auf zwei Schneden: 
es handelt ſich darum, welche zuerft an einen als Ziel angenommenen Ott 
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fommen wird. Seiner fennt die natürliche Bejchaffenheit der Schneden in Bezug 
auf ihre Kräfte oder auch nur auf den Willen, gerade nach dem als Ziel an- 
genommenen Orte zu friechen. Indem nun der eine fich für diefe, der andre 
fich für jene Schnede erklärt und für die Bewahrheitung jeiner Behauptung 
eine Summe Geldes einſetzt, giebt er fi) dem Zufalle preis. Allein diefer 
Zufall wird nicht durch ein Eingreifen von außen her veranlaft, er erjcheint 
nur als folcher infolge der den waltenden Subjekten innavohnenden Unfenntnis 
des objektiven Thatbeitandes, der fich unabhängig von äußerer, vorher durch 
Übereinfommen in ihren Folgen feitgeftellter Eimvirfung vielmehr nur durch 
die den Tieren eigentümlichen Kräfte und Neigungen wird bewähren müjfen. 
Es iſt dabei ganz gleichgiltig, ob die Schneden als Träger der Wette in dem 
Zuſtande gelaffen werden, in welchem fie fich eben befinden, oder ob die beiden 
Wettenden fie nehmen und an einen Ausgangspunkt jegen, der dem Ziele gegen: 
über das Verhältnis äußerlich ausgleicht und ſomit umfomehr die perjönlichen 
Kräfte und Eigenjchaften der Tiere zur Geltung bringt. So ift es bei den 
Gelegenheiten der Fall, die am regelmäßigiten Anlaß zu den Wetten geben, 
bei Pferderennen und Regatten. Hier ift die Unkenntnis von der objektiven 
Beichaffenheit der zur Wette gebrauchten Gegenstände meist feine unbedingte: der 
Rückſchlag macht ſich jofort in der Berjchiedenheit der von den Wettenden ein- 
gejegten Summen geltend. Diefe find nur gleich, wo die Unfenntnis über die 
objektiven Verhältniſſe bei den Subjekten gleich ift. 

Hiernach laſſen fich folgende Sätze aufitellen: 

Das natürliche Spiel ift die Bethätigung einer vorhandnen Anlage; eine 
jolche Bethätigung erweckt, folange fie der Anlage und der gegebenen Kraft 
gemäß ift, freude. Das Streben nach folcher Freude iſt die Triebfeder zu der 
Bethätigung der vorhandenen Anlage. 

Das äjthetiiche Spiel ift die Bethätigung der ganz fpeziell menjchlichen 
Anlage, die Einbildungsfraft in willfürlicher, d. 5. von etwa gerade Eindrüde 
veranlafjenden Objekten unabhängiger Weile zu bethätigen, und zwar jo, daß 
einem Gegenitande eine ihm objektiv nicht zufommende Bedeutung aus jubjeftiven 
Gründen beigelegt wird. 

Das Kinderjpiel zeigt dieſes äjthetifche Spiel in feiner reinen Geftaltung, 
von welcher jich die Kunſtſchöpfung dadurch unterſcheidet, daß ihr eine objektive 
Giltigkeit auch nicht vorübergehend beigelegt wird, wie es vonjeiten des Kindes 
geſchieht, ſei es, daß das Objekt eine der neuen Bedeutung entiprechende ma— 
terielle Umgeftaltung erfahren, fei es, daß diefe Umgeftaltung nur jubjektiv in 
der Einbildungsfraft jtattgefunden hat. 

Das Gejellichaftsipiel benupt die Bedingungen des Kinderſpiels, bringt 
aber durch die Einführung des Abzielend auf Gewinn und Verluſt einen neuen 
Umjtand herein, durch welchen das Spiel zum Gegenjpiele wird und außer der 
Einbildungsfraft den Willen in Mitleidenjchaft zieht. 
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Das Gegenipiel giebt allmählich mehr und mehr die Bethätigung der Ein- 
bildungsfraft auf umd erjtrebt vorzugsweije die Bethätigung des Interefjes und 
damit des Willens. Immer aber bleibt als Grundbedingung die durch die 
Einbildungsfraft ermöglichte, einem Gegenstande durch fie nach beitimmten Vor: 
ausjegungen zuerteilte, ihm jedoch an nud für fich nicht zufommende Bedeutung, 
mit deren Wegfall das Spiel aufhört. Hierher gehört auch die Lotterie. 

Es giebt endlich ein Gegenfpiel, bei welchem die Einbildungsfraft fich nur 
noch in der Erklärung äußert, daß ein Gegenjtand Diejes, der andre jenes 
Subjeft vertreten fol. Das Ziel des Gewinnes foll aber durch die den Ob— 
jeften als jolchen innewohnenden Eigentümlichkeiten und Kräfte entichieden 
werden. Die Einbildungsfraft bewirkt alfo weder eine objektiv (am Objekte) 
noch eine jubjeftiv (im Subjefte) ſich vollziehende Umgeftaltung, jondern nur 
die Zuteilung eines Gegenjtandes als des Trägers einer Annahme an eine 
bejtimmte Berfon. Die Enticheidung des Kampfes iſt alſo micht die 
Folge einer nad) jubjeftiv giltigen Vorausfegungen auf den Gegenstand über: 
tragenen Annahme, jondern der objektiv und thatjächlich dem Gegenftande 
innewohnenden Sträfte und Bedingungen, die fic) unabhängig von dem Subjefte 
und jeiner Annahme vollziehen. Die Willfür der Einbildungsfraft knüpft aljo 
nur Objeft an Subjeft, hat aber an dem Objekte ſelbſt keinerlei umgejtaltende 
Thätigfeit ausgeübt. Diejes Gegenfpiel it die Wette, die man injofern ein 
Spiel nennen kann, al3 auch bei ihr eine Bethätigung der Einbildungsfraft 
in jener Zuteilung jich noch äußert. Der Wefensunterschied von dem im 
engern Sinne jo zu nennenden Spiele wird dadurch nicht aufgehoben; von einer 
das Objekt irgendwie betreffenden Umgejtaltung ift feine Rebe. 

Für die juriftische Betrachtung fommen nur die Spiele in Betracht, bei 
denen durch den Ausgang eine Bermögensänderung bewirkt wird. Allein 
auch dieſe Spiele lafjen fi) ihrem Weſen nach nur im BZufammenhange mit 
dem Wejen des Spieles überhaupt erfennen, welches allein eine jcharfe Unter: 
ſcheidung von der Wette ermöglicht. Es ließe ſich hiernach für Spiel und 
Wette, joweit es ji) um Vermögensgewinn und »verluft haudelt, etwa folgende 
Erklärung aufjtellen. 

Das Spiel ijt ein Vertrag, welcher feitjegt, daß die den Vertrag jchließenden 
fi den Folgen einer bejtimmten Gegenständen beigelegten willfürlichen Be— 
deutung und der durch diefe veranlaßten Bedingungen in Bezug auf die gemachten 
Vermögenseinfäge unterwerfen. 

Die Wette ijt ein Vertrag, welcher feftjegt, dak die den Vertrag jchließenden 
dem Ergebnis der den Gegenjtänden, welche als Träger der Behauptungen 
und Annahmen eines jeden Beteiligten gewählt worden jind, thatjächlich inne- 
wohnenden Kräfte und Bedingungen, fowie den aus diejen ſich ergebenden Folgen 
in Bezug auf die gemachten Vermögenseinjäge fich unterwerfen. 

Einige Beifpiele werden dieſe Unterjcheidung erläutern. 
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Zwei Leute würfeln. Es wird ausgemacht, daß, wer mit den drei eriten 
Paſchen die höhere Summe erreicht, den Einſatz gewinnt: fie ſpielen. Zwei 
Leute würfeln: es behauptet der eine, der erſte Wurf ergebe einen Paſch, der 
andre behauptet das Gegenteil. Es wird geworfen; der, dejjen Behauptung 
richtig war, gewinnt den Einfag: fie haben gewettet. Im eriten Falle wird 
einer im voraus feitgefegten Anzahl von Paſchen, und zwar in einer feſtgeſetzten 
Ordnung, ſodaß ein vierter nicht mehr giltig wäre, eine entjcheidende Bedeutung 
beigelegt; dem Zufall: bleibt die Heritellung der Summe überlafjen. Im zweiten 
alle wird eine die objektive Beichaffenheit des nächſten Wurfes betreffende 
Behauptung und Gegenbehauptung aufgeitellt. Die objektiv eintretende Bewahr: 
heitung enticheidet über Gewinn oder Verluft. Die Einbildungsfraft war nur 
in der Zuweilung der einen Behauptung als in ihren Folgen giltig für dieſen, 
der andern für jenen thätig. 

Sretchen zerpflücdt die Blume und fpricht bei jedem Blatte abwechjelnd: 
er liebt mich, liebt mich nicht: fie legt den Blättern Bedeutungen bei, die fie 
an und für fich nicht haben, es ift ein Spiel. Wenn fie der willfürlichen An— 
nahme eine objeftive Wahrheit unterjchiebt, jo wird das Spiel zum Aberglauben, 
an der objektiven Bejchaffenheit des Vorganges wird dadurch nicht? geändert. 
Wenn aber Mephijtopheles behauptet, den Fauſt von Gott abziehen zu können, 
und Gott dagegen erklärt: dies jei nicht möglich, da der Menich in feinem 
dunfeln Drange fich doch des rechten Weges bewußt jei, aber Doch dem Mephi— 
itopheles geitattet, den Verjuch zu machen, jo iſt das eine Wette: der objektive, 
von der Natur des Fauft abhängige, durch des Mephiftopheles Künfte zeit- 
weilig geftörte Verlauf giebt die Entjcheidung und den Verluſt des Einſatzes 
für den Teufel. 

Das „Börjenfpiel“ ift kein Spiel, jondern eine Wette. Der eine behauptet, 
daß an einem beftimmten Tage der Kurs eines Wertpapieres jo oder jo jein 
werde, indem er erflärt, einem andern diejes Wertpapier in einer gewifjen 
Anzahl von Stücden zu dem ausgemachten Kurſe liefern zu wollen. Er dent 
jo wenig an das Liefern, wie fein Partner an das Abnehmen; am entjcheidenden 
Tage wird der Unterjchied von dem behaupteten Kurje je nad) dem dann 
wirklich giltigen ausgezahlt. . Die Entfcheidung für cine Behauptung über den 
objektiven Stand wird aljo den vielen Zufälligfeiten und Einwirkungen über: 
lafjen, die fich unabhängig von den Subjeften und ohne daß dieje eine Kenntnis 
davon haben, vollziehen. Wenn zwei Leute behauptet hätten, der eine, in vierzehn 
Tagen werde um zwölf Uhr mittags die Sonne unbewölft jcheinen, der andre, 
fie werde dann bewölft jcheinen, und jeder hätte für die objektive Bewahrheitung 
feiner Behauptung einen Einſatz gegeben, jo wäre dies eine in der Möglichkeit 
der Berechnung des Ausgangs nicht gewagtere Wette als jene, welche fich unter 
dem Scheine eines Gejchäftes vollzieht und infolgedefjen geeignet ift, auf das 
wirkliche Geichäft ein unliebfames Licht zurüdftrahlen zu lafjen. 
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Mit Spiel und Wette verwandt ift das Loojen. Mit dem Spiele hat 
es den Umſtand gemein, daß der Zufall enticheidet, mit der Wette, daß der 
objektive Thatbeitand die unmittelbare Beziehung zu der lojenden Perjönlichkeit 
befist, ohne daß ihm eine anderweitige, ihm nicht zufommende Bedeutung und 
Wirfungsfähigkeit beigelegt würde. Dieje letztere Bejchaffenheit würde das 
Loofen zum Spielen machen, während eine der Feititellung des unbekannten 
Thatbeftandes oder Verluftes vorausgehende, dieje vorweg bejtimmende Be— 
hauptung das Loojen zur Wette machen würde. Es joll z. B. beim Schachipiel 
entjchieden werden, wer die weißen Figuren und damit den Anzug hat. Der 
eine Spieler nimmt in die eine Hand einen weißen, im die andre einen ſchwarzen 
Stein. Der andre, welcher nicht weiß, in welcher Hand der weiße Stein ilt, 
wählt eine Hand und damit die Farbe feiner Steine. Beide unterwerfen fich 
dem durch den Zufall fejtgeftellten Thatbeitand, nachdem die VBorausjegung 
der Giltigfeit de3 gewählten Steines für den Wählenden, des andern Steines 
für den zweiten Spieler gemacht worden iſt. Hätte der Wählende die Be: 
hauptung aufgejtellt, er werde eine bejtimmte Farbe wählen, und das Treffen 
oder Nichttreffen diefer Farbe ziehe bejtimmte Folgen für Gewinnen oder 
Nichtgewinnen nad) fich, jo wäre aus dem Loojen eine Wette geworden. Wäre 
dem Treffen einer bejtimmten Farbe, unabhängig von einer jubjektiven Be— 
hauptung über den noch umbefannten Thatbejtand, eine fürdernde Kraft und 
Wirfungsfähigfeit für das Erreichen eines vorher bejtimmten Zieles beigelegt 
worden, jo hätte ein Spiel jtattgefunden. 

Das Looſen iſt jomit ein Vertrag, welcher fejtjeßt, daß die, welche den 
Vertrag jchließen, dem Ergebnis einer durch den Zufall geleiteten Wahl unter 
Gegenständen, welche alle oder vereinzelt Giltigfeit für beftimmte Perſonen 
erhalten haben, mit den fich daraus ergebenden, vorher fejtgejeßten Folgen ich 
unterwerfen. 

Es wäre nun die Frage, ob fich mit Hilfe diefer Erklärung Ergebnifje 
für die jurijtische Behandlung von Spiel und Wette gewinnen liegen. Darüber 
zu entjcheiden muß den Fachmännern überlafjen bleiben. Immerhin mag es, 
wenn dies auch nicht der Fall jein jollte, von allgemeinem Intereſſe fein, die 
häufig begegnenden Begriffe einer Prüfung zu unterziehen, um durch ein ficheres 
Unterjcheidungsmerfmal zugleich eine gerechte Beurteilung der ihnen entjprechenden 
Handlungen zu gewinnen. 
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N) zu einer Kabinetskriſe jehr erniter Art geführt, welche nun jchon 
I zwei Wochen anhält und nicht bloß dem Ministerium Gladftone, 
u jondern der gejamten liberalen Partei in Großbritannien ver- 
hängnisvoll zu werden droht. Wenn Gladjtone feinen Plan nicht aufgiebt 
oder nicht jehr wejentlich umgeftaltet, bevor er ihn dem Unterhauje vorlegt, 
jo werden, wie aus guter Quelle berichtet wird, zunächſt die Herren Chamberlain 
und Trevelyan ſowie verjchiedne untergeordnete Mitglieder des Kabinets ihre 
Poſten niederlegen. Verſuche des Premiers, die beiden eritgenannten für feine 
Gedanken zu gewinnen, find erfolglos gewejen. Die Bedenken derjelben richten 
jih nicht allein gegen den Vorſchlag Gladitones, nach welchem das Parlament 
eine ungeheure Summe — nad) dem niedrigjten Anjchlage 120, nach dem 
höchſten 200 Millionen Pfd. Sterl.,, d. h. jo viel wie die fünf Milliarden der 
franzöfiichen Kriegsentjchädigung von 1871 — zur Erpropriation der irischen 
Grundherren bewilligen joll, jondern auch gegen jede Abjicht, den Jrländern 
irgendwelches Home Rule zu gewähren, welches ein bejondres Parlament mit 
Regierungsvollmachten einjchlöffe Ihre Eimvürfe gegen das Doppelprojeft 
des Premiers fajjen fich in die Säße zujammen: „Dieſes Home Rule würde 
eine Vermehrung der britischen Armee um 50000 Mann, eine beträchtliche 
Berjtärfung der Kriegsflotte, die Errichtung einer koſtſpieligen Kette von Forts 
an der englijchen und jchottijchen Weſtküſte erfordern und uns der fichern Gefahr 
mehr oder weniger ernjthafter Verwidlungen mit fremden Mächten ausjegen, 
die nicht zögern würden, ſich Irlands gegen unjer Interefje zu bedienen. Sein 
Engländer und fein Schotte wird darein willigen, einzig um dic jentimentalen 
Nörgeleien der Iren loszuwerden. Es iſt Thorheit, von einem Parlamente 
mit Vollmachten, wie Gladjtone fie den Parnelliten zugejtehen will, zu jagen, 
e3 werde nicht bald eine Stellung einnehmen und Maßregeln bejchliegen, wo— 
durch Großbritannien in jchwere Koſten geitedt und vor große Gefahren ge- 
jtellt werden würde. Vorbeugung iſt bejjer als Heilung, deshalb jollen alle 
patriotijch gefinnten Liberalen und Radifalen bereit jein, den Irländern alles, 
was billig und möglich iſt, alles, was fie als unablösbares Glied des Or— 
ganismus beanjpruchen können, welcher jich dag »Bereinigte Königreich nennt, 
zu geben, aber auch nur das, wicht ein Titelchen über diejeg Map.“ Noch 
hofft man unter den Mitgliedern der Regierung, ihr Chef werde in leter 
Stunde dieſem Widerjtande weichen und jeinem iriſchen Plane eine annehmbare 
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Geſtalt geben, aber die genauer unterrichteten Freunde desjelben teilen dieje 
Hoffnung nicht und verfichern, er werde an ihm fefthalten. 

Und doc, jchließt ein Beharren auf folcher Bahn zwiefache Gefahr ein: 
nicht bloß Zerreißung des Neiches, jondern, was Gladſtone als chrgeiziger 
Parteiführer wahrjcheinlich mehr fürchtet, Zerrüttung und Schwächung der groß: 
britannischen Liberalen. Gladitone und feine Partei haben bereit$ Lord 
Hartington und Henry James verloren, fie fünnen fich jet auch Trevelyan ent- 
fremden ; aber wie hoch man auch dieje Staatsmänner jtellen mag, die liberale 
Partei bleibt ohne fie immer noch ftarf, wie fie es blieb, al3 der Herzog von 
Argyll, Bright und Forfter fich aus der Adminiſtration zurücdzogen, zu der fie 
gehörten. Ganz anders aber verhält es fich mit Chamberlain, der ſich durch 
jeine Grundjäße und Betrebungen, durch feine Thatkraft, fein Geſchick und feine 
Rednergabe eine Popularität erworben hat, welche ihm unter dem Einfluffe 
des neuen Wahlſyſtems eine jehr bedeutende Rolle weisjagen läßt. Er huldigt 
jehr vorgejchrittenen politischen Anfichten, aber diefelben breiteten fic im eng— 
lichen Volke jeit Jahren ſchon mehr und mehr aus und werden ohne Zweifel 
in naher Zukunft weiter Boden gewinnen. Er wird unausbleiblich bei zu— 
künftigen Kampagnen der Führer, der Oberfeldherr der Parteigruppen fein, die 
bis jegt der Leitung Gladitones folgten. Darf er unter jolchen Umſtänden, 
mit ſolchen Ausfichten jett mit Gladjtone gehen? Wir glauben nicht. Die 
ganze Partei würde ſich für jet und für Jahre, vielleicht für Generationen, 
mit diefer Löjung des irischen Problems einen Mühlſtein um den Hals hängen. 
Der König der Liberalen und jein Kronprinz würden Seite an Seite zu Felde 
ziehend das Schidjal der ganzen Dynajtie auf den Ausgang des gewagten 
Waffenſpieles jegen. Man würde nicht bloß den Liberalismus, der heute noch 
obenauf ift, jondern auch den Nadifalismus, der morgen vorherrichen wird, auf 
einen Vorichlag verpflichten, der bei feiner Ausführung, wenn nicht gleich, doch 
in furzer Zeit den geſamten britijchen Patriotismus gegen fich aufflammen 
lafjen würde, auf eine Löfung, die in Wirklichkeit nichts löſen, auf einen Ab— 
ihluß, der im Ernte nichts jchliegen würde. or beging zu Ende des lebten 
Sahrhunderts einen ähnlichen Mikgriff: er ergriff, al® England über das Pa- 
riſer Schredensregiment jchauderte, Partei für die franzöfiiche Revolution, und 
die Strafe war, daß die Whigs von der Gewalt ausgefchloffen wurden und die 
Reform für mehr als drei Jahrzehnte zum Stillftande kam. So rächte ſich 
damals die antinationale Politik der whigiſtiſchen Führer an der ganzen Partei. 
Wie For fich zu den Franzoſen ftellte, jo jtellt fich Gladftone jet zu den Ir— 
(ändern. Aber Chamberlain, von den Umſtänden zu feinem Nachfolger in der 
Führerſchaft berufen, fann die Partei durch Sezeſſion retten und ihre Zukunft 
vor der Verbindung mit einer Politik bewahren, welche über kurz oder lang in 
England allgemeines Mißvergnügen erwecken und allgemein verworfen werden 
würde. Schliegt er fi, was jetzt faum noch anzunehmen ift, m in 
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Bezug auf defjen iriſche „Reform“ an, jo wird die gefamte Partei, ihr libe— 
raler und ihr radikaler Flügel im Unterhaufe, mit den beiden Führern gehen 
müſſen. Es iſt möglich, daß einzelne abfallen, aber das Gros der Gefolgjchaft, 
Whigs, Liberale vom geraden und krummen Horne und Radikale, werden jenen 
beiden Leitjtieren folgen, jelbjt wenn fie gemerkt haben, dab deren Weg in 
einen Sumpf endigt. Dann wird man eine weitverzweigte Organijation auf 
Jahre Hinaus mit gebumdener Marjchroute eine einzige Richtung zur Ordnung 
der Angelegenheiten Irlands verfolgen und entweder regierend oder oppo— 
nirend durch Bündnis mit den Parnelliten verkettet und deren Willen zu 
thun gezwungen jehen. Seßen wir den nicht ſehr wahrjcheinfichen Fall, daß 
die Liberalen unter einer folchen doppelten Führung, unterftügt durch die 
irijchen Mitglieder des Unterhaufes, den Plan eines bejondern Parlaments 
für Irland fiegreich durchhringen, jo wird die Sache damit noch Feineswegs 
zu Ende fein. Die Ausgeftaltung jenes Planes im einzelnen und Die Ver- 
wirklichung feiner Einzelheiten im praftijchen Leben wird ein Gegenftand fort- 
dauernder politijcher Arbeiten und Streitigkeiten fein, und obwohl es vielleicht 
dem englischen Wolfe unmöglich fein wird, die Zeiger zurüdzufchteben und die 
einmal erteilten Zugeftändnijfe zu widerrufen, fo wird es doch die Urheber 
des Unheils, das fich aus legtern entwideln muß, ftrafen fünnen. Die britijche 
Nation war 1782 nicht imstande, die Abtrennung der amerikanischen Kolonien 
rüfgängig zu machen, wohl aber jtieß fie den Lord North, der den Schaden 
angerichtet hatte, vom Ruder. Die Liberalen werden, wenn Chamberlain doc) 
nod) Schwach genug fein jollte, fi) von Gladſtone verblenden und ins Schlepptau 
nehmen zu lafjen, in der Gejchichte Großbritanniens als die Partei- fortleben, 
welche die Zerbrödelung des Reiches begamı. Nachdem fie Irland aus dem 
Verbande desjelben herausgelöſt Haben, wird man fic) fragen: welches Glied 
wird nun an die Neihe fommen, von diejen politiichen Operateuren amputirt 
zu werden? Wann werden fie Gibraltar für Spanien, warn Malta für 
Italien abjchneiden? Wie fteht es mit Kanada, und wird nicht gar am Ende 
Indien geopfert werden? Wenn dagegen Chamberlain feſt bleibt wie bisher, 
wenn er es am 8. April, wo Gladjtone feinen irifchen Plan dem Unterbhaufe 
mitteilen umd zur Entjcheidung unterbreiten will, dem Führer des rechten 
Flügels der liberalen Partei und diefem Flügel überlafjen will, das betreffende 
Rififo auf fich zu nehmen, jo wird er von dem Radifalismus einen großen 
Nachteil abwenden: er wird verhüten, daß derjelbe in Zukunft den Borwurf zu 
tragen hat, ein Minderer des Reiches, ein Schwächer der Macht desjelben zu 
jein. Es eriftirt feine notwendige Verbindung zwiſchen demokratischen Grund: 
fügen und Nachgiebigfeit gegen die Forderungen der irischen Wortführer, obwohl 
Demofraten überall viel von der Berechtigung des Volkswillens, von dem Rechte 
des Volfes, feine Stellung und Zugehörigkeit ſelbſt zu bejtimmen, zu reden 
pflegen. Wir fünnen uns recht wohl ein Großbritannien vorjtellen, wie es die 
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Radifalen vom Schlage Chamberlains und Brights im Auge haben, ein England 
und Schottland mit Stimm: und Wahlrecht für alle Einwohner männlichen 
Geſchlechts, mit bäuerlichen Grundbefigern und ohne Oberhaus, ſelbſt ohne eine 
alfergnädigfte Königin, ein vollftändig nach amerifanischem Stil und Mufter 
umgeitaltetes Britenland, das troß alledem ſtolz und eiferfüchtig auf feine aus» 
wärtigen Befitungen und zu den größten Opfern an Gut und Blut bereit ift, 
wenn jein Recht und Interefje an diefen Gebieten oder die Integrität eignen 
Territoriums in Frage fommt. Demokratische Anfichten brauchen einen Staats» 
mann nicht unbedingt, ja überhaupt nicht darauf hinzuweiſen, daß es feine 
Pflicht fei, einem Bruchteil des Volkes Rechte zu gewähren, die dem Volke nur 
al3 Gejamtheit zuitehen. Die grimmen Schredensmänner des Jahres 1793 
gelangten großenteil® dadurch zur Übermacht, daß einige von ihren Gegnern, 
den Girondilten, von einer Teilung Frankreichs geträumt hatten, und der Auf: 
„Die Union fteht auf dem Spiele!“ war die Parole, die 1861 bis 1865 alle 
amerifanijchen Parteien in Norden von Dirons und Majons Linie zufammen: 
ichaarte und fie zur Niederwerfung eines Teiles ihres Volkes entflammte, 
welcher fich vom Zujammenhange mit dem Bundesjtaate zu befreien jtrebte. 
Ehamberlain hat einmal den letztern Präzedenzfall angeführt, um die wahre 
Stellung Englands zu den irischen Ansprüchen der irischen Nationaliften und 
die Pflicht des erftern zu beleuchten, und er hat damit auch für fich beiwiefen, 
daß es, obwohl der Radifalismus im allgemeinen fosmopolitiich denfen jollte, 
auch patriotifche Radikale, nationale Demokraten giebt. Sicher eriftiren nicht 
wenige Liberale in England und Schottland, welche eine Spaltung des Reiches, 
wie fie in Gladjtones iriſchem Plane liegt, zu dulden geneigt fein fönnen, weil 
die Hände eines Staatsmannes fie vollziehen wollen, der ihnen troß aller feiner 
Mißerfolge in auswärtigen Fragen groß und verehrungswert evjcheint, der 
mächtigen Einfluß über weite reife übt, und der durch jeine Redegabe 
fie überwältigt und gefangen nimmt, wo er fie nicht überzeugen kann. Wenn 
jedoch Chamberlain, wie es allen Anfchein Hat, ihm im Wege bleibt und 
fi zu der Gruppe von Liberalen hält, deren Wortführer Lord Hartington, 
Forſter, Gojchen, der Herzog von Argyll und Trevelyan find, jo ift faſt mit 
Beitimmtheit zu hoffen, dag Gladftones Pläne jcheitern werden. Seine irijche 
„Reform“ wird in diefem Falle nicht das Unternehmen der liberalen Partei, 
ſondern der Gedanke eines einzigen Mannes, die perjönliche und die letzte 
Leiſtung des Herrn Gladſtone jelbit jein. Mit ihm, mit jeinem endlichen 
Rüdtritte vom Staatsruder wird alle Mitjichuld der Liberalen an dieſer un: 
würdigen Nachgiebigfeit verjchwinden, alle Befleckung durch einen Vorſchlag, 
der von der Furcht geboren und von der Parteieiferjucht großgezogen wurde. 

Die Freunde Gladftones bauten in der lebten Zeit, als deſſen Anſtren— 
gungen, Chamberlain zu überzeugen, fehlgejchlagen waren, einige Hoffnungen 
auf die Nachricht, daß Bright, der Gefinnungsgenoffe des leßtern, den Verſuch 
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unternommen habe, zwijchen den in Sachen Irlands gejchiednen beiden Gruppen 
des Kabinets zu vermitteln und wenigitens einen modus vivendi zujtande zu 
bringen. Aber der Premier hätte dann wohl erſt Bright jelbjt zu einer Anficht 
befehrt haben müſſen. Wenigftens war es bis dahin fein Geheimnis, daß diejer 
demofratijche Quäker jtark zu der Meinung binneigte, der Chamberlain und 
Trevelyan in Betreff der irischen Frage huldigten, und Bright gilt für einen 
Mann, der die Anficht, die er fich gebildet hat, ziemlich hartnädig feitzuhalten 
gewohnt ift. Kein Zweifel, daß Gladjtone viel darum geben würde, wenn er 
den älteren Vertreter Birminghams bewegen fünnte, dem jüngern Kollegen jeine 
Abfallsgedanken leid zu machen, daß er infolge dejjen nicht abgeneigt gewejen 
ift, den Beistand Brights durch materielle Zugeſtändniſſe zu erfaufen, und daß 
er bei feinen Beiprechungen mit demjelben alle feine Ueberredungskünſte aufge: 
wendet haben wird, um zum Ziele zu gelangen. So iſt es denn möglich, daß 
die Konferenzen des Minifterd mit Chamberlaing demofratijchen Parteifreunden 
das Ergebnis gehabt haben, letterem den irischen Plan in einigermaßen neuem 
Lichte erjcheinen und weniger als bisher mißfallen zu laffen. Er kann da er: 
fahren haben, daß die oder jene Einzelheit, gegen die er bisher bejonders ſtarke 
Bedenken empfunden, noch nicht unbedingt feſtſtehe, ſodaß es — Gladftone ift 
ein Minister in vorfichtigen und wenig jagenden Redewendungen — immerhin 
denkbar jei, daß das ministerielle Projeft dem Parlamente ohne fie vorgelegt 
werden fünnte. Bei ciner Politik, die im Geiſte ihres eignen Urhebers jchwerlich 
ichon eine vollfommen deutliche und in allen Einzelheiten endgiltig außsgearbeitete 
Geftalt gewonnen hat, ift manche Umbildung möglich. Die Bildfamkeit des 
Ungeformten oder nur in dem gröbften Umriffen geformten ift jehr groß, ein 
Kameel könnte ein Haſe werden, wenn der Haje Herrn Brights Gejchmad befjer 
entipräche. Indes wird fich jo jchwerlich viel helfen lafjen. Die wichtigiten 
Umriſſe des Gebildes find in unſerm Falle feitgeitellt und werden von dem 
Bildhauer ſchon deshalb nicht geändert werden fünnen, weil Parnell fie mit- 
bejtimmt hat und nun jagen würde: Sint ut sunt, aut non sint. Um Bright 
und durch diefen Chamberlain zu gewinnen, müßte man Parnell fallen lafjen, 
und um den und feine 85 Genojjen zu haben, ift ja der ganze Handel ange: 
fangen. Wir müffen infolge defjen annehmen, da Gladjtone nicht imjtande 
jein wird, Chamberlain und die ihn bei jeiner Oppofition unterjtügenden zu 
verjöhnen. Wenn Gladjtone am 8. April dem Parlamente feinen endgiltig 
geitalteten Plan vorlegen wird, jo wird er, wenn nicht alles täuscht, damit das 
Signal zu einem Auseinanderfallen ſeines Kabinet3 geben. Weiter über die 
jchwebende Krifis, die nicht bloß eine Minifterkrifis, jondern zugleich eine Krifis 
der jet noch vereinigten liberalen Parteigruppen ift, zu prophezeien, iſt noch 
nicht an der Zeit. Indes läßt fich wohl jo viel jagen, daß, wenn auf jene 
minifterielle Kataftrophe eine Verwerfung des irischen Planes Gladftones in 
einem der beiden Häuſer des Parlaments folgen jollte, der Premier nicht, wie 
manche erwarten, das Unterhaus auflöjen, fondern die Königin um Erlaubnis 
zum Nücdtritt von feinem Amte bitten und es entweder den Konfervativen vder 
der aus verjchiednen Fraktionsgruppen zufammengejegten Majorität, die ihm 
die Niederlage beigebracht hätte, überlaffen würde, eine neue Regierung zu bilden. 
Nachſchrift. Die Krifis hat fich rafcher entwicelt, ald im obigen ange- 
nommen wurde: Chamberlain und Trevelyan haben bereit3 der Königin ihr 
Entlajjungsgejuch eingereicht, und dasjelbe iſt bewilligt worden. An den vor- 
jtehenden Betrachtungen wird dadurch etwas wejentliches nicht hinfällig. 
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Roman von Adolf Stern. 
Gortſetzung.) 


Jer Reiterzug, dem die Gedanken der jungen Hirtin nachflogen, 
hatte längſt die Sohle der Waldſchlucht erreicht, welche ſich 
weſtwärts vom Hochthal der Mutter aller Gnaden gegen Quin— 
tinha hinzog und in die großen Forſten um Pena Verde aus— 
Jmündete. Dom Sebaſtian hatte, ſobald die nachſchauende 
Gruppe aus den Augen ſchwand, die Zügel des Jagdpferdes ſeiner Begleiterin 
fahren laſſen. Nachdem er gewiß war, daß ſein und Donna Catarinas Gefolge 
in gehörigem Abſtand hinter ihnen bleibe, ritt er langſamer. Aber weder der 
König noch die junge Gräfin ſprachen zunächſt ein Wort, Dom Sebaſtian 
kämpfte im Stillen noch mit dem Groll darüber, daß ein paar ſeiner Unter— 
thanen ſeinen Willen gekreuzt hatten und daß er um des Mädchens willen nach— 
gegeben hatte, welches jetzt ſtumm und faſt ſcheu neben ihm ritt. Durch Catarinas 
Seele wogten die Erlebnifje der legten Tage und des heutigen Morgens und 
trübten ihr die Klare Sicherheit, mit der fie bis heute aller Welt und auch 
dem Könige gegenüber geftanden hatte. Sie ahnte, daß ein Unausgeiprochenes 
zwilchen ihr und dem König jei, und konnte zu diejer Stunde nur wünjchen, 
daß es umausgeiprochen bleibe. Sie hatte Dom Sebajtian heute anders ge- 
jehen als je zuvor und war zum erjtenmale in jeiner Gegenwart von Furcht 
bejchlichen worden. Und doch — als er endlich fein Schweigen brach und mit 
feifem Vorwurfe fragte, warum fie jo ftumm bleibe, und al3 er immer ein- 
dringlicher zu ihr fprach, fühlte fie wieder den Zauber, der in jeiner Stimme 
lag. Er Hatte ihr eine Felswand mit wenigen jchroffen Vorjprüngen gezeigt 
und ihr erzählt, daß er vor wenigen Wochen gewagt habe diefe zu erflimmen, 
in der Hoffnung junge Falten aus dem hochhängenden Nejte zu rauben, die 
er ihr zu bringen beabjichtigt habe. Als Catarina nur leije eriwiederte, fie 
fünne nicht wünſchen, daß der König jich um ihretwillen in Gefahr jege, lächelte 
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er geringichägig über das Wort Gefahr und fagte dann: Ihr wollt nicht von 
meiner Jagd Iprechen — Ihr zürnt mir noch, Herrin — ich bin Euch hart 
erichienen. Aber Ihr wißt nicht, wie mich jedes Hindernis fchmerzt, das 
mich auf dem Siegeswege aufhält, den ich mein Volk in Afrifa führen will! 
Tag und Nacht jehe ich die Minaret3 von Maroffo vor Augen, auf die ich 
Gottes Kreuz pflanzen muß, und leider, leider, fann ich dabei der Hilfe des 
ungläubigen Fürften nicht entbehren, dem Euer Täufling entflohen ift. Da war 
es wohl verzeihlich, daß ich nicht jogleich gut hieß, was die Herren Barreto 
und Camoens beliebt haben. 

Ihr habt Euch groß und gnädig erwieſen, Herr! fagte Catarina leife, und 
mir, der Unerfahrenen, ziemt fein Urteil über das, was Eure Majeftät jonft jagt. 

Der junge König richtete ſich heftig in den Bügeln empor, fein Geficht 
zeigte wieder einmal jene Bläffe, die bei großer Erregung mit jäher Nöte ab- 
wechielte: Ihr jollt zu mir nicht jo jprechen, Donna Catarina, nicht jo! Wie 
lange habe ich darauf gehofft, Euch einmal in Wald und Feld zu begegnen, 
mit Euch reden zu fünnen, wie mit niemand in der Welt, von Euch zu hören, 
was mir feiner an meinem Hofe und feiner in meinem Lande jagt! Gerade 
hier in meinen Jagdgründen, wo ich font immer frei atmen fonnte, preßt Ihr 
mir das Herz, als wenn wir im Palaſt zu Liffabon ftünden, die Herzogin 
neben Euch und Pater Tellez hinter mir! 

Ich veritche Eure Majeftät nicht! entgegnete Catarina und wandte ihr 
Geſicht von dem König hinweg. Welch ein Recht hätte ich, meinem erlauchten 
Herrn zu widerjprechen, umd weshalb dürfte ich wagen, was feinem Eurer 
Unterthanen zufteht? 

Das Recht giebt Euch die Bitte, die ich nicht zum eritenmale an Euch ge: 
richtet habe, Gräfin Catarina! jagte Dom Sebajtian und dämpfte die Stimme 
jo, daß niemand aus dem Gefolge einen Laut derjelben vernehmen Ffonnte. Ich 
will aus einem Munde und am liebften auf der Welt aus dem Euern die 
reine Wahrheit hören, Herrin! Ich weiß wohl, daß auch der größte König fie 
nicht befehlen darf, doch ich hoffte, dak Ihr tiefern Anteil an mir nähmet und 
mir Euers Herzens Meinung nicht vorenthalten würdet. Ihr jchmweigt im 
Kreiſe meines Hofes, Donna Catarina; löſt Euch auch die Stille hier die Lippen 
nicht, jo gebe ich jede Hoffnung auf. 

Der junge Fürft ritt, indem er dies ſprach, mit dem jchönen Mädchen 
unter jchlanfen Kaſtanien hin, die rechts und links vom Wege jtanden und 
deren Laubfronen fich zu einer Art grüner Halle verjchränften. Wo der moos— 
überwachjene Boden fi) nur etwas erhob, drohten die Zweige den Neitenden 
ins Gejicht zu Schlagen; Dom Sebaitian vergaß troß aller Erregung des Augen- 
blides nicht, fie vor dem Haupte feiner ſchönen Begleiterin zurüdzubiegen. Die 
Sonne, die zum Mittag ſtieg, drang auch Hier herein, das Licht floß an den 
Äften und Stämmen herab und flirrte durch das dichtefte Laubdach; jo oft 
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der König einen Zweig hob, ſchien er goldne Funken über das Haupt ſeiner 
Begleiterin zu ſchütten. Catarina konnte in der grünen Dämmerung den düſtern 
Ausdruck ſeines Geſichtes nicht wahrnehmen, aber der Klang ſeiner letzten Worte 
und die ritterliche Sorgfalt, die er auch jetzt für ſie zeigte, ergriffen ſie ſo, 
daß ſie ihre ſtummen Gelübde kluger Vorſicht brach und aufwallend rief: 

So laßt mich Euch jagen, Herr, daß es mich ſchmerzt, wenn Ihr Menſchen 
Euer Ohr leiht, denen die Niedrigkeit und die Lüge auf der Stirn geichrieben 
fteht, wie das Gezücht, das vor zwei Abenden zu Euch heranfrocdh! Lat mich 
jagen, daß es mir föniglicher jchiene, Eure Majejtät leiftete auf alle Eroberungen 
Berzicht, ald daß Ihr in Eurem Lande den Mohrenfürjten mit feinen Stummen 
und Henfern duldet und ihm Gewalt gebt — daß Ihr — 

Ihr werdet aus dem Sattel jtürzen in Eurem Eifer, Herrin! unterbrach) 
der König die Schöne, welche in der That vergaß, daß fie ein Pferd zu Ienfen 
hatte, und erjt, als Dom Sebajtian Hilfreich ihren Arm ergriff, die Gefahr 
bemerkte. Der König zürnte offenbar nicht, aber er ſchwieg einige Minuten, 
und als ſie den Schatten der Kajtanien Hinter fich ließen und eine Strede 
auf jonniger, baumlofer Straße ritten, vernahm Catarina einen tiefen Seufzer. 
Bor fich hinblidend ſagte der junge Fürft: 

Ich habe es gefürchtet, dak Ihr denkt, wie Ihr eben fundgabt, Donna 
Gatarina! Ich fühle mich oft verjucht, wie Ihr zu denken, doch hat man mich 
gelehrt, der eignen Wallung immer zu mißtrauen und fie niederzufämpfen! 
Ihr verzeiht mir eine Frage: Seid Ihr ficher, daß Euer Beichtiger ftreng und 
rein und ohne Wanfen in unferm heiligen Glauben ift? 

Ih bin es gewiß! verjegte die junge Gräfin, welche mit Befremden die 
Frage vernommen hatte. Eure Majejtät ficht, daß ich bejjer gethan hätte, in Ehr- 
furcht zu jchweigen; meine Thorheit, meine kindiſche Offenherzigkeit laßt Ihr 
auf meinen Beichtvater zurüdfallen, Herr! 

Nicht doch, nicht doch! murmelte König Sebaftian, ich bin Euch dankbar, 
daß Ihr zu mir jprecht, wie Ihr fühlt, umd ich habe dort oben ſchon nad) 
Euern Worten gethan. Verſagt mir das Glüd nicht, Eures Herzens Meinung 
zu vernehmen! Wühtet Ihr, wie oft ich einfam durch dieje Thäler gejtreift 
bin und nach einem wahren Worte heißer gelechzt habe als nach einem Trunf 
aus dem Quell! Im Palaſt meinten fie, daß ich mit Eifer den Wildfagen nach— 
jtellte, die im Dicicht der Bergichluchten haufen, und mögen oft über meine Sagdluft 
gejcholten Haben, wenn ich nur darüber grübelte, ob ich mein Alleinfein als ein 
Unglüd oder als eine Gnade Gottes betrachten ſollte. Wüßtet Ihr, wie öde, 
wie furchtbar zu Zeiten das Alleinfein ift, es würde Euch nicht reuen, mir 
eine Stunde wie diefe gegönnt zu haben! 

Catarina Palmeirim jah und hörte mit wachjendem Bangen auf den König. 
In ihrer Seele regte ich ein tiefes, zartes Mitleid für dem jungen Herrſcher, 
welcher jonjt jo jchroff und unnahbar erjchien und jet fein innerjtes Herz vor 
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ihr enthüllte. Zugleich aber fühlte fie eine dunkle Furcht; fie wußte nicht, was 
der nächjte Augenblid bringen würde, und rang umſonſt nad) einem Worte, das 
dem König ihre Teilnahme ausdrüdte und ihn dennoch Hinderte, ihr mehr zu 
jagen. Sie blidte rüdwärts, ob das Gefolge nicht rajcher heranfomme, allein 
Senhor Cajalinho, des Königs Jägermeifter, hielt die Reiter fortgejegt in gleichem 
Abſtand und verhinderte ſelbſt den alten Miraflores, fich jeiner Herrin auch nur 
um eine Pferdelänge zu nähern. Ihr war zu Mute, als ob die Luft ſchwüler 
und jchwiler würde, die Pinien, welche hier zwiſchen dem Laubholz wuchjen, 
jtrömten in der Mittagsglut ihren Harzduft weithin aus, und Catarina zog 
ihren Hut tiefer in die Stirn, um die Augen bejjer vor den heißen Strahlen 
zu jchirmen oder um die Blide Don Sebaftians abzuwehren, die erwartend 
auf fie gerichtet waren. Sie öffnete und jchloß die Lippen wieder und fühlte, 
daf fie in Gefahr Itand, dem Könige ihren tiefen Widerwillen gegen feine Um— 
gebungen und namentlich gegen den Prior von Belem zu verraten. Doc 
wartete der König ſelbſt nicht ab, daß fie ich zum Sprechen zwang. 

Auf den Eingang zu einem engen Felsthale deutend ſagte er: In jenem 
Waldgrunde hätte ich heute Morgen gejagt, Herrin, wenn mir nicht die Kunde 
geworden wäre, daß ich Euch bei der Mutter aller Gnaden finden würde Da 
hielt ich mich nicht umd ftrebte Euch nad), und nun möchte ich, daß Ihr alles 
jähet und vernähmet, was mir wert ift. Ihr tragt doch feine Scheu, mir dort- 
hinein zu folgen? Der Weg tft ein wenig unbequemer als diefer, aber mit 
einem guten Pferde wie dem Euern völlig gefahrlos. Ich will Euch die Pläße 
zeigen, wo ich den legten Bären bejtanden habe, der in diefer Schlucht hauſte, 
und wo ich) ganz allem den Eber niederſtieß, deſſen Hauer ich der Herzogin 
jandte. Und vor allem den Duell, an dem mir der heilige Jakob vom Schwert 
erichienen it und mid) in dem Gedanfen des Zuges gegen Maroffo bejtärft 
hat. So oft ich in meinem Vorſatze wankend wurde, habe ich an diejer Stelle 
Glauben und Zuverficht wiedergewonnen. Mir ift, als könnte ich bejjer zu 
Euch reden, wenn Ihr die ftillen Pläge alle zuvor gejchaut habt, an denen ich 
meine glüdlichiten Stunden verlebt habe. 

Catarina hauchte auch jegt nur mühjam hervor: Gern werde ich jehen, 
Herr, wad Eurer Majeftät gefällt, mir zu zeigen! In dem gleichen Augenblice 
aber fuhr ein Windſtoß daher umd wirbelte cine Staubwolfe um den König 
und Catarina auf. Als das junge Mädchen betroffen emporblidte, nahm fie 
wahr, daß das Stüd blauen Mittagshimmels über dem engen Felsthale und 
dem Waldrande, an dem fie hielten, halb verfinftert war. Gleichzeitig galoppirte 
der Jägermeiſter des Königs heran, hielt zwar in refpeftvoller Entfernung, aber 
doc) jo, daß er von dem jungen Fürften verjtanden werden fonnte, und fagte: 
Erlauchter Herr! fo viel fich Hier urteilen läßt, zieht ein ſchweres Wetter über 
die Berge von Nazarros heran. Eure Majeftät wolle enticheiden, ob der Ritt 
fortgejegt werden ſoll. 
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Dom Sebajtian vernahm mit Unmut die Worte des ehrerbietig harrenden. 
Ehe er nod) etwas erwiedern fonnte, drängte der alte Miraflores fein Pferd 
an Senhor Cajalinho vorüber und rief der Gräfin zu: Es iſt feine Zeit zu 
verlieren, Herrin, wenn Ihr noch vor dem Schlimmften Eintra erreichen wollt. 
Die Wetter, die von dort herüber fommen, pflegen die rajchejten und die zor= 
nigften zu jein. 

Wie zur Bekräftigung der Warnung trieb ein neuer plößlicher Windſtoß, 
der zu Füßen der Pferde Sand und vertrodnetes Laub aufwirbelte, hoch über 
den Reitern dunkle, gelbgeränderte Wolfen in wilden Fluge Hin. Auf Augen- 
blide ward der Himmel wieder heller, doch nur um alsbald von tiefer hängenden 
Wollenmaſſen aufs neue verfinjtert zu werden. König Sebajtian blickte mehr- 
mals empor, ehe er ſich entjchloß zu jagen: 

Ich weiche feinem Wetter, doch möchte ich Euch in Sicherheit willen, Donna 
Catarina! Wenn Ihr e8 nicht vorzicht, Zuflucht in der Jagdhütte zu juchen, 
die ich mir eine Stunde von hier im Didicht der Kerdajchlucht errichten ließ, 
ſo gebe ich den Befehl, den Rückweg nach Eintra einzujchlagen. 

Obſchon Katarina in den Zügen des Königs den Wunjch las, daß fie den 
Schuß jeiner Jagdhütte vorziehen möchte, jo entgegnete fie doch rajch: Eure 
Majeität, ich bin es meiner mütterlichen Bejchügerin, der Herzogin, jchuldig, fie 
nicht in peinlicher Sorge um mich zu lafjen! 

Wie Ihr wollt, Gräfin, wie e8 Euch gefällt! jagte Dom Sebaftian und 
Icheuchte mit einem Blide den Stallmeijter Gatarinas zu dem übrigen Gefolge 
zurüd. Wollen wir zurüd, jo müfjen wir die nächjte Straße einjchlagen, du 
fennit fie, Cajalinho, reite ung vorauf und führe und gut! 

Der Jägermeiſter bat um Erlaubnis, das Gefolge in Kenntnis zu jeßen, 
eine Minute jpäter fam er zurüd: Eure Majeität geftattet, daß wir im 
Ichärfiten Trab reiten, vielleicht erreichen wir Eintra noch vor Losbruch des 
Wetters! 

Vorwärts aljo! jagte der König, indem er feinen Migmut bezwang. Viel— 
leicht jehen die Dinge hier jchlimmer aus, als fie in Wahrheit jtehen. Se 
weniger Ihr Euer Pferd jchont, Donna Catarina, umfo früher wird die Her- 
zogin von ihrer Unruhe erlöft. 

Die Kleine Reiterfchaar jtob weiter, al3 ob fie der Gewitterwind beflügelte, 
welcher fich in der Thaljchlucht verfangen hatte. Hinter ihnen drein grollten 
die erjten zwijchen den Bergen wiederhallenden Donner, vor ihnen durchleuchtete 
ein zadiger Blig die dunfle Wolfenwand, die fich ins Thal hereinjenfte. Cata- 
rinas Pferd bäumte erſchreckt auf, der König, welcher wieder in die Zügel feiner 
Begleiterin griff, riß e3 nieder und jagte lächelnd: Mein Roß ſcheut nicht, ich 
habe es an den Blit von Gejchügen gewöhnen lafjen. 

Sie vermochte nichts zu antworten. Die fremdartigen Erlebnifje diejes 
Zages begannen fie zu überwältigen, fie empfand plößlich die — Schwüle 
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und Schwere der Luft und hatte jetzt nur den einen Gedanlen, ins Freie hinaus— 
zufommen. Beim Licht der nächſten Blige bemerkte fie, daß die Felswände 
bereit3 zurüctraten, die Straße breiter ward und der Laubwald an janftern 
Abhängen emporſtieg. Das Gewitter grollte noch immer nur von ferne, aber 
die Blitze folgten fich häufiger, der Donner Hang raſcher Hinter ihnen drein, 
Catarina jah, daß auf dem Hute des Königs bereits die erjten jchweren Tropfen 
lagen. Wo fid) der Blick nad) Welten aufthat, raufchte der Regen wie eine 
fliegende Wand nieder, und ungeheure Wolfenballen wälzten fi) den Reitern 
entgegen. 

Es ift noch eine Stunde bis Cintra, bemerkte der König. Ihr hättet auch 
für Euch bejjer gethan, Donna Catarina, meinen Borjchlag anzunehmen. Ich 
hätte Gelegenheit gefunden, Euch noch jo vieles zu jagen! Nun der Tag fo 
früh und jo unhold zu Ende geht, ift mir, als ob er nicht gewwefen wäre. ch 
habe wieder einmal die Gunft der Stunde verjcherzt! Und Caſalinho galoppirt, 
als jagte er mit den Wolfen um die Wette. 

Der Jägermeifter, der von Zeit zu Zeit mahnend nad) Dom Sebaftian 
und feiner jchönen Begleiterin zurüdichaute, hatte guten Grund zur drängendften 
Eile. Die Laubkronen des dichten, weitgedehnten Waldes wogten wie ein ſturm— 
gepeitichtes Meer, längs der Strafe hin Hang das Gekrach brechender und 
jplitternder Afte, und nun ftürzten auch die Wolfen, die ihnen zu Häupten 
ftanden, in wilden Güſſen herab. Der auftreffende Plagregen, der durchs Laub 
raufchte, verichlang noch anhaltender ala der Donner den Klang der Worte. 
Der König fuhr fort zu Catarina zu ſprechen, ohne daß fie von feiner Rede 
mehr veritand, ala daß er fie zu ermutigen ſuchte. Er felbjt jchien der Wut 
des Wetters falten Gleichmut entgegenzufeßen, aber er ſah bedauernd und be- 
wundernd zugleich auf die jchöne Gejtalt an feiner Seite. Catarinas leichte 
Gewänder jchmiegten fich regennaß immermehr an den jchlanfen Leib an, die 
Locken ihres Haares löften fi) unter dem vom Hute herabtraufenden Waffer, 
fie mußte alle ihre Kraft aufbieten, um ſich im Sattel zu halten. Von Minute 
zu Minute riß ein zadiger Blig dem jchweren Dunftvorhang entzwei, hinter 
dem das Land in Teuer zu ftehen jchien, dann wurde e8 wieder halbe Nacht 
um die Reiter, ſodaß fie nicht vor und nicht Hinter ſich zu ſehen vermochten. 
Catarina Palmeirim ſenkte mit einem Hagenden Ruf ihr Auge tiefer und blickte 
auf den Weg, über den rajch entitandne Wildbäche hinraufchten. Der König 
beugte fich jo zu ihr Hin, daß fein Ohr ihrem Munde nahe fam. Mit bebenden 
Lippen jagte fie: Die Welt jcheint mir verwandelt, Herr, mir ift, als würden 
wir intra niemals wiedererbliden! 

Wir fünnen nicht mehr weit davon jein! rief der König. Mir fcheint die 
Welt auch verwandelt, immer und immer, wenn ich an Eurer Seite bin! Mir 
it, al8 wühtet Ihr von meinem Leben, von dem ich nichts weiß, und bei jeder 
Pfeilmunde meines Schußpatrons! ich will dies Leben kennen fernen! 
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Catarina Palmeirim hätte nichts mehr zu erwiedern vermocht, auch wenn 
der rollende, Hundertfach wiederhallende Donner nicht jeden Laut verfchlungen 
hätte. Der König jah, daß das junge Mädchen in äußerfter Erfchöpfung ſich 
auf den Hals ihres Pferdes neigte, er hielt an und ließ das Gefolge näher 
fommen. Nach feinem Winf nahmen Miraflores und der alte Falkner das 
Pferd der Gräfin zwifchen die ihrigen, der Stallmeister ſchoß dabei einen Blick 
auf den König, der klagend jein jollte und in Wahrheit ingrimmig zürnend war, 
Dom Sebaſtian achtete auf den Alten nicht, er ſah nur auf die totbleiche 
Catarina und trieb mit umgeduldigem Zuruf vorwärts. Und jo jagte ber 
Reitertrupp in wildefter Haft durch die immer neu herabjtürzenden Wettergüffe 
hindurch, dem Schlofje von Cintra entgegen, das jeßt, beim grellen Lichte der 
Blite, auf Mugenblide aus der Dunkelheit hervortrat, um alsbald wieder, wie 
eine Fata Morgana, Hinter dichtgeballtem und wildzerflatterndem Gewölk zu 
verſinken. Fortſetzung folgt.) 









SE RR BETA TEN ax, 
AIR 





Notizen. 


Revanche. So oft in Deutfchland auf das Treiben der Nevanchepartei in 
Frankreich und auf die Gefahren hingewiejen wird, welche dasjelbe heraufbeſchwören 
fönnte, finden fich ftet3 weije Bolitifer, welche die Reichsregierung in belehrendem 
oder tadelndem Tone über die gänzliche Bedeutungslofigfeit jener Wgitationen auf: 
Hären. Es denfe ja außer dem faum zurechnungsfähigen Deroulede und feiner 
Sefolgichaft niemand in Franfreih daran, einen Krieg mit Deutjchland vom Zaune 
zu brechen, und wer die Dinge anders darftelle, gefährde felbft den der ganzen 
Welt jo notwendigen Frieden. Daß die, die fo fprechen, wirklich die Verhältnifje 
fo fchlecht kennen follten, ift nicht anzunehmen; e8 kommt ihnen wohl im Geſchäfts— 
interejje die Beunruhigung ungelegen. Aber wenn in der That die Patriotenliga 
fo einflußlo8 wäre und fo allein ftünde: ift es denn nicht bezeichnend genug, daß 
die franzöfiihe Regierung nicht wagt oder nicht wagen mag, den Hebern Schweigen 
zu gebieten? Bliden wir dod nad Stalien! Die dortige Regierung, welche mehr, 
als dem Lande bienlich ift, unter dem Drud der fogenannten Öffentlichen Meinung 
fteht, fcheut ſich doch nicht, die Irredenta in Schranken zu halten, um das freund- 
nachbarliche Verhältnis zu Defterreih nicht zu ftören. In Frankreich aber läßt 
man, wie in Piemont bis 1866, Friedensschlüffe und Verträge als nicht bejtehend 
behandeln, während doch nicht zwifchen Frankreich und Deutfchland, wie damals 
zwifchen Stalien und Defterreich, die diplomatifchen Beziehungen abgebrochen find. 
Man fanın darüber lachen, wenn in gelehrten Werfen der Frankfurter Friede einfach 
ignorirt wird, wie in der kunſtgeſchichtlichen Publikation über den Domſchatz zu 
Trier von den Herren 2. Paluftre und X. Barbier de Montault, wo Meb nod) 
heute zu Frankreich gehört: aber ob nun die Verfafjer ſelbſt zur Revanche ſchwören 


oder doc ed mit den Schreiern nicht verderben wollen, ein Symptom bleibt es 
immer. 


Wahrnehmungen aus Defterreih. Während eines mehrwöchentlichen 
Aufenthaltes in verfchiednen Provinzen („Kronländern“) Oeſterreichs habe ich jede 
Gelegenheit benußt, mid; über die Stimmung der deutjchen Bevölkerung zu unter- 
richten. Die dortigen Verhältniffe zu verftehen, ift ja für uns außerordentlid) 
ihwer, und was und darüber die Zeitungen vermitteln, gewöhnlid ganz lüdenhaft 
und überdies parteiifch gefärbt. Aber wenn ich bei dem Ueberjchreiten der Grenze 
mid) meiner Unfenntnis fchämte, fo bringe ich jet den Eindrud mit zurüd, daß 
man im Durchſchnitt jenſeits über Deutfchland nicht viel bejjer unterrichtet ift. 
Sehr häufig begegnete ic) der Meinung, daß wir nur auf den günftigen Augen— 
blif warten, um die früher zum deutfchen Bunde gehörigen Teile Dejterreih mit 
dem Reiche zu vereinigen; beſonders Scharffichtige verficherten, wohl zu wifjen, daß 
„der Bismarck den Taaffe“ nur unterſtütze, weil diejer ihm bei feinen Plänen in 
die Hände arbeite. Der Einwand, daß die Neichöregierung weder die Stärfung 
der Fatholifchen noch der nichtdeutfchen Elemente anftreben könne, wollte jelten ver: 
fangen. Den legtern Punkt betreffend hieß e8 regelmäßig: Preußen werde mit den 
Tſchechen, Slowenen u. j. w. jchon fertig werden, und was die „Klerikalen“ be- 
treffe, jo bildeten dieje ja in Defterreich felbjt eine Minderheit, welche nur in 
Betracht komme, folange fie Schuß von oben geniehe. Die Redner waren fait 
ausnahmslos Katholiken, gehörten aber zu der großen indifferenten oder freigeiftigen 
Mehrheit, welche weder für die Macht des Papſttums und des Klerus, nod) für 
die Stellung, welche beide einer proteftantifchen Regierung gegenüber behaupten, 
dad rechte Verftändnig zeigen. Männer in reiferen Jahren erklärten fi) größten: 
teil8 für Gegner der innern Politik Deutfchlands, weil diefelbe nicht liberal jei; 
dagegen äußerten mehrere Bejorgniffe wegen der Hinneigung der Jugend, ſowohl 
der jtudirenden wie der Faufmännifchen zc., zu Deutfchland. Bei folder Belegen: 
heit hörte ich mehrmals die befannten Klagen über die Abnahme des „Idealismus.“ 
Das führte naturgemäß zur Beſprechung der neuen Schußwehren gegen das Ein: 
dringen des deutſchen Geiftes, der Entfernung „deutichnationaler" Bücher aus den 
Scyulbibliothefen, der Weigerung, Profefjoren aus Deutjchland zu berufen u. a. m. 
Meine Frage, ob mit Berufenen üble Erfahrungen gemadjt worden jeien, wurde 
von allen, mit denen ich darüber gejprochen habe, auch feiten „Schwarzgelben,“ 
entjchieden verneint. Im Gegenteile wurde einzelnen nachgeſagt, daß fie ſich über- 
eifrig in fpezifiich-öfterreichifche Gefinnung hineingearbeitet hätten. Darin fei man 
früher viel freierer Anfhauung gewejen, noch Graf Thun, ein tſchechiſcher Ariftokrat, 
habe den jegigen Geheimrat Bonik zur Organifirung des höhern Schulwefens aus 
Preußen berufen, und weder diefe noch ähnliche Mafregeln zu bereuen Urſache 
gehabt. Woher denn die angeblihen Sympathien der Jugend mit Deutjchland 
ftammten? Darauf wurde mir von mehreren Seiten eine Erklärung, welche durch 
meine eignen Wahrnehmungen beftätigt worden iſt. Meine Reife fiel in die Beit 
der aufregenden Eijenbahndebatten im Reichsrate, und in der Beſprechung diefer 
Vorgänge und ihrer Beranlafjung kam eine Bitterfeit, teilweiſe ein peffimiftifcher 
Hohn zu Tage, welche den Unbeteiligten erichreden mußten. Man erzählte Dinge, 
die ich nicht nacherzählen würde, auch wenn fie vollftändig beglaubigt wären. Was 
Wunder, wenn die Jugend, welche noch raſcher und lebhafter fühlt, deren Rechts— 
und Wahrheitögefühl noch nicht durch das Leben gedämpft ift, noch härter urteilt, 
und zwar nicht allein (tie gewöhnlich die ältern) über die Regierung und deren 
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Marimen! Sie madt allen Parteien ohne Unterjchied den Vorwurf, daß fie aus 
Barteirüdfichten beide Augen zuzudrüden pflegten, vertufchten oder jchnell vergäßen, 
Perſonen, auf deren Charakter Flecken haften oder deren Ummifjenheit und Un 
fähigkeit offenbar ift, nicht fallen ließen, weil fie über eine gewiſſe Nedegewandtheit 
verfügen oder weil der betreffende „Sig“ für die Partei nicht ganz ficher ift und 
dergleichen mehr. Die „Gefinnung“ fol vielfach ihren feiten Preis haben, ebenjo 
das Fritifche Urteil, die Anſicht von der Erjprießlichfeit einer Maßregel, dem Bor: 
teile einer Bahnlinie u. j. w. Wie viel daran übertrieben fein mag, fann ich nicht 
beurteilen, ich berichte nur Vernommenes. Und ftet3 fchloffen die jüngern Leute: 
Das iſt in Deutfchland anders, da ift ein „zielbewußtes,“ feftes, ehrliches Regiment, 
da fürchtet man fi nicht vor jedem Screier im Parlamente und noch weniger 
vor einer forrupten Preſſe; da eriftiren die Geſetze nicht nur auf dem Papiere, 
da werden die Verordnungen nicht nur erlaffen, fondern auch durchgeführt, mit 
Strenge, vielleicht mit Härte; aber man weiß doch, was Rechtens und was Ordnung 
ift, man hat dad Bewußtſein, einem kräftigen Staatsweſen anzugehören. — Ich 
glaube mich nicht zu irren, wenn ich die Meinung ausſpreche, daß dasjenige, was 
die Tichechen die „Preußenſeuche“ und die „Kornblumenfucht“ nennen ſollen, durch— 
aus nicht? landesverräterijches an fich hat, fondern gerade der Ausfluf eines ge: 
funden, patriotifchen Gefühls ift, und daß Dejterreich diefen feinen Söhnen am 
allerwenigjten Mißtrauen entgegenbringen follte. Der tſchechiſche „Radau“ fällt 
glüdlicherweife ſchon der Lächerlichkeit anheim; fo wurde in der Gründung eines 
gejelligen Vereins der Deutichen („„Reichsdeutſchen“) in Wien eine Beleidigung und 
Bedrohung der böhmijchen Nation erkannt. Wie traurig muß e8 um dieje Nation 
bejtellt fein, wenn die Abfingung der „Wacht am Rhein“ fie ſchon erjchüttert! 


Neue Grimmbriefe. Bei Herausgabe der „Freundesbriefe von Wilhelm 
und Zatob Grimm“ konnte U. Reiffericheid 1878 die Klage erheben, daß fo wenige 
Briefe der Brüder befannt geworden feien. Seitdem ift eine ftattliche Reihe von Brief: 
fammlungen und find zahlreich einzelne Briefe der Brüder veröffentlicht worden. Den 
neun, an Umfang freilich jehr verjchiednen Bänden der Korrejpondenz, welche Herm. 
Fischer, Wendeler, Sijmons u. a. herausgegeben haben, find „als Feftichrift zum 
hundertften Geburtstag Wilhelm Grimms den 24. Februar 1886“ zwei weitere 
Bände gefolgt, die wir E. Stengels Entdederglüf und Sammlerfleiß verdanken: 
„Private und amtliche Beziehungen der Brüder Grimm zu Heffen. Eine Sammlung 
von Briefen und Aktenſtücken“ (Marburg i. H., N. ©. Elwertſche Verlagsbuchhand— 
fung, 1886. VIII, 420 u. 443 ©. Dftav). Wenn der Herausgeber auch das Inter— 
ejje der engeren Heimat in den Vordergrund ftellt, jo darf der Inhalt der beiden 
Bände dod die allgemeinfte Teilnahme in Anfpruch nehmen, ja es iſt nicht zu viel 
behauptet, wenn wir diefe Sammlung als die inhaltreidhite Publikation bezeichnen, 
deren fi die Grimmliteratur neben dem „Briefwechjel zwifchen Jakob und Wil: 
helm Grimm aus der Jugendzeit“ (Weimar 1881) überhaupt rühmen kann. Für 
Jakobs diplomatiſche Thätigfeit, von der man bisher fo gut wie nicht? wußte, find 
bier zum erjtenmale umfafjende, aftenmäßige Mitteilungen erfolgt, ſodaß diejer Ab- 
ſchnitt feiner Biographie Fünftig viel mehr hHervortreten wird. Die unglaublich 
ſchlechte Behandlung, welche beide Brüder während ihrer bibliothefarifchen Thätig- 
feit in Kaſſel erdulden mußten, wird durch eine Reihe von Eingaben und Ber: 
weiſen illuſtrirt. Jakob Grimm mußte einmal Bejchwerde führen, weil das Hof- 
jefretariat ihm beharrlih die Titulatur „Herr verweigerte. Namentlid) durch 
diefe Beziehungen zur Bibliothek erhält der hier mitgeteilte Briefwechjel bejondre 
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Bedeutung. Die Brüder fandten an verfchiedne Freunde, bejonderd an Hupfeld, 
Suabedifjen, den Pfarrer Bang neue Erwerbungen der Bibliothef und begleiteten 
diefe Bücherfendungen mit ihren Urteilen über die Werke ſelbſt. So erhalten wir 
über die widhtigften der zwifchen 1816 und 1829 erjcheinenden Bücher verſchiedenſten 
Inhalts Bemerkungen, befonderd Wilhelm Grimms; und für die Literaturgefchichte ift 
ed eben fein ummwichtiger Beitrag, zu erfahren, welchen unmittelbaren Eindrud die 
beften der Beitgenofjen von den literariſchen Erfcheinungen gewannen. Sch hebe in 
diejer Hinfiht aus vielem Wilhelm Grimms Urteile über die einzelnen Hefte von 
Kunft und Altertum, über Goethes italienische Reife, iiber Ealderon, von dem er troß 
feiner romantifchen Neigungen ſich abgeftoßen fühlte, hervor. Allein auch über Er— 
eigniffe und Perſonen ſprechen beide Brüder, an vertrautefte, gleichgefinnte Freunde ſich 
wendend, ihre Anfichten jo rückhaltlos aus, wie dies in andern Briefwechjeln wohl faum 
der Fall fein dürfte. Urteile wie Wilhelms über Tied3 Novellen: „Der Mann Hat 
einen eidfalten Stein im Herzen liegen, aber ungemeine Gaben und einen ſcharfen Blick“ 
verdienen gewiß mehr als manche Feine Rezenfion der Brüder, welche die Feineren 
Schriften wieder hervorgezogen haben, unfre Aufmerkfamfeit. Am 29. Mai 1821 
ſchreibt Wilhelm an Suabedifjen: „Unwillkürlich, wegen der Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur, wird jeder zu einer Partei gehören, aber daß Unrecht fängt 
da an, wo man mit Bewußtjein oder Abficht fi abjondert und nun den Irrtum, 
der in jeder Partei liegt, weiter treibt. Denn das Gute ift feine, ob man es 
glei) gejagt hat. Ich neige mich mehr zu der gefchichtlichen Partei, weil ich 
denfe, die befte Vernunft hat fi in der Geſchichte kundgegeben, und in dem ge: 
waltjamen Gegeneinandertreiben einer langen Zeit find die hellften Funken heraus: 
geiprungen.“ Neben den freundichaftlihen Briefwechjeln finden ſich auch ſolche, 
welche aus gemeinfamem wiſſenſchaftlichen Streben ihren Urfprung nahmen, jo Jakobs 
Briefwechjel mit Bilmar, 2. Diefenbah, J. W. Wolf und die umfangreihe Kor: 
rejpondenz beider Brüder mit Weigand, der nad) Jakobs Tode die Fortführung 
des deutichen Wörterbuches übernahm. Aufjehen, unangenehmes und angenehmes, 
je nad) der Parteiftellung, werden Jakob Grimms wiederholte fcharfe Urteile über 
Lachmann und jeine Sympathien für Franz Pfeiffer erregen. Es war ihm lieb, 
daß Pfeiffer der Haupt'ſchen Zeitjchrift eine neue Beitfchrift (die Germania) ent: 
gegenjeßte; Lachmannd „durchgeführte Reduktion des Textes“ der Nibelungen er: 
fchredte ihn. Im Gegenfage zu Wilhelm, welcher fi) zur Berliner Germaniften- 
ſchule hielt, drüdt Jakob öfters feine Abneigung gegen Lachmanns Theorien aus. 
Anterefjante Briefe Müllenhoffs an Weigand, in weldhen er über fein Lebenswerk, 
die deutjche Altertumsfunde, jpricht, jind in den Anmerkungen, die den größern 
Teil des zweiten Bandes füllen, mitgeteilt. Neben Auszügen aus den an Die 
Grimms gerichteten Briefe enthalten die Anmerkungen auch eine erkleckliche Anzahl 
von Grimmbriefen felbit, die Stengel zu fpät zur Verfügung geftellt wurden, um 
noch an richtiger Stelle eingejchaltet werden zu Fünnen. Dem Herausgeber der 
hübſch ausgejtatteten (leider nicht gehefteten) Bände gebührt für die ſchöne, die 
verjchiedenartigiten Intereffen befriedigende Sammlung und den Eifer, mit welchem 
er auf einem ihm fernliegenden Gebiete erflärendes Material in den Anmerkungen 
zufammenzuftellen fuchte, der warme Dank aller derjenigen, die Teilnahme und Ver: 
jtändnis befißen für die herrliche Erjcheinung des einzigen, unvergleichlihen Brüder» 
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Siteratur. 


Einer von unfern Bismarcks. Roman von Fürſt W. Meſtſcherski. Aus dem Rufs 
fiihen von ©. Keuchel. Berlin, Deubner, 1886. 


Die ruffifhe Literatur ift jet vorwiegend fatirifch: die Gährung des ganzen 
nationalen Lebens, die Unzufriedenheit mit allen Zujtänden, dad Bedürfnis nad) 
Reformen in allen Richtungen gelangen in ihr zum Ausdrud. Auch diefer uns 
neu bermittelte Roman bat einen eminent fatirifchen Charakter. Während aber 
Zurgenjew, Gontſcharow, Doſtojewsky, vollends Tolftoi in die Tiefen der Volks— 
feele tauchen, dieſen Volkscharakter darftellen und dabei, obgleich fatirijch, immer 
noch ihren Werken einen großen poetifchen Gehalt verleihen, tritt bei Fürft Meſt— 
Icheräti, ein jo genauer Kenner des Volkes er auch zu fein fcheint und jo wirkfam 
ſich auch feine flotte, leicht hingetworfene Skizze erweift, die fogenannte Geſellſchaft 
in ben Vordergrund und die Poefie Hinter die Satire ftarf zurüd. In dem vor: 
liegenden Romane hat er das politiiche Strebertum aufs Korn genommen, und 
obwohl der Autor felbft dem hohen Adel angehört, jo läßt er gerade auf die hei- 
mifche Ariftofratie die wuchtigiten Keulenjchläge feines Hohnes fallen. Der Streber: 
typu3, der im Mittelpunfte dieſes politifchen Sittengemäldes fteht, ift Graf Iwan 
Alerandrowitic Obedjäfinow. Eine oberflädliche Erziehung in einer Militärbildungs- 
anftalt, eine im Salon erworbene höhere Offiziersftelung, ein paar Jahre leichtfertigen 
Lebens in Paris, intime Beziehungen zu den ftellenverleihenden Petersburger 
Kreifen: dies hält der Graf für genügend, einen wichtigen Gouverneurpoften, die 
oberjte Leitung der politifchen Verwaltung einer Provinz zu übernehmen. Ex ver- 
törpert, nach der Abfiht des Autors, im Grunde nur feine ganze Gattung; denn 
in der That find — nad) Meftfchersfi — alle Gouverneurs und die Leiter der 
meiften oberiten Behörden von dieſem Schlage; fie vepräfentiren nur, die eigentliche 
Urbeit und That fällt ihrem „Kanzleidireftor“ zu, einem Bürgerlichen natürlich, der 
fi) durch Fleiß und Talent emporgearbeitet hat. Das erfte, was der Graf nad) feiner 
Ernennung thut, ift daher auch — abgejehen von der eiligen Anſchaffung fämtlicher 
Werke, welche die Politik, Geſchichte, Landwirtichaft, Statiftif ꝛc. Rußlands behandeln — 
die Anftellung eines tüchtigen Ranzleidireftord. Aber der ehrliche Mann kann es im 
Dienfte des Grafen nicht lange aushalten. Seit Sedan ſchwärmt der Graf für Bismardk, 
wie er vorher für Napoleon III. gefhwärmt hat Er meint, mit dem Einzelnen der 
politifchen Geſchäfte brauche er ſich nicht abzugeben, er will nur immer fo ein bei— 
läufiges Rejümee des Akteneinlaufs haben, und glaubt, er habe nur fo im allge 
meinen die Leitung zu führen, und da wäre ein rechter ftrammer Wille allein 
ſchon ausreichend, damit allein werde er ſchon die Literaten, die Sozialijten, die 
Nihiliften, kurz ces rouges 1A, die er auch dort wittert, wo feine find, zu Paaren 
treiben, mit rechter Energie werde er, worauf es allein ankommt, die Negierungd- 
gewalt ſchon ftärfen — ganz à la Bismard. Dabei ift dad Komifche einmal, daß 
der gute Graf von feinem deutjchen Ideale immer in franzöfiichen Phraſen ſchwärmt, 
und ſodann, daß er bei feiner Eitelkeit und bodenlofen Unwiſſenheit ſich von den 
erften beften Schurken nasführen läßt. Man kann fi nun denken, wie feine Re— 
gierung der Provinz anjchlägt. Er, der fein Geſetz über jich anerkennt, inaugurirt 
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die Herrfchaft der Willfür, der VBeftechlichfeit, der Korruption überall. Die ehr: 
lichen Leute ziehen fid) von ihm zurüd, die Speichelleder befommen die Macht. 
In dem Gefühle feiner Souveränität fcheut er auch nicht den Skandal, indem er 
ftadtfundig mit einer verheirateten Fran — aud) einer Streberin — im Konfubinat 
febt. Seine größte politifche That ift, daß er gleich bei feinem Regierungsantritte 
rüdftändige Steuern von den Bauern in einer Weile eintreiben läßt, daß ganze 
Dörfer darüber zu Grunde gehen; auch gelegentlich ſich jelbft auf Koſten des Landes 
zu bereichern, vergißt der ehrenwerte Graf nit. Nur eins fürchtet er: die Deffent- 
lichkeit der Prefje. Darum refpektirt er auch das Briefgeheimnis nicht. Aber ſchließlich 
wird er aud) diejes Lebens in der Provinz fatt; ift er doc gleich von vornherein 
mit feinem andern Gedanken Hingegangen, als von dort längſtens nad) zwei Jahren 
wieder in das geliebte Peteröburg zurüdznfehren, um eine höhere Stellung einzu: 
nehmen und Karriere zu machen. Aber in PBeteröburg muß er erfahren, daß beim 
Minifterium eine Unzahl von Klagen gegen feine Regierung eingelaufen find — 
Verleumdungen natürlich, die er nicht einmal der Erwiederung fiir wert hält. Er 
kehrt alfo nicht wieder in die Provinz zurüd, obgleih er dort jene Frau mit zwei 
Kindern Hinterlaffen hat; dieje wird mit Geld abgefertigt. Auf die Nachricht von 
dem Nidtritte des Grafen fallen fi die Provinzialen auf offener Straße jubelnd 
in die Arme. Allein der Neffe eines fürftlihen Generaladjutanten und vielfachen 
Millionärs hat noch lange nicht ausgejpielt. Protektion verjchafft ihm eine andre 
hohe Anjtellung, in der natürlid wieder nicht er, fondern ein Kanzleidirektor die 
eigentliche Arbeit zu verrichten hat. Uber da er auch diejem gegenüber Bismard 
fpielen will und durch feine Frechheit da ganze Departement zur Demiffion ver: 
anlaßt, jo muß er — franfheithalber — ins Yusland verreifen, denn die Zei— 
tungen haben fchon über fein Auftreten zu ſprechen begonnen. 

Dies ift ungefähr der Anhalt des erwähnten Buches, welches einen tiefen 
Einblid in die ruffiihen Zuftände gewährt. Man Hat bei al feinem Streben 
nad) fünftlerifcher Objektivität ſtets das Gefühl, daß man ed mit einem Satiriker 
zu thun hat, dem bei feinem bittern Spotte das Herz über die Schäden des Vater: 
landes bfutet; zuweilen macht er ſich auch, aber nie pathetifch-fentimental, unmittel= 
bar Luft. Dem deutfchen Geifte aber konnte feine größere Huldigung dargebradht 
werden als dadurd, daß er zur idealen Folie für ein ſolches Bild benußt wurbe. 





Zur Beachtung. 


Mit dem vorliegenden Befte beginnt diefe Seitſchrift das 2. Quartal ihres 45. Jahr- 
ganges, welches durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten des In- und Auslandes zu 
bezieben ift. 

Preis für das Quartal 9 Marl. Wir bitten um fchleunige Aufgabe des neuen 
Abonnements. 


Leipzig, im April 1880. Die Derlagsbandlung. 














Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Keipzig. 
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Die deutfchen Schulen in Ungarn. 


Te Fürſt Bismard in der berühmten Rede vom 28. Januar d. J. 
SS jagte, die Deutjchen gäben in Ungarn ihren Beſitzſtand auf, da 
u Bl beeilte fich ſofort der „Peſter Lloyd,“ das deutjche offiziöfe Organ 
der ungarifchen Regierung, beftimmt, da es in der verjtändlichen 

—deutſchen Sprache gejchrieben ift, Deutjchland über die magyarijche 
Kolitit zu täufchen, dieſer Behauptung des Reichslanzlers entgegenzuhalten 
(Nr. 30 vom 30. Januar), daß die Deutſchen in Ungarn in ihrem Beſitzſtand 
nicht zurückgingen: „Es giebt nach der letzten Volkszählung in Ungarn nicht 
ein Komitat, wo ſich nicht Deutſche vorfänden, und in einzelnen Komitaten erhebt 
ſich ihre Zahl bis zu 70 Prozent der Geſamtbevölkerung. Sie haben ihre alten 
Sitze behalten und ihren alten Beſitz, wie ihre alten politiſchen Tugenden. Stets 
haben ſie ein landestreues und verläßliches, ſelbſtbewußtes und freiheitlich 
geſinntes Element der Bevölkerung Ungarns abgegeben, und ſo iſt es auch heute 
der Fall. Wir wüßten fürwahr feine Veranlaſſung, um derentwillen ſich die 
Deutſchen irgend unbehaglich fühlen ſollten auf dieſem ungariſchen Boden, wo 
fein Miniſter es wagen würde, mit einer Verſammlung von 300 unbeſcholtenen 
deutichen Kleinbauern in der Art zu jprechen, wie Fürſt Bismard mit dem 
preußijchen Landtage und mit dem deutjchen Reichötage jpricht.“ 

Es ijt ın der That rührend, wie der „Peiter Lloyd“ fich hier plöglich 
der Deutjchen annimmt. Wenn er feine Urjachen weiß, warum fich die Deutfchen 
in Ungarn nicht wohl fühlen follen, in Deutjchland fennt man fie: man fennt 
die unerhörten Magyarifirungsanläufe, die Mißhandlungen durch eine ungarifche 
Verwaltung, die e8 ermöglicht, daß freie Bauern von Beamten an den — Juden 
verpachtet werden zur Straßenarbeit, die Bejtechlichfeit der Richter, ſodaß 
der Jujtizminifter foeben gegen den Strafjenat des Weiter ER 

@renzboten II. 1886. 
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eine Unterjuchung eingeleitet hat, den Sprachenzwang, der mit dem Geſetz und 
gegen dasjelbe in Verwaltung und Gericht plaßgegriffen hat u. ſ. w. Insbe— 
jondre iſt jene Erinnerung an 300 unbejcholtene deutjiche Kleinbauern durchaus 
unpafjend. Denn fie ruft aller Welt fofort ins Gedächtnis, daß im vorigen 
Jahre die Banater Schwaben einen landwirtichaftlichen Verein gründen wollten, 
und daß ihnen died ganz ohne Grund nicht gejtattet wurde. Und als mehr 
als 300 derjelben eine Deputation ans Ministerium nach Peſt ſchickten, Tief 
man fie garnicht vor! 

Die Zeit iſt vorüber, wo die Welt fich durch magyarische Freiheitsphrajen 
blenden ließ. Hier foll im Augenblide nicht die ganze Unwahrheit des unga- 
riichen „Staates“ aufgedeckt werben; wir begnügen uns, ohne viel Worte darüber 
zu machen, eine ungeſchminkte Darjtellung der deutichen Schulverhältnijje in 
Ungarn zu geben. Das Ergebnis wird auch hier deutlich zeigen, inwieweit 
der NReichsfanzler recht hatte zu jagen: die Deutjchen geben ihren Befigitand auf, 
d. h. fie werden darin durch die ungarische Staatögewalt immer mehr gejchädigt, 
jei es durch offnen Angriff, jei e8 durch bewußte VBernachläffigung ihrer natio- 
nalen Interejjen. 

Es ift ftet3 ein Feſt für den ungarifchen Reichstag und die Regierung, 
wenn der jährlich erjcheinende Bericht über das UnterrichtSwejen wieder einen 
Rüdgang der deutjchen Schulen in Ungarn fejtjtellt; auch der „Peſter Lloyd“ 
hat nie die jährlich jich bietende Gelegenheit ergriffen, gegen dieſen Rückgang, 
den er jelbit jtets freudig begrüßte, irgend ein verurteilendes Wort zu jprechen. 

Sm Jahre 1869 gab es in Ungarn und Siebenbürgen 1232 deutiche Schulen, 
im Jahre 1880 867. Es hat ich aljo in elf Jahren die Zahl der deutfchen 
Schulen um 365 vermindert. Seitdem hat die Abnahme nicht jtillgeitanden. 
Im Jahre 1883 zählte der Minifter in jeinem Bericht nur noch 690 deutjche 
Schulen, und Ende 1884 nur noch 676! Alſo fast die Hälfte der deutjchen 
Schulen ijt in fünfzehn Jahren „ungarischer Freiheit" zu Grunde gegangen! 

Diejer Verluft wird aber noch bedeutender, wenn wir erwägen, daß dazu 
noch die Aufhebung der deutjchen Gymnafien fommt, deren e8 heute im engern 
Ungarn fein einziges mehr giebt, wie auch jeit 1883 der deutiche Parallelkurjus 
an der Ung.-Altenburger landwirtichaftlichen Akademie aufgehoben ift. Auch 
das vermehrt die Verluſte, daß die eingegangenen deutſchen Schulen fich bloß 
im engern Ungarn befinden, da Siebenbürgen an denfelben — es ſoll jpäter 
berührt werden, warum — feinen Anteil hat. Zieht man aljo die in Sieben- 
bürgen bejtehenden deutjchen Schulen ab von den ungarländiichen, jo bleiben 
für die im engern Ungarn wohnenden etwa anderthalb Millionen Deutjchen etwas 
mehr als 400 Schulen, in demen deutjch unterrichtet wird. Das iſt verzweifelt 
wenig. Noch viel bedenflicher wird das im einzelnen. Im Sahre 1832 war 
die Unterrichtsjprache in allen Schulen Ofen-Peſts die deutjche; im Jahre 1843 
gab es unter neun Volksſchulen bloß zwei magyarifche; im Jahre 1882 aber 
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Schulen mit magyarifcher Unterrichtsiprache haben ſich bis auf 133 vermehrt; 
die im Jahre 1869 noch vorhandnen zwei Schulen mit deutjcher Unterrichts- 
Iprache find vollftändig eingegangen, und die Zahl der magyarifch-deutichen iſt 
von 28 auf ſechs herabgejunfen. Auf diefem Gebiete hat dag Munizipium der 
Hauptitadt ein Refultat erreicht, das den Dank der Nation mit Recht verdient.“ 
Im Peſter Komitat it bei mehr als 12,000 jchulbejuchenden deutjchen Kindern 
eine einzige rein deutjche Volksſchule, im Temejcher Landkreije befteht für 22,949 
deutiche Kinder feine einzige deutſche Schule; dasjelbe ijt der Fall im Vesprimer 
Landfreife mit über 6000, im Stuhlweißenburger mit über 3000, im Abaujer 
und Gömörer mit über je 1000 deutjchen Schulfindern der Fall. 

Aber jelbit den noch vorhandnen deutſchen Volksſchulen ift die Art an die 
Wurzel gelegt. Denn die Hauptjache für die Schule ift doch der Lehrer. Es 
giebt aber in Ungarn (wieder ohne Siebenbürgen) keine einzige deutjche Volks— 
Ihullehrerbildungsanftalt. Nun mag man fi) vorjtellen, was für ein deutjcher 
Unterricht das jein kann, den ein Lehrer erteilt, welcher, wenn er im bejten 
alle eine deutiche Volksſchule bejucht hat, dann nichts Deutjches weiter für feine 
Bildung erhalten hat, bis er jelber deutjch unterrichten jollte! Ein einziger 
Blick in die im Banat erjcheinende „Neue ungarische Schulzeitung“ zeigt die 
ganze ZTroftlofigfeit. Die Zeitung hat das rühmenswerte Beſtreben, für bie 
deutiche Schule einzutreten, aber die wenigiten, die hinein jchreiben, fünnen ein 
fehlerloſes Deutjch jchreiben! Unter folchen Umftänden läßt es fich nicht leugnen, 
daß Fürſt Bismards Wort vom Berlujte des deutfchen Beſitzſtandes, auf die 
Schulen in Ungarn angewendet, feine unanfechtbare Wahrheit hat. 

In Siebenbürgen kann man von einem NRüdgange der deutjchen Schulen, 
wenn man bloß die Zahl ins Auge faßt, nicht reden. Die Urjache liegt darin, 
daß da die Schule jeit uralter Zeit mit der Kirche in Verbindung fteht, fie von 
ihr erhalten und bejchüßt wird. Die evangeliiche Landeskirche Augsburgifchen Be— 
fenntnifjes in Siebenbürgen, die im wejentlichen zufammenfällt mit dem ſächſiſchen 
Bolfe in Siebenbürgen, erhält jämtliche deutjche Schulen Siebenbürgens, d. h. 
die Einzelgemeinde erhält überall die Volksſchule, und wo fie nicht allein imftande 
it, das zu thun, tritt die Gejamtfirche helfend ein. Sie hat noch feine einzige 
deutiche Dorffchule preisgegeben, und diefem Zulammenhange allein ift es zu 
verdanken, daß ein Verluft noch nicht zu verzeichnen: ift. 

Umſo größer aber ift die innere Bedrüdung diejer noch vorhandnen deutichen 
Schulen. Mit Gejegen und Verordnungen, und wo dieje nicht auszureichen 
Icheinen, gegen dieſe Gejege, wird gegen fie vorgegangen, wie das Geſetz auch 
auf andern Gebieten in Ungarn dazu da ift, daß man es in allen den Fällen 
übertritt, wo e3 den nichtmagyariichen Nationalitäten Schu gewährt. So 
lautet $ 17 des 44. Gefegartifeld von 1868 wörtlich: „Nachdem(!) der Erfolg 
des öffentlichen Unterrichts aus dem Gefichtspunfte der allgemeinen Bildung 
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und des öffentlichen Wohles das höchite Ziel des Staates ift, fo iſt der 
Minifter für öffentlichen Unterricht verpflichtet, in den Staatslehranitalten 
möglichft dafür zu forgen, daß die Bürger einer jeden Nationalität des Landes, 
wenn fie in größern Maffen zujammenleben, in der Nähe der von ihnen be— 
wohnten Gegend fich in ihrer Mutterjprache bilden fünnen bis dahin, wo Die 
höhere akademische Bildung beginnt.“ Wie dies gehalten wird, das beweiſen 
auch die oben mitgeteilten Zahlen. 

Die Bedrüdung der deutjchen Schulen in Ungarn ftügt fich aber vor allem 
auf den 18. Gefegartifel von 1879 „über den Unterricht der magyarijchen 
Sprache in den Bolfsunterrichtslehranftalten.“ An feine Spike jtellt das Gejeg 
eine Unmwahrheit: „Damit jedem Staatsbürger Gelegenheit zur Aneignung der 
magyarischen Sprache als der Staatsſprache geboten werde,“ verfügt es 
folgenden Zwang: Jeder VBolksfchullehrer, der von 1872 an bis 1881 ein 
Seminar durchgemacht hat, muß binnen vier Jahren, jowie jeder, der es 
von 1882 an durchmacht, die magyarifche Sprache fich jo angeeignet Haben, 
daß er fie „in Wort und Schrift“ beherricht, und feit dem 30. Juni 1882 
darf niemand angejtellt werden, ber dieſe Forderung nicht erfüllt. Der 
ftaatlihe Schulinfpeftor hat die Zeugniffe der aus nichtmagyarischen Lehr: 
anftalten austretenden Schullehrerfandidaten zu unterjchreiben. Im jämtlichen 
Volksſchulen wird die magyarische Sprache als Zmwangsunterrichtsgegenitand 
gelehrt. 

E83 war nur natürlich, wenn gegen dieſes Geſetz alle nichtmagyariichen 
Völker Ungarns — und das find zwei Drittel der Gejamtbewohner — jich 
entichieden wehrten. Bon den Magyaren hatte ein einziger, Mocsary, den 
Mut, feine Überzeugung dahin auszufprechen, daß e8 umvahr Sei, zu behaupten, 
das Geſetz bezwede die Förderung der Kultur: „Ich muß es aussprechen, daß 
ich einen jolchen Mangel an Aufrichtigfeit weder der magyarifchen Raſſe noch) 
des Staates würdig halte. Denn es ift und allen jehr wohl befannt, daß wir 
unter der Ausbreitung der magyarischen Sprache nicht? andres veritehen als 
die thunlichjte Befeitigung des großen Übeljtandes, daß nämlich jene fünfzehn 
Millionen Menjchen, die diejes Vaterland bewohnen, nicht jämtlich ihrem Ur- 
ſtamm nad) Magyaren find.“ 

Genug, dad Geſetz wurde angenommen. Es muß dabei bejonders betont 
werden, und der Motivenbericht jagt es ausdrüdlich: „daß es nie die Abficht 
des Staates oder der Gejeggebung war und auch jet nicht ift, die Nationali- 
täten ihrer eignen Mutterjprache zu berauben oder auch nur darin einzufchränfen. 
Die andersipradhigen(!) Staatsbürger dazu zu zwingen, daß fie außer ihrer 
Mutterjprache auch noch die Staatsjprache ſich aneigneten, wäre ein zweckloſes 
Beitreben. Aber jedermann die Möglichkeit zu bieten, daß er diejelbe jchon im 
Kindesalter ſich aneigne, ift eine folchel!) Wohlthat, wofür(!) dem Staate nur 
Danf gezollt werden fann." Man fieht die Gleifnereil Die Möglichkeit ſoll 
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geboten werden, der Zwang wird geleugnet in dem Motivenberichte zu dem: 
jelben Gefege, das dem jchweriten Zwang verhängt! 

Aber ärger war noch, was nachfam. Kaum war das Gejet geichaffen, jo 
erlich der Minister unter dem 29. Juni 1879 einen „Lehrplan für die Volfs- 
ichulen mit nichtmagyarischer Unterrichtsiprache,“ der dem ganzen Gelege jofort 
eine andre Deutung und Bedeutung gab. Es iſt das überhaupt in Ungarn 
etwas ganz Gewöhnlicher, daß die Verordnungen den Gejegen ſchnurſtracks ent- 
gegenftehen. Das Geſetz ift Schein, die Ausführung enthält erit die wahren 
Gedanken. Der achtunddreigigfte Gejegartifel von 1868 giebt ($ 11) den Kon— 
feffionen das Recht, Schulen zu errichten und das Lehrſyſtem feitzuitellen; es 
it eine der Grundbeitimmungen, durch welche auch die nationale Bildung ge: 
währleiftet ijt, da nationale Schulen in Ungarn bloß von den Konfeſſionen er: 
halten werden. Im Handumdrehen wird aljo — ohne daß man es ausdrüdlicd) 
jagt — eine jolche grundlegende gejegliche Anordnung abgejchafft. Jener Lehr: 
plan vom 29. Juni beitimmt wörtlih: „Als Mittelpunkt des Clementar: 
unterricht3 dient die Mutterjprache, mit welcher in Berbindung die magyarijche 
Sprache gelehrt werden muß.... Sowohl in dem Unterrichte der Mutterjprache 
als der in Verbindung mit Diefer zu lehrenden magyarischen Sprache müjfen 
die Schüler in folcher Art geleitet werden, daß das Sind in denjelben ſowohl 
feine eignen Gedanfen als auch) feine im Wege der Anleitung erworbenen Kennt: 
niffe deutlich ausdrüden“ u. }. f. fanı. Wenige Stunden ausgenommen jollen 
Mutteriprache und magyarijche Sprache fofort fombinirt, gleichzeitig und gleich: 
mäßig getrieben werden, wie denn für beide Sprachen dasjelbe Ziel feitge- 
ſetzt iſt. 

So hatte denn das Geſetz, das die Aufnahme des Magyariſchen unter die 
Zwangslehrgegenitände anordnete, eine Üüberrafchende Auslegung gefunden. Alle 
Borftellungen dagegen haben natürlich nichts gefruchtet. Und die Folgen? Die 
„Neue ungariiche Schulzeitung * fchildert fie (Nr. 14 vom 2. April 1885) 
traurig: „Der Erfolg ift, daß Kinder nichtmagyarischen Stammes, welche eine 
Schule mit gemiſchter Sprache bis zum vollendeten zwölften Lebensjahre befucht 
haben, nicht in einer einzigen Sprache erklecklich leſen, noch viel weniger jchreiben 
können, ja im Erfennen und Benennen der Buchjtaben noch Schwierigfeiten 
finden, das aus den Schulbüchern gelefene nicht verjtehen, einfach erweiterte 
Süße nicht fehlerlos auszusprechen imftande find, ja nicht einmal den Wrtifel 
ihrer Mutterfprache richtig gebrauchen fünnen und die magyariiche Sprache 
noch unvollfommener als ihre Mutterjprache ſprechen.“ In der That: Soli- 
tudinem faciunt, pacem appellant. 

Aber die eine Ungerechtigfeit gebiert fofort eine zweite. E3 mußte nun 
von jelbjt die Frage entitehen: Wie joll der Unterricht in den vielen Schulen 
erteilt werden, wo die Lehrer nicht magyarifch fünnen? Das Geſetz giebt fichere 
Antwort; $ 4 de achtzehnten Gejegartifel3 von 1879 jagt: „Bis dahin 








54 Die dentihen Schulen in Ungarn. 








jedoch, al8(!) zum Unterricht in der magyariichen Sprache taugliche Lehrer in 
hinreichender Zahl vorhanden find, fann diefe Vorjchrift des Geſetzes nur ſtufen— 
weile durchgeführt werden. In jenen (!) Schulen, bei denen ein befähigter Lehrer 
nicht angeſtellt ift, hat diefer Unterricht jofort zu beginnen, jobald ein tauglicher 
Lehrer in Verwendung fommt.(!)* Das heißt doch unzweifelhaft: Solange 
die vor 1872 angeitellten Lehrer, die nach dem Geſetze zur Kenntnis des 
Magyarifchen nicht verpflichtet find, und thatlächlich die Befähigung zu diefem 
Unterrichte nicht haben, angestellt find, fol das Magyartiche nicht gelehrt werden. 
Da trat nun wieder die allzeit bereite Verordnung ein, die fich durch das Geſetz 
nicht beirren läßt. Im Juni 1885 verordnete der Unterrichtsminifter Trefort, 
daß in allen den Schulen, wo des Magyarifchen unfundige Lehrer angestellt 
jeien, Hilfslehrer für die magyariche Sprache anzujtellen ſeien. Ein gejeglicher 
Grund hierfür fehlte gänzlich. Darum und weil es vom pädagogischen Stand» 
punfte aus geradezu unausführbar ift, erhob die evangelifche Landeskirche 
Augsburgifchen Bekenntniſſes in Siebenbürgen, deren deutiche Schulen am tiefften 
getroffen werden, dagegen Einſpruch. Die Sache jchien auf dem bejten Wege 
zur Beilegung; der Miniſter erledigte die Eingabe der evangelischen Landeskirche 
dahin, daß — er fennt doch die Bebürftigkeit der ſächſiſchen Kirchengemeinden, 
die ihre Schulen aus eignen Mitteln, durch Umlage erhalten — die Hilfslehrer 
bloß in denjenigen Gemeinden angejtellt werden jollen, die zur Bezahlung ber- 
jelben das Vermögen haben, in den andern aljo von deren Anitellung abgejehen 
werden dürfe. Aber zu derjelben Zeit — es klingt unglaublich — läßt D. Banffy, 
der ertremfte Heißfporn des Ultramagyarismus, Obergeipan des Biltrig-Naf- 
oder Komitats, in welchem nnter einer Bevölferung von 23 113 Deutjchen und 
62048 Rumänen fi auch — 3540 Magyaren befinden, den Verwaltungs: 
ausſchuß des Komitats, welchem Hierfür jede gejetliche Kompetenz fehlt, eine 
fünfprozentige Steuer auf alle diejenigen Gemeinden legen, welche Lehrer 
haben, die vor 1872 angejtellt und der magyarichen Sprache nicht mächtig 
find, um mit diefen Mitteln die „Hilfslehrer” zu erzwingen. Ja wer regiert 
denn in dem Lande? Und was will der ganze Sturm? Als 1851 unter 
Napoleon in Lothringen den deutichen Schulen das Lejen auch in franzöſiſcher 
Sprache und abwechjelnd deutjche und franzöfiiche Diktate befohlen wurden, ala 
das Reglement vom 30. Januar und 30. Juni 1869 für die Elementarjchulen 
im untern Elſaß anordnete, daß auch die Elemente der franzöfifchen Sprache 
unterrichtet werden follten, da war es auf eine Entnationalifirung jener Schulen 
und der Deutichen dort abgejehen. Dasjelbe geichieht in Ungarn auf Grund 
eines Gejetes, deſſen Motivenbericht jagt: „Es ift nicht die Abficht des Staates 
oder der Geſetzgebung, die Nationalitäten ihrer Sprache zu berauben oder fie 
auch nur darin einzufchränfen.“ Weiter kann die offizielle Unmmwahrheit doch 
nicht getrieben werden. 

Bu derjelben Zeit aber Hat der Angriff auf die deutjchen Schulen auch 
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von einer andern Seite begonnen. Der oben jchon berührte $ 11 des 38. Gejch- 
artifel3 von 1868 läßt den „Sonfejfionen“ das alte Recht, über das „Lehr- 
ſyſtem“ in ihren Schulen zu verfügen; die zu Recht bejtehenden fiebenbürgiichen 
Neligionsgejege gemwährleiften den ficbenbürgischen Konfeſſionen dieſes Recht 
noch ganz bejonders. So hat denn die evangelische Landeskirche Augsburgifchen 
Belenntnijfes in Siebenbürgen die Schulpflicht ihrer Angehörigen auf acht Jahre 
für die Mädchen, auf neun für die Knaben feitgeitellt. Es iſt bezeichnend, in 
welcher Weije nun hier der Kampf aufgenommen wird. Der Obergejpan, wieder 
der von Biſtritz, B. Banffy, hält fich durch jene Beſtimmung des Gejeges nicht 
gebunden und wendet die vom Gejeg für Staats: und Gemeindejchulen gegebne 
Vorſchrift, die für diefe bloß eine jechsjährige Alltagsjchule feitjegt, auch auf 
die evangeliich-jächjtiche an, indem er verfügt, daß auch die evangelischen Schul: 
finder zum Bejuche ihrer evangelischen Schule über das jechjte Schuljahr, d. i. 
das zwölfte ihres Lebens, nicht verpflichtet jeien und eine Strafe für un: 
gerechtfertigte Verſäumniſſe nicht auferlegt werden dürfe. 

Der Zwed diefer Mapregel liegt auf der Hand: auf diefem Umwege joll 
die längere Schulpflicht der Deutichen, deren Bildungsziel jo wie jo durch Ein- 
führung des magyarijchen Unterricht? herabgedrüdt worden tft, unmöglich 
gemacht, ihre Bildung noch mehr gemindert und fie ſelbſt damit weniger wider: 
Itandsfähig gegen die Magyarifirung gemacht werden. Vor zweihundert Jahren 
jtellten die Jefuiten in Ungarn einen ähnlichen Grundjag auf, nur einem andern 
Biel zuliebe: erſt machen wir fie ungebildet, dann zu Magyaren. Daß unter 
jolchen Umständen der „Beſitzſtand der Deutichen“ in Ungarn auf das ſchwerſte 
gefährdet und in dem eigentlichen Ungarn in der That auf dem Gebiete des 
Unterricht$ und der Erziehung traurig zurüdgegangen, in Siebenbürgen auf das 
ſchwerſte bedroht iſt, it unzweifelhaft. 

Natürlich haben auch die Gymnafien unter dieſem Syitem zu leiden. Für 
fie it maßgebend der dreißigſte Gejegartifel von 1883 des fogenannten Mittel- 
ſchulgeſetzes. Es hat insbejondre die ſächſiſchen Gymnafien in Siebenbürgen, 
und das find die einzigen deutjchen in Ungarn, jchwer geichädigt, unter anderm 
dadurd), daß das Griechifche in jenen Gymnaſien nur in den vier legten Klaſſen, 
ſtatt wie früher im ſechs Klaſſen Unterrichtsgegenstand ift, eine tiefe Scheidung 
vom Lehriyitem der deutjchen Gymnafien. Insbejondre wird die Zukunft diejer 
Anftalten dadurch jchwer bedroht, daß alle Lehramtsfandidaten, auch die fich 
bloß an deutichen Gymnafien wollen anjtellen lafjen, die Lehramtsprüfung vor 
magyariich-jtaatlichen Kommijfionen ablegen müfjen, jtatt vor der Kommilfion 
der eignen Landeskirche, die jene Anjtalten erhält und die jenes Recht nach; dem 
geltenden Kirchenjtaatsrecht Siebenbürgens jtet3 ausgeübt hat, nicht zum Schaden 
der Bildung und des Landes. Vom Jahre 1893 an darf diefe Prüfung nur in 
magyarilcher Sprache abgelegt werben, wie auch bis dahin von jedem Kandidaten 
ein großes Maß magyarischer Sprach- und Literaturfenntnis verlangt wird. Das 
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alles iſt — wie — auf eine Verkürzung des Veſuchs deutſcher Hoch⸗ 
ſchulen für die Nichtmagyaren. 

Dazu kommt auch hier, daß ſchon der Anfang gemacht worden iſt, über 
das Geſetz hinauszugehen. Es iſt z. B. darin keine Rede von einem Kollegien— 
zwang; er wurde in der Debatte des Reichstages ſeinerzeit vielmehr geleugnet. 
Jetzt beginnen aber die Prüfungskommiſſionen einzelne Kandidaten nicht zuzu— 
laſſen, weil dieſe nicht alle Vorleſungen gehört hatten, die nach ihrer Anſicht 
hätten gehört werden ſollen. 

Bor allem aber trat auch dieſes Geſetz mit einer Unwahrheit ins Leben. 
Es behauptete, den Konfejfionen von ihrer geſetzlich gewährleifteten Freiheit in 
Bezug auf die Einrichtung von Schulen nicht? zu nehmen, während es fie 
thatjächlich nahezu vernichtet. Dabei muß wieder betont werden, daß in Ungarn 
bloß von den Kirchen nichtmagyarische Gymnafien erhalten werden, da der Staat 
gegen das Geſetz feine deutſchen Anftalten errichtet. So fommt es, daß bie 
gejamte Intelligenz der Deutjchen in Ungarn, 3. B. in Pet, im Banat, nur 
durch magyarische Mitteljchulen geht. Hochjchulen giebt es auch bloß magyariſche 
im Lande; da läßt fich denfen, wie chwer e8 dem jungen Manne deuticher Nation - 
werden muß, auf jolchem Bildungsgang deutjches Fühlen und Empfinden, die 
Wertichägung deuticher Lebensideale zu bewahren, wiewohl dieſe zur Treue 
gegen den ungarischen Staat in feinem Gegenfage jtehen, vielmehr die aus folchen 
Wurzeln erwachjene Arbeit Jahrhunderte lang einer der erſten Träger aller 
Kultur in Ungarn gemejen ift und geradezu den Staat mit hat gründen helfen. 

In demjelben Sinne wie gegen die deutjchen Volksſchulen geht die Re— 
gierung endlich auch gegen die deutjchen Gewerbefchulen vor. Noch ehe nach 
dem neuen Gewerbegeſetze die Gewerbelehrlingsichulen überall anbefohlen wurden, 
hatte die ſächſiſche Nationsuniverfität (d. i. die frühere politische Vertretung 
des Sachfenlandes) Unterjtügungen an Geld bewilligt, daß in den einzelnen 
ſächſiſchen Orten derartige Schulen begründet werden fnonten. Bezüglich der 
unmittelbaren Aufjicht bejtehen zwifchen der Univerfität und den einzelnen Orten, 
die zur Erhaltung jener Schulen jelber noch namhafte Zufchüffe geben, Ver: 
einbarungen. Auf Grund derjelben find überall Schulfommiffionen eingefegt, 
welche von den betreffenden Ortsvertretungen (Kommunitäten) gewählt werben. 
Die Durchführungsverordnung des Minijters vom 23. Juli 1884 wurde überall 
genau eingehalten. Da machte, gegen alle gejeglichen Beitimmungen, an den 
einzelnen Orten die Regierung die Forderung geltend, in den einzelnen Gewerbe— 
ſchulkommiſſionen zwei Vertreter zu haben. In Schäßburg follte fie der Ober- 
geipan, in Hermannftadt der Schulinfpeftor dem Minister vorjchlagen, während 
ſonſt bei andern Gewerbejchulfommiffionen, ſelbſt ſolcher Schulen, die eine ftaat- 
liche Unterjtügung genießen, der Staat feine Vertreter hat, jo nicht in den 
magyarischen Städten Vaſarhely, Szentes, Bekes-Cſaba u. a. Die fächfiiche 
Univerfität wies auf den NRechtsftandpumft Hin — der Minifter entichted unter 
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dem 13. November 1885 gegen das Geſetz, gegen die von ihm jelbjt genehmigte 
Organijation, daß die Univerfität nicht kompetent jei, “über dieſe Frage zu 
iprechen, und jo wurden alle jene ungejeglichen Vorgänge aufrecht erhalten. 
Was der Obergeſpan Banffy in Biltrig in diefer Angelegenheit gethan hat, 
fann hier im einzelnen, da es zu weit führen würde, nicht auseinandergejegt 
werden. Eine durch die Akten belegte Darstellung der unglaublichen Vorgänge 
hat das Siebenbürger Deutiche Tageblatt Nr. 3578 vom 19. September 1885 
gebracht. In jedem zivilifirten Staate würde man einen jolchen Beamten 
dilziplinarisch behandeln; B. Banffy geht frei aus. Derſelbe Banffy verlangte 
der von ber ſächſiſchen Univerfität gegründeten Biltriger Aderbaufchule gegen: 
über ähnliche ungejegliche Beeinfluffung, faffirte die Anſtellung eines Gärtners, 
da dieſer nicht magyarijch fünne, und die Verwaltung des Schulfonds wurde 
den Eigentümern genommen und der Komitatskaſſe zugewiefen. Und jolchen 
Übergriffen der Verwaltung it der deutſche Mann, die deutjche Gemeinde, das 
deutjche Vermögen jchußlos preisgegeben! 

Diefe Untreue in nahezu allen Fragen, diefe Mißachtung des Nechtes und 
der Geſetze hat das Anjehen des ungarischen Staates in jeiner eignen Mitte 
tief zerjtört. Gerade die chauviniitischeiten Vertreter des magyariichen Staats: 
gedanfens führen darüber die heftigſte Klage: der ungarische Staat erjcheine 
in Verwaltung und Rechtspflege und Steuerforderung und auf allen andern 
Gebieten des ftaatlichen Lebens in feinen Behörden derart, daß niemand Achtung 
vor ihm und Vertrauen zu ihm haben könne. Gerade dieje Tieferblidenden 
find auch mit dem plumpen Vorgehen unzufrieden, mit dem der magyarijche 
Chauvinismus gegen Slawen und Rumänen losftürmt. Welche Flut von 
Verdächtigungen und Mifhandlungen und Ungerechtigfeiten z. B. gegen die 
Slowaken losgelafjen worden ift, das lehren die magyariichen Zeitungen täglich, 
umd der deutjche Lejer mag es aus den Mitteilungen des Storrefpondenzblattes 
des Deutjchen Schulvereins 1885 Nr. 4 erjehen. 

Das find Thatjachen, die ſich nicht aus der Welt jchaffen lafjen. Und 
gegen all. dieje erdrücenden Anklagen, die das ſchwer heimgejuchte Deutjchtum 
gegen fie erhebt, haben die Magyaren eine kahle Ausflucht: fie wollen ihre an 
gebliche Liebe zum Deutjchtum, mit der fie noch immer auch in gewifjen Streifen 
Deutjchlands ihr Glück verfuchen, beweifen durch den Hinweis auf den obligaten 
Unterricht in der deutjchen Sprache, den fie an ihren Gymnafien (nicht Volks— 
ſchulen) eingeführt haben. Auch diefe Ausflucht — jo fadenjcheinig fie an fich 
it, denn das fann doc, nimmermehr die Mifhandlung der deutjchen Schulen 
beihönigen — leidet an einer Unwahrheit: denn diejer Unterricht ift zu einem 
großen Teile bloß auf dem Papier. Die jtaatlichen Schulinjpeftoren ſelbſt 
berichteten über diefen Unterricht: in Odenburg, einer durchaus deutjchen Stadt, 
jei er „mur bei großer Nachjicht einigermaßen genügend“; in Ofen-Peſt war die 
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auf Schritt und Tritt die Wirkungen der Bernachläffigung der modernen Sprachen, 
insbejondre des nachläffigen Unterrichts in der deutjchen Sprache.“ „Ähnlich ffan- 
dalös wie im Lateinischen — berichtet der Kommifjär von Debreczin und Hodmezö- 
Vaſarhely — war die Unbewandertheit auch in der deutjchen Sprache. Es ſcheint, 
als verfolge die öffentliche Meinung diefe am meijten.“ 

Die Folgen von alledem lafjen nicht auf ſich warten. Als Rüchkſchlag 
gegen die Magyarijirung entjteht eine jolche Fülle von Erbitterung in den nicht 
magyarischen Nationalitäten, daß ein friedliches Zufammenteben, ein einträchtiges 
Bufammenarbeiten für gemeinfames Wohl, für die Segnungen der Bildung und 
Gefittung fich beinahe in feinem Teil Ungarns mehr findet. Dahin hat der 
neue Staatsgrundjag geführt, daß man fich immer mehr entfernt hat von den 
alten Grundlagen des ungarijchen Staates, dem auch Deak noch jeiner Zeit Aus— 
drud gegeben hat: den andern Nationalitäten in Ungarn die Verhältniffe Lieb 
machen. Welch ein erjchütterndes Bild hat gerade die Verwaltungsdebatte des 
ungarischen Reichätages fürzlich geboten: überall wittern die Magyaren Ver— 
Ihwörung, überall läßt ich die wachjende Unzufriedenheit nicht mehr leugnen. 
Aber ſtatt umzufehren von der verfehlten Bahn der Unterdrüdung, fteifen fie 
fi auf das alte unheilvolle Wort: Oderint, dum metuant. Aber auch im 
alten Nömerreiche hat das Wort zu feinem guten Ende geführt. 


FERED 





Unſre Rriegervereine. 


nter der Hand ift eine Sache groß und einflußreich geworden, die 
e anfangs wenig beachtet wurde: die deutjchen Sriegervereine. Sie 

=, bilden eine jener Nachwirkungen des deutjch-franzöfiichen Krieges, 

> die wir heute noch als „Nebenwirkungen“ betrachten, die fich aber 
in Zufunft vielleicht al3 bedeutjam und ticfgreifend herausſtellen 
werden, und jind überhaupt ein hochinterefjantes Beijpiel der Wege, welche 
eine in den Gemütern vor fich gehende Umftimmung oder ein Entſtehen gewiſſer 
Gedankengänge annimmt, um diefe neuen Ideen allmählich in weiten Streifen 
eines Volkes zur Herrichaft zu bringen. Der Bajtiat, welcher über die Vorgänge 
im Seelen- und Empfindungsleben der Menjchen eine lejenswerte Schrift verfaßt 
von dem, „was man ſieht und was man nicht fieht,“ ift noch nicht gefunden; 
aber daß jich gegenwärtig in unjerm Volke Dinge vollziehen, die man „noch 
nicht fieht“ und die doch für ein fünftiges Gejchlecht von der höchiten Wichtigkeit 
fein werden, das unterliegt für uns jo wenig einem Zweifel, als daß man 
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feiner Zeit den Sriegervereinen eine nicht zu verachtende Stelle unter dieſen 
Dingen einräumen wird. 

“ Wie lange ift e8 her, daß der Kriegsdienſt gerade den befjeren, achtbareren 
Klaſſen unſers Volkes oder wenigſtens unſers Mitteljtandes als etwas jchimpf- 
liches, beitenfalls doch ala etwas mit jolider bürgerlicher Gefinnung jchlechter: 
dings unverträgliches erjchien! Auch glaube man nicht, die Freiheitskriege hätten 
diefer Anſchauung ganz und gar ein Ende gemacht. Man bedenfe wohl, daß, 
wie jelbjt Gervinus zugeben muß, in der Schmalzſchen Auffaffung diejer Kriege 
immerhin „zwar nur halb wahres, aber doch etwas halbwahres“ Ticgt. Gewiß, 
der „Befehl des Königs" Hatte einen jehr ftarfen Einfluß auf die gewaltige 
Bolkserhebung in den altpreußifchen Landen, und dieſer Befehl war (ob dies 
notwendig gewejen oder nicht, mag dahingejtellt bleiben) von einer jo jchneidigen 
Schärfe, dak das Bemußtjein des außerordentlichen fi) dem geringiten Manne 
ſchon hierdurch aufdrängen mußte. Damit hängt es aber auch zujammen, daf 
die preußiſche Erhebung in Weit: und Süddeutſchland feineswegs auf das Ver: 
ſtändnis und die begeifterungsvolle Zuftimmung jtieß, wie wir ung dies nachher 
wohl gern glauben machten. Die vielverherrlichte Lützowſche Freiſchaar ging, 
foweit fie nicht einen lediglich militärischen Charakter trug, nicht aus dem 
Bolfe, fondern aus der ftudirenden Jugend und gewiljen, von ähnlichem Geijte 
durchwehten Kreiſen hervor; der Übergang der Sachſen und Würtemberger hat 
jeine Borgejchichte und würde ohne die moralische Mißhandlung diejer Truppen 
durch Die napoleonischen Generale und ihre vielfache Verwendung zu Kanonen: 
futter niemals ftattgefunden haben; von eigentlichen „VBolköberwegungen“ außerhalb 
Preußens jind und nur der wahrlich jchon aus materiellen Gründen jehr 
erflärliche Aufjtand der Hanfeaten und außerdem einige Ausbrüche in den 
Städten des „Königreichs Weltfalen“ befannt. Ja als der Sieg der Allüirten 
ſchon entichieden war, ſah es doc mit dem opferfreudigen, auch die eigne 
Perfon einjegenden Patriotismus in manchen Teilen Deutichlands noch jehr 
ichleht aus; 1815 erließ General von Hünerbein an feine im ehemaligen 
Großherzogtum Berg ausgehobene Brigade einen Tagesbefehl, welcher, unter 
Hinweis auf die zahllojen Defertionen, mit den Worten begann: „Die bergijche 
Infanterie führt ſich jchändlich auf“ und einer Paſtorswitwe Erwähnung that, 
welche ihren Sohn brieflich aufgefordert hatte, doch auch zu dejertiren. Dann 
fam die SFriedengzeit, und während derjelben janf in vielen und nicht den 
Ichlechteiten Teilen Deutjchlands der Soldatenftand, jelbit die Offiziere nicht 
ausgejchlofjen, wieder in ziemliche Mifachtung. Das Jahr 1848 gejtaltete diefe 
Verhältniffe feineswegs beffer, jondern fügte in weiten reifen einen neuen 
Stachel Hinzu. Erſt die Kriege der jechziger Jahre, daran anknüpfend die 
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht auch im außerpreußiſchen Deutſch⸗ 
land und vor allem der große Krieg haben eine durchgreifende Änderung zu 
Wege gebracht. Bis dahin wurde der Militärftand außerhalb Altpreußens nicht 
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als viel mehr denn als ein notwendiges Übel angejehen, und ſelbſt in Altpreußen 
hatte Die Pflege des militärischen Geiſtes vielfach etiwas forcirtes. Der moderne 
und nationale Gedanfe, der e8 als jelbjtveritändlich hinnimmt, daß wir alles, 
was wir find und haben, dem Baterlande jchuldig find, und der in dem 
Militärdienfte beides, eine Pflicht und eine Ehre, erblict, ift ziemlich neuen 
Urjprunges, und jeine allgemeine Geltung iſt jedenfalls erit der allerneueiten 
Zeit zu verdanken; ja man gebe fich feinen Täufchungen darüber hin, daß 
es. mit dieſer Geltung Heute noch in manchen Streifen hapert, und daß fie in 
andern jehr auf die Oberfläche beſchränkt geblieben iſt. Der enticheidende Schritt 
iſt gethan, das it wahr; es ijt dem Volfe zum Bewußtjein gefommen, daß aud) 
diefe Lajt getragen werden muß, und zwar joweit möglich von jedem auf eignen 
Schultern, und daß, wenn es auch nicht als Schande angejehen werden dar, 
wegen förperlicher Unfähigfeit vom Milttärdienjte freigeblieben zu jein (weshalb 
ja auch das für die preußiiche Landwehr zuerjt vorgeic)lagene Motto „Wehrlos, 
ehrlos“ mit Necht nicht beliebt und durch das billigere „Mit Gott für König 
und Vaterland‘ erſetzt wurde), doch die cigne Ableiftung dev Militärpflicht etwas 
rühmliches und jchönes darftellt. Aber bei der Schwere der Laſten, welche für 
den Einzelnen und für die Gejamtheit mit dem Milttärwejen verknüpft find, 
erjcheint es jehr wünjchenswert, einen feiten Punkt zu haben, von dem aus dieſe 
patriotiichen Anjchauungen jtetig gepflegt und in voller Straft erhalten werden 
fönnen, und um dies bewerkitelligen zu helfen, hat das „Unbewußte“ in uns 
unter anderm auch die Striegervereine ind Leben gerufen. 

Es ijt wahr, daß die Militärdienftzeit allgemein aufgehört hat, eine Zeit 
des Schredens und Graujens für unjre Jugend zu jein, wie fie dies noch bis 
in diefes Jahrhundert hinein in großem Umfange war, Die jhimpflichen, ge- 
wöhnlich einen jchimpflichen und qualvollen Tod herbeiführenden Strafen, wie 
Spiefrutenlaufen, haben aufgehört; rohe oder böswillige Behandlung fommt 
wohl hie und da noch einmal vor, dann aber jtets nur vereinzelt, und ift jtets 
auf einzelne Berjonen oder Verhältniſſe zurüdzuführen; die vielfeitigite Fürſorge 
für jeden Mann tft nicht eine bloß theoretijche, jondern fie findet wirklich ftatt, 
und unſre Offiziere haben jich längjt daran gewöhnt, in der Stetigfeit und 
rationellen Ausbildung diejer Fürſorge eine ihrer wichtigften Aufgaben zu er: 
bliden. Dabei find veichliche Lichtpunfte in das Leben des Soldaten von heute 
eingejtreut. Kleine Feitlichleiten, die teil3 der Gejamtheit des Soldatenftandes, 
teils der bejondern Abteilung gelten, finden alljährlich mehrmals jtatt; das 
Manöver ift zu einer Zeit wenn auch doppelter Anjtrengungen, jo doc) aud) 
taujend feiner Erheiterungen geworden; mit Urlaub, frühzeitiger Entlafjung und 
dergleichen wird nicht gegeizt; die Einquartierung verläuft oft troden, hat aber 
oft auch mancherlei offene und heimliche Freuden im Gefolge. Denn, und das 
it die Hauptjache, die Stellung des ganzen Publikums zum „Soldaten“ iſt 
eine freundliche, entgegenfommende, achtungsvolle geworden — eine eigentlic) 
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verächtliche Behandlung, wie fie dem englischen, auch dem franzöfiichen Soldaten 
immer noch jo häufig zu Teil wird, hat auch der gemeine deutiche Soldat 
gegenwärtig nirgendivo mehr zu befürchten. Das alles will jehr viel heißen, 
und auch das mag wahr jein, daß fchon die bloße Kommisverpflegung für 
manchen armen Burjchen aus Oberjchlefien oder Majuren eine bejjere it, als 
er fie je vorher gehabt Hat; zu gejchweigen, daß das dürftige Getjtesleben un: 
zähliger junger Burjchen während der Militärzeit Anregungen und Bereiche: 
rungen erfährt, an die ſonſt nie zu denfen gewejen wäre. Und dennoch! dennoch 
it die Militärdienitzeit eine Zeit harter Anfprüche, die an den jungen Mann 
geitellt werden, vielfacher Selbjtverleugnung, jchwerer, nur durch das harte 
„Muß“ erträglich werdender Anforderungen. Die militärische Diiziplin iſt und 
bleibt ein harter Zwang, der fich für lebhafte Naturen zu einer Art Marter 
jteigern kann; die Verpflegung bleibt für den, der nichts zuzujegen hat (und 
es giebt deren doch nicht wenige!), eine fnappe und raube; das Weggerifjen- 
werden aus Heimat und Familie, die Unterbredjung des Berufes bleiben furcht: 
bare Lajten, unter denen jchon mancher zufammengebrochen ift. Dabei ſteht im 
Hintergrunde doch immer die Möglichkeit des Krieges und des „Totgeichofjen: 
werdens.“ Man verjchone uns hier gütigjt mit Nedensarten von „nationalem 
Bewußtjein,“ von „friegerischer Anlage unjers Volkes,“ von „jchönem Tode 
fürs Vaterland” ꝛc.; wenn die Sache mit dem gemacht werden müßte, was der 
einfache junge Durchichnittsmann aus dem Volke von allen diejen jchönen Dingen 
in fich jelbit trägt, jo würde es mit unjrer jtaatlichen und nationalen Herrlich: 
feit jehr dünn bejtellt jein. Der gewaltige Zwang des Staates und die den 
gebildeten Teil des Volkes durchwehenden Überzeugungen und Ideen find es, 
wodurch auch der einfachite, kälteſte Burjche vom Lande oder aus ſtädtiſchen 
Arbeiterquartieren mit fortgeriffen werden muß, und wodurd manche diejer 
Burſchen freudig, andre gleichgiltig, noch andre widerwillig ſich fortreigen 
lafjen; aber man jet verfichert, daß im jozialdemofratiichen Staate der Zwang 
der Umstände jchon ein ganz außerordentlicher jein müßte, um bei freier, ge 
heimer Abftimmung ein Botum der zum Auszuge bejtimmten jungen Mannjchaft 
für dein Krieg herbeizuführen. Man kann ohne Zweifel trefflich darlegen, daß 
Staat und Volk Einheiten bilden, die auch als jolche einmal aktionsfähig jein 
müffen, daß ein Großſtaat allerdings (auch in Bezug auf die Möglichkeit ge: 
fahrvoller Kriege) größere Lajten auferlegt, aber doc) ſchließlich einem preis- 
gegebenen kleinern Staatswejen vorzuziehen ift, daß es Verhältniſſe giebt, denen 
gegenüber alle andern Rüdfichten jchweigen müffen, daß jelbjt jolche Forderungen 
des Staatslebens, welche dem einfachen Manne ſchwer begreiflich zu machen 
find, vom Standpunfte einer gereifteren Einficht ald unausweislich zu bezeichnen 
fein können, und daß endlich, wo die ftaatliche und nationale Unabhängigkeit 
in Frage fommt, abfolut fein Opfer zu hoch ift — „wohlfeiler kaufen wir die 
Freiheit al3 die Knechtſchaft ein.” Über alle diefe Dinge lafjen fich, ſchriftlich 
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und mündlich, die prachtvolliten Worte vorbringen, und an Effekt wird eö den— 
jelben gewiß auch nicht fehlen. Aber für die Maffe würde, wen die Staatd- 
gewalt und der angewöhnte Reſpekt vor ihr nicht wäre, und wenn die taufend 
Einflüffe umvirffam geworden wären, welche heute aus dem gebildeten, geiftig 
und gemütlich angeregten Klaſſen auf das Volk überjtrahlen, mit alledem nichts 
auszurichten fein. Die Maſſe würde auf alle diefe hohen und jchönen Worte 
mit Hohngelächter antworten: „Und dafür ſoll ich mich totjchiegen laſſen?“ 
Es eriftirt nun ein Punkt, von dem aus in altpreußifchen Landen die 
Maſſen jchon längit in Bewegung zu fegen, mit einer volfstümlichen Form 
nationaler und patriotiicher Begeifterung zu erfüllen waren; das iſt eben die 
ipezifiich altpreußifche fönigstreue Gefinnung. Gewiß, diefe in Jahrhunderten 
großgezogene moralische Kraft war es, welche die Freiheitskriege ermöglichte, 
welche die nordöftlichen Armeekorps zu dem recht eigentlichen Trägern des 
militärifchen Geiltes in Preußen machte, welche auch heute noch ein jtarfes 
Gegengewicht gegen mancherlei, allmählih aud) in das Heer eingedrungene 
demokratiſirende und jelbit ſozialdemokratiſche Tendenzen bildet. Dazu iſt, wie 
gewiß nicht geleugnet werden fol, in neuefter Zeit ein gewiffes Maß nationalen 
Selbitbewußtjeins getreten, dasjelbe mag bei unjern weit: und jüddeutjchen Sol- 
dateu eine ähnliche, jedoch immerhin wohl ſchwächere Grundlage perfönlicher, dis 
refter Zuverläffigfeit des einzelnen Mannes (natürlich nicht Hinfichtlich der all- 
täglichen Fälle, jondern nur Hinfichtlich jolcher, wo eine ſtete, bewußte und freudige 
Selbjtaufopferung verlangt wird) gewähren, wie folche bei den altpreußifchen 
Regimentern von jener ftrammen, traditionellen Königstreue genährt wird, Die 
ſchon die Sachjen und die Aheinländer nicht mehr, die Schlefier nur teilweije 
befigen. Aber man überjchäge weder das cine noc das andre. Das Alt- 
preußentum wird allmählich von der fortichreitenden Bildung an- und auf: 
gefrejfen, und das Nationalbewußtjein des geringen Mannes ift gleichfalls eine 
Sache, welche eigentlih am beſten im Schoße einer gewifjen Zurüdgebliebenheit, 
ja man fann geradezu jagen der Unfultur gedeiht; zudem ift dieſes Bewußtfein 
ein Pflänzchen, welches eben auch gepflegt werden und langjam großmwachjen 
muß, und bei uns ift Jahrhunderte lang nicht im Sinne einer folchen Pflege, 
jondern eher im entgegengejeßten Sinne auf das Volk gewirkt worden. Noch) 
um das Jahr 1866 konnte man im jüddeutichen Blättern lefen, die Süddeutſchen 
ſtünden eigentlich in Bezug auf Kultur und Lebensanfchauungen den Franzofen 
näher al3 den Norddeutichen; die beſſere Jugend im Badifchen und Würtem— 
bergijchen wußte noch in den jechziger Jahren jehr viel von den Marichällen 
des erjten franzöfiichen Kaiferreiches, aber jehr wenig von Blücher, Scharnhorft, 
York und Gneijenau, und das Wort „Veteran“ war damals in diefem Teile 
Deutjchlands noch gleichbedeutend mit „alter Saufbruder.“ Im den meijten 
andern Teilen Deutjchlands war es nicht viel beffer, in manchen, jo namentlich 
in Hannover und in gewifjen Sinne auch in Baiern, aud) in den Hanjeftädten, 
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war es entjchieden jchlimmer. Was nübte da alle Flut patriotiicher Gefinnung, 
die fi in Reden, Gedichten, Schriften, gefchichtlichen Werfen, Romanen ergof, 
die doch alle nur für einen befchräntten, gar jehr beſchränkten Kreis von Lejern 
berechnet waren, und denen überdies noch die Wirkung Dumasjcher Romane, 
Heinefcher und Börneſcher Schriften, franzöfirender Vaudevilles u. dergl. (man 
denke an die ehemals gerade auf den „Volksbühnen“ jo viel aufgeführten Stüde: 
Parijer Taugenichts, Zwei Sergeanten, Nataplan u. a.) Abbruch that? Es 
ift wahrlich nicht zu verwundern, wenn heute noch jene naive, als jelbjt- 
verjtändlich empfundene nationale Gefinnung, wie fie von Enthufiaften bei der 
Mafje unſers Volkes vorausgejegt zu werden pflegt, bei jedem ſlowakiſchen 
Kefjelflider, bei jedem armfeligen polafischen Tagelöhnerweib ftärfer vorhanden 
iſt als jelbft bei gar vielen „gebildeten” Söhnen unſers Volkes. Heute noch 
fann man ja fortwährend beobachten, wie der polnifche Arbeiter feinen deutjchen 
Herrn zwingt, polnijch oder maſuriſch mit ihm zu fprechen, und diejer fich auch 
ruhig zwingen läßt, indem er gutmütig (eigentlich zwar jchwachherzig und 
bequem, wie er eben ift) meint, „man müffe auf die Leute doch Rückſicht 
nehmen, und das thue ja auch nichts.” Ja, es thut weiter nichts, als daß 
dies der Weg ift, auf dem die Schwarzenberg zu Swarzenperf3, die Wollichläger 
zu Wolszlegierd geworden find! Unſer Volk hat, um es gerade heraus zu 
jagen, bis jet wenigitens eine armjelig ſchwache nationale Eigenart, und es ift 
nicht viel Rechnung darauf zu machen, daß diejelbe bei unjern Maffen fich 
auf die Dauer jehr wirkſam erweijen werde. Die Frage, ob jener tiefe Kern 
der Volföfraft, der in nationaler Individualität wurzelt, durch die moderne 
Bildung mit ihrem Gefolge öffentlichen und politischen Lebens, Zeitungslejens 
u. f. w. gejtärft oder gejchwächt werde, mag auf fich beruhen bleiben (wir 
unferjeit3 befinden uns in guter Gejellichaft, wenn wir das leßtere annehmen 
zu müffen glauben), aber daß die Art, wie nationale Gefinnung fich auch bei 
dem geringiten Manne in freudige Opfenwilligfeit und rüdhaltlofe Hingabe über: 
jegen kann, durch die in unſer Volk eindringenden Bildungselemente nicht ge- 
fräftigt wird, das wird jchwerlich jemand im Ernſte beftreiten wollen. Unfer 
Sejamtrefultat ift alfo, daß zwar im Altpreußentum etwas und in dem neu— 
erwachjenen Nationalbewußtjein unſers Volkes auch etwas zu finden ift, was 
auch dem geringen Mann günftig beeinfluffen und ihn zu jelbftlofer Hingabe 
an das Vaterland tüchtig machen kann, daß aber dieſe beiden moralischen 
Faktoren weder allenthalben vorhanden, noch an fich jonderlich zuverläfjig, noch 
überall mit einem tüchtigen, widerjtandsfähigen Wurzelwerfe ausgeftattet find. 
Sie bieten eine Stüge, und in Momenten der Erregung, wo von den Gebil- 
deten her die Flamme in allen deutjchen Gauen loh emporfchlug, konnten fie 
wohl die breiten Majjen mächtig mit ſich fortreigen; aber zu andern Zeiten 
mag diefe Stüße ſich einmal als eine recht ſchwache erweilen. Der vormalige 
belgiiche Minifter Devaug wird in feinen Etudes politiques (um 1875) wohl 
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Recht gehabt haben, als er nachzuweifen fuchte, daß der Krieg die in einem 
Volksleben vorhandenen moralichen und ftaatserhaltenden Kräfte jteigere, der 
Friede aber fie allmählich aufzehre und Selbitjucht, Parteigeift und Eigenjinn 
an deren Stelle ſetze. 

Da ift nun das „Unbewußte“ dem Bolfögeijte zu Hilfe gefommen und 
hat die Kriegervereine gejchaffen. Mit ihnen find taufend verzettelte, Schwache 
Einzelwirkungen befähigt worden, fich zu ſammeln und fich gegenfeitig zu jtügen, 
und infolge hiervon ift eine Nachhaltigkeit der erhaltenen guten Eindrüde er- 
zielt, an welche andernfalls garnicht zu denken geweſen wäre. Denn fo ift der 
Menſch ja nun einmal bejchaffen: in feinem Innern lebt die Jdce eines abjolut 
Guten, und die ganze reelle Kulturarbeit bejteht darin, daß der Menſch ſich 
jelbjt die Stügen und Haltepunfte jchafft, am denen er fich, um dem Ideal nach— 
ftreben zu fünnen, höher und höher emporzuarbeiten fucht. Er fühlt e8 wohl, 
daß die im Militärdienite von ihm geforderte jelbjtloje Hingabe an das Ganze 
ihn hebt umd veredelt und dabei für einen wohlgefeltigten allgemeinen Fort— 
ſchritt unerläßlich ift; er fühlt auch, daß die einzelnen Einflüffe, die während 
der Dienstzeit auf ihn wirfen, überwiegend gute, einem höhern Ideenkreiſe als 
dem gewohnten entipringende find; er fühlt endlich jelbjt das, daß dieſe auf 
ihn geübten Einflüffe erhalten, gepflegt und weiter entwidelt werden müſſen, 
wenn fie ihren vollen Wert für ihn und für die Gejamtheit haben jollen. 
Aber dieſes in ihm vorhandene unflare Bewußtjein würde nicht ſtark genug 
jein, um fi) ohne weiteres in Gedanken und Handlungen zu überjeßen; es 
würde, wenn ihm nicht fortwährend neue Nahrung zugeführt und ihm über: 
dies Gelegenheit gegeben würde, fich allmählich zu größerer Klarheit und Selbjt- 
bewußtheit zu entwideln, nach und nach jeine Kraft verlieren und auf eine bloße 
Ihattenhafte Sehnſucht zufammenschmelzen, die zwar unter Umständen auch ihren 
Wert haben, aber doch nur auf langen, mühjamen Wegen wieder zur Aktion 
gebracht werden fönnte. Hier aber, in der bleibenden Bereinigung der Genojjen, 
in der Pflege und teten Wiederauffriichung der alten Reminifcenzen, in der 
hohen Begünstigung, welche hier der ohnehin beim Menjchen vorhanden Nei— 
gung, die Schattenfeiten zu vergefjen und die Lichtfeiten rofig zu verklären, zu 
Teil wird, da fräftigt, ſchärft und Härt fich die inftinktive Auffafjung, welche 
der Einzelne von feiner Stellung im Ganzen und von feinen alles andre 
zurüddrängenden Pflichten gegen dasſelbe gewonnen hat. Die innere Berechtigung 
und Unerläßlichkeit einer ſcharfen Diiziplin, die Notwendigfeit rückſichtsloſer Ein- 
jegung des Lebens, jelbjt für den Landwehrmann, der Weib und Kind und geficherte 
bürgerliche Stellung daheim Hat, die Unumgänglichfeit der Ertragung von 
Beichwerden und Entbehrungen, die leidige Einficht endlich, dak nun einmal 
nichts menschliches vollkommen fei: daS alles rückt dem Angehörigen eines jolchen 
bleibenden Berbandes nicht minder immer näher wie der warme nationale, 
itaatliche und monarchiſche Gedanke, die Erinnerung an viele Fürjorge und 
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väterliche Gefinnung, die Wahrnehmung der allgemeinen Achtung, in der heute 
auch der geringite brave Soldat jteht, und nicht am legten auch die Erfenntnis, 
da Ordnung, Neinlichkeit, gute Haltung, körperliche Tüchtigfeit, Kenntnis von 
Land und Leuten während des Militärdienjtes entichieden gewonnen haben. 
So wandelt fich das Wejen des Menjchen um; die guten NReminifcenzen und 
die guten Einflüffe bleiben lebendig, der ganze Menjch bleibt gleichjam unter 
dem Banne der Idee, welche die allgemeine Wehrpflicht gejchaffen und durch— 
geführt hat, und das ſtete Gedenfen an die nationale Grundlage des Staats- 
wejens, dem er dient, wird ihm aufgezwungen. Und dies alles geſchieht in einer 
Form, welche ihm Freude macht. Kameradichaftliche Feſte (wie jehr fehlt es 
nicht unjerm Volke an öffentlichen Feiten!), gemütlich und doc von einer Idee 
getragen und belebt, finden von Zeit zu Zeit jtatt; regelmäßige Zujammenfünfte 
unterhalten das Gefühl der Zujammengehörigfeit und stellen einen gejelligen 
Verkehr her, dejjen jehr viele jonjt entbehren würden; Hilfsfafjen entfalten ihre 
jegensreiche Wirkjamfeit; feterliche Begleitung bei Beerdigungen hebt das Selbit- 
gefühl; die frühern Offiziere bis zum General hinauf treten als Kameraden in 
den Kreis der Bereinsmitglieder — hier find fie alle nur ehemalige Krieger. 
Wie es fich aber von jelbjt giebt, daß auch hier Stand und Erziehung eine 
Grenze ziehen, die jeder anjtändige Menjch ſchon aus eignem Antriebe rejpektirt, 
jo trägt auch dies wiederum dazu bei, das Band der Difziplin als ein natur: 
notwendige erjcheinen zu lafjen. 

So ijt hier eine neue Kraft gejchaffen. Wird fie ftarf genug fein, um 
einmal in braujenden Stürmen Widerjtand zu leiften? Wir müſſen es ab- 
warten. Feſtzuhalten ift, daß wir ja erjt im Beginne diejer Entwiclung und 
des Einflufjes jtehen, den diejelbe üben kann, und diejer Einfluß kann ja, wenn 
er gejund jein joll, nur ein indirekter jein. Das eigentlich politiſche Partei— 
treiben muß den Sriegervereinen natürlich fern bleiben; es ijt völlig ausreichend, 
wenn diejelben (wie es thatſächlich heute jchon der Fall ijt) an gewiffen Voraus: 
jegungen jtreng fejthalten. Die volle Wirkung wird fich erſt bei fünftigen Gene- 
rationen fühlbar machen. Wenn wir Zeit haben, fie abzuwarten, jo dürfte fie 
jih wohl einmal als eine jehr bedeutende herauzitellen. 
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Die naturaliftiiche Schule in Deutfchland. 


Barum nur die hübjchen Leute 
Mir nicht gefallen jollen ? 
Manchen hält man für fett, 
Er iſt nur geichwollen. 
Goethe. 
1. 
TE 13 im Jahre 1830 die franzöfiiche Julirevolution den Zündftoff 
rs in Flammen feste, der während der jtillen, allzuftillen Reſtau— 
g rationgjahre auch in deutjchen Köpfen und Gemütern aufgehäuft 
A| worden war, gejellte ſich zu den politifchen Bewegungen jene 
 [iterariiche Nevolution, welche nach den Vorverfündigungen ihrer 
Leiter ber deutſchen Literatur eine neue glänzende Zufunft eröffnen jollte Im 
allen Tonarten wurde nicht bewiejen, aber behauptet, daß die Schöpfungen der 
deutjchen Literatur von Leſſing bis Uhland und Grillparzer im Grunde äußerjt 
dürftig geweſen feien und höchſtens als fragmentarische Vorbereitungen für die 
Herrlichkeit der Zukunft gelten dürften. Die Apojtel Wienbarg und Mundt 
verfündeten das Zeitalter der „modernen Proſa,“ die dem erjtern „ein Eolofjales, 
alle Töne der Welt umfafjendes Injtrument“ hieß und deren höchſte Vollendung 
er in Heines „Reiſebildern“ erblidte, fie mühten fich mit und ohne Umjchrei- 
bungen ab, das deutjche Volk zu überzeugen, welche Eläglichen Stümper und 
Tröpfe Leſſing und Goethe geweſen jeien, fie offenbarten der gläubig laufchenden 
Welt, daß mit Börne und Heine nicht nur eine neue Periode der Literatur, 
fondern eine Weltära de3 freien Geifte8 begonnen habe. Sie fanden im den 
Gutzkowſchen „Briefen eined Narren an eine Närrin,“ in Börnes „Briefen aus 
Paris“ und Heine „Memoiren des Herrn von Schnabelewopsfi“ die Politik, 
Wiſſenſchaft und Religion der Zufunft bei einander. Der einzige wahrhaft 
poetijche Vorkämpfer der neuen Richtung, Heinrich Heine, war freilich ehrlicher, 
wenn er jang: 





Schlage die Trommel und fürdte did) nicht 
Und küſſe die Marketenderin! 

Das ift die ganze Wiſſenſchaft, 

Das ift der Bücher tieffter Sinn. 


Aber wenn ihm jeine Genofjen auc) bezüglich des Trommelns Recht gaben und 
die Schlägel kräftig rührten, jo befaßen fie im allgemeinen weder Heines leicht: 
fertige Grazie, noch den Trieb zu gelegentlichen Eingejtändniffen wie dem obigen. 
Sie fuhren einige Jahre hindurch fort, zu behaupten, daß alle „alte“ Literatur 
in die Rumpelkammer geworfen werden müfje und der erleuchtete Gejchmad 


ame 


Die Die naturaliftifche Schule in Deutſchland. 67 





der Gegenwart nur das „Modernſte“ vertrage. Das — denn genau ſo 
lange, bis den ernſtern Naturen und den klügern Schriftſtellern dieſes jungen 
Deutſchland bei ihrer Gottähnlichkeit bange ward, bis ſie merkten, daß die ver— 
achteten Formen der alten Poeſie: die dramatiſche Dichtung, die wirkliche Er— 
zählung und ſo weiter langlebiger und lebensfähiger ſeien als die Zwitter— 
gebilde und der widrige, zu einem Drittel (flach) räſonnirende, zu einem Drittel 
(vag) philoſophirende, zum letzten Drittel (lotterig) darſtellende Miſchmaſch, mit 
denen ſie die alte Poeſie „abgelöſt“ hatten. Einige von den jtarfen Geiſtern 
gingen dann bei den verachteten jchönen Geiſtern von ehedem in die Schule 
und brachten es dazu, in der Neihe unfrer Dramatiker und Romanfchriftiteller 
einen achtbaren Platz zu gewinnen. Andre entfalteten hier nur geringes Gejchid 
und blieben, wa& fie von Haus gewejen waren: „Pedanten, die es judt, locker 
und loſe zu fein.“ Immerhin aber hatte der dröhnende Generalmarjch, mit dem 
eine neue Zeit, neue Bahnen und neue Menjchen angekündigt worden waren, 
den Erfolg gehabt, daß die Schriftiteller des „jungen Deutſchlands“ noch vor 
ihren wirklichen Leitungen „Namen* geworden waren, daß ihre jpätere Ent: 
widlung nicht in der Stille, jondern unter den Augen eines mehr oder minder 
bewundernden Publikums vor fich ging, daß endlich ein Beiſpiel gegeben war, 
wie man es anfangen müjje, den deutichen Philiſter aus feiner jchläfrigen Gleich— 
giltigfeit zu weden und die Taufende der gebomen Erfolganbeter von vorn- 
herein auf feine Seite zu bringen. 

Nun denn, das gegebne Beifpiel ift jeit den dreißiger Jahren wiederholt 
wenn nicht redlich, jo doch gründlich befolgt worden. So oft eine Dichter- und 
Schriftitellergruppe einen neuen Vorzug zu befigen glaubte oder auch beſaß, 
wurde die Trommel jchallend gerührt, wurde der alberne Saß, daß die deutjche 
Literatur erſt von heute und Hier beginne, mit Hartnädigfeit ncu vorgetragen, 
und die unjchöne Gewohnheit des eilfertigen Straßenremplers, alle Nebenleute 
wie alle Begegnenden aus dem Wege und womöglich in die Gofje zu rennen, 
für jalon= und literaturfähig erflärt. Wir jchieben die Frage, welchen Anteil 
die wachjende Erwerbs- und Genußluſt der Vertreter der Literatur an den 
jeweilig wiederfehrenden Umwälzungen hatte, zunächſt ruhig beifeite. Wir wollen 
annehmen, daß die aufeinander folgenden Generationen von Neuentdedern 
und Neuerfindern der deutjchen Literatur von wirklicher Überzeugung bejeelt 
waren. Jedenfalls aber Tief neben der wachjenden Selbſtüberſchätzung, neben 
der jchlechten Überlieferung, daß die Geltung vor der Leiltung vorhanden jein 
müſſe, auch eine faljche Auffaffung und Wusdeutung der Geichichte unjrer 
Literatur mit unter. Die Jungdeutjchen, die politischen Dichter, die (längſt 
wieder verjchollenen) „Junggermanen“ der fünfziger Jahre und die Naturaliften 
des Augenblid3, fie alle beriefen und berufen fich auf den Kampf des Neuen 
und Alten, auf die wilde und dennoch jegensreiche Gährung in der Sturm- und 
Drangperiode des achtzehnten Jahrhunderts. Wir find die legten, die von der 
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Sturm- und Drangperiode gering denfen, wir migbilligen durchaus das beliebte 
(iterarhiftorische Verfahren, die problematischen und rajch wieder vergefjenen 
Erjcheinungen dem „Sturm und Drang“ zur Lajt zu jchreiben, und nicht nur 
Goethe und Schiller, welche mit ihren Jugenddichtungen der Gährungsperiode 
angehören, jondern alle Naturen und Talente von ihr abzutrennen, die von 
Bürger und Voß bis zu Jung-Stilling und dem Wandsbeder Boten zu 
bleibenden Schöpfungen und Leitungen gediehen find. Wir halten feſt daran, 
daß die Sturm und Drangperiode eine der Hauptquellen des prächtigen Stromes 
unſrer Eaffischen Dichtung, zugleich diejenige Quelle war, welche dieſem Strom 
bei aller jeiner Majeftät lebhafte Bewegung und den friicheiten Hauch lich. 
Doch was beweilt dieſe Thatjache für die Erfinder und Verkünder neuer 
Sturm- und Drangperioden, was für ihr Gebahren? Die Bedeutung des 
Sturmed und Dranges erwuchd aus der großen Bewegung des Lebens, der 
wächtigen gejellichaftlichen Umbildung, fie erwuchs aus der Fülle jtrebender 
Talente, welche zum Teil von unbedingter Hingebung an ihre Ideale erfüllt waren, 
erwuch® aus der unbefangnen, frischen Produktionsluſt, fie ward verflärt durch 
das Erwachen und die Jugend eines Genius, wie er in Jahrhunderten eben 
nur einmal aufleuchtet. Was davon fommt den Anjprüchen der verjchiednen 
vorgeblichen Sturm» und Drangperioden unjers Jahrhunderts zu Gute? Die 
Sturm- und Drangperiode wäre nicht? als ein Stück höchſt unerquidlicher 
Kultur: und Literaturgefchichte, wenn ihre Hinterlafjenichaft aus nichts anderm 
al3 aus den polemiſchen Streit und Flugfchriften, den renommiſtiſchen Kraft: 
verficherungen, aus Hamanns „Chimairiſchen Einfällen,“ aus Leopold Wagners 
„Prometheus, Deufalion und feinen Rezenſenten,“ aus Klingers „Plimplamptiasto, 
dem hohen Geift," aus Goethes „Göttern, Helden und Wieland,” oder auch aus ge— 
wiffen Broduftionen, etwa aus Hlingers „Sturm und Drang,“ „Simſone Griſaldo“ 
und „Stilpo,“ aus Lenz’ Komödien „Der Hofmeiſter“ und „Die Soldaten,” aus 
Philipp Hahns „Aufruhr in Piſa,“ aus Gouis „Mafuren,” aus Wezels „Tobias 
Knaut,“ Heinjes „Begebenheiten des Enfolp,* aus Bürgers „Frau Schnips* 
und „Bungfer Europa,“ aus Johann Fr. Hahns verzüdten Gedichtfragmenten 
und Bofjens älteften Tyrannenhaß und Teutjchheit atmenden Oden beftünde! 
Würde e8 irgendwem im Ernite eingefallen jein, daß diefe Werke einen Fortichritt 
über Leifing und Wieland hinaus bedeuteten, würde ein literarifcher Frühling, 
der nur fie und feine andern gezeitigt hätte, nicht für einen kläglich froitigen 
und dürftigen gelten müſſen? Und doch enthalten alle die genannten Werke 
und poetijchen Berjuche etwas von jenen Elementen, durch welche die großen 
Schöpfungen des Sturmes und Dranges ihre mächtigite Wirkung und Nach— 
wirkung erlangt und die zierlich-heitern Dichtungen Wielands wie die reifen 
Meijterwerfe Leſſings hinter fich gelafjen haben. Was ſich demnach als „Sturm 
und Drang“ legitimiren will, darf ſich nicht bloß auf die Ausschreitungen und 
Ungezogenheiten der jiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts berufen, darf 
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nicht in ix Wiederholung äußerlicher Senialitätägeberden beftehen, die jeit einem 
Sahrhundert durch schlechte Schauspieler in verdienten Verruf gefommen find, 
jondern muß etwas von dem Schwung, der Wärme und Lebensfülle, der gewaltigen 
Leidenichaft, dem überquellenden Gefühl, etwas von der himmeljtürmenden und 
erdumjpannenden Phantafie des echten Sturmes und Dranges befigen. Die 
Größe und weit nachwirfende Friſche der vielzitirten Periode entiprang vor allem 
aus dem gewaltigen Überfchuffe an Unmmittelbarfeit, an Naturkraft und Naivität, 
an poetiichem Inftinft und an Geftaltungsluft über die Neflerion, über die 
traditionelle Verjtandesbildung der Aufklärungsperiode. Wer fich auf Die 
Sturm= und Drangperiode beruft, mag wohl zujehen, ob er „dieſes Geijtes 
einen Hauch verjpürt,“ jofern die Berufung nämlich mehr fein joll als eine 
der klingelnden Phraſen, die allefamt auf die Unbildung des Publikums be: 
rechnet find. 

Der neuefte „Sturm und Drang,* welcher mit großem Getöfe feinen Ein- 
zug in die Literatur hält, nennt ſich der „naturaliſtiſche.“ Er kündigt fich un: 
ummwunden als Schule des großen franzöfiichen Naturalijten, des einzigen und 
größten Meifters unfrer Tage an, und verfällt damit von vornherein einem 
jonderbaren Widerjpruche. Sturm und Drang und die jtrenge rein wiſſenſchaft— 
liche Beobachtung, die Zola als Fdeal und Aufgabe der modernen Literatur 
proflamirt, Sturm und Drang und die methodische Analyſe der gefellichaftlichen 
Erjcheinungen und Mißbildungen, Sturm und Drang und eine literarische Tech- 
nif, welche jede unmittelbare Thätigfeit der Phantafie, jede Intuition und jedes 
poetifche Traumleben rigoriftiich verurteilt! Sturm und Drang und dazu die 
tiefite Verachtung aller Unmmittelbarfeit, aller ſchwärmeriſchen Gefühlsgaufelei, 
aller Phantome, Fabeln, Jdealitätslügen, die ausjchliegliche Lobpreifung der 
„wiſſenſchaftlichen Exaktheit,“ der zergliedernden Tortur, der vergleichenden Bivi- 
jeftion! In der That, wenn eine literarische Richtung mit dem Sturm und 
Drang nichts zu jchaffen Hat, dem eigentlichen Urquell der lebensvolljten Poeſie 
des achtzehnten Jahrhunderts ferniteht, jo iſt es die naturaliftiiche, welche ſich 
rühmt, im Alleinbejig der fünjtleriichen Wahrheit zu fein, und die Darjtellung 
eines rüftigen Fußgängers um deswillen für Lüge und jchöngeiftigen Schwindel 
erklärt, weil die Füße, mit denen der Wandrer ausfchreitet, unter der Folter 
allerdings morſch zerbrechen und zu bfutüberftrömten Feen und Knochen— 
jplittern werden würden. Nur einem Publikum wie dem heutigen, das in dem Wirr- 
warr von Politik, Börfeneindrüden und Zeitungsbildung die einfachiten Unter: 
jcheidungen verlernt hat, fann man in derjelben Reklame die urwüchſige Energie, 
die überjchäumende Bildkraft, welche an die Sturm- und Drangperiode erinnern, 
und die falte Schärfe untrüglicher Einzelbeobacdhtung, welche angeblich die Ge— 
ſetze des jozialen Daſeins erſchließt und jede Willfür durch die Notwendigkeit ver: 
drängt, rühmen. Zu gleicher Zeit das poetische Vermögen als ein ganz unter: 
geordnietes und armieliges behandeln und einem modernen Schriftiteller das 
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höchite poetische Vermögen zujprechen, das ist eine der zahllojen Sinnwibdrigfeiten, 
welche die jüngste literarische Bewegung zu Tage gefördert hat und vorausfichtlich 
noch weiter zu Tage fördern wird. Wir vermögen angefichts der naturaliftiichen 
„Umwälzung“ der Literatur bis jet nur drei Momente zu entdeden, die eine 
ſchwache Ähnlichkeit mit gewiffen Erfcheinungen (nicht den Haupterjcheinungen) 
der Sturm» und Drangperiode haben. Erjtens die bejondre Bevorzugung von 
Problemen und Vorfommnifjen des gejchlechtlichen Lebens. Zweitens die un— 
reife Luft an einer Polemik, die jo weit über die Ziele hinausſchießt, daß fie 
die zum Tode bejtimmten ungefähr in gleicher Weiſe vernichtet, wie der Oberon: 
dichter durch die Tiraden der Göttinger Hainbündler oder Leifing durch Lenz 
vernichtet worden ilt. Drittens das bedenkliche Auftreten jenes Größemvahn- 
ſinns, dem in der Sturm: und Drangperiode des vorigen Jahrhunderts Lenz, 
Wezel, I. Chr. Fr. Schulz und andre zum Opfer fielen. Dieſe „Äühnlich— 
feiten“ räumen wir ein, andre nicht. Und alles in allem, hat die ganze jüngjte 
Schule der Literatur eine durchaus unerfreuliche, nichtsdeftoweniger jchr nahe 
Verwandtichaft mit der jungdeutichen Bewegung. Diefelbe abentenerliche Über 
ſchätzung des wirklichen und vermeint Neuen, derjelbe Köhlerglaube an den Beit- 
geiit, diejelbe Verwechslung von Gropmannsjucht und Größe, diejelbe hochmütige 
Verachtung der bleibenden und ewigen Elemente in Leben und Kunſt, diejelbe 
demonftrativ lärmende Bordringlichkeit der Wortführer, dieſelbe Unfähigkeit, auch 
nur von fern zu verjtehen, daß und warum andersgeartete Naturen Welt: und 
Menjchendafein mit andern Augen anjchauen und in anderm Lichte darftellen 
müſſen als die Herren jelbft, eö erinnert alles an die ſchönen Tage, in denen 
Heinrich Laube die Lofung ausgab: „Was nicht von jelbit jterben will, muß 
totgejchlagen werden” und Theodor Mundt die alleinjeligmachende moderne 
Proſa al3 eine Heilige apojtrophirte. 

Doch wie jehr immer die jüngite deutjche naturalijtiiche „Schule“ an die 
jungdeutjche erinnern und wie jehr fie mit diefer in ihren bedenflichiten Aus: 
jchreitungen wetteifern möge, die Kritik wird gut thun, ſich dadurd) nicht zu 
hochmütigem Totjchweigen der wunderlichen Bewegung verleiten zu lajjen und 
jowohl das ganze Prinzip, um das es fich hier handelt, al3 die einzelnen Ta— 
lente oder Nichttalente, die unter deſſen Panier treten, etwas näher ins 
Auge zu faſſen. Much in den dreigiger Jahren hätte man beſſer gethan, nicht 
mit ein paar Schlagwörtern wie „Emanzipation des Fleiſches“ und „Politiſch 
Lied ein garjtig Lied“ über die Modernen hinwegzugehen, jondern von vorn: 
herein den ganzen Umfang der geiltigen Anjprüche, welche erhoben, die Trag- 
weite der Ziele, welche erjtrebt wurden, ruhig zu ermeffen. Würde man damit 
auch jchwerlich die Verwirrung und Verwilderung der Empfindung, die Ver: 
wüjtung des Stilgefühls abgewendet haben, welche unmittelbare und mittelbare 
Folgen der jungdeutſchen Literaturreform waren, jo hätte man mindeftens dem 
Kleinen denfenden Teile des Publikums, welcher für klaren Nachweis der Eigen- 


Die naturaliftifhe Schule in Deutjchland. 71 


Ichaften einer literariichen Richtung empfänglich bleibt und im Fieber für das 
Neue nicht ganz die Frage nach dem Wert und Unwert des Neuen vergißt, 
viel unnüge Zweifel, Kämpfe und Irrtümer erfparen fünnen. Der Nugenblid 
fegt Betrachtungen gleicher Art nahe genug. Die naturaliftiiche Schule fordert 
die Zufunft der Literatur für ich, und kann fie natürlich gar nicht allein für fich 
fordern, ohne die ganze Vergangenheit eben diefer Literatur für eine unzuläng- 
liche, armjelige zu erklären. Da ift es denn an der Zeit, das Necht der neueſten 
Reformer und die Wirkung ar zu machen, die fie auf unfre literariichen Zu: 
ſtände ausüben und möglicherweife ausüben werden. 

Bon vornherein befindet jich jeder Vertreter einer lebensvollen und charaf- 
terijtiichen Poefie dem Naturalismus gegenüber in der übeln Lage des braven 
Bimmermeifters aus Goethes „Egmont,” der einen Seufzer darüber nicht unter- 
drüden fann, daß Vanſen und fein Gefolge mit ihm jcheinbar übereinjtimmen. 
„Die brauchen das zum VBorwande, worauf wir und auch berufen müfjen, und 
bringen das Land ing Unglüd.“ Im der That begegnen wir in den allgemeinen 
Süßen, von denen die naturalijtischen Reformer jcheinbar ausgehen, in den For— 
derungen, die fie für höchite Leiltungen und Wirkungen erheben, in den Aus— 
iprüchen über gewiſſe Zuftände der Literatur und der Gejellichaft gar vielen 
Anjchauungen, denen man unumwunden zuftimmen muß und die dennoch in der 
praftiichen Anwendung duch die Jünger Zolas zu höchſt wunderjamen Konſe— 
quenzen führen. 

Wer, der nicht ein ganz flacher Befenner der poetiichen Sentenz oder ein 
ebenjolcher Bewunderer des bloßen finnlichen Wohlklanges ſchöner Verje ijt, hat 
jemals geleugnet, daß der Gehalt und die Wirkung poetiicher Erfindungen und 
poetijcher Gejtalten in eben dem Make wachjen, als ihnen ein tiefere Ver— 
ftändnis der Natur, in diefem Falle aljo des Menjchenlebens, zu Grunde liegt? 
Wer, dem nicht in der Flachheit der Tagesreflame fannibalifch wohl ift, täujcht 
ji darüber, daß ein guter Zeil der Belletriftif der Gegenwart fonventionell, 
und zwar fonventionell im ſchlimmſten, jchwächlichiten Sinne iſt? Wer jtellt in 
Abrede, daß unfre Literatur vielfach unter dem Drude einer falfchen Genüg- 
jamfeit jteht, einer Genügjamfeit, welche, auſtatt auf Wahrhaftigfeit und ethijche 
Tiefe zu dringen, fich mit dem Scheine der Anftändigfeit zufrieden giebt? Wer 
bat nicht empfunden, daß in unſrer gejellichaftlich approbirten Poejie die Prüderie 
und Gouvernantenmoral unvermittelt neben der gemeinen Frivolität und der 
Brutalität des modernen Strebertums fteht? Alles das umd noch viel mehr 
ift wahr und unleugbar und joll auch nicht geleugnet werden, wenn es und 
aus dem Munde der Naturaliften entgegentönt. Wenn jedoch dieje Naturaliften 
in erster Linie auch Sophiften find, die aus unbejtreitbaren und wahren Vorder: 
lägen bedenklich faljche Schlüffe ziehen, wenn die Allgemeinheiten, in denen man 
ihnen zuftimmen muß, benußt werden, um zu folgern, dab die naturaliſtiſche 
Schule die Alleinbefähigung und Alleinberechtigung für künftige Schöpfungen 
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befige, jo wird man gegen die Übereinstimmung auf der Hut jein müffen. Eine 
genauere Unterfuchung defjen, was wir und was „die Modernen,“ wie jie ſich 
mit Borliebe nennen, unter Natur und Leben, unter afademilcher und kon— 
ventioncller Boefie, unter der vielzitirten „Herrichaft der höhern Tochter“ über 
unjre Literatur verftehen, erjcheint zunächſt notwendig und unerläßlic). 

Es jollte freilich jeit geraumer Zeit keine Frage mehr fein, daß der Poeſie 
dad ganze Meenjchendafein mit allen jeinen Höhen und Tiefen zugehört und der 
Goethiſche Sag: „Wir wiſſen von feiner Welt als in Bezug auf den Menſchen; 
wir wollen feine Kunst, als die ein Abdruck diefes Bezugs iſt“ der Grund- 
und Schlußjtein aller Literaturbetrahtung tt. Im feiner Totalität bejtreiten 
denn auch die fanatischen Naturaliſten den Goethiſchen Saß nicht, und gejtehen 
dem Dichter die Weite und Breite dieſes ungeheuern Gebietes zu, fie räumen 
vielleicht fogar ein, daß die Individualität des poetischen Talentes frei darüber 
bejtimmen müſſe, welche Teile des ungeheuern Gebietes, welche Erjcheinungen 
des Lebens, welche Empfindungen, Antrieb, Leidenſchaften und Lebenszuftände zur 
wirklichen Grundlage der Dichtung dienen jollen. Aber jchon dies Zugeſtändnis ift 
ein halb widerwillige® und wird durd) die Behauptung abgejchwächt, daß fein 
echtes Talent unſrer Zeit etwas andres darftellen wolle, ſolle und fünne als 
das Leben der Gegenwart. Jeder Schritt in die Vergangenheit hinein jet ein 
Beweis für die Unjelbjtändigfeit, für das Bedürfnis nad) Anlehnung, jeder 
Verſuch, die urewigen bleibenden Momente des Lebens, die edlern Seiten der 
Menjchennatur über das Zufällige, Unmwefentliche oder das Platte und Arm: 
jelige zu erheben, jet ein Pakt mit der lügenhaften Umwirflichkeit und dem 
Schein der „abgelebten“ und „überlebten“ Literatur. Doc, auch hiermit würden 
unſre Naturalijten immer nur harte, jtarre und einjeitige Realiten fein. Zum 
vollen Glaubensbefenntnis des Naturalismus gehört die Behauptung, daß es 
überhaupt fein andre echtes Leben gebe als das Leben der Maſſen, feines, 
welches nicht in den Schlamm des Häßlichen, Niedrigen getaucht, welches nicht 
mit den widrigjten Spuren des vielberufenen Kampfes ums Dafein gezeichnet ift. 
Die „Unwirklichkeit,“ welche unſre Naturaliften in der, gleichviel ob idealiſtiſchen, 
ob realiftiichen, Kunft überall erbliden und befehden, beginnt nach ihrer Auf- 
faffung allemal da, wo eine der Mächte, die den einzelnen Menfchen über die 
Gemeinheit erheben, heraufbeichworen und als wirkſam aufgefaßt wird. Der 
echte Naturalift (wir entnehmen die folgenden Sätze einem Panegyrifus auf 
Bola in der Flugichrift: „Der Naturalismus und die Gejellichaft von heute,“ 
Briefe eines Modernen an Jungdeutichland von Klaus Hermann, Hamburg, 
Hermann Grüning, 1886) „erzählt uns nicht vom Leben aus dem Monde 
und verwirrt durch phantaftiihe Schönmalerei unſre Lebensanfchauungen, 
oder entfremdet uns griechiſch und römiſch geaichte Menjchen, die wir von der 
Schule gewaltiam dem Leben entfremdet werden, noch mehr der Jetztzeit und 
der handelnden Wirklichkeit, jondern er greift da den Nachbar vor uns, dort 
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den Arbeiter, wie ſie das heutige Leben aufweiſt, und bringt ihr Leben und 
ihre Schickſale uns nahe. Statt Logik der Worte giebt er und Logik der That- 
jachen, ſtatt mit abgedienten Begriffen ein fchönvednerifches Redegewebe zu 
jpinnen, hält er fich an den neuen Inhalt, den die Begriffe im veränderten 
Laufe der Zeiten erhalten haben, ftatt ein phantaftisches Weltbild mit Trug- 
Ichlüffen aus dem Papiergelde von Namen und Worten hinzuzaubern und damit 
die Gemüter zu verirren, hält er fid; an die Thatſachen umd die forderude 
Wirklichkeit, giebt er baare, blanke, harte Münze. Er hat es nicht zu thun mit 
Menjchen, die ſich nur immer jehnen, die durch Handlung die Reinheit ihres 
Herzens zu befleden fürchten, mit den unglüclichen jchönen Seelen, die in fich 
verglimmen und als geitaltlojer Dunst verschwinden,“ der echte Naturalijt giebt 
ung nicht „Ausgeburten einer jehnjüchtigen Phantaſie,“ nicht „Menjchen, die 
von einer übertriebenen Liebe leben,“ jondern „Leute, vom Weibe auf diefem 
Ihmugigen Planeten geboren, die im Sturme des Lebens mit Not, Lajter 
Elend ringen, die Hunger haben, die der Verſuchung unterliegen, ihr jämmer: 
liches Lebensgefühl durch Branntwein zu erhöhen, die nur den fiebenten Tag 
Feiertag haben.” Bei ihm ijt „nicht bloß das Leben vor der Ehe,“ fondern find 
„Die Mefultate gejchildert, die fich aus dem leidenjchaftlichen Drange nad) Ver: 
einigung ergeben, hier wird jcharf gewogen, ob auch die gejchlechtliche Liebe und 
jene Gefühle, die auf die menschliche Seele jo gewaltigen Einfluß haben, nicht 
zum Teil Illuſion find, ob fie wirklich wert find, den Mittelpunkt alles menjch- 
lichen Strebend und Ringens zu bilden und die Menjchheit vorwärts zu bringen 
auf der Bahn des Sieges.“ Der echte Naturalift jchildert die rajtloje Arbeit, 
vor allem aber fchildert er, wie fie „umlagert ift von den Schatten der Krank— 
heit,“ wie „der Glanz verdunfelt wird von den Flecken,“ „der gerade Wuchs 
verunftaltet von den Schmarogern am Baume des Lebens Nervenkrantheit, 
erbliches Elend aller Art, Wahnfinn, Verbrechen.“ In diefem Tenor erklingen 
alle mehr oder minder fritiichen Auseinanderjegungen der Naturalijten. Ihr 
Verhältnis zur „Wirklichkeit“ läßt fich furz damit ausdrüden, daß fie Staub, 
Schmus, Schlamm und Kot als Realitäten anjehen, wie wir wohl oder übel 
auch thun, das Waſſer aber, das helle, leuchtende, frische, jtaublöfchende, 
ſchmutzhinwegſpülende, das für uns nicht minder „wirklich“ ift, am liebſten für 
eine „phantajtiiche Schönmalerei“ und einen „abgedienten Begriff” erklären. Und 
wenn fie im phyſiſchen Sinne, troß der Verachtung, mit der fie von Wald und 
Berg, von Morgen: und Abendröten jprechen, die Gejchente der Natur nicht 
geradezu als Ausgeburten jehnjüchtiger Phantafie bezeichnen können, jo be- 
finnen fie fi) im moralischen Sinne feinen Augenblid, alle jeelifchen Erhebungen, 
welche die Individuen und damit wenigitens einen Teil der Gejellichaft über das 
platte Bedürfnis und den nadten, frechen Egoismus emportragen, als Trugichlüffe, 
Illuſionen und mindeſtens als verblahte Ideale, die niemand mehr begeiitern, zu 
bezeichnen. Der Naturalismus entwidelt jcheinbar viel ethijches Pathos für 
Grenzboten II. 1886. 10 
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die Bekämpfung der Lüge (und wer leugnet ihm denn, daß recht gemeine, Höchit 
verächtliche und niedrige Lüge tauſendfach unfer gejellichaftliches Leben, dem— 
gemäß auch einen Teil unfrer Literatur durchjegt?), aber indem er jede Ehre 
und Treue, jede reine Zärtlichkeit und innige Hingebung, jede Vornehmheit und 
Tiefe der Empfindung, jeden Idealismus der Bildung, jede Opferfähigfeit un— 
moderner oder den obern Klaſſen der Gejellichaft angehöriger Menjchen ohne 
weiteres als Lüge und Heuchelei brandmarft und ihrer angeblichen Unwirklichkeit 
ein» für allemal die Darftellung gemeiner und häßlicher Lebensverhältnifje, 
Handlungsmotive, gemeiner Leidenjchaften und Gefinnungen als allein wirkliche 
entgegenfeßt, verdächtigt er feine angeblich ethiichen Geſichtspunkte und (woran 
ihm mehr liegen wird) die Sicherheit und Unbefangenheit feiner Naturbeobadhtung 
aufs ärgſte. 

Ohne uns ſonach irgendwie dagegen zu verblenden, daß die deutſche Poejie 
der Gegenwart zu einem guten Teile afademisch und fonventionell geworden 
ift, können wir den Naturaliften nicht einräumen, daß alles, was fie afademijch 
und fondentionell zu jchelten und unter die alten, wirfungslos gewordnen Fabeln 
Shafejpeares und Goethes und Scotts zu rechnen belieben, darum jchon afa= 
demiſch und traditionell fei. In dem Augenblide, wo wir erfahren, daß Dichter 
wie Gottfried Keller oder Theodor Storm, die den reinjten und tiefiten Blick 
für verborgne Erjcheinungen des Lebens befigen, des Mangels an echtem Nature 
jtudium bezichtigt werden, wo wir die Loſung erklingen hören, daß die einzige 
greifbare und umverfälichte Wahrheit für den Schriftiteller der Gegenwart im 
Leben der Großſtädte zu finden jei, wird ein gewifjes Mißtrauen gegen die kritiſche 
Charakterijtif, welche die Naturaliften von charafteriftiichen, realiſtiſchen, aber 
poetischen Lebensdarjtellern entwerfen, entjchieden zur Pflicht. Einer Schule 
gegenüber, welche die Bedeutung eines Darftellers nicht jowohl in die Wärme, 
Macht und charakterijtiiche Mannichfaltigkeit des von ihm gejchaffenen Lebens, 
als vielmehr in die dumpfe Wiederholung möglichjt widerwärtiger Erjcheinungen 
jegt, aus welcher fich angeblich ein Geſetz des Lebens abjtrahiren läßt, muß 
das gute Necht dev Dichtung auf Neichtum der Erfindungen und Gejtalten, 
auf phantafievollen Wechjel der Stoffe und der Formen gewahrt werden. Es 
iſt wohlfeil, allzuwohlfeil, ganze Gebietsteile der Poefie für „abgebaut“ zu er— 
flären, umd zahlreiche Schöpfungen, die aus dem Innerſten der betreffenden 
Dichter fommen, ohne weiteres als alademiſche Machwerke und Eonventionelle 
Wiederholungen zu brandmarfen. Wenn die weit über das Ziel hinaus fliegenden 
Behauptungen der naturaliftiichen Neformer den Erfolg hätten, in Zukunft 
unſre Kritif zur fchärferen und jchärfiten Prüfung des wahrhaften Lebens: 
gehaltes, der jubjektiven Eigenart jedes poetischen Werfes zu veranlafjen, fo 
wollten wir für die Anregung dazu herzlich dankbar fein. Wir fürchten indes, 
daß das Refultat des naturaliftischen Anfturmes gegen unfre angeblich afa- 
demiſche Poefie ein ganz andres fein wird. Mit gewohnter Schnellfertigfeit 
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wird man jich des Schlagwortes bemächtigen, wird alle Poeſie, die über die 
Geſchichte der jozialen Krankheit der Gegenwart hinausgeht, die ſich „im Interefje 
äſthetiſcher Genießlinge“ (jagen die Naturaliften) von der großen jtaubigen 
Heerjtraße entfernt, afademijch nennen, und wird umgefehrt alles, was fich auf 
der Bühne der modernen Großjtadt bewegt, alles, was das Scheingepräge der 
„Aktualität“ trägt, ohne weiteres für unmittelbar, [cbendig und [ebensvoll er- 
achten. Und wie weit ijt ſchon jegt in feinen Anfängen diefer Naturalismus 
nicht afademisch (dazu find jeine Produkte meiſt zu formlos), aber fonventionell 
durch und durch! Dies Ängjtlihe Wandeln in den Spuren Daudets, Zolas, 
Kjellands, wie wenig Selbjtändigfeit verrät c8! Dieſe getreulich wieder umd 
wieder fopirten Szenen und Figuren, dieje eintönige Schilderung der geiftlofen 
und geldhungrigen bürgerlichen Kreiſe, diefe Krankheits- und Elendsgefchichten, 
wie oft liegen ihnen nichts weniger als Lebenseindrüde und jorgfältige 
Studien zu Grunde, wie oft find fie bis auf die Nachſtammlung der gleichen 
Zorn- und Schmerzlaute, bis auf die Grimaſſen, mit denen ſatiriſche Be— 
merfungen eingeleitet werden, armjeliger Abklatſch der großen Mufter und 
Borbilder! Die Mode hat an der Entſtehung diejer Produkte einen genau 
jo großen, vielleicht einen größern Anteil als die künſtleriſche Tradition 
an der Entjtehung afademifcher Epen und Dramen; in beiden Fällen 
handelt es fi um einen Mangel wirklichen Lebensgefühls und jelbjtändiger 
Geitaltungskraft. Die tieffte und jchwerfte Probe der innern Lebensfähigkeit 
poctijcher Werfe: die Probe der Wirkung in der Dauer, haben natürlich die 
naturaliftiichen Verſuche noch nicht beitehen können, ohne daß ihnen daraus ein 
Vorwurf erwächſt. Die Erfahrung, welche den Apofteln Jungdeutſchlands nicht 
eripart blieb, daß ihre durchaus modernen, ganz vom Zeitgeijt infpirirten 
Werke noch vor Ablauf eines Jahrzehnts geradezu ungenießbar wurden, dürfte 
auch den Naturalijten bejchert jein, obſchon fie ganz ficher in dem Mae, ala 
wirklicher Odem der Natur durch ihre Erfindungen Hindurchweht, auch Bürg— 
ichaften für ihre längere Dauer und Wirkungsfähigkeit befigen. 

Auch in Bezug auf die augenblidliche Gejamtlage unfrer Literatur und 
die Herrichaft gejelljchaftlicher Vorurteile und faljcher oder enger Anſtandsbegriffe 
über die poetische, namentlich die erzählende Produktion führen die Naturalijten 
das große Wort und rühmen fich Luft und Licht zu jchaffen. Wäre die 
Herrichaft diejer Begriffe auch noch tyrannischer, als fie in der That ift, jo 
würden wir immer noch nac) dem Preiſe fragen dürfen, um den wir befreit 
werden jollen. Es it ganz richtig, daß die allgemeinen Sittenzuitände der 
Gegenwart und die Forderungen, die man an die poetijche Literatur jtellt, oft 
im jchärfiten Gegenjage jtehen, daß die Ausfchlieglichkeit, mit welcher Dichtungen 
und Romane von Frauen gelejen werden, eine Reihe von faljchen Mapjtäben 
hervorgerufen hat. Jedoch ift e3 von altersher ein mißliches Unternehmen 
gewejen, den Teufel durch Beelzebub zu bejchwören, und Hinter dev angeblichen 
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Befreiung — Dichtung vom Drud der Prüderie und der faljchen — 
heit lauern Erſcheinungen, nach denen niemand Begehr tragen wird, der ſich noch 
Glauben an die Zukunft, und eine glückliche Zukunft, unſrer Literatur bewahrt hat. 
Die nähere Betrachtung der jeitherigen Leitungen der naturaliftiichen Schule 
wird klar machen, daß die Freiheit der poetiichen Daritellung, die fie erjtrebt 
und verheift, eine verzweifelte Ähnlichkeit mit der Freiheit zeigt, welche unter 
Konvent und Wohlfahrtsausihuß in Frankreich üblich wurde, und Hinter der 
die jtraffite und unbarmherzigjte Ordnung als ein Segen empfunden wurde. Nur 
ein Moment mag hier noch hervorgehoben werden. Unjre Naturaliften jpielen 
wunderfam mit den Begriffen vom Necht der Mafje und des Einzelnen. Jenen 
Dichtern, welche Schidjale und Wejen hervorragender, ungewöhnlicher Menfchen 
darjtellen, jegen fie die Behauptung entgegen, daß dieje Helden der vergangnen 
Periode der Literatur angehören, und daß die einzig würdige Aufgabe des modernen 
Scriftitellers in der Darſtellung des Mafjenlebens beſtehe. Wo jedoch die 
Maſſen der Lefer, die Hunderttaufende der Abnehmer illuftrirter Familienblätter 
das Schwergewicht ihrer — berechtigten umd unberechtigten — Anjchauungen 
und Vorurteile in die Wagſchale der Literatur werfen, begehren diefelben Re— 
former volle Freiheit für das geniale Individuum. Sehen wir zu, wie fich 
all dieje Forderungen und Widerjprüche in den Leiftungen der naturaliftiichen 
Schule geltend machen und welchen Wert dieje Leiftungen als Ausgangspunfte 
einer neuen Entwidlung unjrer Literatur haben können. 
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sr elaien, das Mujterland des Parlamentarismus, bisher viel gerühmt 
ETEP DI und als Beiſpiel des Segens angeführt, den dieſes politifche Syſtem 
\ über alle, die nach ihm regiert werden, verbreitet, hat in den legten 
Wochen die Lobjprüche, welche die Liberalen ihm bei jeder Ge— 
legenheit zu jpenden gewohnt waren, in arger Weije Lügen gejtraft 
* gezeigt, daß es nicht nur ſelbſt recht faule Stellen an ſeinem ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Körper hat, ſondern auch zu einer Gefahr für die Nachbarn 
werden kann. Ein Bürgerkrieg, ein Aufſtand der Arbeiter gegen die ſie be— 
ſchäftigenden Kapitaliſten brach aus und führte zu Auftritten, welche bei den 
aufſtändiſchen Maſſen ſehr bedenkliche Inſtinkte enthüllten. In der Umgebung 
von Lüttich beginnend, griff die Bewegung raſch um ſich und breitete ſich 
zunächſt über die Bezirke um Mons und Charleroi aus, ohne daß die Behörden 
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rechtzeitig imjtande geweſen wären, ihr Einhalt zu thun. Von Arbeitseinftellungen 
ging man zu Zwang gegen die, welche weiter arbeiten wollten, über, und bald 
jchritten die Meuterer jogar zur Niederbrennung von Fabriken und Hüttenwerken, 
zu Plünderungen, zur Zerftörung von Majchinen und zu andern Eigentums: 
verfegungen. Es fam zu Zujammenftößen mit den Heinen Abteilungen von 
Milttär, welche die Regierung anfangs zur Stelle hatte, und eine nicht un— 
beträchtliche Zahl von den Empörern bezahlte ihre verbrecheriiche Aufhegung 
gegen Geje und Ordnung mit dem Leben. Zuletzt wurde mit Aufbietung 
größerer militärischer Mittel die jozialiftiiche Revolution zwar niedergeworfen 
und allenthalben die Ruhe wiederhergeftellt. Aber inzwiichen ift vielmehr Unfug 
verübt und vielmehr Schaden angerichtet worden, als die Regierung zu beflagen 
haben würde, wenn fie fich eher auf ihre Pflicht befonnen hätte, auf ihre Pflicht 
zur Sorge für die Arbeiter und zum Schuße der Arbeitgeber. 

Allerdings trägt die Regierung nicht die Schuld an dem niedrigen Stande 
der Löhne, welcher den unmittelbaren Anlak zu der Empörung gab. Die Unter: 
nehmer fonnten infolge der ungünstigen Lage der Induftrie, welche jetzt faft 
allenthalben, nicht bloß im Belgien, mehr oder minder ſchwer empfunden wird, 
meift ohne fich ſelbſt zu ruiniren, die Arbeit nicht befjer bezahlen. Die Bergleute 
in der Gegend von Mons erhalten in der That für acht Stunden Arbeit in 
den dortigen Kohlengruben nur etwa zwei Mark, und das ift, wenn man bie 
ichweren Mühen und das Gefährliche ihrer Beichäftigung bedenkt und fich er- 
inmert, daß die Lebensbedürfnijfe in Belgien im Vergleiche ſelbſt mit denen in 
teuern Gegenden Deutjchlands nichts weniger als wohlfeil find, ein jehr geringer 
Lohn. Indes ift auch der Erlös aus der Ausbeute der betreffenden Kohlen: 
bergwerfe jchon ſeit geraumer Zeit ein äußerſt färglicher: in den fetten acht 
Jahren verzinite ſich dag auf fie verwendete Kapital nur mit einem Prozent, und 
wollte man das dem Lohne der Bergleute zulegen, jo würde es nur einem 
Mehrverdienfte derfelben von jechs Eentimes täglich gleichfommen. Äühnlich fteht 
es im Kohlenbeden von Eharleroi, ähnlich auch in den Gegenden, wo die Glas: 
induftrie, die Verfertigung von Eijemvaaren und Steingut und die Weberei 
große Mafjen der Bevölferung bejchäftigen. Allenthalben zeigt ſich, daß man 
zuviel unternommen und erzeugt hat, überall haben die Fabrikanten mit ver: 
minderter Nachfrage und gefährlichem Wettbewerb der Nachbarn auf dem Welt: 
markte zu kämpfen. Daneben aber geht eine künftlich gejchürte Unzufriedenheit 
der arbeitenden Mafjen her, die Wirkung jozialiftifcher Wühlerei und Hetzerei, 
eine Strömung, die überall ihre Wellen jchlägt, in den Streif3 und Dynamit: 
verbrechen franzöfiicher Fabrikgegenden, in den aufrührerischen Auftritten, welche 
vor furzem die Bewohner Londons in Schreden verjegten, und in der großen 
Eifenbahurevolte, die in den ?Freiftaaten von Nordamerifa durch die „Ritter 
der Arbeit“ organijirt wurde. In Belgien hatte das Treiben der ſozialiſtiſchen 
Agitatoren ſchon vor mehreren Jahren weite Kreife der arbeitenden Bevölferung 
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— * bie Seiehe, nad) den Srunbfägen fajt unbefdjränfter. Freiheit zu⸗ 
geſchnitten, keinen Schutz dagegen gewährten. Günſtigere Gelegenheit für die 
Vorbereitung ihrer Abſichten auf einen Umſturz dev gegenwärtigen gejellichaft- 
lichen Verhältniſſe fanden die leitenden Geijter der Sozialdemofratie nirgends 
al3 in dem liberalen Mufterjtaate Belgien. Im Jahre 1865 begannen jie bier 
Fuß zu fajfen, und jchon 1875 ſchätzte Lavelcye die Zahl ihrer organifirten 
Anhänger — wohl etwas zu hoch — auf 200000. Einige Jahre vorher wurde 
dem Bajeler Kongrefje ein Bericht vorgelegt, nach welchem die fogenannte Inter- 
nationale in ihren Lilten 60 000 Namen belgiſcher Arbeiter führte. Hinſichtlich 
der Organiſation des ſozialiſtiſchen Bundes in Belgien iſt zu bemerken, daß 
1870 zehn „Föderationen“ desſelben beſtanden: die von Brüſſel, die von Ant— 
werpen, die von Gent, die von Dampremy (beide im Becken von Charleroi), 
ferner die von Lüttich, die des Borinage, die des Zentrums, die im Vesdrethal 
und die von Huy. Preßorgane beſaß der Bund damals in Belgien ſchon ſechs, 
darunter ein täglich erſcheinendes Blatt, die in Brüſſel herauskommende, nicht 
ungeſchickt geleitete „Liberteé,“ in Antwerpen den vlämiſch geſchriebenen „Werker,“ 
in Verviers den „Mirabeau“ und den „Prolstaire,“ in Brügge den „Vooruit,“ 
ebenfalls für die Vläminger bejtinumt, und in Eeraing den „Reveil.“ Außerdem 
konnten die Agitatoren auf die Unterftügung der Lütticher Blätter „Le Petit 
Eorjeire“ und „L'Eclair“ jowie auf die der Brüffeler Monatsfchrift „La Soli- 
darite” rechnen, welche der „ſozialiſtiſche Philoſoph“ Fauvety, ein Schüler von 
Pierre Leroug, herausgab. Die Föderationen oder Sektionen hatten nach ihrer 
Vereinigung, der auch die „Freien Arbeiter” von Berviers beitraten, einen General- 
rat von jechzehn Mitgliedern und beichidten einen alljährlich einmal tagenden 
allgemeinen Kongreß. Arbeitseinitellungen und jonjtige Zerwürfnijfe zwilchen den 
belgischen Unternehmern und Arbeitern verhalfen der Internationale zu einer 
großen Bedeutung, indes waren deren Führer nicht für Streifs, da fie auf 
gewaltjamere und weniger lofale Löfung der Arbeiterfrage hinjteuerten, und 
damit fanden jie bei der Mehrzahl der Bundesglieder fein Verſtändnis, auch 
erfreuten jich die atheiftiichen Lehren der Marrianer und Bakunins wenigjtens 
bei den meiſt bigott Fatholischen vlämischen Mafjen feines Anklanges, zumal da 
ihnen die Ultramontanen durch die Gründung des Kaviersvereins, der nach dem 
Muſter der katholiſchen Gejellenvereine in Deutſchland organifirt war und in 
der Zeit feiner Blüte gegen 50000 Mitglieder zählte, nicht ohne guten Erfolg 
entgegemwirfte. Als die Internationale aufhörte, verfuchten ihre belgiſchen An- 
gehörigen ſich als nationale Partei zu gejtalten, doch zerfielen fie jofort in 
zwei Parteien: die eine wollte fich, wie die deutjchen Sozialiften, der Mittel 
zur Verwirklichung ihrer Pläne auf dem Wege der Wahlen bemächtigen und 
verband fich mit den radikalen Elementen des Bürgertums zu der Forderung 
des allgemeinen Wahlrechts, die andre, deren Organ der „Mirabeau“ wurde, be: 
hauptete, nur auf der Bahn der gewaltiamen Niederiwerfung des Bejtehenden 


Der Arbeiteraufftand in Belgien. 79 








fönne geholfen werden. Die neuejten Ereigniffe zeigen, daß dieje Gruppe der 
belgiſchen Sozialiſten in den legten Jahren viel Einfluß erlangt hat. 
Laveleye iſt in feinem Buche Le socialisme contemporain der jeltjamen 
Meinung, die freiheitlichen Einrichtungen, deren fich Belgien und die Schweiz 
rühmen, jeien das beſte Schußmittel gegen die Ausschreitungen der jozialiftisch 
bearbeiteten untern Schichten der Bevölferung. Die Regierung oder, was das— 
jelbe ijt, Die abwechjelnd herrjchenden Parteien der Mittelflaffe teilten dieſe 
Unficht, nach welcher die Freiheit alles zulegt ganz naturgemäß ſich ordnen und 
ausgleichen läßt, und nach welcher fie zwar Wunden jchlagen kann, fie aber 
immer auch heilen muß, weshalb der Staat jich in ihr Wirken nie einmiſchen 
darf. Dieſe Überzeugung bewog die Regierung, die Dinge gehen zu laffen, wie 
jie wollten. Sie jah feine Gefahr in der Prehfreiheit, in dem unbejchränften 
Vereins- und Verjammlungsrechte, wie jehr alle diefe Inftitutionen auch zur 
Vorbereitung einer joztaliftiichen Revolution, zur Erregung von Klaſſenhaß und 
zum Predigen der frafjeiten Irrtümer gemißbraucht wurden. Eine Zeit lang 
ihien es, al3 ob fie richtig urteilte: die Ordnung wurde faum jemals weſentlich 
geitört. Seht aber hat die Sache ein andres Geficht bekommen, und die Re: 
gierung und das Land büßen ihr faljches Vertrauen auf die alleinjeligmachende 
Kraft der liberalen Doktrin. Sie büßen aber auch andre Irrtümer. Wie nichts 
zur Einjchränfung der migbrauchten Prefje geichah, jo unterblieb auch jede Sorge 
für das materielle Bedürfnis der untern Volksſchichten. Gleichgiltig gegen Dieje 
erblickt der belgijche Bourgeoisjtaat jeine Lebensaufgabe einzig und allein in der 
Handhabung und Ausbildung der fonftitutionellen Theorie, des PBarlamentaris- 
mus, der Majoritätenirtichaft. Mit der Regelmäßigkeit des Perpendikels einer 
Wanduhr jchaufelten fich die beiden Parteien der allein mit Stimmrecht verjehenen 
Zenſusklaſſen auf und ab. In fajt mathematisch genauen Perioden wurde das 
Land jet von den Liberalen und jet von den Klerifalen regiert, je nachdem 
die einen oder die andern bei den Wahlen mehr Glück oder mehr Gejchid Hatten. 
Diefe Nebenbuhlerichaft und diefes Ringen der politiichen Parteien nahm alles 
Denken und alle Kräfte des Volkes in Anjpruch, ſodaß für die eigentlichen Auf: 
gaben desjelben, bejonders für die wirtichaftlichen, in den leitenden Streifen weder 
viel Muße nod) viel Neigung übrig blieb. Weder die Liberalen noch ihre Gegner, 
die Jejuiten und ihr Schweif, legten irgend welches ernjte Intereſſe dafür 
an den Tag, und die Krone, welche jich der Sache hätte annehmen jollen, war 
„gewifjenhaft Eonjtitutionell,“ d. h. fie folgte ausnahmslos den Schwingungen 
der Parteien und war nur deren Dienerin. Belgien ift ein Fabrikfand, es 
hat eine Bevölkerung von Fabrifarbeitern jo zahlreich wie fein andre, und 
troßdem iſt man mit der Gejeggebung für die Arbeiter Hier weiter zurück— 
geblieben als in irgend einem andern. Im echt manchejterlicher Art jah man, ein 
Eingreifen des Staates in die Entwidlung diejer Fragen nicht bloß als über: 
flüffig, jondern als VBerfündigung am Prinzip an. Daß die Arbeiter fein Stimme 
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recht haben, ijt fein Unglüd; man weiß ja, was jie andenvärts damit leiſten. 
Aber fie Hatten bisher auch feinen Befürworter ihrer Interejjen von andrer 
Seite und außer der herfümmlichen Preis, Vereins: und Verſammlungsfreiheit 
faum andre Rechte. Die liberale Partei, die jahrelang am Ruder jtand, war 
in diefer Hinficht faſt volljtändig unthätig. So lange die Klerikalen nur Op— 
pofition waren, machten fie fich dieſe Enthaltjamfeit zu nuße, beflagten fie als 
Trägheit, Unfruchtbarkeit und Unfähigkeit und verjprachen ihrerjeit3 eine groß- 
artige Initiative, weitgehende Zugejtändniffe und umfafjende Reformen. Als fie 
aber and Regiment famen, zeigten ſie jich nicht weniger impotent als ihre Vor— 
gänger in der Verwaltung und liegen ihre Verſprechungen unerfüllt. Site be= 
figen die Macht, zu helfen, jeßt zwei volle Jahre und haben fie bis Heute noch 
in feiner Hinficht angewendet. Sie glaubten bejferes zu thun zu Haben. Alle 
Erſcheinungen auf dem Gebiete des neuern wirtichaftlichen und gejellichaftlichen 
Lebens, alle Verfuche, die Lage der arbeitenden Klaſſen zu heben und zu befjern, 
alle Erfolge jolcher Verjuche in den Nachbarländern gingen an den neuen bel= 
giſchen Staatslenfern vorüber, ohne auf fie Eindrud zu machen und fie zur 
Nacheiferung zu veranlafjen. Sie hatten fich ihrer Meinung nach in erjter Reihe 
mit der Sorge für die Kirche zu bejchäftigen, neue geiftliche Pfründen zu jchaffen, 
das Klofterwejen zu begünftigen, die Schulen den Prieftern unterzuordnen, 
Friedhofsfragen im Sinne ihrer Partei zu enticheiden und ähnliches zu bejorgen, 
während doch die Geſchäfts- und Arbeitskrifis mit jeder Woche dringender 
Mapregeln zur Vorbeugung gegen die ärgſte Not zu ergreifen gebot. Im 
deutjchen Reiche und in Ofterreich, Länder, welche die belgischen Phraſendrechsler 
als tief unter ihrem Mufterftaate ftehend, als zurücgeblieben, als despotiſch 
beherrijcht anjehen und behandeln, haben längſt jchon die Frauen- und Kinder: 
arbeit billig geregelt und der Ausbeutung der Arbeiter nad) Möglichkeit Schranfen 
gezogen, fie haben die Unfall» und Kranfheitsverficherung ind Leben geführt 
und jind nahe dabei, auch die Altersverficherung ihrem Reformwerke hinzuzu— 
fügen. Den Belgiern mit ihrem thörichten Dünkel ift es meist nicht einmal 
befannt, daß jolche gejegliche Ordnung und Verbeſſerung des Looſes der Ar— 
beiter überhaupt exiſtirt, gejchweige denn, daß etwas der Art bei ihnen von 
Staatöwegen auch nur begonnen worden wäre. Langdauernde Arbeit bei färg- 
lichem Lohn, feinerlei Schuß gegen gewiffenlofe und unbarmherzige Ausbeutung, 
traurigjte Unficherheit gegenüber der Möglichkeit von Unfällen und Erkrankungen, 
trübjte Ausfichten auf die Zeit des Alters, das ift das Loos des Arbeiterd in 
dem Staate, welcher das Ideal der Liberalen vom Schlage unſrer Deutjch- 
freifinnigen: ift. 

Das Elend der untern Bevölferungsichichten blieb aljo in Belgien während 
der legten Jahrzehnte durchichnittlich immer dasjelbe, und die regierenden Klaſſen, 
ihre Parteiführer und Minifter fchienen es einfach als natürlichen und feine 
Befferung zulaffenden Zuftand zu betrachten. Die Betreffenden Hagten zivar, 
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thaten aber ſonſt nichts zur Änderung ihrer Lage. Sie mußte alſo wenigſtens 
nicht ganz unerträglich fein. In Beiten, wo der Handel blüht, find die Menſchen 
zu beichäftigt und zu wenig jchlecht gelohnt, um an ihr Schidjal viel zu denfen 
und defjen Härten jo zu empfinden, daß fie fich dagegen auflehnen. Fehlt es 
dagegen an genügendem Abſatz, ftockt die Arbeit und ſinken die Löhne, jo fieht 
man jich mit andern Augen an, die Unzufriedenheit erwacht, der Neid und der 
Hab, der bisher nur glimmte, flammt auf, und die politischen und ſozialiſtiſchen 
Demagogen, die fich dann beeilen, ihn zu Gewaltthaten anzufachen, finden für 
ihre Brandreden bereitwillige Ohren. Die Regierung mußte, auch wenn fie 
ſonſt fein Auge und Herz für die traurige Lage der Arbeiter hatte, jolche Fälle 
vorausjehen und für jie gerüftet fein. Sie hatte wenigſtens raſch zu jorgen, 
daß die Klaſſe der Bejigenden, aus der fie hervorgegangen war und die fie 
vertrat, nicht zu ſchwer unter den Folgen der Unterlafjungsjünden litt, deren 
fie, die Herifale Regierung, fich gleich ihrer liberalen VBorgängerin gegenüber 
den Arbeitern jchuldig gemacht hatte. Sie mußte wilfen, daß es im Lande viel 
Pöbel und Gefindel giebt, immer bereit, ſich Meutereien anzujchliegen, um 
Plünderungen und Zerjtörungen von Eigentum vornehmen zu fönnen. Sie 
fannte die Wühler aus höhern Ständen, welche die Mafjen aufhegten, jchritt 
aber weder gegen deren Reden noch gegen deren Flugichriften ein. Sie war 
gewarnt durch den Streif und die Mordizene zu Decazeville im benachbarten 
Frankreich. Dennoch verjäumte fie, rechtzeitig Vorkehrungen zu treffen. Sept, 
wo das Sind in den Brunnen gefallen tt, will fie ihn zudeden. Uber in- 
zwiſchen haben die erhigten Maſſen viel Unheil angerichtet und in ihrer Ver: 
bfendung durch Niederbrennung von Arbeitsftätten und andre Zerjtörung fich 
für die nächſte Zeit felbit die jchwache Lebensluft entzogen, die ihnen bisher 
gegönnt war. Man hat verhältnismäßig viele von den Aufjtändiichen zufammen- 
ichiegen müfjen. Hätte man eher Soldaten gebraucht und cher geichoffen, jo 
wären umzweifelhaft viel weniger Schüſſe nötig geworden. Seht herricht die 
Ruhe des Belagerungszuftandes. Der aber fann nicht ewig währen. Was 
joll geichehen? Was wird die Regierung thun, um die billigen Anjprüche der 
Arbeiter zu erfüllen? Am 30. März jagte dev Miniſter Bernaert in der De- 
putirtenfammer, man müſſe jegt an die Zufunft denfen, und die Regierung 
werde dies in aller Ruhe thun und nach Mitteln juchen, den Arbeitern zu 
helfen und Arbeit für fie zu finden. Sie werde zu dem Zwede von den Volks— 
vertretern einen Kredit von 43 Millionen Franks fordern, und man werde 
damit Vizinallinten bauen, deren Bollendung in der Ausdehnung von 352 Kilo: 
metern noch in diefem Jahre zu hoffen jei. Das wird aber nur für eine Heine 
Zeit der Berlegenheit jteuern, und der Minifter wird nac) weitern Maßregeln 
zur Abhilfe, zu dauernder Abhilfe juchen müſſen. Der Generafrat der belgiichen 
Arbeiterpartei verlangt in dem ſozialiſtiſchen Blatte „Le Peuple“ für die Arbeits— 
(ofen Beihäftigung mit genügendem Lohne durch Anordnung I: Ar- 
Örenzboten II, 1886. 
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— was — die Erklärung Bernaerts verſprochen iſt, ferner volkswirt— 
ſchaftliche Reformen, Schutz der Arbeit vor Ausbeutung durch das Kapital, 
was in dieſer Allgemeiuheit möglich und gerecht, aber auch unmöglich und un— 
gerecht fein kann, Kreditorganifation, Übernahme der Bergwerfe durch den Staat, 
was den Manchejternen ein Greuel fein wird, Nevifion des Steuerſyſtems, 
endlich das allgemeine Wahlrecht. „Wenn die Regierung und die herrichenden 
Kapitalijten, heißt es dann weiter, die Abjtellung unfrer gerechten Beſchwerden 
verweigern und fortfahren, den Arbeiter als Paria zu behandeln, hat diejer 
dann nicht das Necht, zu einem allgemeinen Streik feine Zuflucht zu nehmen? 
Das Recht zur Koalition und Arbeitseinjtellung bejteht, und wir find befugt, 
es auf alle Indujtrien des Landes auszudehnen. Jedenfalls ift für die Arbeiter 
die Stunde gefommen, zu zeigen, daß fie es fatt haben, fich als Lajttiere und 
Sanonenfutter gebrauchen zu laſſen.“ Der legte Sat iſt Phraſe. Die Aus- 
dehnung des Streits über alle Indujtrien Belgiens iſt gejeglich nicht verwehrt, 
wird aber ohne Zwang nicht durchzufegen fein, und Zwang fann felbjtverjtändlich 
nicht geftattet werden. Wir meinen, der Mujterjtaat Belgien wird am beiten 
thun, fich das deutjche Neich zum Muſter zu nehmen und recht bald mit Ver- 
juchen zu beginnen, feine Arbeiter nad) dem Beifpiele der Bismarckſchen Re— 
formen bejjer zu jtellen. Sonjt wird er über furz oder lang wieder eine Gefahr 
für die Nachbarn jein und vielleicht einmal als jolche behandelt werden müfjen. 





EL YAN 
EISETR 





Sur Derhandlung über das Sosialiftengefeß. 


ie große Schlaht im Neichstage über das Sozialiftengejeg iſt 
T geichlagen. Die gejunde Vernunft hat jchlieglich doch wieder 





= 3 jich bildete, angenommen worden. Die Vertreter der Sozial- 
vr tobten und wüteten; zahlreiche Ordnungsrufe fielen auf ihre Häupter. 
Herr Bebel ließ ſich jogar hinreigen, den Königsmord anzupreifen für den 
Tal, daß bei uns ähnliche Zuftände wie in Rußland entjtchen würden. Der 
Neichsfanzler beleuchtete in feiner am zweiten Tage gehaltenen Rede die damit 
offen eingeftandenen Ziele diefer Partei. Aber weder dieſe Äußerung des ſozial— 
demofratijchen Führers noch alles übrige, was aus jeinem und feiner Genofjen 
Munde fam, konnte uns überrajchen. Es find ja nur Konſequenzen ihrer 
Lehren. Die Krone der Verhandlung gebührt in unjern Augen nicht ihnen, 
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jondern der deutichfreifinnigen Partei. Im Namen derjelben redete bei der 
zweiten Leſung Dr. Hänel, bei der dritten Dr. Bamberger. Dieſe Neden, ges 
halten angeficht3 der blutigen Grenel dicht an der Grenze unſers Vaterlandes, 
waren das Verichrobenite und Roheſte, was jemals Parteifanatismus zu Wege 
gebracht hat. Es würde uns ein Troft fein, wenn wir annehmen dürften, Hänel 
jelbit Habe an das alles, was er geredet, nicht geglaubt, er habe es nur ge- 
redet, weil jeine Partei, um Oppofition zu machen, gegen das Geſetz ftimmen 
wollte, und dafür doch Gründe gefunden werden mußten. Da und aber bie 
Achtung vor jeinem moralischen Charafter nötigt, an die Aufrichtigfeit feiner 
Gründe zu glauben, jo müfjen wir gejtehen, daß es uns wahrhaft mit Schreden 
erfüllt hat, wenn wir daran denken, daß ein Mann, der von folchen Verſchroben— 
heiten erfüllt ift, zugleich Lehrer uufrer juriftischen Jugend ift. Was für Dinge 
muß ein jolcher Lehrer den jungen Männern, die bei ihm hören, in den Kopf 
jegen! 

Hänel legte zumächit fein Kredo dahin ab: „Ia, wir find der Überzeugung, 
daß ausschließlich und allein geiftige Waffen, die Waffen der Diskufjion, aus— 
reichen, um eine jo große Strömung, wie die Sozialdemokratie ift, dauernd be- 
fämpfen zu fünnen. Gerade zu dieſer Grundanichauung befennen wir uns.“ 
Diefe Grundanſchauung wurde dann mit einem jalbungsvollen gejchichtlichen 
Erfurje belegt. Zwar wollen auch fie, die Freifinnigen, vollſte Bflichterfüllung 
von denjenigen, welchen fie die volle geiftige Freiheit gewähren; auch fie wollen 
den Appell an die Gewalt mit Gewalt beantworten. „Können wir denn das 
aber nicht vollfommen erreichen auf dem Boden des gemeinen Rechtes?" Es 
ift wirklich jchade, daß Hänel jeine pathetischen Reden wohl nur in deutjcher, 
nicht auch in walloniſcher Sprache halten kann. Sonſt würde es jich em: 
pfohlen haben, daß er bei Ausbruch der Unruhen in Belgien jofort dorthin 
geeilt wäre und fich der belgischen Regierung zur Verfügung geitellt hätte. 
Gewiß würden vor der geiltigen Waffe jeiner Reden die dortigen Mordbrenner 
und Plünderer demütig zu Kreuze gefrochen jein. 

Was die Wirkjamkfeit des Sozialiſtengeſetzes betrifft, jo will Hänel zwar 
die Bedeutung desjelben für die Minderung der jozialdemofratijchen Bervegung 
nicht ganz in Abrede stellen. Aber — „diefes Geſetz it doch ein Element der 
Demoralijation unjers deutjchen Volkes." Es habe den Klaſſenhaß geichärft. 
E3 habe zu unzähligen Umgebungen geführt und dadurch den Sinn für Un: 
gejeglichkeit genährt. Es habe die übrigen Schichten der Bevölferung in eine 
falfche Ruhe eingewiegt. „Wenn wir nicht dem Bürger die Überzeugung 
bringen, daß nur das felbjttätige Bürgertum den Sieg des Liberalismus, den 
Sieg unfrer Staats- und jozialen Einrichtungen verbürgen fünne, dann wird 
diefe Staat3- und Gefellihaftsordnung rettungslos zu Grunde gehen.“ Mit 
allen diefen Gründen fünnte man auch) dafür plädiren, daß das gejamte Straf- 
geiegbuch außer Anwendung gejegt werde. Ohne Zweifel vermehrt es ben 
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Klaſſenhaß der Spigbuben gegen die Befigenden, daß fie Diejelben nicht ohne 
Gefahr der Beltrafung beitehlen fünnen. Und wenn dies offen erlaubt wäre, 
jo brauchte es nicht jo viel heimlich „mit Umgehung des Geſetzes“ zu geichehen. 
Alfo der Sinn für Gejeglichfeit würde dadurch befördert werden. Auch ließe fich ja 
mit voller Emphafe aussprechen: „Wenn wir nicht dem Bürger die Überzeugung 
bringen, dab nur das felbitthätige Bürgertum den Sieg über Diebjtahl und 
Raub verbürgen könne, dann wird dieſe Staatd- und Geſellſchaftsordnung 
rettungslos zu Grunde gehen.“ Diefer Sat enthielte genau dieſelbe Weisheit, 
die unfer Profefjor des Staatsrechts jüngft im Reichstage ausgejprochen hat. 

Biel feiner zugejchliffen war die Rede Bambergerd. Diejer hat in frühern 
Jahren für das Geſetz geftimmt und damals mit voller Klarheit die Gefahren 
geichildert, welche die Sozialdemokratie für Deutjchland in fich trage. Die 
Frage, ob diefe Gefahren im Wege der freien Diskuffion zu befiegen jeien, be— 
antwortete cr auch jegt wieder — im Gegenſatz zu der „Grundanſchauung“ 
feines Kollegen Hänel — mit einem entjchiednen Nein. Aber — die Reichs- 
regierung habe ja ſelbſt feit jener Zeit ein Stüd Sozialismus auf ihre Fahne 
gejchrieben, womit fie jein — Bambergerd — Syſtem des Mancheitertums durch— 
freuze. Da müfje man ihr die Sozialdemokratie auf den Hals hegen, damit fie 
bejjer Mores lerne. Sie müſſe begreifen lernen, daß Krankenkaſſen-, Unfall 
verficherung oder auch Invalidenverjorgung in den Augen der Sozialdemokratie 
nur Brimboria ſeien. Dann werde fie nicht mehr auf dieſe Weife mit dem 
Teuer jpielen, jondern fich feinem alleinjeligmachenden Wirtichaftsiyitem des 
unbedingten Gehenlafjens wieder in die Arme werfen. Eine ganz ähnliche Rede 
hatte der Abgeordnete Bamberger bereit3 am 12. Mai 1884 gehalten. Bam: 
berger trägt aljo fein Bedenken, die Gefahr von Aufruhr, Mord und Plünderung 
über unſer deutiches Baterland heraufzubeichwören, weil er vermeint, dadurch 
die Neichsregierung für Verlaſſen feines Wirtſchaftsſyſtem zu bejtrafen. 

Aber vielleicht thun wir unjern Freifinnigen doch Unrecht. Wie fich aus 
der Einleitung der Häneljchen Rede ergab, hatten fie fich jehr genau überlegt, 
wie fie abjtimmen wollten: erſt für die von Windthorit eingebrachten Ab- 
Ihwächungsanträge zu dem Geſetz, dann aber doch wieder gegen das mit diejen 
Abſchwächungen behaftete ganze Geſetz. Bei der befannten Stimmung eines 
Teiles des Hentrums war biernach vorauszufehen, daß die unveränderte Re 
gierungsvorlage (nur mit abgefürzter Zeitdauer) durchgehen werde. Vielleicht 
ift es daher doc) ihre Abficht geweſen, das Geſetz durchbringen zu helfen, aber 
dabei ihre „Prinzipien“ zu wahren. Nun, dann wollen wir ihnen ihre gran- 
diojen Reden verzeihen. 








Lamoöns. 
Roman von Adolf Stern. 
Gortſetzung.) 
Siebentes Kapitel. 


ieder ſchimmerten am warmen Sommerabend die Prunkſäle und 
endloſen Zimmerreihen des Schloſſes von Cintra im Kerzen— 
lanz, während ſich die Strahlen der untergehenden Sonne 
Jnoch in den Bogenfenſtern des rieſigen Baues brachen. Nie— 
| 2 mals, jeit König Sebajtian hier Hof hielt, ja niemals, feit er 
regierte, waren die großen Feſte im Palaſt jo raſch aufeinander gefolgt, als 
in diefem jchwülen, gewitterreichen Sommermonate. Die Zahl der Gäſte des 
Königs jchien mit jedem Abende zu wachen, in ganz Cintra war fein Dad), 
unter dem nicht Edelleute aus allen Teilen des portugiefiichen Landes her: 
bergten. Am heutigen Abend hatte Graf Vimiofo, der Großfämmerer, wiederum 
eine Flucht von Gemächern öffnen laffen müffen, weil die weiten Empfangsjäle 
dem Andrange nicht genügten. Durch alle vordern Räume flutete, vaufchte, 
gleigte eine Woge buntfarbiger Gewänder, leuchtenden Goldes, wallender Federn, 
funfelnder Steine; alle Schäße Brafilien® und Indiens jchienen zur Schau 
geitellt und blendeten die Augen der wenigen, die hier des Anblicdes nicht 
gewohnt waren. Im langen Reihen und dichtgedrängten Gruppen erfüllten die 
Geladnen namentlich die beiden großen Säle und jene Zimmer, welche un- 
mittelbar an die Säle grenzten. In den weiter zurücliegenden Gemächern, die 
den Hof der Trabanten umjchlofjen, herrichte größere Stille und im Gegenjaße 
zu den Haupträumen wohlthuende Kühle Die drei mächtigen Wafjerfäulen, 
die aus dem Brunnenbeden im Hofe emporftiegen, fandten einen friichen Hauch 
durch die geöffneten Fenjter, und Herr Manuel Barreto, der fich halben Leibes 
aus einem diejer Fenſter nach dem Springbrunnen Hinausbeugte, war nicht der 
einzige Gajt des Königs, der klüglich diefe Zuflucht aufgejucht Hatte. Der 
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wadere Edelmann hatte auf dem Wege bis in das letzte der mäßig erhellten 
Zimmer manchen ehemaligen Kampfgefährten, manchen Gutsnachbar begrüßt, 
der gleichfalls Luft jchöpfen wollte. Wenn er dennoch allein zu jein jtrebte, 
jo war es nur, um den Fragen nach) dem Freunde auszuweichen, der vor einer 
Stunde mit ihm in den Königsjaal eingetreten war und den er umſonſt mit 
fih aus dem Glanze und Geſchwirr der großen Berfammlung in dieje Ein- 
ſamkeit zu ziehen verjucht Hatte. 

Beide Freunde hatten vorhin den König und die Gräfin Palmeirim jeit 
dem Morgen bei Joanas Hütte zum erjtenmale wiedergejehen. Dom Sebaitian 
hatte Barreto mit fühler Gelafjenheit, Camoens jedoch mit jeinem gnädigiten 
Kopfniden begrüßt und noch während des Handfufjes lachend zu dem Dichter 
gejagt: Du ſiehſt, Senhor Luis, ich habe Donna Catarina glüdlich durch alle 
Wetter heimgeleite. Man hat mir berichtet, daß du während des jchlimmen 
Nachmittages aus Sorge um die Gräfin jchier von Sinnen geweſen bift! Dort 
it fie — Schöner als je, aljo entrungle deine Stimm und bringe ihr beine 
Huldigung! Dabei hatte der König auf das jchöne Mädchen gedeutet, das, 
wiederum an der Seite der Herzogin, in der erjten Reihe der Damen jaß, 
Camoens Hatte ohne Zögern Catarina begrüßt und dann atemlos ihrer Er- 
zählung von dem Heimritt gelaufcht. Er war jo in dem Augenblide befangen 
geweſen, daß erft der hinzutretende Barreto die nächjtliegende Frage nach Esmahs 
Ergehen gethan Hatte. Auch dann war es Barreto nicht gelungen, Camoens 
von den Augen Catarina loszureißen, wieder und wieder hatte es den Dichter 
in die Nähe der Gräfin gezogen, und noch eben jet hatte er die Aufforderung 
Barretos: Kommt, fommt, Luis — laßt uns einen friichen Atemzug thun! voll- 
ſtändig überhört. Senhor Manuel hatte ſich unmutig und allein nach den 
Hinterzimmern am Hofe der Trabanten begeben und laufchte nun hier bald auf 
das Raufchen des Brunnens draußen, bald auf das gleichmäßige Geräufch ferner 
Stimmen und auf die vereinzelten Schritte, welche über die Marmorfußböden 
der benachbarten Gemächer klangen. In der Stille, die um ihn herrichte, ſann 
er über die jüngften Erlebniffe nach und geftand ſich mit Sorge, daß ihm feit 
Jahren die nächite Zukunft nicht fo dunkel erjchienen fei als heute. 

Biel Zeit ward Manuel Barreto in dieſer Stille nicht gegönnt. Indem 
er, auf den plätjchernden Brunnen hinausblidend, noch darüber nachlann, ob 
der heutige Abend wohl geeignet jet, ich die Erlaubnis zu feiner Heimkehr vom 
Könige zu erbitten, vernahm er Hinter fich Stimmen, von denen er wenigiteng 
die eine, Die des Priors von Belem, wohl faunte. Dom Joao erfchien mit Tellez 
Almeida und mehreren andern Prieftern des föniglichen Haushalte® und mit 
einem Edelmanne, den Barreto gleichfalls jchon in der Umgebung Dom Se— 
baſtians gejehen zu haben glaubte. Wenige Schritte von der Schwelle blieb 
der Prior ſtehen, jein migmutiges Geficht und ein paar flüchtige Worte zu 
feinen Begleitern verrieten, daß er darauf gerechnet hatte, dieſes Gemach leer 
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zu finden. Er trat höflich grüßend zurüd, Barreto aber fpürte fein Verlangen, 
in der Nähe gerade diefer Männer zu verweilen. Er ging an ihnen vorüber 
und hatte das Gefühl, dab ihm die Blide aller folgten, es war ihm jelbjt, als 
ob fich die Schritte eines oder des andern der fleinen Gejellichaft an jeine 
Sohlen heiteten, aber er blidte nicht eher hinter fi), als bis ihn das bunte 
Gewühl der vordern Zimmer und Säle aufs neue umfig, Dann verjagte er 
ſich nicht, dem graubärtigen Pedro Evora, jeinem Kampfgefährten aus Indien, 
mit einer zornigen Geberde zuzuflüftern: 

Dort Hinten tritt eben wieder des Königs geiftlicher Nat zujammen, Dom 
Joao von Belem hat den Vorſitz. Was fie reden, ift vom Übel, was fie 
raten, it Unheil — wir werdens morgen oder etliche Tage jpäter verjpüren! 

Nicht doch, Manuel — diesmal habt Ihr Unrecht! entgegnete der Fidalgo. 
Wenn Ihr heute den König beobachtet hättet, wie ich oder Euer poetijcher 
Freund, jo würdet Ihr nicht zweifeln, daß eine neue Zeit im Anzuge ift. 

Slaubs wer kann! verjeßte Barreto und blickte wiederum nach der Zimmer- 
reihe zurüd, von der er herfam. Ihr lat Euch heute alle von einem Traume 
wiegen, aus dem man Euch miktönig aufiweden wird. Ich Hoffe auf nichts, 
bevor nicht der König den Prior von Belem in das lebte algarbijche Kloſter 
verbannt; Ihr wißt recht wohl, daß dies niemals gejchehen wird. 

Er überlieg es Evora, über dad Vernommene nachzudenken; durch die 
offne Thür des großen Hauptjaales bemerkte er eben, daß Camoeng, wie vom 
Beginn des Abends an, faſt unbeweglich in dem Kreiſe von Edelleuten ver- 
harrte, welcher den König umgab. Dom Sebaftian aber jtand im eifrigen Ge- 
jpräche mit der Herzogin von Braganza und ihrer fchönen Pflegebefohlenen, 
jein Geficht jtrahlte in jugendlicher Heiterkeit, das Lächeln, das er von Zeit zu 
Zeit auch feinen Umgebungen gönnte, war das eines Glüdlichen. Umſo be- 
fangner und düjterer jchaute Camoens drein, und ſelbſt als Barreto wieder 
neben ihn trat und mit leifer Mahnung jeine Schulter berührte, ließ der 
Dichter nicht ab, die Augen und Lippen des Königs mit gejpannter Teilnahme 
zu beobachten, während der Ausdrud feiner eignen Züge immer leidvoller wurde. 

In dem Gemache, welches Manuel Barreto vor dem Prior von Belem 
und jeinen Genofjen geräumt hatte, weilten inzwilchen die Geiftlichen und der 
Edelmann, um Dom Joao Rede zu ftehen. Der Prior hatte Tellez Almeida 
mit einem Winfe hinter Barreto drein entjendet, der Slaplan war der Weifung 
augenblidlic gefolgt und hütete, als er zurüd fam, umjo lieber, auf- und ab- 
ichreitend, da8 Zugangszimmer zu dem legten Gemache, als er nicht zu hören 
verlangte, was der Hochwürdige ſprach und fich berichten lieh. Dom Joao 
war ermüdet auf die einzige Polſterbank gejunfen, die fich in dem kühlen Raume 
vorfand, er gönnte feinen Gliedern Raſt, aber fein Geficht zeigte ruhelofe 
Spannung. Er beftete feine dunfelm Augen auf den Edelmann, welcher ihm 
hierher gefolgt war, und jagte dann: 
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Wenn Ihr alſo nichts wißt als die Thatfachen, — Trukba, ſo be⸗ 
richtet dieje furz und klar, laßt Euer Schelten und Klagen. Wann ließ Euch 
der König rufen? 

Geſtern in der Stunde vor Sonnenuntergang, erzählte der Edelmann. 
Er jagte mir raſch und herrifch, da er einen befondern Befehl für mic) habe, 
und zögerte dann doch, ihn auszujprechen. Ich ſtutzte jogleich, er nahm es 
zum Glück nicht wahr, weil er fich nach dem Fenſter gefehrt hatte. Und dann 
gebot er mir ein halbes Dugend Hellebardiere von der Palaftwache zu nehmen 
und den galizischen Mönd und die Pilger, welche mit ihm in Otaz’ Herberge 
hauften, zu verhaften und fie in den Turm des alten Schlofjes zu führen. 
Ich fonnte natürlich nichts andres thun als ihm gehorchen, und pries meinen 
Heiligen, daß ich, noch ehe ich den Saal der Trabanten erreicht hatte, auf 
Bruder Euftazio jtieß und ihm zuraunen konnte, was im Werke jei. Ich 
brauchte Zeit, bis ich mir meine Begleiter ausgejucht hatte, und führte dann 
meine Schaar auf dem längjten Wege nach Eintra hinunter. Der König hatte 
mir ausdrüdlich befohlen, fein Aufjehen zu erregen, ſonſt hätte ich auch das 
nicht wagen können. 

Euer Wagemut fcheint nicht der größte, Senhor! ſprach der Prior gering— 
ſchätzig. Ihr fandet alfo die Pilger in Otaz’ Gehöft nicht mehr vor und famt 
natürlich unverrichteter Sache zurüd. Wie nahm der König Euern Bericht auf? 

Wunderlich! entgegnete Senhor Trukba. Er ließ es fich dreimal wieder- 
holen, daß die Pilger eine Stunde, ehe ich mit meinen Häfchern gefommen ſei, 
ihren Heimweg angetreten hätten. Dann ward er nachdenklich und jah nach 
dem großen Bilde der allerheiligiten Jungfrau, das in feinem Arbeitögemache 
hängt. Zulegt entließ er mich mit einem ftummen Winfe und als ich, kühn ges 
worden, ihn fragte, ob ich reitende Alguazils nachjenden jolle, rief er: Nein, gewiß 
nicht! jo eifrig und hajtig, als hätte ich ihm etwas Unerhörtes angejonnen! 

Ihr geht raſch von der Verzagtheit zur Kühnheit über, jagte wiederum der 
Prior. Man joll die Könige diefer Welt nicht in Verfuchung führen, e8 war 
genug, daß die Majeltät ihren jchlechten Einfall, die frommen Pilger in ihrer 
Herberge aufgreifen zu laffen, fchweigend zurüdnahm, Ihr durftet fein Wort 
von Verfolgung äußern. 

Sch wußte gut genug, nachdem ich einmal das Neſt bei Dtaz leer gefunden, 
daß niemand den Mönch und dem Engeljeher jamt ihrer Rotte wieder erbliden 

würde, und wenn der König alle Gerichtöboten von Portugal zu Pferde fteigen 
liege, antwortete Senhor Alfonfo Trueba und verneigte ſich ehrfürchtig vor 
Dom Joan. 

Mit alledem ift uns noch wenig —— grollte der Prior. Seid Ihr 
gewiß, daß der König ſeit vorgeſtern Nachmittag, wo er mitten im Gewitter 
mit der jungen Gräfin Palmeirim aus den Bergen zurückkehrte, Manuel Barreto 
und ſeinen Poeten nicht empfangen hat? 
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Darüber * ich Euch os erwiederte Trueba. Sofern die Herren 
den König nicht bei Dom Antonio, dem Marſchall, erwartet haben, den Seine 
Majeftät geftern zweimal bejuchte, jo bürge ich Euch dafür, daß fie ihn erſt 
vorhin erblicten. Was bei Pacheco geichehen it, weiß ich freilich nicht. Prinz 
Mulei Muhammed, der Marokfaner, der den König zu ſprechen begehrte, ward 
zum Marjchall bejchieden und verließ eine Stunde darauf die Wohnung des 
Alten mit zornfunfelnden Augen. Ihr wißt, daß der König jenes maurijche 
Mädchen in feinen Schuß genommen hat, welches Senhor Barreto und Luis 
Camoens vor zwei Tagen zur Herzogin von Braganza geleitet haben. Es iſt 
Diejelbe, welche dem Emir aus dem Käfig von Pena Berda entfloh, und er weiß, 
daß er fie nicht wieder erhalten joll. 

Überlaßt ihn feinem thörichten Zorn, warf der Prior leicht Hin. Uns 
fümmert es nicht, ob der Mohrenprinz eine Beilchläferin mehr oder weniger 
befigt! Für uns ift nur wichtig, daß der König in diefer Angelegenheit einem 
neuen fremden Einfluß folgt, einem Einfluß, dem wir begegnen müfjen. Tretet 
zum Fenſter dort, Bruder Bartolomeo — faßt den Hof jcharf ins Auge, daß 
wir nicht etwa vom Brunnen aus belaufcht werden. Ihr aber, Bruder Marcos, 
geht zur Gejellichaft zurüd und gebt dem Grafen Juan Navarrete von der 
iranischen Gejandtichaft einen Wink, daß er ung hier finde. Euch, Trueba, 
empfehle ich, Euer Amt als de3 Königs Thürhüter in diefen Tagen doppelt 
ernjt zu nehmen, e8 darf niemand zum König ein- und vom ihm ausgehen, den 
Ihr nicht jehet. 

Hochmürdiger Herr, Ihr finnt mir Unmögliches an! Die, von welcher wir 
am meijten fürchten, daß fie den König irre leite, fommt fchwerlich durch jene 
Thür, die ich Hüte, zu unferm jungen Fürften, lächelte Tuba. 

Schämt Euch doppelt der Sünde und der Thorheit! rief der Prior und 
jah den Kämmerling ftrafend an. Hättet Ihr Recht und Gräfin Catarina 
fäme insgeheim zum König, jo brauchte ung das wenig zu beunruhigen. Der 
König würde rajch genug Reue empfinden. Wir haben viel ernjtere Sorgen 
zu hegen, und es kann Euch nicht entgangen fein, daß Donna Catarina von 
der Herzogin von Braganza nur zu gut beraten wird. Der Alten würde es 
gefallen, Portugal eine Königin zu geben und als Schwiegermutter das Reid) 
zu lenfen. Seine Majejtät darf nicht unter jolchen Einfluß geraten, wir müffen 
mit allen Mitteln den Sriegszug nad Afrifa beichleunigen. Und dazu werdet 
Ihr Euch nach Kräften anjtrengen, und jeder von Eud) wird unweigerlich das 
Seinige nad) unſrer Weifung thun. 

Die Männer, welche um den Prior jtanden, neigten zujtimmend das Haupt, 
Senhor Truẽba verriet durch eine läſſige Geberde, daß er feine bejondern 
Hoffnungen auf die Weifungen des priejterlichen Herrn ſetze; da aber durch die 
Borderzimmer neue Schritte heranflangen, jo ſchwieg er wie die andern. Und 
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eines Winfes des Priors, um feine bisherigen Begleiter alsbald verjchwinden 
zu lafjen. Dom Joao blieb mit dem Spanier allein, nur von Zeit zu Zeit 
ward der im Nebengemach unmutig aufs und abwandelnde Kaplan des Königs 
jichtbar. Für den Grafen Navarrete hatte fich der Prior aus feiner bequemen 
Stellung erhoben, lud ihn jedoch alsbald ein, neben ihm auf dem Politer Plag 
zu nehmen. Der Gejandte entjprach der Aufforderung und fragte: Iſt es etwas 
bejondres, das Ihr mir zu fagen habt, Dom Joao, oder wolltet Ihr nur von 
dem reden, was heute alle Welt ficht? 

Und was fieht alle Welt? fragte der Prior dagegen, die Frage Navarretes 
zu beantworten. 

Die Glut des Königs, die in hellen Flammen emporſchlägt, verjegte der 
Spanier heiter, indem er den gewohnten würdevollen Ernft ſeines Wejens 
verleugnete. Er wirbt vor den Augen feines ganzen Hofes um die Gunft der 
Ichönen Catarina, und ich geitehe Euch gern, daß es mir leid ift, auch nur eine 
Szene des wunderbaren Schaufpiel3 zu verjäumen. 

Ihr ſprecht Teichtfertiger, Herr Graf, als einem Abgejfandten des fatho- 
liſchen Königs ziemt, fagte der Prior. Bedenkt Ihr auch, dab der Schluß des 
Schaufpiels, das Euch jo jehr behagt, die Krönung der Königin Catarina von 
Portugal und Ulgarbien jein kann? 

Gewi habe ich es bedacht, hochwürdiger Herr, verjegte der Spauier. Das 
träfe fich fo glücklich für meinen erhabnen Herrn, daß ich noch nicht mit Sicher- 
heit auf diefen Ausgang zu hoffen wage. 

Der Prior von Belem maß den jpanijchen Gejandten mit einem Blicke, 
welcher minder höflich) war als jeine Worte. Denn während er nur entzegnete: 
Ihr kennt dies Land und dies Volf nicht genug, Herr Graf! jchaute aus feinen 
Augen deutlich die tiefjte Geringihägung für Navarrete Heraus. Der Graf 
ließ fich indefjen nicht beirren, er fuhr ruhig fort: Laßt mich Euch jagen, daß 
König Philipp ſelbſt eine umebenbürtige Heirat mit einer Unterthanin als einen 
bejonder3 günftigen Fall zu betrachten geruhte, ald er mir in Segovia feine 
Befehle erteilte, Mir jcheint, daß Seine fatholiiche Majeität auf diefe Weije 
am bejten dem Vorwurf entginge, feinem Vetter von Portugal die Freuden der 
Ehe zu mißgönnen und doc feine Anſprüche auf Krone und Land aufrecht 
erhielte. 

Wenn dies wirklich die Meinung Euer Königs ijt, jo befindet fich der 
erhabne Fürft in einem bedauerlichen Irrtume, jagte der Prior nachdrücklich. 
Merkt wohl auf, Herr Graf! Die Furcht der Portugiefen, der kaſtiliſchen Krone 
anheimzufallen, it jtärfer, viel jtärfer al& jedes andre Gefühl. Wenn König 
Sebajtian ſich mit einer Dame aus gutem und edelm Blut vermählte, wie die 
junge Gräfin Palmeirim unzweifelhaft it, jo würde das Land ihm zujauchzen, 
und höchſtens ein paar neidiiche große Häuſer würden der Königin Catarina 
nicht aufrichtig Huldigen. Niemand in Portugal würde wagen, den Infanten 
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aus folcher Ehe den Anſpruch auf die Krone diejes Neiches zu beftreiten, ja 
man würde Gut und Blut für die Nachfommen des alten Königshaufes umfo 
williger einjegen, je trogiger ihr Spanier dag Erbrecht derjelben bejtrittet. Sagte 
Euch König Philipp nicht ein Wort, daß Ihr in portugiefiichen Dingen vor 
allem meiner Erfahrung vertrauen jolltet, Graf Navarrete? 

Gewiß, gewiß, Dom Joao! antwortete der Gefandte. Ihr feht jedoch die 
Dinge in einem Lichte, das mir völlig neu ift. Und wenn ich Euch Necht gäbe, 
Hochmwürdiger, was würdet Ihr mir nun raten? Ihr könnt nicht leugnen, daß 
meine alte Kunſt diesmal unamvendbar ijt. Es war leicht, den König im allge: 
meinen zu einer Vermählung zuzureden und darnach jedem einzelnen Vor— 
ſchlage jchwere Bedenken gegenüberzuſetzen, jpottleicht, fo lange es fich um ferne 
Prinzejfinnen handelte, von denen Dom Sebajtian höchſtens ein Bild erblicte. 
Doch damit gegen die junge Schönheit zu ftreiten, in deren Augenjchimmer er 
wandelt — 

Dennoch werdet Ihr Eure Pflicht wie jeither thun müfjen, unterbrach ber 
Prior die Auseinanderjegungen Navarretes. Ihr ald Weltmann habt den 
unfhäßbaren Vorteil, der Leidenjchaft des Königs jchmeicheln zu dürfen, Ihr 
könnt ihm jelbit andeuten, daß es einem großen Fürften unverwehrt fei, fich 
eine Herzensfreundin jo jchön und Hug wie Donna Catarina zu gejellen. Aber 
laßt ihn feinen Augenblid in Zweifel, daß Euer föniglicher Herr gegen die 
Rechtmäßigkeit jolcher Heirat proteftirt und Himmel und Erde in Bewegung 
jegen wird, jein befjeres Recht gegen unebenbürtige Kinder König Sebaftians 
zu wahren. 

Graf Navarrete laujchte bejtürzt und verdroffen den Worten des Priors, 
deren Ton immer jchärfer und fajt gebieterifch geworden war. So fehr er be- 
müht war, ſich der höhern Einfiht Dom Joaos unterzuordnen, jo fonnte er 
doch nicht umhin, noch einmal einzuwenden: Und wenn ich thue, was Ihr ratet, 
und Euer König dennoch bei jeinem Entſchluſſe beharrt, ſteht die Angelegenheit 
dann nicht umfoviel Schlimmer für uns? 

Er wird aber feinen Entſchluß nicht feithalten, wenn Ihr den rechten Ton 
anjchlagt, antwortete der Prior. Ihr jolltet Dom Sebaftian kennen, jolltet 
wiſſen, daß er vor feiner Gefahr zurückſchreckt, aber in feinem Gewiffen wie in 
jeinen Vorſätzen leicht beirrt wird. Ihr müßt reden, denn wir fünnen es nicht 
jein, die ihm von einer chriftlichen Ehe mit Donna Catarina abraten. 

Der Gejandte hatte inzwilchen aus den Mienen des Prior mancherlei 
herauögelejen, was unausgefprochen blieb. Er feufzte und jagte, indem er ſich 
langjam von feinem Site erhob: Ihr werdet Recht behalten wie immer, Dom 
Joao. Und wenn Ihr Euch zufällig einmal irren folltet, fo wird der Irrtum 
nicht3 koſten als einen Gejandten; König Philipp fann mich ja abberufen und 
erklären, daß ich meine Vollmachten überjchritten hätte. Habe ich Euch jeßt 
ganz verjtanden, Hochmwürdigiter? 
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Vollkommen, Herr Graf, erwiederte der Prior von Belem ruhig. Und nun 
jorgt allein noch dafür, daß man Euch und mich Heute Abend und in den 
nächjten Tagen jo wenig al® nur immer möglich bei einander jehe! 

Graf Navarrete murmelte undeutlich etwas, das nicht für den Prior be- 
ftimmt war, und aus dem er nur die Worte: Armer junger König! heraus— 
hören fonnte. Dom Joao, der jegt ficher wußte, daß der Spanier feinen Winken 
gehorchen würde, verjagte fich jede Entgegnung und verließ mit höflichem Gruße 
den fühlen Raum. Den zurüdbleibenden Grafen verlangte c& nicht, dem Ge: 
jpräche zu laujchen, welches der Prior im nächjten Zimmer mit Tellez Almeida 
anfnüpfte. Er erriet, daß fich der erlauchte geiftliche Herr wegwerfend genug 
über fein langjames Verſtändnis äußern würde. Er wartete noch geraume Zeit, 
nachdem die Priefter ihren Rückweg angetreten hatten, che auch er die vordern 
Räume wieder auffuchte. Das Gewühl in den Feitjälen war noch dichter und 
bunter geworden als eine halbe Stunde zuvor, es jchien unmöglid), daß irgend- 
wer unter den vielen Hunderten, die ſich hier drängten, den Grafen Navarrete 
vermißt haben ſollte. Und doc; war ihm unbehaglich zu Mute, und nachdem 
er fich einen Augenblid in dem jchimmernden Kreiſe gezeigt hatte, im deſſen 
Mitte der König ftand, zog er ſich in den Nebenjaal zurüd, wo er ſich zu einer 
Gruppe von portugiefiichen Edelleuten gejellte Er wechjelte gleichgiltig=höfliche 
Worte mit den ritterlichen Herren und ſah feine Vorausficht erfüllt, daß in 
Gegenwart des Spanischen Gejandten das eine Geſpräch verjtummen werde, 
welches jonjt überall den Saal durchſchwirrte. (Fortfegung folgt.) 
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Die Ritter der Arbeit. Die Vereinigten Staaten find das Land der ge- 
heimen Orden, Verbrüderungen und Gejellichaften, wie fie da8 Land der wunder: 
lichen Sekten find. Es ſcheint, daß die ungeheure Proja des öffentlichen Lebens 
die Leute bewegt, ſich auf dieje Art eine gewiſſe poetifche Befriedigung zu verjchaffen. 
Ein Hauptreiz des Mormonentumd war anfangs fein myſteriöſes Weſen. Neben 
der Freimaurerei mit ihren Zogen und ihren 33 Graden hat die Oddfellowſhip, 
die Bruderjchaft der „närriſchen Kerle,“ in ihren „Lagern“ mehrere hunderttaujend 
Mitglieder. Daneben beftehen in zahlreihen „Hainen“ Druiden, Söhne der Freiheit 
und ähnliche Verbindungen mit harmloſen Zwecken, die lediglich deshalb Hinter 
dichtem Vorhang „arbeiten,“ weil das Geheimnis wohlthut. Die Demokraten hatten 
ihre Tammanyhall, ihre jehs Stämme, ihre „Beratungsfener” und „Wigwams.“ 
Viel Aufjehen machte der Kuklux-Klan mit feinen grotesfen Masken, der fich 
gegen die freigewordnen Neger richtete. Kein Wunder daher, daß fi auch die 
mehr oder minder fozialiftiichen Beitrebungen der amerifanifchen Arbeiter einen 
Geheimbund geſchaffen Haben, und daß derjelbe in der Stille raſch zu einer ein= 
flußreihen Organifation gediehen ift. Wir meinen damit den Orden der Knights 
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of Labour, der Ritter der Arbeit, welche gerade gegenwärtig viel von ſich reden 
macht. Er wurde ſchon vor fiebzehn Jahren in Philadelphia geftiftet und zwar 
al3 geheime Genofjenshaft mit dem Zwecke gegenfeitiger Hilfe, wo die Mitglieder 
fih) von der Macht des Kapitald bedroht oder gejchädigt ſahen. Begründet wurde 
er von Uriah Stevens, einem Schneidergejellen. Letzterer war ein ungebildeter, 
aber thatkräftiger Fanatifer, der durch Lejen und Nachdenken zu der Ueberzeugung 
gelangt war, daß der Beſitzer des allmächtigen Dollar der natürliche Feind des 
arbeitenden Volkes ſei und fi von dem mäjte, was defjen Hände ſchaffen — eine 
Ueberzeugung, die im Lande der Gould und Fisks natürlicher ift ald anderwärts. 
Das Geheimnis, welches die von ihm gejtiftete Gejellichaft umgab, deögleichen die Titel, 
die in ihr wie in ähnlichen Verbindungen zu erlangen waren, übten ihren Zauber aus, 
und jchon nad) einem halben Jahrzehnt war eine jehr große Anzahl der Gewerfögehilfen 
und Heinen Gewerktreibenden Philadelphiad dem Drden beigetreten, der gleich den 
Freimaurern feine Zeichen, Griffe und Hieroglyphen hatte. Dft bemerkte man am 
Tage auf den Trottoird Kreuze und andre Symbole, die mit Kreide hingezeichnet 
waren, und in der folgenden Naht jah man zwei- oder dreitaufend Arbeiter fich 
auf einem entlegnen Plate zu der Verfammlung einfinden, zu der mit den Symbolen 
eingeladen worden war. Acht Jahre fang wußte man außerhalb der Gejellichaft 
nicht einmal, wie fie ji nannte, und erſt 1881 erfuhr das Publikum, daß in ihr 
ein geheimer Mittelpunkt de Kampfes der Arbeit gegen das Kapital eriftire, 
welcher damals bereits in verſchiednen Symptomen zum Ausbruche gefommen war. 
Der amerikanische Zeitungsreporter fieht und hört durch fieben Schlüfjellächer 
hindurch, und jo gelangte er mit feinen Beobachtungswerkzeugen auch Hinter den 
Borhang, der die Ritter der Arbeit verbarg, und bald war die Prefje jo ziemlic) 
über fie unterrichtet. Man weiß jebt ziemlich genau, wie fie organifirt und 
gegliedert find, wozu fie jich befennen, was fie fordern und erjtreben. Der 
Bund ift Heutzutage über alle Staaten der Union verbreitet und hat an jeiner 
Spite eine Art Großmeifter, den General Master Workman. Daneben bejtehen 
Haupt-, Bezirks- und Drtöverfammlungen fowie ein Ausführungsrat. Die 
Ortöverfammlungen bejchränten fi) auf Mitglieder eines und besjelben Gewerbes 
oder Handwerks, ſodaß jede Stadt ihren Schufters, Schneider, Tiſchler-, Maurer: 
Hub u. ſ. w. hat, die fi) dann in befondern Fragen zur Bezirfsverfammlung 
vereinigen. Die Bezirksverſammlungen ihrerfeitS treten gelegentlich durch Ab: 
geordnete zur Hauptverfammlung zufammen, die über Maßregeln im Intereſſe 
aller Bundeöglieder verhandelt und Beſchlüſſe faßt. Mitglied des Ordens 
fann mit einigen Ausnahmen jedermann ohne Unterſchied der Nationalität, der 
Farbe, des Geſchlechts und de3 Glaubens werden. Nur Wdvofaten, Banfiers, 
Börfenmaller, Spieler von Profeffion und Schenfwirte find ausgefchloffen. Die 
Beamten der Gejellihaft thun ihren Dienft in der Regel umfonft, fie werden nur 
befoldet, wenn er ihre ganze Zeit beanſprucht, und dann erhalten fie nur fo viel, 
ald fie mit ihrem Gewerbe verdienen würden. Das Motto des Ordens ift: An in- 
jury to one is the concern of all, der Schaden eines von uns geht alle an. In 
der YAuseinanderfegung der Grundgedanken des Bundes ftoßen wir auf Säße wie: 
„Die Entwidlung und das aggreffive Weſen der großen Rapitaliften und Kon: 
fortien muß gehemmt werden, fonft endigt es mit Verarmung und hoffnungslojer 
Unterdrüdung der arbeitenden Maſſen,“ und: „Ungeredhter Anhäufung von Reichtum 
und der Macht angehäuften Reichtums, zu fchaden, muß Einhalt gethan werden.“ 
Als Ziele des Ordens werden bezeichnet: „Zu bewirken, daß induftrieller und mo— 
raliſcher Wert, nicht Größe des Befites ald wahres Maß perſönlicher und nationaler 
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Größe gelten, fowie den Arbeitern den vollen Genuß des Reichtums, den fie Schaffen, 
hinreichende Muße zur Entwidlung ihrer geiftigen, fittlihen und geſellſchaftlichen 
Fähigkeiten und alle Wohlthaten und Freuden gejelligen Lebens, fur; einen Zu— 
ſtand zu fihern, der fie zur Teilnahme an den Gewinnen und Ehren der fort: 
ichreitenden Bildung befähigt.“ Im einzelnen wird u. a. verlangt: Abſchaffung 
der Rinderbefhäftigung in Werkftätten, Fabriken und Bergwerken, Auslöhnung in 
Geld, nicht, nad) dem Trudiyftem, ganz oder teilweife in Waaren, achtſtündige 
Tagesarbeit als Regel, Befeitigung der Banfen ımd Ausgabe von Noten oder 
Münze direkt vonfeiten des Staates, Verbot der Einfuhr fremder, Eontraftmäßig 
gebundener Wrbeitäfraft, endlich freie Rooperation zur Ueberwindung des Lohn- 
ſyſtems. Stevens wollte nit, daß feine Ritter der Arbeit da3 würden, was 
fie jegt find, Urheber und Leiter von Arbeitseinjtellungen. Nach feinem Plane 
follte „der Orden den Charakter und die Einficht des Arbeiter Heben, indem er 
ihn feine Rechte kennen lehrte und ihn dann darauf hinwies, dieje Rechte durch 
ſchiedsrichterlichen Spruch zu erlangen“; nur als letztes Mittel follte man jtreifen, 
dann aber „den Unterdrüder mit der ganzen Kraft der Organifation im Lande 
zum Nachgeben nötigen.“ Die Ritter der Arbeit find dieſen Grundſätzen ihres 
erſten Großmeifterd in den letzten Jahren untreu geworden. Die großartigen 
Arbeiteinftellungen, welche feitdem die Rapitaliften Amerikas ängftigen und ſchädigen 
und den Bahnverkehr jtören, find auf Agitatoren zurüdzuführen, welche direkt mit 
den Arbeitgebern unterhandeln und ihnen die Friedensbedingungen vorichreiben. 
Die Genofjenfchaft fcheint den Händen ihrer maßvollern und Hügern Führer ent— 
ihlüpft zu fein; wenigftens hat fi) der Nadjfolger des verjtorbenen Stevens nicht 
unverftändig ausgefproden. Der unvermeidliche Interviewer, der in Amerika 
alle hervorragenden Leute außfragt, ſetzte auch bei dem jeßigen General Master 
Workman feine Preßſchraube an und erhielt eine Antwort, nad) welcher ſich 
viele Streitigkeiten auf friedlidem Wege befeitigen laſſen würden. „Schieds— 
richterſpruch alſo,“ ſchloß dieſe Antwort, „und feine Niederlegung der Wrbeit. 
Verftändigung, wenn irgend möglich, und Streit nur äußerjtenfalles, dann aber 
tüchtig, ernftlich und gründlid und fein Nachgeben bis zu billigem Zugeſtändnis. 
Die Ritter der Arbeit und die Arbeitergenofjenfchaften, die mit ihnen jympathifiren, 
bilden gegenwärtig die mächtigfte Organifation arbeitender Menſchen, melde die 
Weltgefhichte aufweift. Ihre Stärke wächſt mit jedem Tage, und ihr Einfluß 
wird auf allen Gebieten gewerblichen Verkehrs empfunden. Es ift aber gefährlich, 
diefe Macht zu mißbrauchen.“ Sie ift nun feitdem in der That gemißbraucht 
worden zu allerhand Gemwaltthat und Unfug. Die Ritter find vom Appell an 
Schiedägerichte zu Streiks und von folhen zu „Boyfottirungen” und jogar, ebenfo 
wie in Belgien, zu ſchweren Verbrechen gegen das Eigentum übergegangen. Die 
öffentliche Meinung war ihnen anfangs nicht ungünstig gejtimmt, wenn fie aber 
jegt alle Unternehmungen des Kapitald zu zerjtören drohen, fall3 man ihre maßlojen 
Forderungen nicht gewährt, jo wird die rechte Antwort der amerifanifchen Gejell- 
ihaft nicht auf fid) warten lafjen. Nirgends in der Welt ift man fo vajch bei 
der Hand ald hier, wenn es gilt, gejeßlofe Notten mit Kartätfchen zur Ruhe 
zu bringen. 


Eine bildlide Quelle von Goethes Walpurgidnadt. In dem 1727 
zu Dresden bei Joh. Ehriftoph Zimmermann und Koh. Nicol. Gerlach erjchienenen 
Bude: Saxonia vetus et magna in parvo, oder: Bejchreibung des alten Sachſen— 
Landes zc., bejchrieben von Caspar Schneidern, nunmehro nad) defjen Ableben ver: 
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mehret, objuftiret und ediret von Kohann Conrad Rnauth, findet fi zu Seite 155 
ein Kupferſtich mit der Unterfchrift „Blocks Berg.“ Das Blatt ftellt den Broden 
dar mit der Herenverjammlung in der Walpurgisnacht. Bon rechts und von links 
fommt aus der Tiefe ein Weg, beide vereinigen ſich noch im untern Teile des 
Berges und führen dann nad) dem Gipfel empor. Auf dem Wege linf3 reitet 
eine Here auf einem Ziegenbode, zur Seite fteigt aus einer Kluft eine gehörnte 
und geflügelte Geftalt, mit einer Tabakspfeife in der Hand. Mitten in dem Raume 
zwifchen beiden Pfaden thront ein Bock auf einem dreifüßigen Schemel, vor ihm 
jteht ein dampfended Räucherbecken, eine Hinter ihm jtehende Here ift eben im 
Begriffe, die Prozedur vorzunehmen, welche in den PBaralipomena ©. 159 der Hempel- 
ihen Ausgabe gejchildert wird: 
&.: Was fordert denn das Ritual? 
Seremonienmeifter: Belicht dem Herrn den hintern Teil zu küſſen. 

Ein fuftiger Zug ift auf dem Wege zur Rechten fichtbar. Voran fchreitet ein Dubdels 
jadbläfer (S. 138: Seht, da fommt der Dudelfal! und ©. 156: Muſik nur ber, und 
wär's ein Dudelſack!), welchem, durd) die verführeriichen Weifen verlodt, gleichiwie 
die Kinder dem Wattenfänger von Hameln (S. 155: der liebe Sänger von Ha— 
meln u. ſ. mw.), mehrere Pärchen tanzend folgen (S. 138: Ein Pärchen: Kleiner 
Schritt und hoher Sprung, und ©. 141: Es eint fie hier der Dudelfad). Zwei 
andre Paare wandern bereit3 auf dem Hauptwege, diefer Gruppe voran, dem 
Gipfel zu. Rechts davon, in der Mitte des Bildes, geht eine Beſchwörung vor 
fih, vor dem Beihwörer liegt ein aufgejchlagened Bud, mit kabbaliſtiſchen Zeichen ; 
ein Totenfchädel und eine Katze find neben ihm angebradjt. Diefe Szene gab wohl 
Beranlaffung zu dem Zwiegeſpräch zwiſchen Mephiftopheles und Fauſt (S. 125): 

2 ift fo ein Mittelgipfel, 

o man mit Erjtaunen ficht, 
Wie im Berg der Mammon glüht. 
Fauſt: Wie jeltfam glimmert durd die Gründe 

Ein morgenrötlic trüber Scein! 
Den obern Teil ded Berges nehmen zwei getrennte Gruppen ein. Zunächſt ge: 
langt der Wanderer zu einer Geſellſchaft, weldhe an einer Tafel Pla genommen 
bat und fich die Zeit mit Trinfen und Lieblofen vertreibt; von ihr fagt Mephifto 
zu Fauſt (S. 130): 








Es ift ein muntrer Klub beijammen. 
Auf dem darüber hinausragenden Gipfel führen nadte und befleidete Geftalten 
(Da eh ich junge Hexchen, nadt und bloß 
Und alte, die fih klug verhüllen [S. 180]) 
um ein Licht den Reihen. Bei den obern Gruppen gilt der Vers (©. 130): 
Man tanzt, man ſchwatzt, man kocht, man trinkt, man liebt. 
Eine der tanzenden Geftalten trägt eine lodernde Fadel, Fauft wünfcht diefe Ge— 
jelichaft in der Nähe zu ſehen: 
(Doch droben möcht” ich lieber fein! 
Schon jeh’ id) Glut und Wirbelrauch [S. 130]) 
Auf der oberiten Spitze ftredt ein Mann ſehnſüchtig feine Urme einer heran— 
fliegenden Here entgegen. Bekleidete und unbekleidete Heren reiten auf Böden, 


Der Puder ift fo wie der Rod 

ür alt’ und graue Weibden, 
Drum fig’ id nadt auf meinem WBod 
Und zeig’ ein derbes Leibchen [S. 139]) 
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Befen und Dfengabeln dem Berge zu, aud eine Eule umſchwirrt die Höhe. 
(S. 125: Uhu! Schuhu! tönt ed näher). Die ſchmale Mondenſichel 


(Wie eg Az die unvollkommne Scheibe 
Des roten Monds mit ſpäter Blut heran S. 124]) 


und vereinzelte Sterne jchauen von dem wolfenumzognen Firmamente 


(E83 ſchweigt der Wind, es flieht der Stern, 
Der trübe Mond verbirgt ſich gern [©. 128]) 


auf das bunte Treiben herab. 

Die dem Stiche beigegebene Schilderung des „Blocks oder Broderberged" hat 
Goethe nicht benußt, auch nicht die darin zitirte Schrift des Joh. Prätorius, 
„Blodes:Berges Berrihtung.‘ 

Keipzig. Bans Fiſcher. 





Siteratur. 


Melufine. Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Martin Wohlrab. Leipzig, Breitkopf und 
Härtel, 1885. 

Der Verfaſſer hat den uralten Sagenftoff, der auf der Anſchauung beruht, daß 
die Götter des überwundnen Heidentums zwar an fid) böje Dämonen feien, aber 
dur das Eingehen in menfchliches Leben und Weben auch der Erlöfung teilhaftig 
werden fünnen, zum Öegenftande eined Trauerjpieled gemadt. Das Uebermenid: 
liche oder Außermenſchliche, das im Weſen der Titelheldin liegt, macht fie allerdings 
nicht zu einer tragijchen Geftalt im modernen Sinne, da ihr als einem mit der 
Natur im engften Zufammenhange ftehenden Weſen die wirkliche Freiheit des 
Willens, alfo die volle fittlihe Verantwortlichkeit fehlt, wohl aber zu einer jolchen 
nach antiker Auffafjung, denn fie erliegt dem Schidjal, dad aus ihren Erijtenz: 
bedingungen entjpringt, ohne eigne Schuld. Um ſie gruppiren fi Graf Raimund 
von Lufignan, ihr Gemahl, defjen Untreue fie in ihr feuchte Reich zurüdjtößt, 
fein Bruder, Graf Sebald, und der Vater beider, endlich; Pater Auguftin als die 
Hauptfiguren, von denen der letztere als der eigentliche Gegenfpieler Melufinens am 
ſchärfſten individualifirt ift. Die Handlung jchreitet in raſchem Gange und klarer 
Motivirung ihrer Wendungen vorwärtd; die Sprache ijt durchweg edel gehalten, 
belebt durch treffende Bilder und gewürzt mit finnigen Sentenzen. Da, wo das 
Außermenjchliche der Nymphenwelt in die Handlung hineinfpielt, erhebt fie ſich zu 
melodiihen Bildern, während fie da, wo das volfstümliche Element, das Die 
Dienerſchaft vertritt, zur Geltung fommt, eine mehr realijtiiche Färbung annimmt. 
Alles in allem wünſchen wir dem Dichter, daß fein Werf die eigentliche Feuerprobe 
des Dramas, die Aufführung, erlebe. Eine Kompofition der eingelegten Lieder ift 
bereit3 erſchienen. 








Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunomw in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in leipzig. 
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Don Ed. R,-Seibt. 


© 3 ilt auf deutjcheöfterreichijcher Seite heute beinahe zum Glaubens- 
BEE \ DA at geworden, im dem achtjährigen Regime des Grafen Taaffe 
BTHARZ gewiffermagen den Quell all des politiichen Übels und Unheils, 
SI von dem Dfterreich gegenwärtig heimgefucht wird, insbejondre 
De u aljo der nationalen Verbitterung, die einer Steigerung faum mehr 
fähig iſt, zu erbliden und die Taaffeiche „Verjühnungspolitif* für die das 
Reich) mehr und mehr zerrüttende jtaatsrechtlich-politifche Kriſe ausjchließlich 
verantwortlich zu machen. Wir fünnen diejer Anficht auf die Gefahr hin, unter 
die „Auchdeutjchen“ geworfen zu werden, nicht ganz und ohne weiteres bei- 
pflichten. Der Grund zu dem jeßigen öſterreichiſchen Babel wurde jchon im 
Jahre 1868 durch den Dualismus gelegt, der aus dem Großſtaate Djterreich 
einen „Bund zweier Mittelſtaaten“ jchuf und das altehrwürdige Neich in 
Trümmer ſchlug; ob in zwei oder fünf oder zehn und mehr, wie die Föderaliften 
wollen, bleibt jich gleich, zertrümmert war es nun einmal, und in diefem Sinne 
hatte Grillparzer 1868 Necht zu jagen: 
Ihr öfterreichiihen Herren und Gefchöpfe, 
Dfterreich® Adler hat wieder zwei Köpfe, 
Mir wäre lieber, er hätte nur einen, 
Wenn’s weiter jo geht, hat er bald keinen. 
und an einer andern Stelle (mutatis mutandis): 
Einen Selbjtmord hab ich euch anzufagen: 
Der König von Ungarn hat den Kaifer von ſterreich erfchlagen. 
Man Hatte damals, wie jo oft in Dfterreich, das alte Principiis obsta außer 
Acht gelafjen und — den heutigen nationalen, jpeziell tſchechiſchen Anſprüchen 
Grenzboten II. 1886. 13 


— 
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den Weg gebahnt. Die Tichechen denken, von ihrem Standpunkte aus, nicht mit 
Unrech‘: dasjelbe, was die Magyaren erreicht haben, dürfen wir, Eraft desjelben 
bijtorischen Rechtes, eben auch beanjpruchen, umſomehr, da wir auf einer unſtreitig 
höhern Bildungsjtufe jtehen al3 die Nation der Pußtaſöhne. Mit legterm Punkte 
hat es, troß Kuchelbad, Königinhof ꝛc, allerdings feine Richtigkeit, wenn auch 
diefe Bildung auf deutjcher Grundlage beruht. Ein einfacher Blick auf die Sta- 
tijtif beweift dies. Der Prozentja der Leje und Schreibfundigen in Tſchechiſch— 
Böhmen ift fait noch einmal jo groß als der unter den Magyaren. In kultur: 
gefchichtlicher und zivilifatorischer Hinficht haben die Magyaren nie und nirgends 
auch nur das geringste geleiftet*) und ſich einzig durch ihre endlofen Revolutionen 
bemerkbar gemacht, während die Tſchechen doch auf ihren Hus, den Vorläufer 
Luthers, als eine welthiftorische Größe Hinweifen fünnen. Auch die Ge— 
jchichte der innern Entwidlung der Tichechen ijt jo thatenreich und ehren- 
voll wie die irgend eines andern Volkes, die zivilifirteften Staaten Europas 
nicht ausgenommen. Unter allen Slawen find fie die tüchtigften, die wahren 
Ehrenretter de3 Slawismus in feiner bisherigen Entwidlung, denn fie allein 
haben fich (nur die Polen fommen nod) einigermaßen in Betracht) neben den 
übrigen Nationen einen chrenvollen Pla in der Kulturgejchichte errungen. Die 
Erinnerung an diefe Herrlichkeit it auch in Böhmen nie ganz erlojchen, und 
fie lebte in unfern Tagen, wo nationale Beitrebungen ein Hauptfennzeichen des 
Beitgeijtes bilden, leider nur zu Fräftig auf. Die magyariiche Sprache endlich 
ift eine der barbarischiten, die es giebt, die tichechiiche ift viel bildungsfähiger 
und viel verbreiteter, wenn es auch lächerliche Übertreibung des tichechiichen 
Lofalpatriotismus tft, zu behaupten, daß fie an Biegjamfeit, Einfachheit und 
Naturwahrheit mit der griechijchen wetteifere. Im einer Beziehung allerdings 
find die Magyaren den Tichechen noch immer und troß alledem überlegen, 
nämlich in der Drangjalirung und Snebelung der Deutjchen, einer Knebelung, 
die — ald von einer nad Art und Menge jo zurüdgeblichenen Raſſe aus- 
gehend — ohne Beijpiel in der Geſchichte dafteht und für immer ein Schand- 
fleck Ofterreichs, bald hätten wir gejagt, Deutſchlands bleiben wird. 

Die deutjchen Blätter jprechen in der Hegel von dem tjchechiichen Hej 
slovane als von einem „Hetzliede“ gegen die Deutjchen, wir aber fragen: Wie 
wollt ihr dann das magyarische Megis hunczut a német, d. h. der Deutjche 
it doc) ein Hundsfott, nennen, welches man in Ungarn in jeder magyarijchen 
Kneipe brüllen hören kaun (oder wenigjtens noc) vor fünf Jahren hören konnte). 
Auch it es Unwiſſenheit oder es heißt abſichtlich Bogel Strauß fpielen, wenn 
immer nur von den Giebenbürger Sachſen als den Umnterdrüdten die Rede ift, 


*) Die magyariihen Berühmtheiten, wie Petöfi (etwa im Range unſers Th. Körner), 
Jokai, Munlaciy u. ſ. w., Fönnen, vom Standpunkte der deutjchen, franzöfifchen, italienifchen 
Weltliteratur und Weltkuftur aus betrachtet, doc) wohl nur den diis minorum gentium zu— 
gezählt werden. 
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als ob die übrigen 17, Millionen Dentichen im eigentlichen Ungarn wo möglid) 
nicht noch zehnmal mehr gefnechtet wären. In Peſt z. B., einer noch immer 
halb deutjchen Stadt, giebt es nicht eine deutſche Volksſchule (jo wenig wie im 
ganzen Königreiche), dag Ausfteden einer jchwarzrotgelben Fahne, wo und bei 
welcher Gelegenheit es auch immer ſei, wird als Landesverrat beftraft, Urteile, 
jelbjt über Kapitalverbrechen, werden nur in magyarischer Sprache verkündet 
u. ſ. w. Es wäre für gewiſſe deutjch-böhmijche Heißſporne gut, eine Zeit lang 
in Peſt oder fonjt einer deutich-ungarischen Stadt zu verweilen oder fich we- 
nigitens im Geiſte die Lage eines deutichen Familienvaterd dort auszumalen. 
Kurz, man kann ohne Übertreibung jagen, daß, wenn uns die Tichechen mit 
Geißeln jchlagen oder doch jchlagen möchten, es die Magyaren mit Skorpionen 
thun. Diejer unbändige, alles andre geringjchägende Chauvinismus der Ma- 
ayaren umd feine das Reich preisgebende Befriedigung durch einen Ausländer 
(Beuft) war es, welche auf die Erftarfung der nationalen ſlawiſchen Anfprüche 
den mächtigften, nachhaltigften Einfluß ausübte und ſelbſt den Adel anfteckte, 
der jich, dem Beijpiele feiner magyarischen Standesgenofjen folgend, aus Wien in 
jeine Provinz zurüdzog und ſich dort an die Spitze und in die Reihen der neu: 
erwachten Nation jtellte; und die provinzielle Sournaliftif, die Häusliche Erziehung, 
die nationale Schule, die allgemeine Geiftegrichtung beförderten und bejchleunigten 
diefe Tendenzen. 

Diejer Erjcheinung gegenüber, follte man num denfen, hätte auch der Gang 
einer vernünftigen Regierung ein andrer werden müffen, denn wenn es, jo lange 
die einzelnen Nationalgefühle noch nicht erwacht, noch nicht zum Bewußtjein ihrer 
Stärfe gefommen waren, ratſam fein fonnte, dieſe gewähren zu lajjen nad) 
dem Grundjage: Divide et impera, jo fann diefer Grundſatz nicht mehr gelten, 
wo fich die Umstände jo jehr geändert haben, wo die Nationalitäten immer 
Itärfer auseinandergehen und zulegt das Band ihrer Vereinigung im Staate 
zu jprengen droht, wenn nicht bei Zeiten um diejelben ein feiter, eijerner Ring 
— in unjerm Falle, um das Kind gleich beim Namen zu nennen, in Gejtalt 
der Staatsſprache — gejchlagen wird, der jene unwirſchen Gewalten ſtark und 
dauernd zujammenhält. Nun gejchah aber im Reiche der Unwahrjcheinlichkeiten 
Ion unter den deutjchliberalen Vorgängern Taaffes für dieſen Zweck nichts 
(. Art. XIX) des Staatdgrundgejeges), unter dem jebigen Berjöhnungs- 
minijterium jogar dag gerade Gegenteil, jodaß heute nur noch eine ſchwache Mauer, 
die auch jchon hie und da bedenkliche Sprünge und Riffe zeigt, die deutſche Sprache 
in ihrem legten Zufluchtsort, dem Heere, ſchützt. Und doc) ift gerade in Dfterreich 
eine Staatsſprache umfo nötiger, als es hier an einem allgemeinen Bindungsmittel, 
an einem Zujammengehörigfeitsgefühle, wie e3 ſonſt in jedem Staate beſteht und 

*) Der einer Staatsſprache nicht einmal Erwähnung thut, und alle Sprachen gewiſſer— 
maßen als gleichberechtigt Hinjtellt. 
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an weiches die — Nationalgefühle wie an einen Rryftallifationspunft: ans 
ſchießen könnten, fehlt, und als jelbft die fpezififch öfterreichische Loyalität an einem 
Wendepunkt angelangt zu fein fcheint. Statt deffen hat ſich, abgeichen von dem 
magyarifchen, ein tichechiiches, ein pofniiches, ein italienisches, ja fogar cin ſlowe— 
nisches Nationalitätsprinzip ausgebildet, das ich fozufagen ſtündlich verjtärft, 
alles Fremde von fich abſtößt und mit rückſichtsloſer Heftigfeit um ich greift. 
In leicht erflärlicher Folge und Gegenwirfung hiervon haben ſich natürlich auch 
die Sympathien der Deutjchöfterreicher mit verdoppelter Gewalt, welche bald 
allen Widerjtandes fpotten wird, ihren Brüdern im Norden und Welten zu— 
gewendet. Leider hat fich in dieſem Scheidungsprozefje auch nicht von fern 
etwas gezeigt, was dem Erwachen eines den ganzen Staat umfafjenden Gemein: 
finnes ähnlich jähe, im Gegenteil, und jo hat diefer Zerjegungsprozeß feine 
gegenwärtige Stufe erreicht, in welchem Abhilfe und Gegenmittel vielleicht noch 
möglich find; aber nur ein Weilchen noch, und alle die Töchter der Mutter 
Auftria werden unter fich nur noch ein gemeinfames Band haben, nämlich das 
des gegenjeitigen Hafjes und der Abneigung und des Widerftandes gegen die 
Regierung, im Falle dieſe das verweigern follte, was jede von ihnen im Gefühl 
ihrer Kraft beanfprucht, oder das der immer jteigenden, immer dringender 
werdenden Anforderungen an die Negierung, nachdem jie den eriten gutwillig 
nachgegeben hat. Der Ausgang eines derartig krankhaften Zuftandes kann 
weder fern noch zweifelhaft jein. 

Schon gegenwärtig wird man jchmerzlich überrajcht, den gänzlichen Mangel 
jenes Gefühls der Gejamtheit zu bemerken, welches in andern Staaten jämtliche 
Bürger unter ſich verbindet, befonders wenn man dieje Gfeichgiltigfeit mit der 
thätigen, immer wachen Teilnahme vergleicht, welche alles, was die materiellen 
und geijtigen Bedürfniſſe der, Provinz oder des Volksſtammes betrifft, unaus— 
gejeßt begleitet umd dieſelben recht eigentlich und ausſchließlich als natürliche 
Intereſſen ericheinen läßt. Noch ominöfer aber ift der Mangel an Zutrauen 
in die Zufunft Ofterreich®, welches feine Bewohner, zum Teil, ohne daß fie ſich 
jelbjt Klare Nechenichaft darüber zu geben wühten, durchdringt; fie fcheinen alle 
von einer trüben Ahnung ergriffen‘, als könne der gegenwärtige Zuftand nicht 
dauern, als müſſe es bald zu großen Änderungen kommen, und als jei die 
Politik der Regierung nur eine lindernde, frijtende, jozufagen von der Hand in 
den Mund lebende, unbefümmert darum, wie es im nächſten Yugenblide aus— 
jehen werde. Aus diefem bloßen Gehenlaffen kann nie und nimmer etwas Gutes 
erwachjen, denn der Zahlungstag erjcheint endlich doch, und ein verzweifelter 
Banferottirer hält dadurch, daß er den verfallenen Wechjel verlängert, feinen 
Ruin nicht auf, jondern verzögert ihn nur, damit er deito gewiſſer hereinbreche. 
So aljo jehen die Ergebnifje diefer forglofen Eintagspolitif aus. Im Innern 
die Deutſchen entfremdet, die Slawen nicht befriedigt, der Staat mit einer ſtets 
wachjenden Schuldenlaft behaftet, der natürliche Wohlitand in äußerjt langjamem 
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Fortſchreiten — das Reich auf dem Punkte, — die immer weiter aus— 
einandergehenden Bejtrebungen jeiner Teile vollends zerriffen zu werben, nach 
außen hin, troß des deutſchen Bündniffes, an Anfehen und Einfluß geſunken, 
und, als „Bund zweier Mitteljtaaten,“ feinen Pla unter den europätichen 
Großmächten nur noch einer Art von althergebrachter Pietät verdanfend — das 
find Die Früchte einer zwanzigjährigen, Fehler an Fehler reihenden Politi. 
Es fragt fich nun: Laffen die gegenwärtigen Krankheitszuſtände Ofterreichs 
eine Hoffnung auf Heilung zu? Läßt fich die Zerjtörung, womit fie den 
Öfterreichiichen Patriotismus bedrohen, abhalten, abwenden durch zeitgemäße, 
wirfjame Gegenmittel? Oder bliebe den Deutichen nichts andres übrig, als 
mit der Ruhe der Verzweiflung die Hände in den Schoß zu legen und den 
Staatswagen in feinem verderblichen Laufe gewähren zu laffen, bis er in ben 
Abgrund Hinabrolt? Niemand, der es mit ber Monarchie gut meint, wird 
ji einer jo traurigen Hoffnungslofigfeit hingeben und an der Möglichkeit der 
Rettung verzweifeln. Doch helfen dazu feine halben Maßregeln, fondern nur 
eine thatkräftige Reform; es muß mit der Vergangenheit gebrochen werden, ein 
neuer Geiſt muß an ihre Stelle treten, und neue Männer, von denen Heil 
und Rettung kommen kann. Wer immer der Nachfolger des Miniſteriums 
Taaffe ſein wird — die Zeit iſt vielleicht nicht mehr fern —, der muß wiſſen, 
daß er vor einer der größten Aufgaben ſterreichs ſteht, welche nicht durch 
Ihmwächliche Vermittlung und „Verſöhnung,“ jondern nur durch eine kühne That 
zu löſen ift, und dieſe ift die Schaffung oder vielmehr gejeßliche Beitimmung 
einer Staatsfprache, als welche ſelbſtverſtändlich nur die deutfche gelten kann. 
Bon der deutjchen Minorität eingebracht und von diefer allein geſtützt, ift 
der Vorfchlag eines jolchen Gejeges freilich nur ein Schlag ins Waffer (fiehe 
die Anträge Wurmbrands und Scharjchmids); ganz anders wird fich jedoch 
die Lage geitalten, wenn eine thatkräftige, echt deutjch und dabei doch wahr: 
haft öfterreichifch gefinnte Negierung die Sache in die Hand nimmt, zu der 
ihrigen macht, und mit der von der Krone gebilligten Erklärung, daß die 
endliche Löſung der Sprachenfrage eine unabweisliche Forderung, eine Lebens- 
frage für den öjterreichiihen Staat fei, auf den in der laufenden Seſſion 
jo jchnöde aufgenommenen und augenblicdlich ausfichtslofen Scharfchmidjchen 
(oder einen ähnlichen) Antrag, der den Nationalitäten mehr als hinreichende 
Freiheit der Bewegung und Entwidlung gewährt, zurüdgreif. Es wird 
jih dann zeigen — man braucht fein Prophet zu fein —, daß die Tichechen 
(und allenfall3 noc die Handvoll füdtiroler Italianiffimt) nach) wie vor über 
„Provokation,“ „Impertinenz,” „Dynamitbomben,” „Geßlerhut“ u. dergl. 
jchreien werden, daß aber weder Polen und Dalmatiner, da diefe ja — leider! — 
längjt von der deutichen Staatsſprache ausgenommen find, noch Deutjch-Klerifale 
und Demokraten, denen ein Veto unzweifelhaft das Mandat foften würde, diejes 
Grundgejeg einer geordneten Verwaltung zu Falle zu bringen den Mut haben 





102 Zum Sprachenfampfe in Öfterreic. 











werden, und jo werden die Tichechen allein ſtehen. Sie drohen zwar mit einer 
abermaligen „Sezeſſion,“ falls der Scharichmidfche Entwurf je Gejeß werden 
jollte, allein diefe Drohung kann nur politische Kinder fchreden. Die Verhältniffe 
liegen eben heute ganz anders als zur Zeit und während der Dauer jenes erſten 
Erodus. Sollten fie felbft jene Drohung im erjten Augenblide der Erbitterung 
und der verlegten Nationaleitelfeit ausführen und dem Neichsrate auf kurze Zeit 
den Rüden fehren, auf die Dauer ift heute bei den jtürmijch wogenden poli- 
tiichen Verhältniffen an die Abjtinenz einer politijch jo regjamen, Lebensfräftigen, 
nicht3 weniger als auf Selbſtmord ausgehenden Nation wie der tichechifchen, 
nicht entfernt zu denken. Die „Führer“ vielleicht, keinesfalls aber die Wähler: 
Schaft, würden fich ein zweitesmal in die Rolle des fchmollenden Achilles finden. 

Es gab eine Zeit, wo das Tſchechiſche gewiſſermaßen Staatsjprache in 
Böhmen war, allein diefe Periode liegt in fo weiter Ferne, war Übrigens von 
‚lo kurzer Dauer und die politifche Lage hat fich ſeitdem insbejondre durch die 
Begründung der deutfchen, Böhmen wie eine Zange umklammernden Weltmacht 
jo gründlich verändert, daß tichechiiche Phantafterei von der Wiederherſtellung 
eines Nationalftaates und deſſen Attributes, der tichechiichen Staatsjprache, wohl 
träumen, der vernünftige Bolitifer aber an eine Verwirklichung derjelben kaum 
ernftlich denken fann. Diefe Wandlung geſchah übrigens auf ganz naturgemäßem 
Wege, keineswegs durch fünftliche Germanifirung, wie die Tſchechen behaupten. 
Wie es gefommen ift, daß im Laufe der Zeit die tichechifche Sprache, aus ihrer 
ehemals bevorzugten Stellung verdrängt, aufgehört hat, die alleinige Landes» 
iprache zu fein, darüber giebt uns der ſlawiſche Gelehrte Pater 3. Schaller 
in feiner 1770 erfchienenen Topographie Böhmens Aufichluß. Dort heißt es 
in der Einleitung: „Obſchon die flawifche Sprache, welche unjre erjten Vor— 
fahren aus ihren alten Wohnfigen nach Böhmen gebracht haben, jowohl im 
ganzen Lande, als auch bei Hofe felbft, jo lange einheimifche Herzoge und Könige 
das Land regierten, herrichend geweien war, jo weil; man doc) zuverläfjig aus 
den allerälteften Urkunden des zehnten und elften Jahrhunderts, daß alle Reichs» 
jachen, wie auch die Infchriften der Münzen in lateinifcher Sprache verfaßt 
worden find. Diefe Hof: und Landesiprache blieb unverändert bis auf die 
Zeit des Königs Johann. Hier pflogen die Böhmen einen genauen Umgang 
mit auswärtigen VBölfern und fingen zugleich an, fich der deutichen, italienijchen 
und franzöfiichen Sprache zu bedienen. Dejjen ungeachtet räumten die Böhmen 
zu allen Zeiten ihrer Mutterfprache den Vorzug ein, ja man bemühte ſich um 
dejto fleißiger, bejonders zu Rudolfs II. Zeiten, dieſelbe auszubilden und 
alfezeit mehr und mehr in Aufnahme zu bringen. Zu diefem Ende wurde 
wurde 1615 auf dem Landtage zu Prag bejchlofjen: 1. daß in allen Pfarr: 
firhen und Schulen, wo die böhmifche Sprache zu folcher Zeit üblich war, fie 
auch ferner gepredigt, gelehrt und beibehalten, in den übrigen aber diejelbe als- 
bald nach dem Ableben des Pfarrers oder Schulmeifters hergejtellt werden 
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folle; 2. daß man niemand, der diefer Sprache nicht fundig iſt, das Bürger: 
recht erteile, und 3. alle diejenigen, welche böhmifch können und nicht reden, 
aus dem Lande Ichaffen ſolle(!). Diejer Eifer aber für die tichechiiche Sprache 
nahm bald ab, beſonders unter Ferdinand II., da die deutjche Sprache bei 
allen öffentlichen Gerichten erfaubt und eingeführt worden ift. Von dieſer Zeit 
an drang diefe von Sachien, Baiern und Ofterreich mit großen Schritten alle- 
zeit tiefer ins Land ein, und man trifft jeßt ganze reife deutich an, wo ehedem 
die tichechifche Sprache allein üblich war.“ 

Wenn alſo jpäter unter den Nachfolgern Ferdinands II. die tichechiiche 
Spracde in den höhern und mittlern Ständen weniger gepflegt wurde als 
früher, jo ift dies einerfeit3 der lateinischen Sprache, die damals Schul= und 
Lehriprache war, anderjeit3 der beginnenden Kultur und der Verbreitung der 
deutjchen und andrer Sprachen, feineswegs aber volfsfeindlichen Bejtrebungen 
der Regierung zuzuschreiben. Joſef II. 3. B., dem man jpeziell die Be— 
günftigung der deutjchen Nationalität auf Koften der tichechiichen andichtet, 
hat vielmehr Tettere eher begünstigt und belebt. Er war c8, der die Ber- 
öffentlichung aller Gejege in beiden Landesjprachen, die Berpflichtung aller 
öffentlichen Beamten zur Kenntnis der deutjchen und tichechifchen Sprache, die 
Aufnahme aller Verhöre in der Sprache der Bernommenen, die Verpflichtung 
aller Behörden zur Annahme aller Eingaben in der von dem Einbringer ge- 
wählten Sprache, endlich die Verpflichtung des Klerus zum Gebrauche der in 
der Gegend am meiſten üblichen Landesiprache vorjchrieb und nachdrüdlich em— 
pfahl. Kaiſer Joſef IL. war aljo ein Freund und Wohlthäter der Tſchechen, 
und wenn er anftatt der lateinischen die deutjche Sprache zur Schul= und Unter- 
richtöjprache erhob, fo that er dies eben nur in der Abſicht, die geiftige und 
wiffenjchaftliche Bildung des Volkes zu fördern, nicht aus Vorliebe, ſondern 
nur im gerechter, väterlicher Fürjorge für die Deutfchböhmen und in weijer Be— 
achtung der Forderungen der Zeit und des Staates. 

Aljo nicht erjt in der Neuzeit, durch gewaltſame Germanifirung, jondern 
durch die Macht und den Drang der Berhältniffe Hat die deutjche Sprache 
allmählich Verbreitung im Lande gefunden und da Recht erworben, von ihr 
als Staatsiprache ganz abgejehen, gleich der tichechiichen geachtet und gepflegt 
zu werden. Ja die Tichechen jelbjt müßten, wenn fie jtatt nach allerhand 
Utopien nad) dem jchönern Ruhme ftrebten, geijtige Vermittler zu werden zwischen 
dem heute jchroff einander gegenüberjtehenden Deutjchtum und Slawentum, 
wozu Böhmen durch jeine geographiiche Lage und durch den Dualismus feiner 
Bewohner bejtimmt jcheint, der beutjchen Sprache diejelbe Pflege angedeihen 
laſſen wie der tichechiichen. 

Auf der andern. Seite fünnen wir leider aber auch den Deutjchen in ihrem 
Berhalten zur zweiten Landesiprache den Vorwurf eines allzu fchroffen, ein- 
feitigen Standpunftes nicht erjparen; möge uns dieſes freimütige Befenntnis 
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immerhin in den Verdacht eines „Auchdeutichen“ von der famojen „Wirtjchafts- 
partei” bringen. Wir haben hier vor allem die fogenannte lex Kvicala vor 
Augen. Durch diefen von dem tichechiichen Profeſſor Kvicala im böhmifchen 
Landtage eingebrachten Gejegentwurf ſoll befanntlich beitimmt werben, daß beide 
Landesfprachen an jämtlichen Mittelſchulen Böhmens, die tichechiiche an den 
deutjchen, die deutſche an dem tichechischen, zum Zwangslehrgegenſtande erklärt 
werde. Dieje lex wird von den Tſchechen als höchſt patriotiich angepriejen, da fie 
unter andern insbejondre dem immer fühlbarer werdenden Mangel an Elementen, 
die des Deutfchen hinreichend mächtig find, im Heere (Mejerveoffiziere) und 
im Zivilſtaatsdienſt mit einemmale abhelfen ſoll, und für fie wird mit allen 
möglichen Mitteln gewirft. Vorausſetzung ſoll dabei jein, daß umgekehrt auc) 
die Deutjchen zur Erlernung des Tichechiichen angehalten werden. Gegen dieſe 
Bumutung, gegen diejen gejeglichen Zwang fträuben fich nun die Deutichen aus 
Leibeskräften, indem fie ein derartiges Geſetz al3 eine Demütigung und Schmad,, 
als einen Frevel an der Majeſtät der deutichen Weltjprache bezeichnen. Damit 
ichießen fie aber doc wohl ein wenig übers Biel hinaus. Eine Schmach iſt 
das Zurücddrängen und Zurüdweichen des Deutichen vor dem magyarifchen 
Peſcheräh-Idiom in Ungarn, eine Schmad) ift aber nicht die Kenntnis eines der 
Bweige der ſlawiſchen Weltiprache, die von hundert Millionen gejprochen wird. 

Nüglich kann diefe Kenntnis, diejes Verſtändnis jelbjt in rein deutjchen 
Städten wie Reichenberg, Rumburg u. |. w. fein. Die Kenntnis mehrerer 
Spracden begründet, wenn auch vielleicht feinen Vorzug, doch gewiffe Vorteile, 
da hierin das Mittel liegt, fich, wenn wir auch von dem geijtigen abſehen wollen, 
wenigſtens den materiellen Verkehr mit andern Völkern zu erleichtern. Wohl 
ift die Sprache ein wejentliches Bejtandteil jeder Nationalität, aber die Sprache 
allein jchafft noch keine Nation, ein Volk kann jeine Sprache ändern oder fich 
in gewiffem Grade mehrere zugleich aneignen, ohne deshalb jeine Nationalität auf- 
zugeben. Wie weit joll aber dieſe Kenntnis der tjchechifchen Sprache gehen? Das 
ift die Frage. Von dem Deutjchgebornen zu verlangen, er jolle ihrer in Schrift 
wie in Wort gleich feiner Mutterfpradye mächtig jein, wie dies jegt von dem 
Staat3- (Juftize) Beamten jelbjt in rein deutjcher Gegend gefordert wird, iſt um: 
billig, ungerecht, und gegen eine ſolche Zumutung ſträuben fich die Deutſchen 
mit Fug, folglich auch gegen ein Gejeh, das ein jolches |prachliches Zwittertum 
für alle Zukunft feitjegen ſoll. Vollends für den fünftigen Privatmann enthielte 
die ganze Zumutung eine überflüffige Quälerei. Kurz, jo wie der Gejegentwurf 
vorliegt, ijt er für die Deutjchen faum annehmbar; mit einer Meinen Abänderung 
aber, die den Kern unverändert läßt, erjcheint er ung der Erörterung fähig und 
geeignet, auf diefem wichtigen Gebiete wenigjteng eine Verjtändigung herbeizuführen, 
Wir denken uns nämlich die vielbeiprochene lex in folgender Weiſe eingefchräntt. 

Die deutiche Sprache werde an jämtlichen tjchechifchen Mittelfchulen Böhmens 
als Zwangsfach eingeführt und ihrer Bedeutung als thatjächliche Etaatsjprache 
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gemäß möglichſt eifrig, wenigſtens viel eifriger und gründlicher als bisher, wo 
ſie freier Gegenſtand war, betrieben. Anderſeits möge, da die Tſchechen auf 
dieſer Forderung als conditio sine qua non nun einmal beſtehen, auch die 
tſchechiſche Sprache an den deutſchen Mittelſchulen für obligat erklärt werden, 
jedoch wohlverſtanden nur in einem ſolchen Maße, als dies ohne weſentliche 
Beeinträchtigung der andern Unterrichtsgegenſtände geſchehen kann, der Schüler 
nicht überbürdet wird und ſich nur ein gewiſſes Verſtändnis dieſer Sprache er— 
werben ſoll, ihm alſo nicht etwa zugemutet wird, ſich eine gründliche Kenutnis 
derſelben anzueignen. Man hätte ſich alſo — ſo denken wir uns die Sache — im 
Untergymnaſium (Unterrealſchule) auf die Überſetzung einfacher Aufgaben aus 
dem Böhmifchen ins Deutjche, in den vier obern Klaffen auf die Übertragung 
nicht zu verwidelter Überfegungsftüce aus dem Deutjchen ins Böhmiſche zu be 
jchränfen. Dagegen müßten größere jelbjtändige Stilübungen, welche ein jelbit- 
thätiges Denken in der betreffenden Sprache vorausjegen, durchaus ausgejchlojjen 
jein. Denn mit der gründlichen Aneignung des Tſchechiſchen hat es für den 
Deutichen eine eigne Bewandtnis: die Mutterjprache leidet ganz entjchieden 
darunter, das Sprachorgan wird verdorben, ein Nachteil, der fich dem Ohr 
recht unangenehm bemerkbar zu machen weiß, wie wir dies täglich in Orten 
mit gemischter deutjch-tichechifcher Bevölkerung wahrnehmen können. Auf die 
angedeutete Weiſe wäre ein wichtiges Streitobjeft befeitigt, dem Selbft- 
bewußtjein und Nationalftolz der Tichechen ohne allzugroße Opfer der Deutjchen 
Rechnung getragen, und eine Verjtändigung in den weitern Punkten dürfte dann 
nicht allzulange auf ſich warten lajjen. 

Die endliche Beilegung der cisleithaniichen, alſo hauptjächlich deutjch- 
tichechiichen Sprachenfämpfe wäre von unabjehbaren, jegensreichen Folgen nicht 
bloß für „Ofterreich,” fondern für die ganze Monarchie. Ja wir find ſanguiniſch 
genug, zu glauben, daß ein in fich gefetigtes Eigleithanien der erjte Schritt 
wäre zur Brechung der immer übermütiger und toller jich geberdenden magya- 
riſchen Großmannsſucht, und daß im Laufe der Zeit, jollte es aud) nicht mehr 
möglich fein, die erite Forderung und Eigenjchaft eines fonjtitutionellen Groß— 
ſtaates: ein Zentralparlament für die innern Angelegenheiten von Eis und 
Trans, wieder ind Leben zu rufen, der Einheitsgedanfe des Gejamtreiches we— 
nigitens nach außen hin in einer Art Zentraldelegation (für die gemeinfamen 
und äußern Angelegenheiten), deren herrichende Berhandlungsiprache die deutjche 
fein müßte, zum Ausdrud gebracht werden könne. Cine derartige, gewiß höchit 
bejcheidene Reform, mit der vielleicht auch die Wiedereinfegung des alten Namens 
„Dfterreich“ ſchlechtweg (ftatt öfterreichiich-ungarifche oder richtiger ungarisch 
Öfterreichiiche Monarchie) Hand in Hand gehen könnte, wirde jelbit in Trans- 
leithanien (von den Magyaren natürlich abgejehen) faum auf eruften Wideritand 
jtoßen, weder bei den Deutich-Ungarn noch bei den die grünweißrote Fahne 
verabjcheuenden, viel eher dem Schwarzgelb zuneigenden Kroaten und Slowafen. 

Grenzboten II. 1886, re 14 
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— con die Sonntagsarbeit wird von drei Gefichtspunften aus ge: 

m >, arbeitet: mit Rückſicht auf die Sonntagsheiligung, die Sonntags» 

A er! )) ruhe und, leugnen wir es nicht, um dem „Arbeiter“ mehr als 

2 >) bisher Gelegenheit zum materiellen Lebensgenuffe zu bieten. Bei 

d diejer gemeinjamen Arbeit von allen Seiten, wenn aud) von dei 

verfchiebeniten Sefichtspunften aus, wird die Frage nicht zur Ruhe kommen, 

bis fie ihre Löjung gefunden hat. Es iſt ſchon jo viel darüber gejchrieben 

worden, daß es einer ausführlichen Erörterung der Angelegenheit nicht mehr 

bedarf. Hier jollen nur einige gegen die Einführung der Sonntagsruhe geltend 
gemachten Punkte kurz bejprochen werden. 

Zunächit jtört es viele, von einer Sonntagsheiligung reden zu hören; das 
jind die Menjchen, welche es überhaupt sicht mehr für zeitgemäß halten, von 
Neligion und Befriedigung religiöjer Bedürfuifje zu reden, wenigitens wenn es 
ſich um chrijtliche Neligion Handelt, welche aber die jtrenge Beobachtung jüdijcher 
Neligionsvorjchrijten, namentlicd) auch des jüdischen Sabbaths, für etwas höchſt 
anerkennenswertes erflären; die Träger jolcher Anjchauungen find meijt jo liberal, 
daß fie vor lauter Liberalismus illiberal werden, und es ijt deshalb mit ihnen 
nicht zu jtreiten. Umſo entſchiedner aber muß ihnen gegenüber betont werden, 
daß wir, die wir noch den chriftlihen Sonntag anerfennen, ung die Freiheit, 
diefen Sonntag zu heiligen, nicht nehmen lajjen wollen, und da die übenviegende 
Mehrheit unjers Volkes bis jegt noch ihr chrijtliches Bewußtſein auch bezüglich 
des Sonntags gewahrt hat, eine Sonutagsfeier ohne Sonntagsruhe aber un- 
möglich tt, jo hat der Staat bei aller ihm jonjt zufommenden Neutralität gegen 
die einzelnen Konfeſſionen dieje für Die Mehrheit des Volkes notiwendige Sonntags: 
ruhe unter feinen Schug zu nehmen. Will jemand außer unjerm Sonntag nod) 
einen andern Wochentag heilig halten, jo bleibt iym das ja unbenommen, es 
it aber fein Grund vorhanden, 3. B. wegen der jüdischen Sabbathfeier unjern 
Sonntag herabzujegen. Damit wollen wir noch lange nicht für einen puritanijc) 
jtreng gehaltenen Sonntag eintreten. Es giebt ja auch unter uns einzelne 
Yeute, welche an einer jolchen Art Sonntagsbegehung (eine Feier fann man das 
nicht mehr nennen), an einer jolchen Selbjtquälerei Gefallen haben; die ‚Freiheit, 
ihren Sonntag auf dieje Weife hinzubringen, wird man Ddiefen Leuten nicht 
nehmen können, aber daß fie viel Nachahmer finden jollten, iſt nicht zu be— 
fürchten. Puritaniſche Sonntagsheiligung entjpricht dem deutſchen Charafter 
zu wenig, als dag man zu fürchten hätte, fie könne bei uns epidemijch werden; 
ohnehin hat man es ja in der Hand, die Vorjchriften über dic Sonntagsfeier 
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dergeltalt zu faſſen, daß fie zu einem ſolchen Mifbrauche feinen Anlaß geben. 
Doc ſtehen wir durchaus nicht an, zu behaupten, daß es vielen jungen Leuten 
beiderlei Gejchlecht3 heilfamer wäre, den Sonntag-Nachmittag oder Abend in 
einem chriftlichen (evangelischen oder katholischen) Vereine zuzubringen, als auf 
dem Tanzboden oder in der Schenfe. 

Andre erklären nun, zum Schuge der Sonniagsheiligung oder der Sonn: 
tagsrube ferien feine neuen Vorſchriften notwendig, weil die Beitimmungen 
des Strafgejegbuches und der Meichtgewerbeordnung, ſowie die Berechtigung 
der Rolizeibehörden zum Erlaß entiprechender Vorjchriften bereits vollitändig 
genügten. Dabei wird aber überjehen, daß die entiprechende Strafbeitimmung 
des Strafgefeßbuches ($ 366 Sag 1) nur die Übertretung der gegen die Störung 
der Feier der Sonn: und Feſttage erlafjenen Anordnungen mit Strafe bedroht, 
jolche Anordnungen aljo vor allen Dingen vorhanden fein müffen, che dieje 
gejegliche Beitimmuug in Kraft treten kann. Mam überfieht ferner, daß micht 
nur in jedem deutſchen Bundesitaate, jondern in den Staaten von einigem 
Umfange auch noch in deren einzelnen Zeilen verjchiedne Sonntagsordnungen 
beitehen, und daß viele Gegenden unfers deutjchen Waterlandes noch jo zer- 
jtücfelt find, daß man bequem in einem Tage die verjchiedeniten Staatögebiete 
durchwandern fann. Mit Rücjicht hierauf iſt es unbedingt notwendig, daß für 
das ganze deutjche Reichsgebiet einheitliche Beitimmungen erlafjen werden, joweit, 
wie auf dem Gebiete der Gewerbegejegebung, das Reich zujtändig iſt, auf dem 
Wege der Neichsgejeggebung, joweit e3 zur Zuftändigfeit der einzelnen Bundes- 
itaaten gehört, durch dieje, aber nad) vorgängiger Vereinbarung über den Inhalt 
der zu erlajjenden Borichriften, damit überall in Deutichland gleiches Recht herriche. 
Es bedarf nicht der Bemerkung, dat alle jolche Vorjchriften den Lofalbehörden 
einen gewilfen Spielraum laſſen müfjen, um nach den örtlichen oder zeitlichen 
Bedürfniffen weitergehende VBorjchriften zu erlaffen oder Befreiungen zu be: 
willigen; allein mit Rückſicht auf die Lokalpolizeibehörden müſſen die allgemeinen 
Vorichriften jo gefaßt werden, daß wirklich nur Ausnahmefälle zur Entjcheidung 
diefer Behörden gelangen, daß nicht alljonntäglich regelmäßig wiederfehrende, 
an und für fich unſchuldige Dinge, 3. B. Beitellung von Garten: und Beet: 
land in den frühen Morgenjtunden u. dergl., der polizeilichen Genehmigung 
unterbreitet werden müſſen. Auch die Beitimmungen der Reichsgewerbeordnung 
genügen nicht: gehen jie (Paragraph 105, 120 und 136) auch von dem ganz 
richtigen Geſichtspunkte aus, daß niemandem für feine Perſon die Sonntagsfeier 
aufgedrängt, wohl aber alles bejeitigt werden joll, was ihn (abgejehen von Aus: 
nahmefällen) daran hindern könnte, jo ift doch die Verwirklichung diejes Gedankens 
ungenügend, indem nur allgemein gejagt wird, daß die Arbeiter zur Sonntagsarbeit 
nicht gezwungen werden fünnen, daß den Lehrlingen Zeit zum Beſuche des Gottes: 
dienstes gelajjen werden muß und daß jugendliche Arbeiter nicht an Sonntagen be- 
ichäftigt werden dürfen, und auf bie Übertretung diefer Beftimmungen zwar Strafen 
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angeordnet werden, aber alles wieder dadurch abgejchwächt wird, daß man dic Ver: 
pflichtung zur Sonntagsarbeit für die Arbeiter allgemein in Fällen, welche feinen 
Aufſchub und feine Unterbrechung geitatten, zuläßt, und die Freiheit der jugend» 
lichen Arbeiter von der Sonntagsarbeit auf die Zeit von ſechs Uhr morgens bis 
jechs Uhr abends bejchränft hat. Um bei dem legten Punkte jtehen zu bleiben, fo 
ist e8 ſelbſtverſtändlich, daß, wenn cin jugendlicher Arbeiter die ganze Nacht von 
Sonnabend Abend bi8 Sonntag früh ſechs Uhr bejchäftigt geweſen tft, und 
von Sonntag Abend ſechs Uhr die ganze Nacht wieder beichäftigt werden joll, 
die zwölf Stunden dazwiſchen zwar Ruheſtunden, aber feine Stunden für 
Sonntagsruhe find, jondern durch Schlaf, Ejjen und Trinfen und allenfalls 
einen fleinen Spaziergang genügend ausgefüllt werden, Zeit zum Befuche des 
Gottesdienstes aber oder einer Sonntagsichule nicht gewähren. Und was das 
Verhältnis der übrigen Arbeiter anlangt, jo ift die ganze Naivität eines richtigen 
Mancheftermannes dazu nötig, um zu glauben, daß das Verbot der Verpflichtung 
zur Sonntagsarbeit den Arbeiter jchüte, da e8 genügende Mittel in der Hand 
des SFabrifanten giebt, dies Verbot zu umgehen. Er braudt ja nur allen 
Arbeitern, welche die Sonntagsarbeit nicht Übernehmen wollen, zu fündigen, ja 
er braucht als der wirtichaftlich jtärfere nur gegenüber den von ihm abhängigen 
Arbeitern den Wunſch, dat Sonntags gearbeitet werde, mit einiger Lebhaftigkeit 
auszufprechen, um alles zu erreichen, was er will. Oder glaubt man vielleicht, 
der Arbeiter werde feinen Arbeitgeber, bei dem er fein gutes Brot hat, zur 
Anzeige bringen, weil diefer Sonntagsarbeit verlangt, die die Einnahme des 
Arbeiters noch dazu jteigert? Wie unbeitimmt iſt ferner der Begriff der Aus— 
nahmen gefaßt mit der Bezeichnung „Fälle, welche feinen Aufichub oder feine 
Unterbrehung gejtatten.“ Der Fabrifant, welcher Sonnabends die Feuer unter 
dem Dampffeffel ausgehen lajjen joll, um fie Montags wieder anzuzünden, ift 
natürlich der Anficht, daß die dabei eintretenden unzweifelhaften Verluſte von 
Heizmaterial beweilen, daß eine Unterbrechung nicht eintreten fünne, wie er 
anderſeits bei jeder einigermaken eiligen Beſtellung annimmt, daß ein Aufſchub 
nicht zuläffig je. Und doch fann in dem meiften derartigen Fällen mit etwas 
Berluft an Fenerungsmaterial oder etwas mehr Produftionstoften bei Anftellung 
einer größern Arbeiterzahl allen Arbeitern Sonntagsruhe gegönnt werden, und 
wir jtehen alfo nur vor der Frage: Soll der Fabrikant etwas mehr verdienen 
oder der Arbeiter befjer geftellt fein? Es werden freilih Fabriken errichtet, 
welche nur verdienen fönnen, wenn die Produftionsfoften auf ein Minimum 
herabgedrüdt werden, da fie jonft feine Slonfurrenz aushalten können; diefe 
fönnen bei Einführung der Sonntagsruhe möglichenfall® nicht mehr beitehen. 
Wer ein richtig in der Wolle gefärbter Anhänger der Adam Smithſchen Theorie 
ijt, müßte fchon jolchen Fabriken gegenüber die Sonntagsruhe verwerfen; wer 
aber nicht bloß das Hervorbringen von Gütern, jonder auch die Art und Weile, 
wie fie hervorgebracht werden, für der Betrachtung wert hält — und diefe An: 


Die Sonntagsarbeit. 109 





ihauung gewinnt heutzutage immer mehr Anhänger —, wird nicht folche 
Fabrifen, welche doc immer eine Noteriftenz führen, gegenüber andern Inter: 
ejien, namentlich denen der Arbeiter, in Schu nehmen wollen, wenn nicht ganz 
bejondre Beweggründe zu Gunsten folcher Fabrifationszweige hinzukommen, 
3: B. dab es ich darum handelt, unbedingt notwendige Gegenitände hervorzu— 
bringen, deren Erzeugung gerade in unferm Gebiete vonnöten ift, oder daß in 
einer armen Gegend mur auf dem Wege einer jolhen Fabrifation der dortigen 
Bevöiferung überhaupt der zum Lebensunterhafte nötige Verdienſt zu verjchaffen 
jein würde. Für jolche jehr jeltenen Ausnahmefälle laffen fich aber Ausnahme: 
beitimmungen treffen. Es läßt fich nicht bezweifeln, daß dieje Beitimmungen durch 
jchärfer gefaßte, namentlich vorbeugende, erjegt werden müſſen. Bunächit jollte 
im allgemeinen alle Arbeit unterjagt werden, welche geeignet iſt, Gejchäftsgehilfen 
irgend welcher Art, auch von Gejchäftsbetrichen, welche nicht der Gewerbeordnung 
unterworfen find, vom Gottesdienite abzuhalten, oder welche die jonntägliche 
Ruhe zu ftören geeignet find, wie allen öffentlichen Gewerbebetrieb, wozu auch 
das Dffenhalten der Läden gehört; das Verbot des Berfaufens bei offen: 
gehaltenen Läden genügt erfahrungsmäßig nicht, es muß durch Schließen der 
Läden der Zutritt zu denjelben unmöglich gemacht werden, wenn das Verbot 
wirklich Bedeutung haben joll. Die Behauptung, dat ſich die Läden mit Rückſicht 
auf den Verkehr nicht ſchließen laſſen, widerlegt fich durch die Erfahrung der Lan- 
desteile, wo dieje Schließung jegt jchon zwangsweiſe durchgeführt ift, Doch würde 
auch nichts entgegenstehen, etwa zwijchen den Kirchen oder vor der Vormittags: 
firche eine gewiſſe Zeit zum Öffnen der Läden zu beftimmen. Alle Feldarbeit, außer 
der bereit3 erwähnten geringfügigen Bejtellung fleiner Grundjtüde am frühen 
Morgen, jeder mit Geräujch verbundne Gewerbebetrieb, namentlich der der Zabriten, 
erledigt fich, als die Sonntagsruhe jtörend, damit von jelbit; wegen der übrigen 
Betriebe muß die bisherige Beitimmung der Gewerbeordnung beibehalten und 
auf die nicht der Gewerbeordnung unterworfenen Gewerbebetriebe ausgedehnt 
werden, daß niemand zur Sonntagsarbeit gezwungen werden fan. Als Aus: 
nahme iſt nur ein Notitand oder ein bejondre3 umvermeidliched Drängen der 
Arbeit, jowie der Betricb von Gewerben zuzulaffen, deren Unterbrechung un: 
möglich iſt, 3. B. der Betrieb der Hochöfen, der Fabriken mit längern Gähr— 
prozeffen, der Berfehrsanitalten, der Wiriſchaften u. dergl.; ob die jegt zu 
Fabrifen mit gewaltiger Leiltungsfähigfeit herangewachienen Kunftmühlen noch 
die für die alten Wafjermühlen im Interefje der Volksernährung bewilligten Pri— 
vifegien beanfpruchen fönnen, bedürfte vielleicht der Überlegung. Weitergehende 
Beichränfungen der Sonntagsarbeit möchten zwangsweije nicht einzuführen 
fein; will der Handwerker in müßigen Stunden jtill für fich hin etwas ar- 
beiten, fo fann man ihm das ebenjo wenig wehren wie feine Buchführung. 
Hat der Fabrifarbeiter Luft in feinem Gärtchen oder auf feinem fleinen Feld— 
grundſtücke früh morgens etwas zu arbeiten, jo wird man dies auch nicht ver- 


tretenden Arbeit bezüglich der übrigen Stunden des Sonntags. Die Beihäftigung 
jugendlicher Arbeiter muß den ganzen Sonntag von zwölf Uhr nachts bie 
zwölf Uhr nachts verboten werden. Bon manchen Seiten wird nun aud) das 
Berbot der TFrauenarbeit an Sonntagen verlangt; ich hätte auch biergegen 
nicht einzuwenden, wie ich überhaupt fein Freund der Beichäftigung von 
Frauen oder Mädchen in Fabriken bin, nicht gerade aus den von der Sozial: 
vemofratie vorgebrachten Gründen, daß dadurch die Yöhne herabgedrüdt würden, 
\ondern weil eine Frau befferes zu thun hat, als in einer Fabrif zu arbeiten, 
nämlich ihrem Haushalte vorzuftehen und ihre Kinder zu erziehen, und weil ein 
Mädchen das Hausweſen erlernen joll, um einem jolchen ſpäter voritehen zu 
fönnen, was ihm bei einer Fabrikbeſchäftigung unmöglich it. Erfahrungsmäßig 
find eine jehr große Menge unglüdlicher Ehen gerade darauf zurüdzuführen, 
dak die Fran ala Mädchen in einer Fabrik arbeitete, Deshalb die Haushalts: 
führung nicht gelernt hat, danıı dem Manne das Haus nicht angenchm machen 
fann und ihn dadurch ind Wirtshaus treibt. Und wie viele jolcher Ehen 
mußten geichloffen werden, weil Mann und Frau bei ihrer gleichzeitigen Be— 
ichäftigung in einer Fabrik nähere Beziehungen anknüpften, als qut war! Muß 
infolge der Beleitigung der Frauenarbeit in den Fabriken eine Steigerung der 
Löhne eintreten, jo hat dies nichts zu jagen, und ich hätte auch aus den aus: 
geführten Sägen nichts dagegen einzuwenden, wenn die mur auf die billige 
Arbeit von Frauen und Mädchen gegründeten Fabriken aus Mangel an diejen 
Arbeitskräften eingingen. Neben der Thätigfeit im Haushalte bleibt den Frauen 
und aus der Schule entlafjfenen Töchtern der Arbeiterfamilien noch genug Be— 
Ichäftigung, mit denen fie Geld verdienen fünnen. Kann man aber der weib- 
lichen Arbeiterbevölferung die Arbeit in den Fabriken nicht ganz verbieten, und 
das möchte aus praftiichen Gründen fürs erſte noch der Fall fein, dann 
unterjage man ihnen wenigitens die Sonntagsarbeit, damit fie doch einen Tag 
für ihren Haushalt baden. Dazu gehört dann freilich noch weiter, daß fie auch 
Sonnabends zeitig, etwa um vier oder fünf Uhr nachmittags, entlajfen werden 
müſſen, damit fie ihr Hauswejen in jonntäglichen Stand jegen können, weil 
ohne dies der Sonntag nur Flick- und Scheuertag wird. Endlich muß der 
Staat und müſſen die Gemeinden mit einem guten Beiſpiele bezüglich der Be— 
Ihäftigung ihrer Beamten vorausgeben; denn das wirft mehr als alle gejeße 
lichen Beitimmungen. 

Dev dritte und ſchwerſte Eimvand gegen die Einführung der Sonntagsruhe 
it der, daß die Leute nicht wüßten, was fie mit dem Sonntage anfangen 
jollten, und daß es daher beſſer jei, jie arbeiteten, als jie ergäben jich dem 
Trunfe und Müßiggang; diefer Eimvand ijt erſt noch kürzlich von einem unſrer 
beliebtern Schriftiteller unter der Forderung: „Gebt dem Sonntag eine Seele“ 
ausgeführt worden, wobei jo recht die geiftige Ode, welche in vielen Arbeiter: 
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und andern Streifen herricht, zum Ausdruck gelangte. Diejen Inhalt des 
Sonntags fann die Gejeßgebung nicht jchaffen, ſie kann nur durch Vermeidung 
ertremer Mafregeln verhindern, daß der Sonntag noch leerer werde, als er 
vielen jchon jegt it. Der puritanisch durchgeführte Sountugw ürde allerdings 
den Arbeiter zum Trunf und zu jonftigen Laſtern führen. Aber hier iſt ein ‘Feld, 
auf dem jich andre Kräfte geltend machen fünnen. Sache der Geiſtlichkeit wird 
es jein, die leider vielfach der Kirche entfremdete Bevölferung dem Kirchenbeſuch 
zurüdzugewinnen, Vereine mögen für geijtig und fittlich fördernde Zeritreuung 
namentlich der ledigen Arbeiter jorgen, nicht mit Theater und modernem Luxus 
oder mit Vorträgen, welche die Mafje des garnicht oder ſchlimmer noch des faljch 
verjtandnen Wifjens vermehren, jondern in zwanglojer und doch anvegender 
Unterhaltung auf Ausflügen oder in Vereinslofalen; ähnliche Bereine können 
die Arbeiterinnen, die Mägde jammeln und ihnen dabei noch Gelegenheit zur 
Erlernung von nüglichen Handarbeiten bieten, für Lehrlinge und jüngere Ge- 
werbsgehilfen mögen Sonntagsjchulen (natürlich außerhalb der Kirchzeit) ge— 
ihaffen werden. Bor allem aber muß das zamilienleben gefördert werden, 
namentlich durd) die Arbeitgeber ſelbſt, indem fie ihre Gehilfen wie früher in 
das Haus aufnehmen oder ihmen dajelbjt Zutritt gejtatten, und wo dies, wie 
in größern Gejchäften, micht angeht, durch Anregung und Beilpiel, bei dem 
verheirateten Arbeiter durch Sorge für gute Familienwohnungen u. j. w.; hier 
fönnen wir alle durdy Pflege des Familienſinnes im eignen Hauje mitwirken. 
Wenn der Familienvater jeine Hauptfreude im Verkehr mit jeinen Familien: 
mitgliedern jucht, dann hat er für den arbeitsfreien Sonntag genug Zeitvertreib, 
dann freut er jich auf diefen Ruhetag, der ihm Gelegenheit geben joll, diejen 
in der Woche gejtörten, wenn nicht unmöglichen Verkehr zu geniehen; jedes 
Volk aber ijt gejund, wo die Grundlage des Volkslebens und Familienleben 
gejund iſt. Mehr als Andeutungen Eönnen über die legten Anregungen hier 
nicht gegeben werden, aber man darf überzeugt jein, daß, jofern die Gejeggebung 
wur durch Bejeitigung der Sonntagsarbeit den Boden jchafft, unſre jegige rege 
gemmeinnügige Thätigfeit für das übrige jchon jorgen wird. 
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* 2°) n Karl Friedrich, dem Ichten Markgrafen und erjten Großherzoge, 
— * 


2 verehrt Badens Volk den größten, weijeiten und gerechtejten feiner 
4 zürjten, Deutjchland einen der wenigen Herricher, für die jelbit 
a Napoleon eine mit Ehrerbietung gemijchte Achtung empfand, die 
chrwürdige Hochjchule endlich, zu deren fünfhundertitem Geburts- 
tage wir alle, froher Ahnungen voll, uns rüsten, ihren Erneuerer, ihren dritten 
Schöpfer. Den bejcheidnen Erblauden des Zähringer Haujes hatte eine Hoch: 
ſchule gefehlt; Karl Friedrich empfing mit der Kurwürde 1803 durch Napoleon 
die herrliche Pfalz und in ihr als köſtlichſte Perle die berühmte Univerfität, 
nächit Prag und Wien die ältejte des heiligen römischen Reichs deutjcher Nation. 
Sie war jedoch unter der Regierung des Haujes Pfalz-Neuburg wie unter der 
Karl Thevdors, deſſen Standbild unjre Brüde ziert, völlig in die Hände der 
Jeſuiten geraten, mit denen die Lazarijten, freche und beutegierige Idioten, um 
die Alleinherrichaft rangen; ganz unwiſſende Subjefte, meiſt aud) charakterloje 
Menſchen, jagen auf ihren Kathedern, jede freie wiljenichaftliche Entfaltung 
hemmend, und vererbten überdies häufig das afademiiche Amt in der Familie. 
Wie das gejamte Schulwejen der Pfalz lag unſre Hocjchule darnieder, der 
Verluſt ihrer Linfsrheiniichen Befigungen und Renten durch die franzöfiiche 
Revolution hatte ihre Finanzen furchtbar betroffen und belief ſich auf mehr als 
eine halbe Million Gulden; die Bibliothek war jeit langen Jahren ohne Zuwachs 
geblieben. Selbit der Fortbejtand der Nuperta jtand in Frage, vielfach ſprach 
man don ihrer Auflöjung, und im Februar 1802 hatten jämtliche Zünfte der 
Stadt den Kurfürjten Dear Joſeph um ihre Erhaltung angefleht. Karl Friedrich 
trat nun mit dem innigen und andauernden Eifer jeines der Wiffenjchaft zu— 
gewandten Geijtes umd Herzens als Reformator der Univerfität auf, die jo jehr 
der Pflege bedurfte, und Freiherr von Reigenftein, der freifinnige Freund von 
Wiffen und Forſchung, unterjtügte ihn bei dieſer Neformation mit Herz und 
Hand, ratlos thätig umd in ganz Deutjchland Umschau nach belebenden Kräften 
haltend. Fürſt und Miniſter erblidten in der Univerfität das Juwel des Landes, 
den Stüß- und Entwidlungspunft geijtiger Freiheit und das höchſte Erziehungs- 
inftitut der Menschheit; Karl Friedrichs Lieblingswunjch war die Erhöhung 
Heidelbergs zu neuem Glanze, und Reigenjtein ſchwebte als Borbild die Hoch- 
Ihule zu Göttingen vor Augen. Dieſen Gefinnungen entjproß das hochwichtige 


— 
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dreizehnte Organiationsedift Karl Friedrichs vom 13. Mat 1803 mit feinen 
Beitimmungen für das gefamte Schulwejen, mit der jorgjamen Gliederung aller 
Stufen von Volks- und Mitteljchulen zu den Lyceen, Gymnafien und zur neuen 
Univerfität, die alle wieder das heilige Band des Streben: nach Licht, nad) 
Reinheit, Wahrheit, Schönheit verknüpfte. 

Die Univerfität war ganz verarmt, eine Staatsdotation die erjte Lebens— 
bedingung; Karl Friedrich jehte fie auf 40 000, bald auf 50000 Gulden jährlich 
an, wovon 28200 bis 32 000 für die Zehrer verwendet werden jollten, für die 
Bibliothek nur 1500, für Inftrumente und Apparate nur 1000 Gulden an 
gejegt waren. Wiederholt aber wies er dem Univerjitätsfonds Gejchenfe zu, 3. B. 
1804 12000 Gulden, und aus den zahlreichen aufgehobnen Klöſtern jtrömten 
Schätze an Büchern und Handjchriften in die weiten Hallen der Bibliothek, die 
bald auch die Bicherfammlung der 1804 mit der Univerſität verichmolzenen 
ftaatswirtjchaftlichen hohen Schule im jegigen Eungjchen Haufe aufnahm. Karl 
Friedrich fand es für ratſam, daß nicht nur der Staat, jondern aud) die Kirche 
zum Unterhalte der Univerfität beitrage, und lieg darum von den 40 000 Gulden 
die Kirchenitiftungen 10000 übernehmen, derart, daß die fatholischen zwei, die 
lutheriſchen zwei und die reformirten ein Fünftel beifteuern mußten. Da die 
drei chriftlichen Konfejfionen am Aufbaue der Wiſſenſchaft gleichberechtigt mit- 
wirfen jollten, jo jeßte Starl ?Friedric eine aus Katholiken, Neformirten und 
Lutheranern gemijchte firchliche Sektion (Fakultät) mit neun theologiichen Lehr: 
jtühlen ein und ließ jeden Einfluß des Unterſchieds der Konfejfion bei der Be- 
jegung der Lehrjtühle in den andern Fakultäten außer Geltung fommen. Die 
juriftijche Fakultät, die der den Bedürfnifjen des Staates und des weltlichen 
Öffentlichen Unterrichts jonderlic Rechnung tragende Neubegründer als ſtaats— 
rechtliche zu bezeichnen liebte, erhielt fünf, die medizinische ſechs, die allgemeine 
Seftion, die feit 1807 wieder als philojophiiche Fakultät erjcheint, jechs bis 
fieben Lehrjtühle, zu denen ein achter für Aftronomie mit dem Site in 
Mannheim fam; der ſtaatswiſſenſchaftlichen fünften Fakultät, die in wunderlicher 
Miſchung die wirtichaftlichen Fächer, die Gewerbsfunde, die Scheidefunft und 
die Polizeiwiſſenſchaft umſchloß, wurden drei bis vier Profeſſuren zugewiejen, 
doh trat fie unter Großherzog Ludwig 1822 als Uinterabteilung in die 
philoſophiſche Fakultät ein. Eine „bildende“ jechite Sektion umfaßte vier 
Ererzitienmeifter für Reiten, Fechten, Tanzen und Zeichnen und zwei Sprad)- 
meister für Englisch, Franzöſiſch und Italienisch. Der akademische Senat von 
zwanzig Ordinarien jollte alle allgemeinen Studien und Univerfitätsangelegen- 
heiten beraten. Wie einſt 1652 Kurfürft Karl Ludwig von der Pfalz, ihr 
zweiter Vater und NReorganijator, jo übernahm Starl Friedrich für ſich und 
jeine Thronerben dag Reltorat der Univerfität und ließ fich durch einen Pros 
reftor vertreten. Neben das afademifche Gericht unter dem Vorfige des Pro— 
rektors trat ein Ephorat von ſechs Orbdinarien, um über die jittlihe Führung 
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der Studenten zu wachen; doch Hatte es fich „aller ſtrengen Splitterrichterey, 
womit unjchuldige, warın auch dem reifern Alter gejchmadloje Vergnügen gejtört, 
und eine jchon männliche Gefeztheit und Zurüdhaltung von der aufblühenden 
Jugend gefordert wird,“ gänzlich zu enthalten. Karl Friedrich fette als 
Studienzeit der Badener drei und ein halbes Jahr für die Juriften, drei für 
die Theologen und Mediziner und dritthalb für die Kameraliften an und ver- 
pflichtete jeden Studenten des Landes, jo lange in Heidelberg zu weilen. Hatte 
unter den pfälzischen Regierungen bei den Studenten Sittenlofigfeit und zügel- 
loſes Treiben geherricht, jo trat alsbald dieſen Übeln das afademifche Gericht, 
aus Thibaut, Martin und Heife beftchend, voll Energie entgegen, bi am 7. Mai 1810 
ein Univerjitätsantmann es ablöjte. Die Oberaufficht der Anftalt wurde un- 
mittelbar den Geheimratsfollegium in Karlsruhe anvertraut, in welchem der 
protejtantijche Staatsminifter Freiherr von Edelsheim und der katholische geheime 
Referendar von Hofer als Sturatoren angejtellt wurden. So legte Karl Friedrich 
den Grund zu einem neuen Heidelberg, wie er den Deputirten der Univerfität 
im Sun 1803 in Mannheim und bald auch perjönlich den Heidelberger Be- 
hörden verhieß, als er hier troß der Antipathie der Pfälzer gegen jein Haus 
herzlich begrüßt wurde. Er jprach ein neues „Werde!“ über die Stiftung 
Ruprechts J.; in danfbarer Anerkennung nennt fie fich ſeitdem Nuperto-Carola 
und begeht feierlich jein Geburtsfeit, an dem fie aus feiner 1807 gemachten 
Stiftung denen eine Denfmünze aus badifchem Golde zuerfennt, welche die von 
den Fakultäten gejtellten wifjenjchaftlichen Fragen gelöft haben. Ein tiefer Sinn 
ſprach ſich in der Sage aus, ein auf der Brücke eingejchlummerter Student 
habe erwachend gehört, wie Minerva Karl Friedrichs Lob Karl Theodor zurief. 
Zahlloſe anderweitige Sorgen und Arbeiten, welche die Neubildung des ganzen 
Staates mit fi) brachte, verhinderten Karl Friedrich, die Neorganifirung der 
Hochſchule jofort zu vollenden; nur allmählich und höchſt vorjichtig Konnte 
das Werk vollführt werden. Auch war eine Epoche bejtändiger Kriege der 
Pflege der Studien wenig günstig, und 1804 zählte die Univerfität bloß 
27 Ordinarien und Ertraordinarien, von denen nur ein Ordinarius den höchjten 
Sat, 2000 Gulden, bezog; die Frequenz betrug 1803/4 250 Studenten. 
Und doch wurde die Ruperto-Carola eine moderne wiſſenſchaftliche Anftalt 
erjten Ranges, die ihr durchlöchertes Elerifales Gewand abftreifte und einen 
weltlich.ftaatlichen Charakter annahm; allmählich ſchwand die fatholifche Über- 
macht im Senate, ein proteftantifch freier Geiſt brach ſich Bahn, und das 
protejtantifche Deutjchland durfte jubelnd den Tag begrüßen, an dem die 
alte Univerfität, ſiech und hinfällig, aus den Händen einer pfäffischen Clique 
in die einer freidenfenden, aufgeflärten Regierung übergegangen war, um 
ih unter ihrer jorgjamen Vaterhand meu zu beleben umd zu verjüngen. 
In dem akademiſchen Senate begegneten fich freilich) noch die wunderlichiten 
Gegenfäge; Männer, die am Kopfe und im Herzen einen zärtlich gehegten 
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Zopf trugen, ergraute Mönche ſaßen neben den Pionieren einer neuen Zeit 
voll Ruhm und Herrlichkeit. Am auffallendften war diefe Mifchung in der then- 
logiſchen Fakultät, und trogdem bot fie ein Bild der Einigkeit, jo ferne ihr auch 
Einheit blieb. An ihrer Spike jtand der Karmeliter Bonifacius vom heiligen 
Wunibald, der unter Karl Friedrich feinen Familiennamen Schnappinger wieder 
annahm. Ein grenzenlos gutmütiger Menjch, paßte er nicht in feine Zeit, 
höchitens ins dreizehnte Jahrhundert; feine Vernunftbeweiſe in der Dogmatik 
waren jtet3 die denkbar unvernünftigiten, und er beſprach die einzelnen Para— 
graphen feiner in Augsburg erjchienenen Doctrina dogmatum erjt „fuſius,“ 
dann etwas „Fufiuffer,“ um abjolut konfus zu enden; dabei behauptete er, Gedanfen 
zu haben wie noch fein Sterblicher; jeine Kollegien dienten der Jugend zur 
Ergögung und zu jchranfenlojem Mutwillen. Der geiftliche Nat trieb es jchliehlich, 
nach Freiburg übergefiedelt, jo arg, daß er abgejeßt wurde. Ein ganz andrer 
war Matthäus Kübel, der Profeſſor des fanonifchen Rechts, ein hochgelehrter, 
feiner Juriſt von ehrwürdigen Sitten, der fich die Hochachtung Saviguys und 
Thibauts errang und 1809 als Senior der Univerfität, lange unerjeglich, ftarb. 
Eine gewiffe Bedeutung ließ fi) aud) dem SKarmeliter vom heiligen Adam, 
Anton Thaddäus Derefer, nicht abiprechen, der einſt ein begeisterter Jünger der jo: 
jephinischen Ideen geweſen war, fic) dann mit dem berüchtigten Eulogius Schneider 
für die Greuel der Jakobiner erwärmt, durch ſchwere Kirchenbußen aber Ber- 
nunft und Ruhe wieder erlangt Hatte; als Profeffor der bibliichen Exegeſe und der 
orientaliichen Sprachen übte er bei weitem den größten Einfluß auf die Jugend 
aus und galt für einen aufgeflärten SKatholifen, bis er bei dem Totenamte 
Karl Friedrichs in die gröbſte Taktloſigkeit ausartete. Ganz bedeutungslos 
hingegen war der Profeſſor Saar, auch ein ehemaliger Mönd. Die prote: 
ſtantiſche Abteilung der theologijchen Fakultät zählte jet nur zwei, dafür umſo 
hervorragendere Ordinarien, den allfeitig wohlbeichlagnen Daniel Ludwig Wundt, 
der die pfälziiche Kirchengefchichte jchrieb, und den gewaltigen Vertreter des 
eigentlich theologischen Prinzips, den großen philojophiichen Denker Karl Daub. 
Daub wußte durch den Reichtum feines Geiſtes die Unvollftändigfeit der Fa— 
fultät weniger fühlbar zu machen, las über alle Gebiete der Theologie und 
manche der Philojophie, die er mit jener zu verſöhnen fuchte, wie er auch die 
Religion nicht im BVerjtande, fondern im Herzen begründete; er galt für eine 
der berühmteiten Stügen der Orthodoxie. Auf Karl Friedrichs dringende Bitten 
Ichnte er 1803 einen glänzenden Ruf nad Würzburg mit doppelt jo hohem 
Gehalte ab; er war zur Reftauration der Hochſchule am Nedar zu wichtig, auf 
ihn rechnete der neue Rektor als auf die Bürgichaft einer befjern Zeit, und 
Daub vergalt dies Vertrauen mit hingebender einundvierzigjähriger Wirkſamkeit. 
Weit jchlimmer als mit der theologiichen war es mit der juriftichen Fakultät 
bejtellt; fie hatte nur zwei ordentliche und einen außerordentlichen Profeffor, 
die alle drei Mittelmäßigfeiten waren; wer jpricht heute noch von Gambsjäger, 
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Wedekind und Janſon? Nicht beffer ſtand es mit der medizinischen Fakultät; 
fie zählte nur dunkle Namen außer Franz Anton Mai, 1805 dem eriten umd 
einzigen Geheimrat der Hochichule; an ihm hingen mit innigfter Hochachtung 
die Studenten, denen er auch darüber vortrug, wie fie im Berufe lange und 
geſund leben könnten; ohne einen Orden zu ftiften, bildete er in populären Vor— 
trägen barmherzige Schweitern heran, und die Kranken blidten mit unbedingtem 
Vertrauen auf den „alten Mai,“ den praftifchiten aller praftiichen Ärzte, den 
Wohlthäter der Armen und Verlaſſenen; vor Thibaut hat fein Profeffor ein 
folches Leichengeleite gehabt wie 1814 Mai. Die ftaat&wirtichaftliche Fa— 
fultät bejtand aus den ordentlichen Profefforen Georg Adolph Sudow, der 
die Aufficht über die bald ſehr bereicherten phyſikaliſchen Sammlungen führte 
und an der Univerfität hohes Anjehen genoß, Gatterer und Semer, deſſen hell: 
grauer Frack mit roja Sammetfragen, gepudertes Haar und langer Zopf an 
entjchwundne frohe Tage erinmerten. Sehr öde jah es in der philofophifchen 
Fakultät aus: von ihren vier Ordinarien beſaß nur Jakob Schmitt, ein früherer 
Mönch, einige Bedeutung, Verſtand, Geift und Kenntniſſe, aber jeine erzentriiche 
Natur führte ihn mit den Jahren dahin, ein Hanswurft zu werden; jtand er 
jet noch durch feine Vorzüge in Geltung, jo wurde er in ‚Freiburg, wohin er 
jpäter überfiedelte, zur komiſchen Figur, forderte gebieterifch von feinen Zu— 
hörern unbändiges Lachen über feine jchlechten Wise, tyrannifirte die Stipen- 
diaten und als Ephorus des Gymnaſiums die Lehrer und jandte, von einem 
Korpsburjchen eingejchult, jeinem Kollegen, dem Theologen Hug, zwei Heraus: 
forderungen; da aber erging es ihm wie Schnappinger, es erfolgte feine Ab— 
jegung. Die Bhilologie war in Heidelberg ohne alle Vertretung, hier that 
Hilfe am meijten Not. 

E3 lag nicht in der fonjervativen Natur Karl Friedrichs, alles umzuſtoßen 
und auf Auinen einen Neubau zu errichten; vielmehr fügte er gerne auf er: 
probte Grundſteine fräftige neue Pfeiler und hielt darum mit Opfern und 
eifrigem Bemühen die wenigen tüchtigen Gelehrten der furpfälziichen Zeit in 
Heidelberg. Da aber mit ihnen allein die Hochjchule nicht gedeihen konnte, jo 
liegen Karl Friedrich) und Reigenftein, der ihm wie einjt Johann von Dalberg 
dem Kurfürften Philipp dem Aufrichtigen von der Pfalz zur Seite Stand, ihr 
Auge durch ganz Deutichland jchweifen, um Namen von Autorität für Heidel- 
berg zu gewinnen. Am empfindlichiten Elafften die Lücken in der juriitiichen 
Fakultät und in der Philologie; jo ergingen denn die erften Berufungen nad) 
Marburg an den jungen Friedrich Karl von Savigny und auf Daubs Au— 
regung an Georg Friedrich Ereuzer. Savigny lehnte ab, weil er noch in Paris 
Studien machen wollte, ließ aber eine jpätere Annahme in Ausficht und forre- 
jpondirte lange mit dem Kurator von Hofer, machte mit ihm Projekte für die 
neue juriftiiche Fakultät und lenkte jeine Aufmerkjamfeit auf Päß und den 
Icharfjinnigen Heife, der bald zu den Zierden Heidelbergs gehören ſollte. Creuzer 
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zu helfen, und wirkte hier vierumdvierzig Jahre; der humane, geiftvolle Mann, 
der vertieft in das Studium der Sprachen und Formen der Vorzeit, doc) nic 
ein Snecht des Buchjtabens, fondern ein Sohn des Geiftes gewefen iſt, ſchuf 
gleichlam aus dem Nichts den Lehrjtuhl der Philologie, alten Literatur und 
Geſchichte, mancher Anfeindung durch Kollegen nicht achtend; mit viel Phantafie 
ausgeftattet, war er ein abgefagter Feind der nüchternen Verſtandesaufklärung. 
Zu Scellingd Berufung, an die man in Karlsruhe dachte, fam es nicht, auch 
nicht zu der Ludwig Tieds, die Clemens Brentano, welcher Heidelberg über alles 
liebte, anregte und auch Savigny empfahl. Bald richtete fich die Aufmerkiamfeit 
Deutichlands auf das neu emporblühende Nedar-Athen; von allen Seiten famen 
Wifbegierige; hier ftudirte Joſeph von Eichendorff, der große Lyrifer jeelen: 
voller Rührung, hier arbeiteten Brentano und Arnim eifrig in ihrer Wohnung 
im Faulen Pelz, hier hielt ihr Freund Görres Vorlefungen an der Universität, 
ohne aber zu einer feſten Anstellung zu gelangen, und im Herbite 1808 ging 
das romantische Kleeblatt auseinander; wie fröhlich hatten fie und der junge Jakob 
Grimm an ihrer „Zeitung für Einfiedler“ oder „Tröſt Einſamkeit“ vom April bis 
zum Auguft 1808 gejchrieben! Immer wieder zog e3 Jean Paul, 309 es Goethe 
nad) Heidelberg, in defjen Schloßruine Friedrich von Matthiffon feine Elegie 
dichtete. Kotzebue jprach e& aus: „Wenn ein Unglücklicher mich fragt, wo er 
leben müfje, um dem lauernden Kummer dann und wann eine Stunde zu ent— 
rüden, jo nenne ich ihm Seidelberg; und wenn ein Glücklicher mich fragt, 
welchen Ort er wählen joll, um jede Freude des Lebens frisch zu kränzen, jo 
nenne ich ihm abermals Heidelberg.“ Bald konnte man ohne Schmeichelei von 
dem goldenen Zeitalter der Univerfität reden; war fie doch „gediegen in all 
ihren Bejtrebungen, reich an Geift und Poefie, glänzend weithin durchs deutiche 
Baterland in dem geiprochenen und gejchriebenen Worte großer Lehrer“; ein 
Geiſt edeliten wifjenjchaftlichen Gemeinlebens verknüpfte die jugendfräftig fich 
entfaltenden Fakultäten, deren Vertreter nicht nad) eignen Intereffen, ſondern 
nach den höchſten Zielen der Menfchheit ftrebten; für ewig war die furpfälziiche 
Zeit vorbei, in der hiefige Profeffuren an die Wiege gebunden wurden. Unter 
den zahlreichen Berufungen verdienen nicht wenige Erwähnung; bejonders lenften 
viele Gelehrte aus Jena ihre Schritte nach Heidelberg. In die theologifche 
Fakultät trugen neben Daub neues Licht Schwarz, Jung-Stillings Schwieger- 
john, Bauer, Marheinede, der aber 1811 nach der neuen Univerfität Berlin 
überfiedelte, und Leberecht de Wette, der jchon ein Jahr zuvor denjelben Weg 
einjchlug; bereit3 regten fich bei dem Dozenten Neander die Schwingen. Sie 
alle aber ebneten gewiſſermaßen nur den Pfad, auf dem der Hoheprieiter 
der Fakultät, Heinrich Eberhard Gottlob Paulus, daherichritt, jene gewaltige 
Berjönlichkeit, die für lange Dezennien dem theologiichen Studium hier ihren 
Stempel aufdrüdte; in welchem Gelehrten ftanden in jo vollem Einflange Ans 
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Ipruchslofigfeit und eminentes Willen, Beicheidenheit und Bielfeitigfeit, Wahr: 
heitsliebe, Freifinn und Gründlichkeit? Die juriftiiche Fakultät aber wurde bald 
für die Univerfität die entjcheidende; nicht mehr die theologischen, jondern die 
juriftifchen Studenten bildeten das Hauptlontingent, und Heidelberg ward, was 
e3 feitdem blieb, eine in erfter Linie juriftiiche Umtverjität; damals fonnte es 
ſich rühmen, die größte juriftiiche Fakultät Deutſchlands zu befigen: an ihr 
leuchteten Sterne erſten Glanzes, neben Heife Chriftoph Reinhard Dietrich 
Martin, der berühmte Publizift Johann Ludwig Klüber, der ungewöhnlich geift- 
volle und vieljeitige Karl Salomo Zachariä, der auch durch zahlreiche Anek— 
doten als Driginal im Gedächtniffe der Bürgerjchaft fortlcht, und der unbe: 
Strittene König von Heidelberg während fünfunddreigig Jahren, Anton Friedrich 
Justus Thibaut, eine wahrhaft europätjche Perjönlichfeit, der Gegner Saviguys. 
Die medizinische Fakultät erhielt eine belebende Kraft in dem genialen Anatomen 
Adermann, dem Schöpfer der Poliklinik, die außer der fünfhundert Gulden be: 
tragenden Staatsdotation von den Studenten der Medizin Beiträge empfing; 
wie er, fam von Jena Schelver, der Schwiegervater unſers Gervinus, und 
neben ihnen und Heger Stand jeit 1807 als Autorität Franz Karl Nägele, einer 
von Deutjchlands erften Geburtöhelfern und bejtimmt, der große Vater eines großen 
Sohnes zu werden, der Schwiegerſohn des „alten Mai.“ Die philofophijche 
Fakultät rechnete zu ihren Zierden den Dichter Johann Heinrich Voß, der zu 
amtlofer Mitwirkung an der Hochſchule berufen worden war und fich an ihr 
„zu Eutinijcher Heiterkeit verjüngte,“ bald aber mit Ereuzer in einen gelehrten 
Streit geriet, und jeinen Sohn, den Philologen Heinrich) Voß; mit großem 
Beifalle wirkten neben ihnen der tüchtige Philoſoph Jakob Friedrich Fries, der 
als Kfthetifer und Hiftorifer geichägte Alvys Schreiber, der Orientalift Friedrich 
Wilken, defjen Gejchichte der Kreuzzüge noch immer gern gelefen wird, und 
leider nur ein Jahr der Philologe Auguſt Böckh, den ums wiederum Berlin 
1810 entriß, um ihn volle 57 Jahre den Seinen zu nennen, Welch eine Fülle 
berühmter Namen, die von den Ahnen zu den Enkeln fortklingen, welch eine 
Legion Unjterblicher! Karl Friedrich und Neigenftein hatten wahrlich ihr Beſtes 
gethan, um die Alma mater zu heben; einige Tage bekleidete legterer im April 
1807 jelbjt das Kuratorium; als unbefugte Hände in fein Werf eingriffen, zog 
er es zwar vor, dem Amte zu entjagen, kämpfte jedoch nach wie vor mit offenem 
Viſir gegen römische VBerdummungs- und Herrichjucht und nährte mit uner- 
mübdlichem Eifer die heilige Flamme des Geifteslebens, der Wahrheit und des 
Nechts. ALS 1806 mit dem Breisgau eine zweite Umniverfität, die Albertina 
in Freiburg, an Baden gefallen war, verlegte der Großherzog Dfter 1807 die 
fatholijche theologische Fakultät von Heidelberg dorthin; jo ließ fich bejjer die 
proteſtantiſche Richtung in Heidelberg fkonzentriren. Am 26. Juli 1810 hob er 
für das Großherzogtum den Univerfitätsbann auf, der ihm in wifjenjchaftlicher 
Beziehung Hinderlich und für mancherlei Verhältniſſe drüdend erſchien; von nun 
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an fonnten die Unterthanen jtudiren, wo es ihnen behagte, nur mußte jeder 
Juriſt auf einer der beiden Landesuniverfitäten einen Kurjus Über das neue 
badische Landrecht hören. 

Es fonnte als die erjte Großthat des neu erwachten literarischen Lebens 
in Heidelberg gelten, als 1804 Daub und Ereuzer die zeitgemäße Zeitjchrift 
„Die Studien” gründeten, welche im Frühjahr 1805 ans Licht trat; fie zählte 
außer den Stiftern die erjten Größen der Univerfität unter ihre Mitarbeiter, 
erntete Karl Friedrichs warmes Lob und Goethes bejondern Beifall. Schon 
1808 folgten den „Studien“ die weithin gefeierten „Heidelberger Jahrbücher,“ 
in jener Zeit von epochemachender Bedeutung für die Entwicdlung der deutjchen 
Literatur und unerreicht in Hinficht auf die Vereinigung großer Männer aus 
den verjchiedenjten Zweigen der Wiffenjchaft zu einem Zwecke, auf die alljeitige 
Gediegenheit ihres Inhalts, auf die jchöpferifche Produftivität in Abhandlungen 
und Kritifen. Eine Reihe Stiftungen umſchloß, teilweife von Reigenftein an: 
geregt, wie eine Strahlentrone die Hochjchule. Aus den Bücherihägen in Bruchjal, 
aus den Klöftern und Sammlungen der Ritterfantone erlangte die Bibliothek 
einen folchen Zuwachs, daß jie 1812 von 20000 auf 46000 Bände ftieg. 
Einem dringenden Bedürfnijfe wurde dadurch abgeholfen, daß Karl Friedrich 
das Dominifanerklofter in der Vorjtadt, an der Stelle des heutigen Friedrichs: 
baues, für 11000 Gulden faufte, um in ihm 1804 ein anatomijches Theater, 
ein akademiſches Hofpital und eine geburtshilfliche Klinik zu errichten und den 
es umjchließenden großen Garten, gejchmüct mit Gewächs- und Treibhäufern, 
zum Studium der Botanik anzulegen. War Deutjchlands herrlichſte Ruine 
nahezu ein Schutthaufen geworden, durchranft von Gejtrüpp, überwuchert von 
Unfraut und teilweije bepflanzt mit dem Gemüſe und der Eichorie des Geheim— 
jefretärd Leger, jo brach auch für fie ein Frühling an, um nie mehr dem 
Winterfrofte weichen zu müffen; die Getreide- und Startoffelfelder an ihren Ab— 
hängen verjchwanden und ebneten ſich zu den ſaftig prangenden Wieſen, Die 
unfer Auge entzüden; droben aber legte der Schweginger Hofgärtner Zeyher 
unter der Leitung des funftfinnigen Profefjors Gatterer den Schloßgarten mit 
feinen prächtigen Bäumen an, deren Schatten uns Enfel erquidt; auch hier 
wurde dem Studium der Botanik ein Feld eröffnet. 1807 entjtand durch 
Greuzer das philologische Seminar, und neben den Fachwifjenichaften hörten 
viele Studenten wie auch Perſonen reiferen Alters eifrig Vorlefungen bei Daub, 
Ereuzer und andern Koryphäen. Die Frequenz der Univerfität ftieg mit dem 
Ruhme ihrer Lehrer von 250 Studenten 1809/10 auf 437, ſank freilich 
im Zodesjahre des Neubegründers auf 392 zurüd; die meijten Studenten 
waren Juriſten. Erjcheint die Zahl Klein, jo fann dies uns nicht verwundern; 
war es Doc eine Zeit ſteter Sriegsläufte! Das Studentenleben trat eben- 
falls im eine neue Phaſe, vorteilhaft hoben ſich Gefittung und Haltung der 
Akademiker; an Stelle der Verbindungen der Konftantiften und Harmoniften 
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tauchten, dem Beitgeijte mehr entiprechend, Sanbemannfchaften auf, zuerjt die 
Badenjer und die NAheinländer, dann die Oberrheiner, die Niederrheiner, die 
Weitfalen und die Euronen. Überall pulfirte frisches, jugendfräftiges Streben 
und Leben, ein neues Blut durchitrömte die alte Akademie, und mit dem Dichter 
durfte man ausrufen: 

Da, Schule Heidelbergs! ftiegft du in armer Zeit 

Aus fchauervoller Dunkelheit, 

Und Scharen deutiher Söhne zogen, 

Sid) deiner Fülle zu erfreun; 

Sie eilten hin und fogen 

Die jungen Strahlen ein. 

Ein wahrer Fürjt des Friedens, ein reiner und erhabener Charakter, jchied 
der unvergeßliche Großherzog am 11. Juni 1811 im 83. Lebensjahre nad) einer 
jegensvollen Regierung von 73 Jahren von feinem ihn aufrichtig beflagenden 
Volke, und in die Gruft zu Pforzheim weinte ihm die Heidelberger Hochichule 
heiße Thränen nad. Schmückt fie fich jet mit Prunkgewändern, die jtrahlende 
Subilarin, um ihre fünfte Säfularfeier zu begehen, und jchaut nach denen 
aus, denen fie den Kranz innigſten Dankes zu reichen hat, jo gebührt wohl 
ihr erjter Gruß Karl Friedrich, dem Rejtaurator, und jeinem treuen Sigmund 
Karl von Reitzenſtein. 





Die naturaliftiihe Schule in Deutfchland. 
2. 


Fie naturaliſtiſche Schule in Deutichland ſpricht Zolas große 
ER Lolıng eifrig nach), dah es feine Piychologie, jondern nur eine 
Phyſiologie gebe und jede Darjtellung des Seelenlebend der 

Menjchen, ohne fortwährende Beziehung auf ihren Gejundheits- 
I zuftand, ihre Abftammung und den Einfluß ihrer täglichen Um— 
gebung und Beichäftigung eine idealiftische „Unmwahrheit“ im fich ſchließe. Wie 
beichränft diefe Anjchauung auch fein, zu welchen faljchen Konjequenzen fie 
führen möge, jedenfalls eröffnet fie der vergleichenden Beobachtung, der Auf- 
jafjungs= und Zufammenfaffungstraft des Schriftitellers ein bedeutendes Gebiet. 
Man jollte meinen, daß die Apoftel des naturaliftiichen Evangeliums ihren fran- 
zöſiſchen Vorbildern auch in diefer Beziehung nacheifern und verfuchen müßten, die 
Geſamterſcheinung des deutjchen Lebens der Gegenwart in großen Romanfolgen, 
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wie der zujammenhängende NRougon: Macquart- Zyklus Zolas oder die Reihe 
der Romane Dandets darzuftellen. Wenn doch die ganze jeitherige Darftellung 
des Lebens phantaftiich und unwirklich ift, wenn jelbjt die richtig dargeftellte 
Einzelheit außer allem Zujammenhang mit anderm Leben und ohne Nachweis 
des Geſetzes, das ihr zu Grunde liegt, angeblich nur geringen Wert hat, jo kann 
ſich die maturaliftiiche Kunft eigentlich nur in großen oder jagen wir befjer 
breiten Formen genug thun. Da muß es denn auffallen, daß bei der Mehrzahl 
unſrer deutjchen Naturaliften bisher das gerade Gegenteil der Fall ift, daß fie 
in Eleinern Formen: Gedichten, einzelnen Lebensbildern und Novellen, ihr neues 
Lebens und Kunſtgefühl zu vertreten juchen. Da von einem Zweifel an bie 
eigne Geſtaltungskraft wenigitens bei der Mehrzahl der hierher gehörigen Schrift: 
jteller nicht die Rede fein kann, jo jcheint in der That hier eine Abweichung 
von der Pariſer Routine, vielleicht ein fchweigendes Eingeftändnig zu beftehen, daß 
die fünjtlerifchen Formen, die frühere Dichtergenerationen gejchaffen haben, denn 
doch nicht jo unbedingt verwerflich find und nur nötig haben, mit einer neuen 
Art der Probleme und Konflikte wie der Charafterijtif erfüllt zu werden. Die 
letztere allerdings gilt für unerläßlich, denn nicht genug, daß die jeitherigen 
Dichter mit Vorliebe in den unmöglichiten Regionen der Vergangenheit umher— 
geirrt find, fie haben auch das Unglaublichjte in der gefälichten, lügenhaft oder 
phantaſtiſch verjchönerten, bis zum Albernen vergeijtigten Wiedergabe der un: 
mittelbaren Gegenwart geleijtet. Da thut e8 denn Not — jagen die Natura- 
liſten —, nicht nur überhaupt das Leben des Tages und feine Erjcheinungen 
fräftiger, wahrer, unmittelbarer darzuftellen, ſondern vor allem auch einmal jene 
Momente des Dafeins, jene Erjcheinungen unfrer Kulturwelt, jene Thatſachen 
und Stimmungen zu bevorzugen, denen die äjthetifirende und von der tradi- 
tionellen Lüge beherrichte Literatur mehr oder weniger geflifientlich aus dem 
Wege gegangen ift. So oder ähnlich lauten die Auseinanderjehungen, mit denen 
unjre Naturaliiten ihre befondre Art einführen. Soviel fic) im allgemeinen 
dieje bejondre Art kurz charakterijiren läßt, Scheint fie uns auf dreierlei 
hinauszulaufen. Zuerjt auf die entichiedne Betonung und die breite Behandlung 
der gejchledhtlich-finnlichen Regungen, Thatjachen und Wirkungen im Leben über: 
haupt und in dem der modernen Sejellichaft vor allem. Soweit e3 jich hier nicht 
um die ganz gewöhnliche, auf die Lüſternheit blafirter und verlotterter Naturen 
berechnete Pornographie Handelt (und es handelt fich allerdings viel öfter darum, 
als die Lobredner des „Wirflichen“ zugeben wollen), mijcht ſich in der Be- 
vorzugung gerade diejer Szenen ein poetijcher Inſtinkt und ein Stüd moderniter 
Brutalität in der jeltjamiten Weife. E3 iſt an fich völlig richtig und unbeftreitbar, 
dat die Dichtung auf ihr Necht, die finnliche Seite der menschlichen Natur 
darzuftellen, ebenjomwenig verzichten fann als auf die Darjtellung der (von den 
Naturaliften geleugneten und gering geſchätzten) geiftigen Seite. Je ängjtlicher 
eine gewiſſe Heuchelei und ein gewijjer Mangel an ftarfem und vollem Lebens- 
Grenzboten II. 1886. 16 
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gefühl der Darftellung ganzer Menjchen aus dem Wege gehen, oder je blinder 
fie dad Vorhandenſein des finnlichen Einjchlags im Lebensgewebe in Abrede 
jtellen, umfo hartnädiger werden diejenigen, deren Augen dafiir beſonders gejchärft 
find, darauf bejtehen, den bewußten Einjchlag nachzuweiſen. Dazu aber gejellt 
fi) das, was wir moderne Brutalität nennen: die Neigung für die Hervor- 
fehrung alles Tierifchen, von der bloßen Blutwallung erzeugten, alles Roh— 
kräftigen und frech auf die förperliche Kraft pochenden, die Vorliebe für das 
Abſtoßende, ſchamlos Herausfordernde, der dämoniſche Trieb, aus jeder Leiden: 
Ichaft die geiftigen Elemente herauszudeftilliren und nach ihrer Verflüchtigung 
zu behaupten, daß fie überhaupt nicht vorhanden geweſen feien. Alles das 
aber bewirkt neben der bloßen Nachahmungsluſt und der Verehrung der Pariſer 
Meifter von Flaubert bi8 Gondrecourt, daß auch in den Schriften unjrer 
Naturaliften jene Situationen breit in den Vordergrund treten, in denen bie 
Neufranzojen ihre intereffantejten und pikanteſten Aufgaben erkennen. 

Als zweite Befonderheit erfcheint fat in allen Anläufen der naturaliftiichen 
Schule die Schilderung des Proletariats. Seit Eugen Sue in den „chem: 
nifjen von Paris,“ wenn auch noch mit „romantischer“ Zaghaftigkeit und Un— 
wirflichkeit, die große Fundgrube drafticher Darftellung erjchloffen hat, wieder: 
holen fich in allen die Gegemwart jpiegeluden Werken die Geſtalten und Situationen, 
welche auf die große Krankheit der Zeit und in gewiſſem Stimme auf das erwachte 
Bewußtſein und enwachte Gewiffen der Gejellichaft gegenüber dem Elend und 
der rohen Verkommenheit großer Volksklaſſen hindeuten. Die naturaliftiiche 
Schule macht es ſich nun zur bejondern Aufgabe, den Finger in die eiternde 
Wunde zu legen. Sie jchildert beinahe nie, ja wie es uns vorkommt, nur mit 
einem gewijfen Widenwillen die glüdliche Seite der harten Arbeit, den Genuß 
und das Behagen am Thun und Schaffen, welche denn doch auch Gott jei 
Danf noch vorhanden find. Hierin unterjcheidet fie ſich von den Nealiften, 
die nad) den Begriffen ihrer Nachfolger zu jchön gefärbt haben und namentlich 
überjehen follen, daß im legten Jahrzehnt eine große und unerquidliche Wendung 
eingetreten ſei, nach welcher die Arbeit auf jedem Gebiete härter, anfpannender, 
die Menſchen aufreibender geworden ſei, während fie nur wenigen noch Gewinn und 
Genuß gewähre. Mit diefer peffimiftiichen Auffaffung der Dinge tritt wenigitens 
ein Teil der Naturaliften bewußt und unbewußt den Lehren der Sozialdemo- 
fratie bei. Indem fie die Augen abfichtlih und oft geradezu gewaltiam vor 
den lichteren Erjcheinungen verjchliegen (follten jelbjt dieje lichteren Erjcheinungen 
nur „Ausnahmefälle* jein), fördern fie vielleicht die Erkenntnis des fozialen 
Elends und, wo es gut geht, den Willen zu helfen. Uber jchwerlich it dies 
das alleinige treibende Motiv der ausführlichen Schilderungen von hungrigem, 
jtumpfem und vohem Elend, von hoffnungslojen Familienzerrüttungen, Projti: 
tution und anderm Greuel. Der literarifche Effekt, die Wirkung auf die blafirte, 
gegen die reineren Wirkungen der Darftellung abgeitumpfte Leſewelt, die un— 


Die naturaliftifche Schule in Deutfchland. 123 


fehlbare Sicherheit, damit neue und eigentümliche Enthüllungen zu geben, fpielen 
bei der Bevorzugung diefer Seiten der Wirklichkeit eine große Rolle. Wenn 
man zudem nach dem Vorgang der franzöfischen Naturaliften das befondre Elend 
und die bejondern Kranfheitsformen der einzelnen Arbeiterflaffen, aller ſchmutzigen, 
peinlich anjtrengenden, eintönigen Beichäftigungen bejonders ſchildert, fo er: 
öffnet dies eine Perjpeftive auf unüberjehbare, weder abgeerntete noch abge- 
baute Felder. 

Die dritte Befonderheit, durch welche die naturaliftiiche Schule auch bei ung 
in Deutſchland den Eindrud der Wahrheit, der ganzen Wahrheit hervorrufen 
will, it die Vorführung des männlichen Teils gewiſſer laffen, die von Wohl: 
feben und Reichtum umgeben und dabei innerlich von der tiefiten Nohheit und 
Gemeinheit erfüllt find. Ohne Frage liegt dem betreffenden Schilderungen und 
Sharakteriftifen der Naturaliften ein Stüd Natur zu Grunde. Leben, Ge- 
finnung und vor allem die aus Brutalität und widriger Frivolität wunderjam 
gemifchte Redeweiſe unfrer „goldnen Jugend“ fordert jeden heraus, der auch 
nur im entferntejten das Zeug zu einem Juvenal in fich verfpürt. Wer fie 
je gejehen, gehört hat, diefe durch umd durch verfommenen und mit ihrer Ver: 
fommenheit frech prahlenden Burjche, tadellos fauber in Sravatten und Hand- 
ſchuhen, aber ſchmutzig bis in die legte Falte ihres geiftigen Weſens und na— 
mentlich ihrer Phantaſie hinein, wer es weiß, wie fie unter fich jprechen und fich 
jelbit in bejter Gejellichaft in den Eden für den Zwang entjchädigen, den fie 
eben an der Seite anjtändiger Frauen fi) angethan und erduldet haben, wer 
die rohe Sicherheit fennt, mit der fie vom jedem Menschen ihrer Erziehung und 
Lebenslage die gleiche tiefinnere Gemeinheit vorausjegen, der fann den Natura- 
(tften nicht Unrecht geben, wenn jie gegen jede verjchönernde oder bejchönigende 
Charafteriftit gerade dieſer Vertreter der gebildeten Klaſſen proteftiren. Wenn 
ein Teil unfrer dramatiſchen und erzählenden Literatur von diefen Erfcheinungen 
des modernen Lebens nichts weiß, jo liegt dem ebenjoviel unberechtigte Schön- 
rednerei und Heuchelei als berechtigter menschlicher und äfthetiicher Widerwillen 
zu Grunde. Die eigentümliche Sophiftif der naturaliftiichen Schule folgert num 
freilich, daß, weil diefe Erjcheinungen in großer Zahl vorhanden find, fie die 
einzigen und herrjchenden, die maßgebenden im bdeutjchen Leben der Gegenwart 
wären. An der Bevorzugung der Charafterbilder und Schilderungen dieſes 
Schlages Haben aber wiederum nicht bloß die peſſimiſtiſche Grundſtimmung und 
der moralijirende Zug, welcher einigen Naturaliften eigen ift und von andern 
vorgegeben wird, jondern die rein literariſche Erfenntnis Anteil, daß fich hier 
eine Fülle von Neuem und Niedargeftelltem ergäbe. Denn jo verächtlich die 
ganze Gejellichaft ift, um die es fich hier Handelt, jo große (Icheinbare) Mannich— 
faltigfeit bietet fie dar, das Verhältnis aller Einzelnen zu der gemeinfamen 
egoiftisch-cyniichen Grundanfchauung, die Abjtufungen und Grade der Heuchelei, 
mit denen fie fich innerhalb des gejellichaftlichen Lebens behaupten, die Wb- 
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wechölungen, die durch Vorgeſchichte, Lebensalter und Beruf herbeigeführt 
werden, die grundverichiednen Schidjale, in die je nach Zufall und Glück der 
modern-materialijtiiche Menich hineinwächlt, fie lafjen fich allefamt vertaufend- 
fachen. Den Darftellern diefer Welt entgeht eben, welche Eintönigfeit, welche 
armfelige Ode in einer Mannichfaltigfeit liegt, die jedes geiftigen Neizes, jedes 
tiefern Empfindens, jeder edlern Lebenshaltung entbehrt. Die Freude am 
äußerlich Neuen paart ſich bei ihnen mit der prinzipiellen Vorausjegung, day 
die Gemeinheit und die cyniſche Genußluft die eigentliche Seele der Wirklichkeit 
feien, und jo verjchließen fie ihre Augen gegen die naheliegende Thatjache, daß 
gejunde Tüchtigfeit, Herzenswärme und reine Güte, daß geiftiger Schwung und 
ideale Erhebung, troß allem, nicht ausfterben in der Welt, und daß es das 
Vorrecht des Dichters bleibt, fie hervorzuheben und im jchlimmiten Falle, wo 
fie nur noch vereinzelt vorhanden find, nach ihmen zu juchen. Und ſo kindiſch 
es wäre, unfre Naturaliiten zu bejchuldigen, daß fie insgefamt Freude und Be— 
hagen gerade an diejen widrigen und abjchredenden Erjcheinungen empfänden, 
fo macht fie doc der Fanatismus einer neuen und vermeintlich ausgiebigen 
künſtleriſchen Richtung wenig geneigt, die ganze Fülle der Wirklichkeiten zu 
iehen, welche der peifimiftichen Überzeugung von der Erbärmlichkeit des menjch- 
lichen Dajeins widerjprechen. Ausdrüdlich jei übrigens noch hervorgehoben, 
daß die Schilderung und Charafteriftif der jüngern „gebildeten“ Männerwelt, 
auf welche fich der Naturalismus nicht wenig zu Gute thut, eine Bejonderheit 
gerade bes deutjchen Naturalismus ift. Die leichtfertigen und ausjchweifenden 
Jünglingsgeſtalten Daudets und ſelbſt Zolas haben nicht die Prahljucht der 
Gemeinheit, Durch welche fich die deutjchen Vertreter diejer Art Zeitgeiit fo 
unvorteilhaft auszeichnen. Leicht möglich auch, daß jelbit den äußerſten fran— 
zöftichen Naturaliften ein Bejtreben beherricht, wenigitens in gewiffen Sinne 
gejellichaftsfähig zu bleiben, während der deutiche Nachfolger das Prinzip der 
Wirklichfeitsdarjtellung bis zur legten Konſequenz treibt. 

In der Reihe der deutichen Naturalijten, die fich mit jedem Tage ver: 
größert und bereits den Schwarm jener Nachahmer Hinter fich drein zieht, 
welche in allen Perioden der Literatur alles nachahmen, was augenblidlich neu 
it und Wirfung verjpricht, ragt vor allen andern der Münchner M. ©. 
Conrad hervor, irren wir nicht, Herausgeber einer bejondern Zeitjchrift, welche 
die Dogmen des reinen Naturalismus auf allen Kımjtgebieten und gegenüber 
allen Beitrebungen verficht, die ſich erfühnen, nicht „naturaliftiich“ zu fein, jeden— 
fall3 der Verfaſſer vortrefflicher, von jcharfer Beobachtungsgabe und noch un— 
verfümmerter Beobadhtungsluft zeugender Pariſer Skizzen. Verteidiger Zolas 
gegen jeine deutſchen Widerjacher, ift er zugleich ein Schüler des Franzoſen, 
freilich einer der wenigen Schüler, denen fich jelbitändiger Geift und eigne Kraft 
nicht abjprechen läßt. Die im Eingange charafterifirten Mängel und die über- 
reizten Bejonderheiten der Schule fehlen bei ihm nicht, wir begegnen der über- 
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— Berfünbigung eines neuen Zeitalter, der faljchen Zuverficht, daß jede 
treue und padende Auffafjung des wahren Lebens modern und nur modern 
fei, der peſſimiſtiſchen Grundjtimmung, welche im Verein mit feinem künſtleriſchen 
Verlangen da8 Auge des Naturalijten vorzugsweife auf häßliche und widrige 
Wirflichkeiten Hinlenft, wir begegnen der Luft an Zwei- oder vielmehr Ein: 
deutigem, die Gewohnheit, die Neigung der Gejchlechter mit einer gewiſſen Ver— 
achtung herabzuziehen, fie jedes Glanzes zu berauben und jich doch fait aus— 
ichlieglid mit ihr zu befchäftigen, der Birtuofität im der Darjtellung der 
weiblichen und noch mehr in der der männlichen Halbwelt auch bei Conrad. 
Aber es lebt und wirft ein geiftiges Etwas in feinen Verfuchen, was über die 
ganz äußerlichen Nachbeter de neueiten Pariſer Meſſias hinauswächſt und 
hinauswill, ein Hauch eignen Empfindens, jelbjt ein gelegentliches troßiges 
Aufbäumen gegen die Schlagbäume, die der franzöfiiche Naturalismus der Be- 
obadhtung und dem Berjtändnis des Lebens höchit willkürlich in den Weg legt. 
E3 wäre gegen das Prinzip, wenn ein naturaliftiicher Schriftiteller fich oder 
gar andern eingefteheu wollte, daß die ergreifenditen Momente in aller Zebens- 
darftellung aus DOffenbarungen und nicht aus Analyſen ftammen, aber gleich- 
wohl ſteckt in Conrads bejjern Novellen ein Element, welches die Hoffnung 
erwedt, daß er früher oder jpäter mit dem gedachten Prinzip ſelbſt die nötige 
Abrechnung halten werde. G. Conrad iſt jedenfall3 zu gut und viel zu qut 
zu dem, was elegante Weinreifende, Börjenjobber, die fi) am Schabbes eine 
Leftüre gönnen, und auf der Wache gelangweilte Leutnants einen „pifanten 
Schriftſteller“ nennen. 

Leicht aber macht es der Berfafjer der beiden Novellenfammlungen: 
Rutetias Töchter (Leipzig, Wilhelm Friedrih) und Totentanz der 
Liebe, Münchner Novellen (Leipzig, Wilhelm Friedrich, 1885) dem Beurteiler 
wahrlich nicht, ihn von dem Gefindel, das in Winfelleigbibliothefen und bei 
Bahnhofskolporteuren vorzugsweiſe gejucht wird, zu unterscheiden. Bon den 
beiden erzählenden Büchern iſt das letgenannte jchon um deswillen das be» 
deutendere, weil es jelbitändiger und freier vom Einfluß des Vorbildes it, als 
die unter dem Titel „Lutetias Töchter” gejammelten Pariſer-deutſchen Liebes- 
geihichten. Die letztern fünnte ein unfkundiger, um die Formeigentümlichkeit 
unbefümmerter größtenteils für Studienblätter zu einem Romane im Zolaſchen 
Stil halten. Doc, jcheint Conrad nichts von der zähen, am Detail haftenden, 
Strih an Strich jegenden Weije des Berfafjers von „Aſſommoir“ und „Pot 
Bouille* zu befigen, von der Weiſe, die in Umkehrung eines bekannten maleriichen 
Erveriments mit Hilfe von lauter Einzelzügen den Apoll von Belvedere in 
einen Froſch umbildet und darnach erklärt, daß fie ihn auf feine Grundform 
zurüdgeführt habe. Er ift ein rafcher, zu einer fnappen und vorwärts drängenden 
Darjtellung neigender Erzähler, ein Novellift, dem der FFeuilletonift da und 
dort ein Schnippchen fchlägt, ein kecker Skizziſt, der mit ein paar glüdlichen 
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Strichen den Schein eines vollausgeitalteten Bildes zu erweden verfieht. Was 
ihn an Zola und dem Naturalismus angezogen hat, find ganz offenbar die 
fühnen Nüdfichtsfofigfeiten, ift der Bruch mit dem Überlieferten, Herfönmlichen. 
Das Naturjtudium mag ihn an ich feffeln und reizen, aber in erfter Linie 
fteht ihm offenbar die gewiſſe Art der Natur, welche von den Naturaliſten be— 
vorzugt wird, weil fich ein begehrliches Publikum um die allerechtefte und un— 
verfälichtefte Wahrheit, um die „Wirklichkeit,“ joferm fie nicht „pikant,“ nicht 
lüftern, nervenaufregend und atmenverjegend, nicht gewiſſen a priori gegebnen 
Liebhabereien entiprechend erjcheint, um feinen Pfifferling mehr befümmert, als 
um den idealiftifchen „Schwindel.“ Die Liebhaber diefer Art finden jowohl in 
„Lutetiag Töchtern“ als im „Totentanz der Liebe“ ihre Rechnung. Das erite 
Buch wird mit einem „Nachtftüdk aus dem Bois de Boulogne“ eröffnet, einer 
jener Schilderungen verlornen weiblichen Lebens, die für moderne Mutoren einen 
umviderftehlich-unheimlichen Neiz haben. Zugegeben, daß es dem BBerfajjer 
nur Ernſt mit Geftalten wie Amelie und der entjeglich-unfeligen Severine fei, 
daß er mit der abjchredenden Lüfternheit und parfümirten Gemeinheit der 
in Sans Cour dargejtellten Wirklichkeit, bei der wir feinen Augenblick die 
Treue der Beobachtung, des Naturjtudiums in Zweifel ziehen, nicht bloß zer- 
jtreuende Heiterfeit erweden wollte, fieht er die tiefe, unüberbrückbare Kluft nicht, 
welche dann notwendig jein Bewußtſein, feine Abficht und feine Wirkung trennt? 
Der herausfordernde Übermut, welcher Gefchichten wie „Im Bade” und „Die 
Frau Majorin“ erfüllt, muß als verhältnismäßig harmlos betrachtet werden 
gegenüber den peinlichen Eindrüden, welche die Liebesbriefe der Erzählung 
„Adrienne“ und die jämtlichen Vorgänge der größern Novelle „Recht jonderbar“ 
hinterlaffen. Wahr bis in den legten Einzelzug mag der Verlauf der in 
„Recht ſonderbar“ gejchilderten Künftlerehe fein, aber jene Wahrheit der echten 
Komödie oder Tragödie, mit der die Poeſie in leter Initanz allein zu thun 
hat, bejigt fie nicht. Was wir bei allem warnen Kolorit, über dag G. Conrad 
wahrlich verfügt, doc) mit dem Gefühl lejen, daß es uns auch nicht das min— 
dejte angehe, was ung in feinerlei Mitleidenschaft zu ziehen, was nad) allem 
feine andre Wirkung als die des Efel3 zu erwecken vermag, dejjen „Wirklich: 
feit” ift in der That gleichgiltig, Der Gewinn diefer Wirklichkeit für die Lite- 
ratur bleibt ein höchſt zweifelhafter, und feine Berufung auf die Uner: 
Ihrodenheit, mit welcher der Schriftiteller den Dingen ins Auge jehe oder ihnen 
zu Leibe gehe, feine Lobpreifung „geiunder Sinnlichleit“ (mit welcher unjre 
Feuilletoniſten allemal dann um fich werfen, wenn alle Kennzeichen der Gejund: 
heit fehlen), kein jtarfgeiftiger Troß vermögen über die Verſchwendung jo echten 
Talents an jo zweifelhafte Aufgaben hinwegzuhelfen. Wir lafjen dahingejtellt, 
in welchem Verhältnis die in „Lutetias Töchtern“ belaufchten und gejpiegelten 
Wirflichfeiten zum Gejamtleben von Paris ftehen, aber wir werden, wenn ung 
in den Münchner Novellen die naturaliftiiche Phantafie auf gleich wunderlichen 
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Seitenpfaden und in gleich bedenklichen Winfeln, in gleich jorgfältiger Vermeidung 
der Straßen und Stellen begegnen follte, an denen noch andre, beſſere Wahr: 
heit zu gewinnen wäre, wohl jchliegen dürfen, daß fie auch in Paris noch andre 
Wege hätte einjchlagen fünnen, als die, die wir geführt werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


CIREREI 





Sehn Prozent oder zwanzig? 
Nachdenkliches für Bücherfäufer. 


\ £ — Aollen wir uns mit einem beſcheidnen Rabatt begnügen oder ſollen 
DA 2) wir unſre Bücher dort faufen, wo wir fie am billigiten be- 
oa | fommen? Zehn Prozent oder zwanzig? Das ift auch eine von 
' RL Fa den Fragen, die garnicht oder zu jelten erwogen und bejprochen 
BE] erden: für Brofefforen und jonjtige illuftre Geifter iſt fie zu 
praftiich und geringfügig, und weiter unten in den Thälern der Menjchheit hat 
man die Antwort jofort bereit und überlegt nicht erjt lange. „Denn das jagt 
doc) der gejunde Menjchenverjtand: wenn ich ein Buch brauche, das ich von 
Leipzig oder Berlin für 7°, Mark erhalte, während ich hier 9 Mark bezahlen 
muß, dab ich dem hiefigen Buchhändler nicht die 15 Groſchen ſchenke! Dder 
haben Sie etwa ein bejjeres Einfommen als unjre Buchhändler?“ Und dabei 
ichauen einen die Leute jo an, wie wenn man nach feinen Ohren fühlen jollte, 
ob fie nicht eben ins Ejelhafte gewachjen jeien. 

Mit Verlaub, der gejunde Menjchenverjtand jagt viel dummes Zeug, und 
ich möchte nicht für alles Unheil verantwortlich fein, was der jchon angerichtet 
hat. Zehn Prozent Rabatt glaube ich allerdings verlangen zu können unter 
der Bedingung, daß ich ein fleifiger Käufer bin und jofort bezahle. ch meine, 
es ſollte ein Reichsgeſetz ſein, daß man bei Rechnungen zwiſchen fünf und fünfzig 
Marf nur neun Zehntel der Forderung zu bezahlen brauchte, wenn man jofort 
bezahlt. Die Handwerker und die Eleinen Kaufleute wären dadurch ihren 
ichlimmften Feind, den Anjchreibeteufel, los, und wer mit Gewalt Waare auf 
Borg haben will, hätte jeine Zinfen zu bezahlen, wie es ſich gebührt. Daß jie 
ihren bejjern Kunden zehn Prozent ablajjen können, geben ja die meijten Buch- 
händler gern zu, und die Frage iſt mur die, ob man eine größere Ermäßigung 
verlangen oder annehmen darf. 

Unſre Anfichten hängen wejentlich von unſern perjönlichen Erfahrungen 
ab, und jo ijt mein Standpunkt zum Teil verurfacht durch die nähere Befannt- 
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ichaft mit zwei Buchhändlern, die ich als charafteristische Vertreter der beiden 
Enden ihres Standes anjehen möchte Der eine war ein emporgefommener 
Antiquar; eigentlich hatte er Schreiber werden jollen, man konnte ihn aber in 
feiner Amtsſtube brauchen. Ein lieber Mann! Namentlich die Gymnafiaften 
ihäßten ihn als helfenden Freund in allen Zebenslagen. Die meisten verfehrten 
zwar auch bei einem vornehmeren Buchhändler und fauften dort auf Rechnung 
de3 Elternhaufes. Aber wenn man eine wörtliche Überfegung zu Vergil und 
Dvid nötig hatte, jo wagte man doc) nicht, dorthin zu gehen; wuhte man doch 
auch, daß unfer Freund in der Seitengaffe alle erforderlichen Ejelsbrücden auf 
Lager hatte, jelbit die Überfegungen, die „nur an Lehrer“ verjchieft werden. 
Und wenn alle Schwarten nichts halfen und das Uuartalzeugnis zu jchlecht 
ausfiel, ald daß man es dem gejtrengen Herren Papa hätte zeigen können, jo 
fonnte man bei unjerm liebenswürdigen Antiquar für gute Worte und drei Mark 
getreue Nachahmungen der befannten Zeugnisformulare befommen und dieſe 
mit veritellter Handjchrift jelber ausfüllen. Was fonnte man nicht alles in dem 
Laden erhalten! Sogar Tajchengeld! Kam da zuweilen ein verlegner Sefundaner 
mit Schillers Werken, dem Geburtstagsgeichenf, unterm Arm. „Thut mir leid, 
Schillers habe ich jegt zu viel auf Lager — wenn Sie vielleicht einen gut 
erhaltenen Goethe hätten, aber wie neu müßte er fein!” Einen Goethe hatte 
der arme Junge freilich nicht, aber Kredit bei einem andern Buchhändler, und 
jo geſchah e& denn zuweilen, daß am jelben Tage dasjelbe Eremplar von Goethes 
Werfen in einem Laden als neu gefauft wurde, im andern als alt verfauft und 
von dem jchlauen Antiquar wiederum als neu einem Bejteller zugeſchickt wurde, 
der mit Gewalt 25 Prozent Rabatt haben wollte. Habent sua fata libelli! 
Es befam nicht etwa jeder Kunde zwanzig bis dreißig Prozent: foviel gebührte 
nur den Geicheiten und Hartnädigen; je weniger gerieben der Käufer war, deſto 
weniger Nabatt, umd die ganz Dummen bezahlten gar mehr, als in den Kata— 
logen jtand. Dan jieht, unjer Freund hatte Grundjäße, ganz moderne Grundjäge. 
Die Polizei Fonnte ihm jedoch nicht ganz würdigen, fie wußte auch, daß er 
verbotene politische Bücher unter dem Siegel der VBerjchwiegenheit verjchaffte. 
Sie hätte ihn gern unjchädlich gemacht, aber die Weisheit biederer Wachtmetiter, 
die fih an Spigbuben und Landjtreichern gebildet haben, reicht nicht Hin, 
moralische Giftmifcher zu fangen. Und jo gedeiht denn dieſer dunkle Ehren: 
mann immer noch, und wenn der geneigte Leſer jeine Firma wifjen will, jo mag 
er nur in der pifanten Ede des Anzeigenteiles unſrer Wochenblätter — einige 
Familienblätter eingejchloffen — nachſehen, dort jteht auch fein edler Name von 
Zeit zu Zeit. 

Einen ganz andern Eindruck machte mir der zweite Buchhändler, von dem 
ich hier reden will; er wollte ſich anfangs nicht einmal zu zehn Prozent Rabatt 
bequemen. Er war gelernter Buchhändler, hatte aber auch recht armſelig als 
Antiquar angefangen und jich langjam emporgefämpft; doch bald gehörte er zu 
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den verehrungswürdigiten Bertretern feines Standes. Bon Anfang an war er 
fich feiner großen Werantwortlichfeit bewußt geweſen. Nie faufte er Bücher 
von Knaben, die noch fein Eigentumsrecht über ihre Bibliothef hatten; wo er 
von Erwachjenen antiquarische Werfe erwarb, ſuchte er nie aus der Berlegenheit 
des Käufers den niedrigjten Preis zu erprejjen, fondern bot jogleich, was die 
Bücher wirklich für ihn wert waren. Nie gewährte er einem von der Bücher: 
faufleidenjchaft befallenen Jünglinge Kredit, nie verjchaffte er Bücher, von deren 
Schädlichkeit er überzeugt war; er bemühte fich jtets, aus vortrefflichen Werfen 
feinen Nußen zu ziehen, und jagte nie fein empfehlendes Sprüchlein über Böſes 
und Gutes, wie jo viele Gefchäftsleute. Die größten Verdienſte erwarb er fich 
aber als Verleger, und es iſt fein Zweifel, daß er für dem Fortichritt der 
Wiſſenſchaft mehr geleiftet hat ald zehn Durchichnittsprofefforen. Er gehörte 
zu jener hochachtbaren Reihe von Buchhändlern, die hervorragende Werfe ver- 
legen, auch wo fie pefuniären Schaden vorausſehen können. Erjcheinen doch 
viele Werfe und Tachzeitichriften von größter Bedeutung jahraus jahrein 
zum Segen unfer3 geijtigen Lebens und zum Schaden ihrer Berleger! Selten 
finden diefe ihren gebührenden Dank, oft werden fie verjpottet. „Wollen Sie 
fi) denn mit Gewalt ruiniren? fragte ich meinen Freund zuweilen, denken Sie 
den, daß Ihr neueſter Verlagsartifel mehr als Hundert Käufer findet?” — 
„D, am andern Ende fommt jchon wieder heraus, was ich hier zufege, und 
alle Sachverständigen jagen ja, das Buch jei notwendig und der Verfaffer müffe 
unterftügt werden. Freilich, fügte er dann lächelnd Hinzu, die Berliner und 
Leipziger Buchhändler, an die die Herren gern ihre größern Beitellungen richten, 
um ein paar Groſchen zu gewinnen, die fünnen ſich das nicht erlauben, die 
müffen mit Büchern handeln wie andre mit Heringen und Gurfen. Sehen 
Sie, ich hätte nicht ebenfogut Krämer werden können, wir haben eben aud) 
Ideale oder Stedenpferde. Lächeln Sie nicht über meine Kollegen, die vor 
ihrer eignen Firma Ehrfurcht haben. Laſſen Sie einmal alle idealiftiich ange- 
hauchten Buchhändler mit einem Tage verjchwinden, die Hälfte aller beſſern 
Kiteratur verfchwindet zugleich! Niemand überlegt fich, daß wir der Seele des 
Einzelnen und der Volksſeele gerade jo nüßen und jchaden fünnen wie bie 
Apothefer dem Leibe, daß die Gejellichaft an unjerm Gewerbe dasjelbe Intereffe 
nehmen jollte wie am denen, die Arznei und Gift für den Körper feilhaben.“ 

Wenn ich an die befannten billigen Firmen in Berlin und Leipzig denfe, 
jo jallen mir immer die großen Garderobengeichäfte ein, in denen man einen 
Anzug für fünfzig Mark kaufen kann, der beim Schneider achtzig foftet. Ein 
jolches Geſchäft verjorgt jett einen Bezirk, in dem früher drei Tuchhändler und 
zehn Schneider ihre Nahrung fanden. Es wird nach den Prinzipien der Neu- 
zeit geleitet: geringer Verdienſt am einzelnen Stüde, riefige Ausdehnung des 
Geichäftes, Afkord und möglichit weitgehende Teilung der Arbeit, rückſichtsloſe 
Ausnugung der Verhältniffe des Arbeitsmarktes, Anwendung der eu 
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Maschinen und möglichit weniger belebter Mafchinen, denn zu Majchinen jtrebt 
man auch die Handwerker von früher herabzudrüden. Thatjache ift, daß der 
Nod immer billiger wird? — je näher wir der fozialen Revolution fommen, 
fügen einige hinzu. 

Die Frage, von der wir ausgingen, hat ich bei der Betrachtung etwas 
erweitert: in jedem einzelnen Falle, wo wir etwas kaufen, jollen wir da im 
eignen Interefje den niedrigjten Preis herauszupreſſen juchen, oder im allge: 
meinen Interejje dem Verkäufer einen angemefjenen Berdienit gönnen? Egoismus 
oder Altruismus? Materialismus oder Jdealismus? Sollen wir ums vor 
dem Kampfe ums Dajein, dem Kriege aller gegen alle, als vor einem Natur: 
gejege gehorfam beugen, oder in chriftlichem Geilte die göttlichen Geſetze in 
unſrer Seele gegen die Triebe und das graujame Walten der Natur ins Feld 
führen? 

Daß unsre fjozialen Zujtände reformbedürftig find, fehen allmählich die 
Blindeften. Aber viele, und nicht die Schlecdhteften, Teben noch in dem Wahne, 
ein großer Mann, ein Bismard, könne allein die joziale Frage löjen. Wenn 
fie feine Neden am Biertiich rühmen, meinen fie ihr Teil gethan zu haben. 
Aber die ſoziale Not ift ein Inbegriff von hundert oder taufend Übelſtänden. 
Die gewaltigen Schwierigkeiten brauchen gewaltige Menjchen, Mannriejen wie 
Bismard; die meisten Hemmnifje des fozialen Friedens müfjen durch gemein- 
jame, unermüdliche Arbeit der Slleinen entfernt werden. Jeder, der eine Geld- 
börje hat, der Geld einnimmt und ausgiebt, ift berufen, an der Löſung der 
großen Frage mitzuhelfen. Er muß nur lernen, in dem großen Schattenbilde, 
dag man foziale Frage nennt, hundert Eleinere greifbare, praktische Fragen zu 
erkennen und dieſe sub specie aeterni zu betrachten. Eine dieſer Heineren Fragen 
heißt: Zehn Prozent oder zwanzig? SEINEN 

Zuſatz der Redaktion. Wir ftimmen dem Verfaſſer volljtändig bei, find 
aber der Meinung, und fein buchhändlerifcher Freund wird uns darin Recht 
geben, daf auch das Fordern und Geben von zehn Prozent Rabatt vom Übel fei. 
Das billig denfende Bublifum jollte überhaupt bei dem fnappen Budget, welches 
es der Literatur gönnt, jeden Schacher für unanftändig halten. Handelt e3 
denn an der Theaterfaffe oder im Wirtshaufe um zehn Prozent? Die Gefahr 
für den Buchhandel und damit für die Literatur, die Saxo betont, liegt nicht 
allein in dem übertriebenen Rabattgeben einzelner Schleuderfirmen, jondern darin, 
daß man zu der Meinung gefommen ift, einen mäßigen Rabatt von zehn Prozent 
müſſe der Brovinzialbuchhändler wohl auch geben fünnen. Dies würde aber mit 
Notwendigkeit dazu führen, daß die Bücherpreife durchgängig für den Sortimenter 
um zehn Prozent herabgedrüdt würden (denn nicht nur der Baarzahler wird 
den Rabatt für in der Ordnung halten, jondern aud) der, welcher ich ein hübjches 
Konto anschreiben läßt, der Menge wegen), und das fönnte der Sortimenter 
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nicht aushalten. Es würde im Gefolge haben, daß der „idealiſtiſch angehauchte 
Buchhändler“ dem Winfelgafjenbibliopolen und dem Händler & la Garderobe- 
geichäft das Feld räumte, 
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ladſtone hat, wie angekündigt, feinen Gejegentwurf in Betreff der 


—88 zukünftigen politiſchen Stellung Irlands dem Parlamente am 
8. d. M. vorgelegt. Er macht darin den Vorſchlag, zur Ver— 


Dr N I löhnung der Jrländer in Dublin ein bejondres Parlament zur 

= Srledigung gejeßgeberijcher umd adminiftrativer Fragen, welche 
Irland allein angehen, zu errichten. Wenn das geichehen, joll Irland weder im 
Ober: noch im Unterhaufe Englands mehr vertreten fein, außer in dem Falle, 
daß materielle Änderungen des jegigen Vorfchlages eingebracht würden. Die 
fisfalische Reichseinheit joll erhalten bleiben. Das neue Parlament würde aus 
zwei Klaſſen von Abgeordneten zulammengejegt fein, deren erjte aus dem 28 
jesigen Peers und 75 nad) einem neuen Wahlmodus gewählten Vertretern be- 
itehen joll, während die zweite 103 nah dem jetigen Wahlgejege gewählte 
Mitglieder zählen würde. Beide Klaſſen jollen gemeinfam beraten, aber getrennt 
abjtimmen fönnen. Das irische Parlament darf nach Gladſtones Plan fich nicht 
in Fragen mijchen, welche die Prärogativen der Krone, das Heer, die Flotte, 
die Folonialen und die auswärtigen Angelegenheiten betreffen. Es darf ferner 
feine bejondre Kirche zur Staatsfirche erflären. Handel und Schifffahrt, Münze 
und Notenumlauf find feiner Entjcheidung entzogen. Eine Stontrole in Sachen 
der Zölle und der Berbrauchsfteuern joll das Parlament nicht üben dürfen. 
Der Vizekönig darf Katholif jein, aber feiner Partei angehören. Die Richter 
werden von der iriichen Regierung ernannt, die Polizei verbleibt bis auf weiteres 
unter engliicher Oberaufficht. Der Beitrag Irlands zu den ordentlichen Reichs: 
ausgaben foll fortan nur */,, betragen, und zu den Koſten etwaiger britijcher 
Kriege joll es künftig nichts beijtcu.rn. 

Hierzu ift zu jagen: Das wäre aljo ein ziemlich bejchränftes Home Rule; 
aber ein bejondres iriſches Parlament wird, jei es wie immer gejtaltet, befugt 
und beichränft, ſtets wo nicht fofortige Zerreigung der Union mit Großbritannien, 
Doc) die Vorbereitung und den Anfang eines jolchen Ereignifjes bedeuten und 
fo eine jchwere Gefährdung der Machtitellung und der Sicherheit jein, deren 
fi) das Vereinigte Königreich bisher erfreute. Das geht aber nicht bloß die 
Engländer, jondern ganz Europa, ja die ganze Welt an, der es jelbjtveritändlich 
nicht gleichgiltig fein kann, ob das britijche Reich Fünftig ſtark wie jeßt oder 
jchwächer als jet jein joll, und jo erflärt es fich, wenn wir der Frage, deren 
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Löſung Gladftone verfuchen will, immer von neuem unfre Aufmerfjamfeit zu— 
wenden. 

Gladſtone glaubt den Gedanken des Home Rule ohne Schaden verwirk— 
lichen zu fünnen, wenn er den Befugniffen feines irischen Parlaments Be- 
ichränfungen und Bürgichaften beimifcht. Die Gefchichte aber zeigt, daß er 
damit irrt: die Erfahrung ſollte die Engländer mehr als genügend belehrt 
haben, daß fich gegen gefährliche Ausjchreitungen irifcher Geſetzgeber feine hin— 
reichenden Sicherheiten erfinnen laffen. Man darf mit Beitimmtheit behaupten, 
daß von dem erften Augenblide an, wo ein iriſches Parlament zu tagen begann, 
zwifchen ihm und der englischen Erefutive fich Streitigkeiten über die Ausdehnnng 
der beiderjeitigen Rechte und Pflichten entwicelten. Gehen wir in die ältejte 
Zeit der Verbindung Englands mit Irland oder der Herrichaft des erjtern über 
das leßtere zurüd, jo jehen wir, daß die Landtage, welche der Souverän bald 
in Dublin, bald in Kilfenny, bald in Drogheda, gelegentlich auch in London 
verfammelte, nicht Parlamente im jegigen Sinne des Worte waren; denn die 
ordentlichen Einnahmen Irlands famen der Krone nach vererbendem Lehnrecht 
von felbft zu, fie brauchten alſo nicht alljährlich oder überhaupt periodijch be— 
willigt zu werden. Dieſe Parlamente der Zeiten, in welchen die Eduard und 
Heinriche herrichten, waren bloße Konvente von Vertretern der engliichen Ein- 
wandrer und Anfiedler in Irland, unregelmäßig in ihrer Zufammenfegung, ſowie 
in der Zeit und dem Drte ihres AZujammentrittes und ohne die Eigenjchaften 
gejeßgebender oder auch nur beratender Körperfchaften. Und Doc; machten jelbjt 
dieſe wenig bedeutenden Parlamente den Engländern, als die Kriege der britifchen 
Roſen wüteten, wiederholt arge Not. Je nachdem die Partei York oder Lancajter 
obenauf fam oder ſank, hHerrfchte in Irland die eine oder die andre, Die eine 
widerrief nicht nur die Gejege, welche die andre beichlofjen Hatte, jondern zog 
auc) die Güter ein, welche den Mitgliedern der andern gehörten. Einmal gab 
es jogar zu einer und derjelben Zeit zwei irische Parlamente, eins von der 
Partei der weißen und eins von der Partei der roten Roje. Im Jahre 1486, 
aljo vor genau vierhundert Jahren, erklärte fich das irische Parlament für den 
politischen Betrüger Lambert Simnel und ließ ihn in der Dubliner Ehriftus- 
kirche als Richard den Sechſten zum Könige von England und „Herrn“ von 
Irland frönen. Dies führte nach Unterdrüdung diefer Nebellion zum Erlaffe 
der jogenannten Boyningsafte, welche die Selbjtändigkeit des irischen Parlaments 
jehr einfchränfte. Um nämlic) den damals tiefgejunfenen Einfluß Englands in 
Irland wieder zu heben, jchiefte Heinrich der Siebente den Sir Eduard Poynings 
als Lordftatthalter mit Heeresmacht nach der Inſel, und diefer gab der Ver: 
fafjung derjelben eine Geſtalt, nach der es dem irischen Parlamente nur mit 
Genehmigung des Königs von England oder deſſen Stellvertreters geftattet war, 
fich zu verjammeln, und nach der die Zandesvertretung nur ſolche Geſetzvorſchläge 
beraten durfte, welche die englische Regierung vorher geprüft und gutgeheißen 


Iriſche Parlamente. 133 


hatte. Diejer Akte folgten verſchiedne andre, die gleichfall3 den Zweck hatten, 
die Berfammlungen der weltlichen und geiftlichen Lehnsleute und der Vertreter 
der Städte Irlands an Beichlüffen zu verhindern, welche Gefahren für die 
übrigen Teile des Reiches enthielten. Ein jpäterer Erlaß Heinrichs des Siebenten 
erflärte die engliichen Statuten zum oberiten Geſetze auch für Irland, ähnlich 
wie in der nordamerifanifchen Union die Akten des Kongreſſes als Gefege gelten, 
gegen welche die Akten der Einzelftaaten nicht verftoßen dürfen. Unter der 
Regierung Georgs des Erjten wurden die Nechte des irischen Oberhaufes ein- 
geihränft. Gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts gab es ſechsund— 
zwanzig Jahre hindurch überhaupt fein irisches Parlament. Im Jahre 1753 
erhoben ſich Heftige Streitigkeiten zwifchen der inzwijchen wieder aufgelebten 
Vertretung Irlands und der Krone, da die Mitglieder jener Vertretung über- 
ſchüſſige Einnahmen des Landes ſchamlos zu ihrem Privatvorteile verſchwendeten. 

Kurz vor dem letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts legte das 
irifche Parlament wiederholt an den Tag, daß es den Intereffen Englands 
feindlich gefinnt war, freilich in vielen Beziehungen nicht ohne gute Gründe 
dazu zu haben. Mit der Erhebung der amerikanischen Kolonien hatte auch in 
Irland eine völlig neue Entwicklung der politischen Dinge begonnen. Big 
dahin hatte das Parlament nur die Nachlommen der engliichen Eroberer und 
Einwanderer vertreten, die überhaupt allein politifche und religiöfe Rechte be- 
ſaßen. Die feltifche und katholische Bevölkerung des Landes war jo gut wie 
rechtlo8 und befiglos. Jetzt erwachte in ihr die Hoffnung auf Befreiung von 
diefem Zuftande lebhafter als je vorher. Zugleich aber gedachte jener allein 
begünjtigte, aber immerhin von England bedrüdte Teil des Volkes Irlands 
ſich mehr Rechte zu verichaffen. War man nicht auch eine Kolonie wie Majja- 
hufett3 und PVirginien, und hatte man nicht auch die Feſſeln eines faljchen 
Merkantilſyſtems zu fprengen, das Recht zu eigner Erledigung feiner Angelegen- 
heiten ohne britijche Bevormundung zu fordern und die Grundjäße der Freiheit 
jelbit zum Vorteile der nicht jtammverwandten und andersgläubigen Landsleute 
zur Geltung zu bringen? Die Bewegung nahm bald aufrührerische Gejtalt an, 
Da der Krieg mit Nordamerifa das Land von Truppen entblößt hatte, beſchloß 
da8 Parlament in Dublin ſchon 1779 die Bildung von FFreiwilligenforps, und 
Tauſende ohne viel Unterjchied des Glaubens griffen zu den Waffen, mit denen 
fie aber nicht ſowohl ausländijchen Feinden, ald dem Minifterium in London 
gefährlich zu werden drohten. Die Führer der amerikanischen Infurgenten be: 
anfpruchten in einer Adreſſe an die Irländer deren Sympathien. „Wir haben, 
fagten jie darin, feinen Streit mit euch, euer Parlament hat uns fein Unrecht 
zugefügt." Und Orattan, der begabteite und eifrigjte Wortführer der irichen 
Bewegungspartet, antwortete ihnen indireft, indem er Flood, der für die Krone 
aufgetreten war, wegen feiner Feindichaft gegen die Amerikaner tadelte, „von 
denen allein Freiheit für Irland zu hoffen ſei.“ Als ein Offizier fieber fein 
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Patent aufgab als gegen die transatlantiichen Nebellen diente, ſprach ihm die 
Stadt Dublin durch ihre Vertreter ihren Danf aus. Das Minijterium North 
mußte nachgeben. Es bewilligte zunächit öfonomische Neformen, Aufhebung der 
Handelsiperre, welche die Quellen des irischen Wohlitandes jelbit gegen Eng: 
land verjtopft hatte, dann parlamentarische, Die auch im Parlamente Englands 
und Schottlands durch die Srländer Burke und Sheridan befürwortet wurden. 
1782 gewährte die geängjtigte Regierung durch Widerruf der Statuten aus der 
Zeit der Tudors und der Akte Georgs de3 Erſten eine Reform, nach welcher 
das Dubliner Parlament hinfort dem Londoner ebenbürtig und nicht mehr wie 
bisher von diefem abhängig fein follte. Das war ein Zugeftändnis, welches 
zwei gefeßgebende Verſammlungen mit dem Nechte der Entjcheidung über Krieg 
und Frieden nebeneinander unter die Krone ftellte, eine Ordnung, welche not- 
wendig über furz oder lang zu vollftändiger Trennung oder volljtändiger Ber: 
einigung führen mußte. 1785 jagte der irische Schatfanzler: „Die Dinge können 
nicht bleiben, wie jie find. Es iſt fommerzielle Eiferjucht erwacht, und diejelbe 
wird bei zwei von einander unabhängigen gefegebenden Körperfchaften zunehmen. 
Trennung der Intereffen bedroht und mit Auflöfung des politischen Zujammen- 
hanges, die jeder rechtichaffene Irländer als mögliches Ereignis mit Schauder 
zu fürchten hat." Und fünf Jahre ſpäter fragte Grattan jelbit: „Was hat 
unſre neue Berfaffung hervorgebracht? Irgendwelche große und gute Maß— 
regel? Nein. Nur ein Stadtpolizeigejeg, ein Preßgeſetz, eine Aufruhrakte, be: 
deutende Vermehrung der Penfionen, vierzehn neue Site für Parlamentsmit- 
glieder und den jchändlichiten Verkauf von Peerswürden.“ Irland war als 
jelbftändiger parlamentarischer Staat unfähig, mit den ihm gewährten Mitteln 
ih aus fich jelbft zu verjüngen. Bezeichnend ift, daß aus dem Dubliner Par— 
lamente fein eignes Minifterium hervorging wie aus dem Londoner, daß dieſes 
vielmehr die Negterung in Irland weiterführte. Pitt faßte, als er erjter Mi— 
nifter wurde, die vollftändige politische Vereinigung beider Länder als das einzige 
Heil ins Auge. Aber Iungirland durchkreuzte, beraufcht von den jcheinbaren 
Erfolgen im eignen Parlamente, ſchon die Einleitung zur Ausführung diejes 
Gedankens und warf jich jpäter der Oppofition der Whigs in die Arme. Die 
englische Negierung griff daher, um den Gefahren des Dualismus zu begegnen, 
zu dem verfänglichen Meittel, das Dubliner Ober: und Unterhaus durch groß- 
artigfte Bejtechung zu bewegen, hinfort fich weder mit den Klagen der feltiich 
fatholischen Bevölkerung noch mit den vorwaltenden Sonderinterefjen Englands 
zu befaffen. Eine der Folgen hiervon war, daß der nationalirische Teil des 
Volfes in Verzweiflung verfiel. Die Lage Irlands war in der Ichten Hälfte 
der achtzehn Jahre von Grattans Parlament eine furchtbare. Die Diftrikte des 
platten Landes waren durch Fehden agrarischer und konfeſſioneller Art beun— 
rubigt, die zahlreiche Verbrechen gegen Leben und Eigentum bezeichneten. Weder 
politische Zufriedenheit noch foziale Sicherheit wollte fich einftellen, Dazu fam 
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die Einwirkung der Umwälzung in Frankreich. Zuerſt waren es Presbyterianer 
und Diſſidenten, welche Feuer fingen, dann ergriff die Glut auch einzelne ka— 
tholiiche Verbindungen. Bald ahmte der Bund der United Irishmen, der 
fich rajch) über das ganze Land verbreitet hatte, mit allen Kräften die Parijer 
Safobiner nach, allen Mitgliedern voran der protejtantische Advofat Wolfe Tone, 
der wie Hannibal den Feinden feines Volkes Tod und Berderben geſchworen 
hatte und mit feinen Gefinnungsgenofjen raſtlos auf die Losreißung von Eng- 
land und die Errichtung einer irischen Nepublif Hinarbeitete. Die Verſchwörung 
brach endlich in der entjeglichen Rebellion von 1798 aus, welche das Land mit 
Blut überjchwemmte und mit rücjichtslojer Grauſamkeit niedergejchlagen wurde. 
Das waren die Folgen eines iriichen Sonderparlaments, welches Grattan und 
jeine Anhänger anfangs befriedigte, aber weder die Republikaner des Nordens 
beruhigte, noch die Katholiken zufriedenftellte und niemals imftande war, der 
unglüdlihen Inſel gejegliche Zuftände zu jichern. 

Hierbei darf nicht außer Acht gelafjen werden, daß diefer im vorigen Jahr: 
hundert unternommene Verjuch, Irland fich jelbjt regieren zu laſſen, unter viel 
günjtigern Umftänden gewagt wurde, al3 die find, über welche Gladjtone jett 
verfügen kann. England beſaß damals eine Erefutive, die nicht nur durch den Ein- 
fluß der Krone, jondern auch durch ihre Beziehungen zu einem irischen Parla— 
mente jtarf war, wo die Mehrheit der Sie ſich durch Kauf erwerben ließ. Die 
irijchen Parlamentsmitglieder waren allefamt Protejtanten und meift von eng— 
lifcher Abjtammung, an die Verbindung mit England durch Bande der Loya- 
lität, der Religion und des Blutes gefmüpft. Sie blidten auf die Engländer, 
weil fie deren Unterftügung zur WUufrechterhaltung ihrer Herrjchaft über die 
Katholifen der Inſel wünjchten und hofften. Und doch empfanden die leßtern, 
daß Grattans Parlament, jolange es bejtand, ihnen ein Pfahl im Fleifche war. 
Dasjelbe war in Betreff der Rechte des Prinzen von Wales auf die Regentjchaft 
völlig andrer Meinung als die Mehrheit des Londoner Parlaments, und e3 zeigte 
jich bei jeder Gelegenheit als erfüllt von einem Geifte aggreſſiver Feindichaft gegen 
England. Wenn dies, jo dürfen wir jegt fragen, am grünen Holze geſchah, 
was wird am dürren gejchehen? Die Mitglieder des neuen irischen Parlaments 
werden zu zwei Dritteln fatholijch jein. Es wird die Krönung und das Symbol 
einer erfolgreichen Verſchwörung oder mehrerer, der Fenier und der Landliga, 
jein. Es wird die freundjchaftlichen Beziehungen zu den amerikanischen Irländern, 
Englands bitterjten Gegnern, wo nicht offen, jo doch insgeheim unterhalten. 
Wenn Grattans Parlament den United Irishmen nicht genügte, glaubt jemand, 
daß Gladftones® Parlament, das auf dem Papier weit mehr befchränft ift, in 
Irland auf die Dauer ſich größern Wohlgefallens erfreuen wird? Die Loya- 
Ittätsverficherungen der damaligen Barlamentsführer wurden von Lord Fiß- 
gerald und Wolfe Tone zurüdgenommen. Iſt ähnliches jegt nicht zu erwarten? 
Was zwang Gladitone, Parnell zu Willen zu jein? Daß diejer jenem und der 
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ganzen ae Partei bei den legten Wahlen den Krieg erklärte * ſie mit 
dem Verluſte von liberalen Parlamentsſitzen bedrohte? Werden die Irländer 
ſich das nicht merken und ſofort nach dem Zugeſtändnis eines beſchränkten 
Home Rule eine neue Bewegung für den Abbruch der Schranken beginnen? 
Welcher zukünftige Staatsmann wird den Mut beſitzen, der Gladſtone und 
ſeinen Amtsgenoſſen fehlt? Die Ära der Pitt und Caſtlereagh iſt in England 
vorüber, und es iſt kaum zu hoffen, daß, wenn die Früchte des Baumes reifen, 
den Gladſtone jetzt pflanzen will, wenn ſich neue United Irishmen bilden, ein 
neuer Wolfe Tone aufjteht, und eine neue Rebellion mit feparatiftijchen und 
republifanischen Zielen ausbricht, fich wiederum der rechte Mann finden werde, 
Englands Interefjen erfolgreich) wahrzunehmen. 
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— ringende Geichäfte am Büffet Haben mich abgehalten, in der De- 
FIN batte über das Sozialiftengejeg mein Wort in die Wagfchale zu 
2 werfen. Aber zu meiner Beruhigung darf ich mir jagen, daß 
N mein Schweigen der guten Sache nicht gejchadet hat, fie war 
* durch meinen Freund Bamberger ſo gut vertreten, daß ſelbſt ich 
es nicht hätte beffer machen fünnen. So bleibt mir nur übrig, den glänzenden 
Triumph unfrer Partei auch in diefer Frage zu konſtatiren. Das merkwürdige 
Geſetz, mit welchem alle Parteien ohne Unterjchied zufrieden find, iſt glücklich 
durchgebracht, ohne daß wir nötig gehabt hätten, für dasjelbe zu jtimmen, und 
wir konnten die Regierung nach Herzensluft neden und ärgern und die Sozial- 
demofraten und zu Freunden machen: mehr fann man auf einmal nicht ver- 
langen! Eigentlich, meine Herren, wäre jet die Gelegenheit zu einem großen 
parlamentarijchen Verjöhnungsbanfett, denn die Majorität glaubt das Bollwerf 
gegen die Feinde der Ordnung neu befejtigt zu haben, die Bartei Bebel-Singer- 
Sabor verjichert, daß das Geſetz ihre Gejchäfte bejorge, und wir, nun, daß wir 
das Geſetz eingebracht haben würden, wenn ung die Regierung nicht die Mühe 
abgenommen hätte, das werden Sie mir wohl aufs Wort glauben. Seit langem 
haben wir uns in feiner jo angenehmen Situation befunden. Vor den Herren 
auf der Regierungsbank brauchen wir und nicht zu fürchten, aber es giebt andre 
Sozii, die Herren Sozianarchiſten, und mit denen iſt nicht gut Kirſchen eſſen. 
Herr Liebfnecht hatte ja die follegiale Freundlichkeit, uns vor der Rache feiner 
Anhänger zu warnen. In dem Punkte haben wir uns nun jalvirt, vorderhand 
wenigftens. Für die Zufunft möchte ich mich nicht zu feit auf den Schußbrief 
verlafjen, den wir uns durch unjer Votum gegen das Gejeß verdient haben, 
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wenn die Herren einmal die Gewalt in die Hände befommen follten, würden 
fie, fürchte ich, ein ſchlechtes Gedächtnis für unfre Freundichaftsdienfte an den 
Tag legen. Indeſſen will ich mir nicht mit Sorgen für die Zukunft Laune 
und Appetit verderben. Auch darf ich mir jchmeicheln, eine zu wenig bedeutende 
Perlönlichfeit zu fein, als daß der einjtige Wohlfahrtsausſchuß fich gerade mit 
mir befafjen würde. Und was meine „politifchen Freunde“ betrifft, jo fann 
ic) mir das Schaufpiel jehr erhebend denfen, wie fie nad) dem Greveplaß fahren 
und Herr Profeſſor Hänel anſtimmt: 

Mourir pour la patrie 

C'est le sort le plus beau, le plus digne d’envie! 
Und ich werde gewiß nicht der einzige jein, der ihnen in bejcheidener Ber: 
borgenheit eine Thräne nachweint und jeufzt: Ihnen iſt wohl, doch mir iſt 
bejjer. 

Entjchuldigen Sie diefen Herzenserguß eines Mannes, der nicht nur Volks— 
vertreter, jondern auch Rentner und Familienvater iſt. Man hat ja nur einmal 
ein Leben zu verlieren, und auch wenn die Gejchichte weniger ernft werden 
jollte, jo gehört jchon eine Tracht Prügel, gleichviel ob von den Fäuſten der 
Scergen der Gewalt oder der Soldaten der „Freiheit,“ zu den weniger ans 
genehmen Erlebnifjen und wird einem von niemand wieder abgenommen. 
Machen Sie jedoch feinen Gebrauch davon, ich werde den bisherigen Teil 
meiner Rede im ftenographiichen Berichte einer gründlichen Korrektur unter- 
ziehen. 

Alſo, meine Herren, das Geſetz, unter welchem der Weizen unjrer ſozial— 
demofratijchen Freunde, ihrer wiederholten Berficherung zufolge, aufs üppigite 
blühen, und derjelbe Weizen nach der Anficht unjrer Gegner elendiglich ver: 
dorren wird, das Gefeß iſt wieder fertig; wir aber, die Alleinflarblidenden, 
jagen: es iſt überflüffig, daher ſchädlich. Es ift überflüffig, erſtens, weil es 
überhaupt feine Sozialdemokratie giebt, zweitens, weil die Sozialdemokraten 
feine Anarchiſten find, und drittens, weil es auch feine Anarchiiten giebt. Da 
wird ein großes Wejen aus den unbedeutenden Vorgängen in Belgien gemad)t. 
Was ift denn dort gejchehen? Es tft, wie mein Freund Bamberger treffend 
hervorgehoben hat, nicht der Rede wert. Eine Fabrik und einige wenige 
Sclöfjer wurden zerftört, das fommt ja jeden Tag vor und gehört eben zum 
Handel und Wandel. Handelte es fi) um ein Schloß und einige Fabriken, 
jo läge die Sache jchon ein wenig anders, namentlich wenn die Befiger zu den 
Unfern, zu unjern Leuten zählten. Aber dort hat die Unannehmlichfeit ja 
wahrjcheinlich Ultramontane getroffen, auf jeden Fall Chriſten — was gehen 
uns die an? Wir find fortgejchritten, wir fragen nicht darnach, was einer 
glaubt, jondern nur, ob er überhaupt jo verworfen ijt, einen Glauben zu haben. 

Nun weiter. Sie meinen, aufgehette Arbeiter hätten fich die unjchuldigen 
Scerze erlaubt? Weit gefehlt! Zum Teil die Beſitzenden jelbit, zum Zeil 
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lügen tft ja ohnehin jchon jo groß. Wird nicht fort und fort, um politiiche 
Kinder grujelig zu machen, von der jogenannten franzöfiichen Revolution ge— 
iprochen wie von einer Zeit des Schredens? Und wenn wir genau zujehen, 
was iſt jchredliches verübt worden? Man hat ein Herricherpaar hingerichtet, 
den Thronfolger zu Tode gemartert, höchſtens Hunderttaufend Menſchen ge: 
mordet, Frankreich verwüftet, und dieſe Slleinigfeiten find von dem damaligen 
Wolffichen Telegraphenbüreau zu einem Scjauergemälde aufgebaufcht worden. 
Über das wurde und wird hartnädig verjchiwiegen, das das Ganze ein Werf 
der agents provocateurs war. Und der Beweis ift doch längit geführt, daß 
Fouquier-Tinville, der große Ankläger, unter dem Despotismus Polizeijpion 
geweien war. Der hat alles eingerührt, um die tugendhaftejten Männer aller 
Beiten zu verderben und im jchlechten Ruf zu bringen. 

Allein was wundere ich mich denn über die Fälſchung einer Geichichts- 
periode, die fait um hundert Jahre von und entfernt ift, da doch unmittelbar 
nad) den glorreichen Tagen der Pariſer Kommune die alberniten Märchen auf 
deren Koften erfunden und verbreitet werden konnten! Einer erzählte dem andern 
nach, daß das Stadthaus eingeäjchert worden jei, und doc) jteht es, wie jeder- 
mann fic) en fann, unverjehrt da, wie neu. Die QTuilerien, nun ja; 
allein es war ein Akt der höchſten Gerechtigkeit und Weisheit, jenen Schauplaß 
der Tyrannenwirtichaft vom Erdboden zm vertilgen. Hätte man das Haus der 
Schande jtehen lafjjen, wie leicht fünnten fich die alten Greuel wiederholen! 
Das ift num unmöglich gemacht. Und wie abgefchmadt, den Rächern der Frei: 
heit und Ehre Frankreichs einen bejondern Vorwurf daraus zu machen, daß 
fie jich) dabei des Petroleums bedient haben! Hat man denn den armen Leuten 
etwas andres gelaſſen? Wachslichter find das Privilegium der Reichen, der 
Bedrüder und Ausjauger. Bon den wenigen Füfilirungen will ich garnicht 
reden. Das Volk hatte gerichtet, und das Volk, wie Ihnen befannt fein dürfte, 
richtet immer gerecht, irrt niemals; denn die Menschen, welche fich in den Dienſt 
reaftionärer Ideen begeben, find eben fein Wolf mehr. Und endlich haben auch 
damals die Polizeiagenten das meifte gethan, und das Wolffjche Korreipondenz- 
büreau hat alles übertrieben. 

So! Nun darf ich wohl erwarten, von Herrn Liebfnecht ein Zeugnis zu 
erhalten, welches von feinem Wolfe rejpeftirt werden wird, wenn diejes feiner 
Aufforderung nachkommt, die Abgeordneten für ihre Abitimmung perſönlich zur 
Verantwortung zu ziehen. Ich bin nicht unbejcheiden, ich weiß, daß mir der 
„Geiſt“ des Herrn Bamberger, die Licbenswürdigfeit de8 Herrn Richter, der 
ſtaatsmänniſche Blid des Herrn Virchow, die Weisheit und Anmut des Herrn 
Nidert, der attijche Wit des Herrn Dirichlet nicht verliehen find. Doc, was 
den wahren, den fortichrittlichen Patriotismus anlangt, räume ich feinem von 
ihnen den Vortritt ein. Auf diefe Art von Patriotismus legt ja auch Herr 
Liebfnecht großen Wert, und fall3 er ihn bei den genannten Herren nicht ganz 
probehaltig finden jollte, jo nehme er fie meinetwegen hin. Nur an mir bitte 
ich ihm micht zu zweifeln, ich mache mich verbindlich, für alle Anträge der jozial- 
demokratischen Partei zu jtimmen, ſolange diefelben feine Ausficht haben, durch— 
zugehen. Die Eingangsjäge meiner heutigen Rede wolle er gefälligft vergeffen, 
ich ziehe fie Hiermit in aller Form zurüd. 
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Fu 105 der vorgerückten Abendſtunde und des friſchern Hauches, der 
aus den jchattenreichen Gärten durch die geöffneten Fenſter herein- 
Mwchte, war es in den Prachtjälen des Palaftes ſchwüler und 
ichwüler geworden. Die Fächer der Damen zeigten ſich in un: 
— Sabläſſiger Bewegung, und den fühlenden Getränken, von zahlreichen 
— auf goldnen Platten umher geboten, ward häufiger zugeſprochen als 
bei andern ähnlichen Gelegenheiten. Wie eine buntſchillernde, träg bewegte Flut 
wogte die Menge der Geladnen zu dem Saale heran und von ihm hinweg, in 
welchem König Sebaſtian verweilte. Es gab genug unter den Gäſten des 
Königs, die ſeit einer Stunde zehnmal gegangen und gekommen waren und 
deren Augen doch immer auf das gleiche Bild fielen. Denn wenn auch der 
junge Herrſcher von Zeit zu Zeit einen der Auf- und Abwandelnden zu ſich 
heranrief, ja wenn er ein- und das andremal an der Reihe der ſitzenden Damen 
entlang ging, jo wandte er ſich nach kurzem Geſpräch wieder und wieder zu der 
Herzogin von Braganza und der Gräfin Paimeirim. Die umfichtige Herzogin 
hatte ſich vergeblich bemüht, für fich und ihre Pflegebefohlene einen Plaß in der 
Ihimmernden Reihe zu behaupten. Der Wunjch des jungen Fürften, mit der 
jungen Gräfin ungehemmt und ungehindert zu fprechen, war nur zu wohl ver- 
Itanden worden, unmerflich hatten ältere und jüngere Damen ihre Seffel zurüd- 
gerüdt, ſodaß fic) der Abſtand zwiſchen ihnen und der Herzogin immer erweitert 
hatte. Je weniger die Nächitfigenden auf dieſe Weije von der Unterredung Dom 
Sebaitians und Catarina zu erlaufchen vermochten, umſo gejpannter ruhten alle 
Blide auf den Zügen des Königs und dem Mienenjpiele des jchönen Mädchens. 
Der freudige Schein, der bis vor wenigen Minuten das Geficht Sebajtians 
erhellt hatte, war jeßt verjchwunden, der jugendliche Herricher jah noch immer 
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mit glänzenden Augen auf Catarina, aber um feinen Mund zudte es halb zornig, 
halb wehmütig, und man ſah deutlich, daß er eifrig und eindringlich zu der 
jungen Gräfin ſprach. In der That hatte Catarina den König durch einige 
Worte über feine kriegeriſchen Pläne leidenjchaftlich erregt. 

Um aller Heiligen willen, könnt Ihr in Wahrheit daran zweifeln, daß es 
Gottes Stimme fei, die mich gegen Maroffo ins Feld ruft, auch wenn Ihr 
Recht hättet, daß die verſchwundnen Pilger Betrüger wären? Ich träumte, daß 
jedermann in meinem Reiche mir Sieg und Glück wünjche, und Ihr — gerade 
Ihr, Gräfin Catarina, verjchließt Eure Seele gegen das heilige Vorhaben, das 
die meine bis zum Zerſpringen erfüllt? 

Eure Majeftät weiß, daß ich ihr Hundert Siege und die höchſten Ehren 
aus der Tiefe meines Herzens wünjche, entgegnete Catarina. Daß ich vor den 
Gefahren zittre, nach denen Euch verlangt, Herr, da8 müßt Ihr der Schwäche 
des Weibes verzeihen; würdet Ihr es gut heiken, mein König, wenn ich nicht 
um Euch bangte? 

Es fann mir fein Haar meines Hauptes gekrümmt werden! jagte der König 
mit feterlich fchwärmerischem Tone. Gottes Hand, die mich über dad Meer 
weist, wird fich auch ſchirmend über mich breiten, daran zweifelt Ihr doch nicht, 
Herrin? 

Sch flehe zur heiligen Jungfrau darum! erwiederte das junge Mädchen 
haſtig. Aber Ihr habt die Schwere Pflicht auf meine Seele gelegt, Euch die 
Wahrheit zu jagen, joweit ich fie fenne. ch darf Euch nicht verhehlen, Herr, 
daß ich nicht allein zittre. Hunderttaufende in Euerm Lande bangen davor, daß 
Eure Majeftät über das Meer geht, das Land ohne Schuß läßt. Die Zukunft 
liegt nicht hell und glorreich vor ihren Augen, und fie wagen zu denken, daß 
e3 die erite Pflicht des Königs jet, des Landes Zukunft zu ſichern — 

Catarina verjtummte plöglich, und ihre Augen, die dem forjchenden und 
vorwurfsvollen Blicke des Königs kühn begegnet waren, ſenkten fich zu Boden. 
Ein Lächeln der Herzogin, das aufbligte und verichwand, brachte ihr zum Be— 
wußtſein, daß gerade fie nicht mehr jagen dürfe, wie jehr fie auch ihr ſelbſtloſer 
Eifer dazu anjpornen mochte. Es überwallte fie heiß bei dem Gedanken, daß 
fie jchon zuviel gejagt habe, doch war fie zu erregt, um das Gejpräch mit einer 
leichten Wendung abbrechen zu fünnen. 

Dom Sebaftian, welcher einige Augenblide auf ein weiteres Wort des 
Mädchens geharrt hatte, jagte jet lauter als zuvor und auch den geſpannt 
laufchenden nächjten Umgebungen vollftommen verständlich: 

Der König denkt wie die Hunderttaujende, von denen Ihr ſprecht, jchöne 
Herrin, er wird den Boden Afrikas nicht betreten, ohne zuvor für feines Landes, 
jeines Hauſes Zukunft Sorge getragen zu haben! Dann aber, Donna Catarina, 
wie denkt Ihr dann über die Heerfahrt nad) Marokko und den heiligen Strieg ? 

Erhabner Herr, antwortete Catarina, und jo jehr fie nach Faſſuug rang, 
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ſo wenig vermochte ſie jetzt ein Zittern zu verbergen, was kommt in ſo ernſter, 
ſo heiliger Frage auf die Stimme eines Mädchens an? Ich hege nur einen 
Wunſch, wenn ich die Gefahr von Eurer Majeſtät geheiligtem Haupte nicht mit 
meinem armen Gebete abzuwenden vermag, ſie zu teilen. Aber Ihr, Herr, Ihr 
müßt zuvor die Stimme Euers Volkes hören! 

Und wie ſoll ich ſie hören? fragte Dom Sebaſtian faſt ungeduldig. Soll 
ich wie Harun-Al-Raſchid, der Ungläubige, verkleidet Liſſabon oder ganz 
Portugal durchſtreifen? Soll ich die Cortes berufen und ihnen den großen 
Plan vorlegen, der nur gelingen kann, wenn er mein und meiner vertrauteſten 
Räte Geheimnis bleibt ? 

Herr, ich weiß Euch auf jolche Fragen nicht zu antworten, flüjterte Catarina. 
Ich weiß nur, dab ich um Euch bange und gern an jedes Haus umd jede 
Hütte Hopfen möchte, damit dag Herz Portugals, das für Euch jchlägt, ſtatt 
meiner Euch Antwort gäbe. Seht dort, Herr, dort fteht Luis Camoens! Ihr 
habt es jelbjt jchon gefühlt, daß er wie fein Zweiter das Schickſal und den 
Ruhm unjers Landes in der Seele trägt. Laht ihm reden, fragt ihn, ob der 
Zug nad) Afrifa Euch und dem Lande Heil bringen fann, erfennt feine Stimme 
für Eures Volfes Stimme, Herr! 

Der König ließ feinen Blid von Catarina Palmeirim über den ſchimmernden 
Kreis, welcher ihn umgab, himweggleiten und einige Zeit feit auf Luis Camoens 
verweilen. Dabei jagte er jeßt wieder leifer, unhörbar wie vorhin: Ihr habt 
in furzer Frift den Dichter Hochhalten lernen, Donna Catarina. Soviel ic) 
weiß, ſaht Ihr ihn am gleichen Abend mit mir zuerft? 

Gewiß, Eure Majeftät, entgegnete Catarina unbefangen. Aber Senhor 
Luis Camoend war mir fein Fremder mehr von dem Augenblide an, wo ic) 
erfuhr, da er meine Mutter gefannt und fie hoch verehrt hat. Ich danfe ihm 
zudem, daß er die Maurin Esmah retten half, und habe in der Stunde, wo er 
ih um Beiltand für jie an mic) wandte, erprobt, daß er reinen Herzens wie 
ein Kind iſt. Was Euch) aus feinem Gedicht entgegentönt, wird Wahrheit fein! 

Senhor Luis mag jein Glüd preijen, das ihm eine Meinung gewonnen 
hat wie die Eure, Donna Catarina! Nicht alle, die gleichen Glückes wert find, 
erringen dasſelbe. Euer Dichter will mir fein großes Gedicht zueignen, aus 
ihm werde ich alfo die Stimme vernehmen, der Ihr jo hohen Wert beilegt 
und die ich jchon um Euretwillen nicht geringichägen darf. Mein Vertrauen 
ruht dennoch mehr auf Euch als auf ihm, Herrin! Fragt Euer eignes Herz, 
ob Ihr dem König helfen wollt, feine ganze Pflicht gegen jein Land zu thun, 
ob Ihr, wenn er fie gethan hat, ihm den Heerzug nad) Afrika auch dann noch 
widerraten oder Glück und himmlischen Lohn desjelben teilen wollt. Ich trage 
es nicht Länger, daß Ihr der entjcheidenden Antwort ausweicht, Catarina, und 
wenn Ihr Sebajtian nicht hören wollt, wird Euch der König gebieten müffen, 
Euch zu entjcheiden. 
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Ehe Catarina ein Wort zu emwiedern vermochte, erhob ſich die Herzogin 
von Braganza, welche der ganzen Unterredung und namentlich der Ichten leiden: 
Ichaftlichen Anjprache des Königs mit halber Befriedigung und halbem Unmut 
gelaufcht hatte. Sie fahte mit großer Würde die rechte Hand ihrer fchönen 
Pflegebefohlenen und neigte ſich ehrfurchtsvoll vor dem jungen Herricher: 

Die Antwort, die Eure Majejtät begehrt, fann die Gräfin Balmeirim Euch 
heute und hier nicht geben, allergnädigiter Herr. Wenn es Euch gefallen jollte, 
die Frage in meiner Wohnung zu wiederholen, nachdem Eure Majejtät im 
Staatsrat ihren unerjchütterlichen Entſchluß verkündet hat, Portugal eine 
Königin zu geben, fo wird dem König die Antwort werden, die ihm und 
und ziemt. 

Catarina jchien ſich der mütterlichen Beraterin völlig zu überlaffen. Sie 
Stand blaß und lautlos auf den Arm der Herzogin geftügt in der Mitte des 
glänzenden SKreifes und dem König gegenüber. Sie fühlte, daß die Augen von 
mehr als dreihundert Menschen, welche fich im Saal und an den offenen Thüren 
aller Nebenräume drängten, auf fie gerichtet waren, der jchimmernde Ring um 
fie und den König ward enger und enger, die Dede des Saales über ihr ſchwankte, 
und die ſchwüle Luft und die Heigen Wohlgerüche verdichteten fich zu einem 
farbigen Nebel. Es war ihr, als ob fie aus diefem Nebel heraus nur noch 
Dom Sebajtian jehe. Der Blid des Königs hing nocd immer an ihren bleichen 
Lippen, zugleich aber lang die Stimme der Herzogin in ihr Ohr: 

Komm, komm, mein Kind — Seine Majeftät gewährt ung gnädigit Urlaub. 
Du haft Ruhe und ein ſtilles Gebet zu deinen Schußheiligen nötig. Der König 
fordert nicht, daß wir jeßt hier verharren! 

Die Herzogin faßte die Hand des zitternden Mädchens fejter in die ihre 
und zog Catarina ein paar jchwanfende Schritte hinweg. Die junge Gräfin 
brachte auch jet Feine Silbe hervor, aber in ihren Augen leuchtete ein Schimmer 
auf, der des Königs Züge wieder erhellte, ohne Wort hatte die Scheidende ihn 
wiſſen laſſen, daß ihr Leben ihm gehöre. 

Gute Nacht, Frau Herzogin — gute Nacht, Gräfin! rief Dom Sebajtian 
mit jo lauter Stimme, daß feine Worte überull in dem weiten Raume gehört 
wurden, in welchem mit einem male das hHundertitimmige Geſpräch und jelbjt 
das Naufchen der Gewänder und Fächer verftummt war. Gute Nacht und auf 
Wicderjehen morgen! Im Tone des Königs war ein Aufjauchzen, ein heller, 
filberner Klang von Glüd und Hoffnung unverkennbar, die Männer, welche den 
jungen Herrjcher genauer fannten, ſahen einander bedeutfam an, Caſalinho, der 
Jägermeiſter, flüfterte dem Grafen Vimioſo zu: So hell, fo luftig hörte ich 
jonjt feine Stimme nur auf der Jagd, wenn er eine große Gefahr fiegreich be— 
Itanden hat! 

Die Wirkung des frohen langes aber ward augenblidlih und weithin 
jihtbar. Sowie die Herzogin und Gräfin Catarina jenem Ausgang der Feſt— 
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ſäle zugeichritten waren, der in der Richtung des von ihnen bewohnten Palaſt— 
flügels lag, teilte fich der bunte Schwarm in zwei dichte Reihen, die Naden 
und Rüden der meijten, die hier ftanden, beugten fich tiefer und ehrfurchtsvoller 
als je zuvor vor der ältern und der jungen Dame, mehr als ein bewundernder 
Blid folgte Catarina, und viele der ältern Edelleute verjagten fich ein freudig 
zuftummendes Gemurmel nicht. Catarina wäre am liebjten durch die blitenden, 
züchelnden, fich beugenden und grüßenden Reihen hindurch geflogen, die Herzogin 
an ihrer Seite gejtattete ihr jedoch nicht, auch nur einen Schritt rajcher zurüd- 
zulegen, als es die Sitte gebot. Bis an die Pforten des Saales jchaute ihr 
König Sebaftian fast unbeweglich nach, und die Thürhüter, die feinen Blick wohl 
bemerkt hatten, riffen vor Catarina Palmeirim die Thürflügel auf, als trüge 
fie fchon die Krone. 

Wie die Thür von beiden Seiten hinter der Entichwebenden zufiel, jchien 
der wunderjame Bann gelöjt, der in den legten Minuten auf der ganzen großen 
Gejellichaft gelegen Hatte. Wieder durchichwirrte ein Hundertjtimmiges Geſpräch 
den Saal, und wer unfichtbar durch denjelben hindurchgegangen wäre, würde 
aus jeder Gruppe heraus den Namen Catarina Palmeirim vernommen haben. 
Der König winfte jeinen Großfämmerer Vimioſo und den jugendlichen Herzog 
von Braganza, jeinen Pagen, zu ſich heran und begann einen Umgang durch 
die Reihen, welche fich auch auf jeinem Wege bildeten. Der erite, vor dem Dom 
Schajtian ftehen blieb, war Graf Juan Navarrete, der Gejandte König Philipps, 
der unmittelbar bevor der König fich zu ihm wandte, haftige, leife Worte mit 
Tellez Almeida getaujcht hatte. Der junge Kaplan war an den Spanier heran 
getreten, während alle Welt der Herzogin und Catarina nachjah. Graf Na— 
varette fehrte ihm nur flüchtig eine Schulter zu, ein kurzes, faſt geringichäßiges: 
Was jolls? Hang in das Ohr des Priefterd. Dom Joao, der Prior, läßt 
Euch jagen, dag ihm Gefahr im Verzug jcheine und daß Ihr morgen, wie 
üblih) in der Frühe, eine Audienz bei Seiner Majejtät nachjuchen möchtet! 
Mißmutig warf der Graf hin: Sagt dem hochwürdigen Herrn, daß ich felbit 
die Augen offen habe und nur der Gelegenheit warte, mein Geſuch an den 
König zu bringen. Und faum war Fray Tellez in das zweite Glicd der ge- 
drängten Reihe zurüdgewichen, jo bemerkte Graf Navarrete, wie nahe ihm der 
König und die eben begehrte Gelegenheit feien. König Sebajtian, welcher dem 
ftattlihen Grafen jederzeit cine gewiſſe Vorliebe bezeigt hatte und ihm auch 
jegt den huldvollſten Gruß gönnte, berührte die Schulter des Gejandten. Noch 
lag der Glücksſchimmer, den die legten Augenblide mit Catarina Palmeirim 
hervorgerufen, auf den Bügen des Königs, und fein Ton war hell und Elangreich 
wie vorhin: Ihr macht Euch koſtbar diefen Abend, Senhor Ambafjadore! jagte 
er lächelnd. Ich wünjche Euch morgen früh in meinem Kabinet zu jehen, ich habe 
eine Mitteilung, die ich am liebſten durch Euch Seiner fatholifchen Majejtät 
übermittle. Um fünf Uhr morgens, wenn es Euc) beliebt. 





Eure Majeftät fommen gnädig meinem eignen Gejuche zuvor. Sch wollte 
um Gelegenheit bitten, Euch, erhabner Herr, eine Angelegenheit vorzutragen, 
die für den Dienft meines erhabnen Herrn und für Eurer Majejtät eignes Wohl 
von Wichtigkeit iſt und feinen Aufſchub duldet. 

Ein Schatten flog über Dom Sebaſtians Geficht, feine blauen Augen 
jenkten fich fragend in die Augen des jpanischen Gejandten. Graf Navarretes 
Geſicht Tief nichts von dem erraten, was in feiner Seele vorging, chrerbietig 
harrte er der weitern Anjprache des Könige. Diefer blieb unſchlüſſig noch 
einen Augenblid bei Don Juan jtchen, dann wandte er das blonde Haupt zur 
Rechten und jagte fühl: Alſo bleibe e8 bei der Stunde nah Sonnenaufgang. 
Du hörſt, Vimioſo, daß ic) Graf Navarrete erwarte und daß er feiner be 
jondern Meldung bedarf. 

Ein flüchtiges Kopfniden und eine Läffige Handbewegung verrieten dem er: 
fahrenen Gefandten, da fich der König von Portugal von der erbetenen Audienz 
wenig Freude veripreche. Bon dem Spanier hinweg trat Dom Sebajtian 
weiterjchreitend in einen Kreis portugiefiicher Edelleute, die ihn allefamt mit 
freudejtrahlenden Mienen und erwartenden Bliden begrüßten. Seine Augen 
juchten nach Barreto und Camoens, die er vorhin mitten in diejem Kreiſe er: 
blidt hatte, aber da er ihren Namen nicht nannte, fand der Großfämmerer, 
objchon er die Meinung des Königs erriet, feinen Anlaß, die beiden Männer 
herzuzurufen. Fortſetzung folgt.) 
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Der Stein der Weiſen ift gefunden! In der Reichstagsfigung am 8. April 
beantwortete ein freifinniger Abgeordneter, Herr Schrader, den Vorwurf, daß feine 
Partei immer nur negire, mit der Erklärung, dieſelbe werde mit pofitiven An— 
trägen erft dann hervortreten, wenn fie der Majvrität fiher fei. So nebenher 
bei der Beratung der Unfallverficherung für land- und forftwirtichaftlihe Arbeiter, 
jo anſpruchslos hat der Mann eine große Idee Hingeworfen, welche zeigt, auf eine 
wie einfache Weife den vielen lagen über ebenjo nutz- wie endlofe parlamentarifche 
Verhandlungen der Boden entzogen werden kann. Sobald dad numerische Ber: 
hältnis der verjchiednen Fraktionen in einer Verſammlung fetgeftellt ijt, treten die 
in der Minorität befindlihen aus, die Mehrheit bleibt beſchlußfähig und erledigt 
die Gefchäfte geihäftsmäßig, alle vexatoriſchen Interpellationen, alle ausſichtsloſen 
Anträge und Unteranträge, alle zum Fenster hinaus geſprochnen „großen“ Reden, 
alle Invektiven in Gejtalt von Zwifchenrufen und perjönlicden Bemerkungen, alle 
Beichwerden über „gewifjenlofes* Anlächeln u. f. w. können vermieden werden; 
die Beiterfparnis ift unberechenbar, da nicht nur die Seffionen eine viel kürzere 
Dauer haben, fondern auch zahlreichen Profejjoren, Anwälten, Stadträten u. . w. 
Muße bleibt, ihrem Berufe nadjzugehen und — in Ruhe die pofitiven Vorſchläge 
zu überlegen, welche fie maden wollen, jobald fie die Mehrheit haben. Daß diejer 
Plan der Vereinfahung gerade von den Freifinuigen ausgeht, verdient umſo größere 
Anerkennung, da ihnen das Opfer augenfcheinlih am jchwerften fallen wird. 


Für die Redaktion verantwortlib: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 
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F ladſtones Plan zur Befriedigung der irijchen Nationaliften it 
in jeinem erſten Teile, der Gewährung eines bejchränkten Sonder: 
parlaments, vom englüchen Unterhauje „in erjter Leſung ange: 
| nommen,“ d. h. zur Einführung und Prüfung angenommen worden; 

— doch will das wenig bedeuten, da nach dem Widerjpruche, welchem 
er auch auf liberaler Seite im Parlamente und fajt in der gejamten Preſſe 
begegnete, beinahe mit Sicherheit anzunehmen ijt, daß er bei einer der jpätern 
Lejungen jcheitern wird, fall fein Urheber ihn nicht noch zurüdzieht oder in 
weientlich veränderter Gejtalt vorlegt. Wir haben vor acht Tagen den Plan 
nur in feinen Grundzügen mitteilen fünnen. Betrachten wir ihn jet genauer, 
fo erjcheint er als ein noch außerordentlicherer, noch revolutionärerer Schritt, 
als ein Vorjchlag, der troß aller Vorbehalte und Sicherheitsflaufeln die tief- 
gehendjte und bedenflichjte Umbildung der Verfaſſung des Vereinigten König: 
reichs in fich jchließt, welche jemals einem britischen Parlamente zugemutet 
worden ift. Die iriichen Mitglieder des Unter- und ebenjo die des Oberhaujes 
jollen — das iſt der Hauptpunft — das Parlamentsgebäude zu Wejtminjter 
praftijch für immer verlajjen, Irland joll alſo fortan feinerlei Einfluß auf die 
Wahl und Unterjtügung der Miniſter, auf die auswärtige Politif und auf die 
Kriegführung des britifchen Reiches mehr ausüben, es ſoll thatjächlich eine 
Kolonie werden. Nur in einem einzigen Falle jollen jeine Vertreter zurückkehren 
dürfen. Wenn Großbritannien fich in Zukunft entichlöffe, die „Magna Charta 
Irlands,“ wie Gladftone feinen Gejeßentwurf nannte, abzuändern oder zurüd- 
zunehmen, jo jollen fie in Weſtminſter wieder ericheinen, um entweder die Map: 
regel durch ihre Stimmen zu vereitelm oder wieder zu ihrer jegigen Macht und 
Bedeutung zu gelangen. Es iſt aber beim englischen Parlamente nicht Braud), 
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Zugeftändniffe zu gewähren und fie nach zehn oder zwanzig Jahren wieder für 
ungiltig zu erklären, und fo darf man behaupten: Wenn die Bill Gladjtones 
in zweiter oder letter Lefung im Unterhaufe durchgeht und die Lords fie gleid): 
fall3 gutheißen, jo wird Weftminfter nach menſchlichem Ermeſſen niemals wieber 
irische Abgeordnete in feinen Räumen verjammeln; denn in zchn oder zwanzig 
Jahren wird Irland, fich jelbft überlafjen, in einer Weiſe umgejtaltet fein, welche 
das volljtändig ausſchließt. 

Schen wir ung Gladjtones Projekt weiter an, jo ſoll Irland, obwohl un— 
vertreten im Reichsparlamente, feinen Anteil an der Berzinfung und Tilgung 
der Reichsfchulden und der übrigen ordentlichen Ausgaben des Reiches fort- 
zahlen. Doch ſoll diefer Anteil nur ein Fünfzehntel des Ganzen, was das 
jegige Vereinigte Königreich aufzubringen hat, nach Gladjtone® Berechnung etwa 
31/, Millionen Pfund betragen, und diefer Beitrag foll auf feinen Fall erhöht 
werden, kann fich aber, da der irische Anteil am Zilgungsfonds den irischen 
Anteil an der Staatsichuld kürzt, vermindern. Irland wird aljo wie Kanada 
abgetrennt, aber verjchieden von Kanada als ein tributpflichtiger Staat. Die 
Inſel foll ferner als eine „gefonderte Nationalität” neben Großbritannien hin— 
geftellt werden. Der „gejeßgebende Körper Irlands" — Gladjtone jagt nicht 
„das Parlament“ — joll eine einzige, aber aus zwei „Ordnungen“ (Orders) 
bejtcehende Verſammlung von etwas mehr als dreihundert Mitgliedern fein. 
103 von diefen werden die arijtofratiihe oder fonfervative, vielleicht 
dürfen wir auch jagen die proteftantijche Gruppe diejes neuen Parlaments 
bilden. Die achtundzwanzig iriichen Peers, die jet Tebenslänglichen Sig im 
Dberhaufe zu Weftminfter haben, können denfelben mit einem Siße in College 
Green zu Dublin vertaufchen, wo fie bis zu ihrem Ableben ein Kontingent zur 
erften Ordnung bilden würden. Die übrigen fünfundfichzig Angehörigen der 
legtern jollen von bejondern Wählerjchaften, zujammengejegt aus Haus- oder 
Grundftücdsbefigern mit fünfundzwanzig Pfund Jahreseinnahme, gewählt werden 
und müſſen jelbjt ein jährliches Einkommen von zweihundert Pfund aus realem 
oder perjonalem Eigentume haben, 204 Mitglieder des neuen gejeggebenden 
Körpers jollen nad) der jegt üblichen Weile gewählt werden, 103 werden die 
jegt in Weſtminſter figenden und von da nach College Green abgeheuden irischen 
Landboten zählen, und jede Wählerjchaft, ausgenommen die Dubliner Univerfität, 
joll 101 Abgeordnete zu ihnen Hinzufenden. So werden die Mitglieder zweiter 
Ordnung oder Klaſſe des Dubliner Parlaments 204 Mann ſtark jein, wenn 
jene Körperjchaft nicht bechließt, der Univerfität zwei Vertreter zu geben, in 
welchem Falle die Zahl der Gruppe 206 betragen würde. Die erfte Ordnung, 
die das proteftantifche und das vornehmere fatholische Element vertreten würde, 
joll fich einer eigentümlichen Befugnis erfreuen. Sie ſoll bei jedem Gejeß- 
entwurfe verlangen fünnen, daß jede Ordnung für ich über denfelben abjtimmt, und 
wenn die Mehrheit der erjten Ordnung fich dagegen erklärt, jo ſoll er auf drei 
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Jahre oder bis zu einer Auflöfung nicht Geſetz werden. Dieſes aufichiebende 
Veto würde aber fein wirfjames Hindernis für Pläne fein, welche eine fatho- 
liche Mehrheit des iriichen Parlaments drei Jahre lang beharrlich auszuführen 
drängte, und eine Auflöfung könnte ihr dabei jogar förderlich fein. Der Vize: 
fönig würde vermutlich dem Rate feiner irischen Minifter folgen, und Parnell 
brauchte nur eine fchleunige Auflöfung zu betreiben, und mit der Verzögerung 
durch das Beto der erjten Ordnung wäre es zu Ende. Außer dieſem Berfuche 
einer Beichränfung in innern Fragen enthält der Plan Gladſtones auch Schranken 
für da3 neue Parlament nach außen Hin. Es darf fich nicht in die Präroga- 
tiven der Krone, nicht in Sachen der Armee und der Kriegsflotte, nicht in aus: 
wärtige und foloniale Angelegenheiten, nicht in Handels- und Schifffahrtsfragen 
mijchen und ſich nicht mit der Münze befafjen, obwohl es alle irijchen Zettel: 
banfen von einem einzigen Staatsinftitute aufjaugen lafjen darf. Es kann feine 
Zollabgaben und feine Accijeabgaben, die auf die Zölle einwirken würden, auf- 
erlegen, feine Kirche dotiren, feine bewaffnete Macht aufjtellen und für jet feine 
Kontrofe über die königliche Gendarmerie (Constabulary) ausüben. Dagegen 
werden ihm nad) Sladjtones bejtimmter Erklärung alle Befugniffe zuftehen, die 
ihm der Plan des Minifters nicht ausdrücklich entzieht. Es wird Gejeße geben 
und verwalten, die Ordnung aufrecht erhalten und die Macht haben, direkte 
Steuern auszujchreiben. Der Bizekönig wird ein dauernder Vertreter der Krone 
jein, nicht ein Minifter, der mit dem englifchen Kabinet wechſelt. Die gegen- 
wärtigen Richter jollen durch eine bejondre Klauſel gejchügt werden, die ihnen 
Anſprüche auf engliiche Entſchädigung fichert, wenn fie infolge ihrer Entjchei- 
dungen bei den neuen Herren mißliebig werden und fich unbilliger Behandlung 
ausgejegt jehen. Die iriichen Verwaltungsbeamten jollen ebenfalls befugt fein, 
von ihren Stellen mit erhöhter Penſion zurüdzutreten, und wenn die britische Konz 
trole über die irtiche Gendarmerie bis auf weiteres beibehalten werden joll, jo 
waltet dabei offenbar gleichfalls die Abficht ob, die Intereffen der Mitglieder der- 
jelben gegen Verlegung zu jchügen, die vom Dubliner Parlamentebefürchtet wird. 

Das Wejentlihe des Gladſtoneſchen Planes ift, daß er Irland in cine 
Kolonie mit einigen Nachteilen und Beichränfungen umwandeln will. Es wird 
in Frieden und Krieg von Großbritannien jo weit getrennt jein wie Kanada, 
aber, wie jchon bemerkt, ungleich Kanada zu den britischen Ausgaben beitragen 
müffen, wenn auch weniger al3 bisher. Es wird, ebenfalls ungleich Kanada, nicht 
befugt jein, Zölle zu erheben und eine Miliz aufzuftellen, und feine Gendarmerie 
wird für die nächte Zeit den Befehlen einer „fremden Macht“ — jo drüdt ſich 
Gladſtone jelbft aus — unterworfen fein. Als eine Wohlthat wird engliichen 
Rarlamentariern erjchienen fein, daß künftig iriiches Übelmollen die Beratungen 
in Bejtminfter nicht mehr ftören und nicht mehr das Zünglein an der großen 
Bage der englifchen Parteien bilden ſoll. Die englifche Gejeggebung und Politif 
würde nach Gladftones Planc freier und kräftiger wirken als bisher mit dem 





148 Gladftones Ausfichten in Sachen Jrlands. 


Barnellichen Hemmſchuh. Betrachten wir aber jenen Plan als Ganzcs, ſo geht 
durch ihn ein logischer Widerſpruch hindurch. Im Namen der nationalen Freiheit 
und der irifchen Vaterlandsliebe will der englische Premier einen Staat ins 
Leben rufen, von dem er fich augenscheinlich große und jchöne Dinge verſpricht. 
Aber indem er demjelben mit vollen Händen allerlei Attribute und Privilegien 
verleiht, nimmt er ihm zu gleicher Zeit mit dem kleinen Finger wejentliche 
Rechte. Neuirland wird nach ihm zwar verichiedne Tugenden befigen und an 
den Tag legen, aber man wird ihm gegemüber doc Vorficht üben müfjen, ihm 
3. B. doch in Betreff der Richter, der Verrvaltungsbeamten und der Gendarmerie 
feinen Billigfeitsfinn zutrauen dürfen. Sein Parlament muß ein Eonjervatives 
Element haben, das mit einem fuspenfiven Veto gegen Ausjchreitungen der 
übrigen Elemente ausgerüftet ift. Seine Befiker von Grund und Boden jollen 
nach einem vom Gedanken des Home Nule unabtrennbaren Nebenplane für die 
Aufgabe ihres unbeweglichen Eigentumes im voraus mit Geld entichädigt, aus- 
gefauft werden, weil das Dubliner Parlament dasjelbe jonft einfach Eonfisziren 
würde. Selbſt über die Finanzverwaltung ſoll das englische Ministerium bis 
zu einem gewiffen Maße verfügen, weil zu befürchten ift, daß die Einnahmen 
leiden würden, wenn irische Richter fich weigerten, Befolgung der fiskaliſchen 
Gefege zu erzwingen. Das alles ſieht auf den erjten Blick aus, als jolle die 
Befriedigung der irischen Nationaliften mit dem Bedürfniffe der Sicherheit des 
Reiches verbunden werden. Aber e8 ift zugleich eine ftillfchweigende Beſtätigung 
aller Befürchtungen, welche die Gegner des Planes hegen. Das irische Par— 
(ament wird, obwohl die Iren im Unterhaufe erflärten, mit diefem Plane zu— 
frieden zu jein, ſich ſehr bald verjucht fühlen, die Beſeitigung feiner Be- 
ichränfungen und die Ausdehnung feiner VBollmachten zu fordern. Das war 
die Gejchichte der irischen Parlamente des letzten Jahrhunderts, und das ilt 
auch von dem Gladjtonejchen „gejeggebenden Körper“ mit Beltimmtheit zu er— 
warten. Der Appetit wird mit dem Eſſen wachien, und jeder Punkt des neuen 
Vertrages zwiſchen den beiden Ländern wird zu einem Gegenſtande unaufhör- 
lichen Streites zwijchen ihnen werden. Irland wird weniger zu den Reichsaus— 
gaben beitragen, e8 wird eigne Zollyäufer und eine eigne Miliz befigen wollen. 
Scinen Agitatoren wird e8 nie an Stoff mangeln, jolange noch ein Fetzen von 
Gladſtones Einſchränkungen übrig ift, und die irifchen Minijter, die fich mit 
den leßtern einverftanden erklären, werden rajch unpopulär werden. Wenn man 
glauben Fönnte, die Irländer wären leicht zufriedenzuftellende Leute und die jeßt 
in England regierenden Politiker zeichneten fich durch feites und folgerichtiges 
Auftreten in Sachen Irlands aus, jo Liege fich vielleicht hoffen, der Gladſtoneſche 
Plan werde nad) feiner Verwirklichung glatt wirken und ein Definitivum jein 
und bleiben. Wie die Natur der Irländer und das Weſen der englijchen libe— 
ralen Staatsmänner in Wirklichkeit beichaffen find, weiß die Welt, und darnach 
läßt fich nicht viel Gutes hoffen. 
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Nach dem Gejagten darf es nicht Wunder nehmen, wenn Gladjtones Home: 
Nule-Plan im Unterhaufe jtarfer Oppofitton begegnete und jelbjt von den Libe- 
rafen nur wenige ſich bewogen fanden, für denfelben in die Schranfen zu treten. 
Ähnliches gilt von der Prefje. Alle großen Blätter, die liberalen nicht minder 
wie die fonjervativen, befämpfen Tag für Tag die Abjichten des Premiers, ſelbſt 
die radikale Pall Mall Gazette jagt ihm ab, ja jogar fein bisheriges Leiborgan, 
die Daily News, läßt ihn im Stiche oder verzweifelt wenigjtend an jeinem 
Erfolge, wenn fie jagt: „Selten geichieht es, daß ein mit einer wichtigen Maß: 
regel betrauter Staat3mann fich in jo ernſter Verlegenheit befindet, wie jet 
Herr Gladftone. BVerlafjen von einigen feiner gefchäßteften Amtsgenoſſen, ent: 
behrt er offenbar jener Unterjtügung der öffentlichen Meinung, die ihm früher 
jo viel Ermutigung gewährte und jtets die VBorläuferin des Erfolges war. Es 
ijt eine ganz unbejtreitbare Thatjache, daß es im Verlaufe der gegenwärtigen 
Krifis Schwer halten würde, eine Volfäverfammlung zuftande zu bringen, Die 
fi zu Gunsten des iriſchen Home Rule äußerte. Wir fehen uns genötigt, die 
Überzeugung auszusprechen, daß das Land dafür noch nicht reif iſt.“ Weit 
bitterer äußerten fich andre Zeitungen in der Sache. Die Times jpottete: „Die 
vorgejchlagene iriſche Berfaffung gleicht der Nachbildung einer Eifenbahn, die 
vor einigen Jahren von chinefiichen Künftlern angefertigt wurde. Jede Einzel: 
heit war äußerlich dem Driginal jäuberlich nachgemacht, nur die Bewegkraft 
und das Zuſammenwirken der verichiednen Stüde fehlte. Ebenſo verhält ſichs 
mit dem ganzen PBlunder der Bürgfchaften und Einſchränkungen Gladjtones.“ 
Nach der Meinung des Daily Telegraph ift der Geſetzentwurf bereits verurteilt. 
Er fann, darf und wird nicht durchgehen, hat aber das Neid) in feinen Grund: 
vejten erjchüttert und dem Bedürfnis nad) Verföhnung, geficherter Ordnung und 
Frieden gegenüber mehr gejchadet, al3 Jahre weifer Regierung wieder gut machen 
können. „Wir müffen — fo heißt es weiter — der uns ans Leben gehenden 
Gefahr ohne Verzug den Garaus machen. Wenn der Widerjpruch den Sturz 
des verehrengwerten Minifters und fein endgiltiges Abtreten von dein Schauplatze 
jo vieler denkwürdigen Erfolge herbeiführt, jo müffen trogdem die Vertreter des 
Bereinigten Königreiches jofort einem jo undurchführbaren und bedauerlichen 
Plane fi) widerjegen und es ablehnen, Gladftones ruhmvolle Wirkſamkeit mit 
dem Beginne der Auflöjung des Reiches zu krönen.“ Die englifche liberale 
Preſſe befigt aber weit mehr als die Blätter des deutjchen Liberalismus Staats: 
jinn und Nationalgefühl, und dazu fommt noch der Umjtand, daß in den legten 
Jahrzehnten mancherlet gejchehen iſt, was den Engländern die Befürchtung ein- 
flößen fann, e8 nahe der Zeitpunkt, wo es mit dem Anſehen und der Macht 
Englands rajch bergab gehen werde. Die mächtige Entwidlung Nordamerifag, 
das Vordringen Rußlands in Mittelafien, die Nebenbuhlerfchaft Frankreichs 
an der afrifanijchen Küfte des Mittelmeeres, in Madagaskar, Hinterindien und 
China laſſen die engliſchen Patrioten mit Bejorgnis in die Zukunft blicken, und 
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es geht mehr oder minder lebhaft und deutlich ein Wunjch und Streben durch 
das Volk, wenigitens durch feine obern Schichten, dem Niedergange durd) Zus 
jammenfaffung aller Glieder des Weltreiches zu fteuern, die Kolonien dem Mutter: 
lande zu mähern, fie möglichjt mit ihm zu verbinden und einen einzigen Körper 
berzuftellen. Dagegen verjtößt Gladftone, wenn er die Zereinigung Groß- 
britanniens mit Irland lodern, es zur Kolonie machen will. Wären ſelbſt vielen 
englijchen Liberalen nicht jchon die Mugen darüber aufgegangen, daß die Freiheit, 
die Gladſtone den Irländern geben will, eine Schwächung Großbritanniens be- 
deutet, jo müßten fie ihnen aufgehen, wenn fie jeden, wie die franzöfijche und 
die Yankeepreſſe den Gladftonefchen Plan mit Wohlgefallen begrüßt. Die Fran— 
zojen jehen einerjeit3 damit den Grund zu einer irischen Republik gelegt, ander: 
jeit8 dem „treulojen Albion,“ das fich ihnen in der jüngjten Zeit wieder als 
Nebenbuhler erwies, eine Zuchtrute aufgebunden, die fich bei pafjender Gelegen: 
heit in Bewegung jegen läßt. Man weiß, daß Napoleon, ala er 1858 an feinen 
itafienifchen Feldzug dachte, durch Sendlinge mit der Phönixbruderſchaft, den 
Ipätern Feniern, anfnüpfte, um England, das feinem Plane einer Erwerbung 
Frankreichs in Italien Widerftand leiften Fonnte, in Irland zu beichäftigen. 
Ein irtjches Parlament könnte unter Umftänden einen befjeren Ableiter abgeben 
als eine geheime Gejellichaft. Im Amerika denft man ähnlich, zugleich aber hat 
man nicht vergeffen, in wie weiten englijchen Kreifen 1861 bis 1864 der Wunſch 
verbreitet war, der Bund der Südftaaten möge fiegen und die Union zerfallen, 
und erwiedert dieſen Wunfch jet mit der Hoffnung auf Zeripaltung und Abfall 
in den Ländern im Oſten und Weiten des Georgskanals. 

Die Oppofition, die Gladitone auf feinem Wege fand, hat ihm nicht un— 
berührt gelafjen. Er hat von der Sritif jeines Planes in feiner Weile Nutzen 
gezogen und fcheint in gewiffen Maße flein beigeben zu wollen. Die Rede, 
mit welcher er auf die Angriffe Hicks-Beachs antwortete und die Debatte der 
eriten Leſung abſchloß, enthüllte, dag er Abänderungen feines Planes nicht un= 
zugänglich fein würde. Der Führer der Oppofition hatte nochmals gegen „ein 
Kapituliren vor denen, welche erfolgreich der ausübenden Gewalt und dem Ge- 
jege Troß geboten,” Verwahrung eingelegt und den Premier ſelbſt als Zeugen 
für den Glauben zitirt, daß Parnell und die irische Landliga die ärgiten Feinde 
Irlands jeien. Gladjtones Antivort zeigte deutlich, in welche arge Berlegen- 
heit ihn der Widerftand gegen feine Vorjchläge im Unterhaufe gebracht Hatte. 
Er wollte jegt in den Eintritt irischer Abgeordneter in Weſtminſter willigen, 
da „ihre Ausſchließung fein weentlicher Teil des Planes ſei.“ Diefer Punkt 
joll „weiterer Prüfung offen bleiben,“ und jeder Politifer weiß, was das be— 
deutet. Anderjeit3 hat Gladftone im Laufe der Debatte entdedt, daß das Ver— 
bleiben der Zölle und der Accifeeinnahmen unter der Berfügung des Reichs: 
parlaments fein unbedingt notwendiges Zubehör feines Planes ift. Das find 
bedenkliche Umgeftaltungen des fetern. Faßt man beide zufammen, jo deuten 
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ſie an, daß bie Reichseinheit bis zu einem gewiſſen Grade — die fiska— 
liſche Einheit dagegen geopfert werden könnte. Vielleicht entwaffnen dieſe Ver— 
ſprechungen einer Abänderung einige von den Radikalen, welche ſich gegen die 
Bill erklärten, aber die hauptſächlichſten Einwürfe gegen dieſe beſtehen in ihrer 
vollen urſprünglichen Kraft fort. Sodann aber, und das iſt wichtiger, iſt das 
Schauſpiel einer ſolchen plötzlichen Frontveränderung im Angeſichte des Feindes 
durchaus nicht geeignet, der Welt das Gefühl einzuflößen, daß der Feldherr ein 
unerſchrockener, geſchickter und ſeiner Sache ſicherer Geiſt ſein müſſe. Wir haben 
hier eine Maßregel, welche das Grundgeſetz des Reiches in ſeinen Lebenswurzeln 
anfaßt, und doch find die Urheber dieſer Maßregel in Betreff einiger ihrer 
Hauptgedanfen jo unflar und jo unficher, daß fie im legten Augenblicke einige 
ihrer wichtigiten Vorkehrungen über Bord zu werfen bereit find, einzig und allein, 
um für das Projekt ein oder zwei Dußend ſchwankende Stimmen zu gewinnen. 
Das iſt eben nicht darnach angethan, die Reihen der Liberalen, über die Glad- 
jtone in diejer Angelegenheit noch verfügt, mit freudiger Zuverficht zu erfüllen. 
Das Ergebnis der viertägigen Debatte über die Gladjtonejche Zeripaltungsbill 
it, daß ihm das Unterhaus gejtattet hat, fie in aller Form einzubringen. Aus 
verjchiednen Gründen jah man von einer Oppofition gegen dieje Förmlichkeit 
ab, aber es war ganz ficher, daß, wenn man es zur Abjtimmung über den An- 
trag hätte fommen lafjen, die verneinenden Stimmen überwogen haben würden. 
Die zweite Lejung, die am 6. Mai jtattfinden joll, wird höchſt wahrjcheinlich 
das Begräbnis des Kindes einläuten, mit dem Gladjtone fein Andenken zu ver: 
ewigen gedachte, und England darf ihm wohl jchon jegt ein Requiescat in pace 
zurufen. 
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—— ie Anzeichen, daß die wirtſchaftlichen und damit auch die politiſchen 

Zuſtände der modernen Kulturvölfer mehr und mehr einer ernſten 
Sa Entſcheidung entgegentreiben, haben ſich in der leßten Zeit in bedenf- 
NZ tichem Maße gehäuft, und es iſt deshalb gewiß nicht unzeitgemäß, 
einmal die allgemeinen Grundjäge, nach denen ſich unfre wirt: 
Leere Bord: vollziehen, auf Grund der geichichtlichen Thatjachen 
feitzuftellen und dadurch) zu verhältnismäßig fichern Schlüffen zu gelangen 
darüber, wie wir uns die Weiterentwidlung der wirtjchaftlichen Berhältnifje zu 
denken haben. Gelingt es auf diefe Weile, ein richtiges Bild der joztalen 
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Krankheit zu erhalten, jo wird fich auch die weitere Frage leichter beantworten 
laſſen, auf welche Weije diefe Krankheit zu heilen oder wenigſtens zu lindern jet. 

Wie das ganze Getriebe der Welt erhalten wird durch das Zuſammenwirken 
zweier Faktoren, welche wir zwar ald getrennte fühlen, aber deren Einzelerijtenz 
wir und nicht vorjtellen können, weil ohne ihr Zuſammenwirken die Welt nicht 
denkbar ift, wir jelbjt aber eben nur ein Teil diefer Welt und ebenfalls aus 
diefen beiden Faktoren zujammengejegt find, wie dieje beiden Faktoren, mögen 
fie nun als Geift und Materie, als Kraft und Stoff oder wie jonjt immer 
bezeichnet werden, in ihrer Wechjelwirfung den Inhalt des Lebens bilden, jo 
zeigen fich auch dem Volfswirt jene zwei Faktoren als die Grundlage feiner 
Wiffenjchaft, jo ift e8 das Verhältnis der im Menjchen wohnenden, vom Geijte 
bewegten Kraft zu dem ihn umgebenden Stoff der Außenwelt, welches den 
Inhalt diefer Wiſſenſchaft darftellt. 

Selbjt die denkbar einfachjte Bethätigung des Befriedigungstriebes, die 
Befignahme zum fofortigen Gebrauch, beifpielsweile das Pflüden einer wild: 
wachjenden Baumfrucht durch einen wilden Auftralicr, zeigt uns dieſes Bild 
der Einwirkung der menjchlichen Kraft auf den andern Faktor, den Stoff der 
Außenwelt. Jedes einzelne ſolche Einwirfen heist Arbeit, der Inbegriff diejer 
Thätigkeit in Bezug auf das einzelne Individuum heißt Wirtichaft, und jegliches 
Erzeugnis einer jolchen Thätigkeit ijt ein wirtjchaftliches Produft. Nur das- 
jenige Individuum befindet ſich im Zujtande wirtichaftlicher Freiheit, welches 
einmal über eine genügende Menge Arbeitskraft im obigen Sinne des Wortes 
und weiter über eine genügende Menge Arbeitsftoff verfügt. Jeder Mangel 
eines diejer beiden Faktoren bringt notwendig das betreffende Individuum in 
den Zuſtand wirtjchaftlicher Abhängigkeit. Ein mit Arbeitsfraft reich verjehener 
Landmann ohne Aderfeld wird ebenſo hilflos fein wie ein durch Krankheit ge= 
lähmter Grundbefiger ohne fremde Arbeitskraft, die ihm fein Feld beitellt. 

Solange der Menſch nur als Einzehvejen gedacht wird, ijt die Frage der 
Wirtjchaft fehr einfach. Arbeitskraft und Arbeitsitoff find in reicher Menge 
gegeben, und ſchrankenlos bethätigen fie ihr naturgemäßes Zuſammenwirken. 

Ein andres Geficht befommt die Frage erjt, jobald die Menjchen und ihre 
Einzelinterefjen zujammentreffen, jobald wir aus dem Gebiete der Wirtichaft in 
das Gebiet der Volkswirtichaft eintreten, jobald mit andern Worten die menjchliche 
Sejellichaft entjteht. Das Weſen des Menſchen findet, wie Samter richtig jagt, 
jeinen Ausdruck in feiner Individualität, und es ijt die Verjchiedenheit der 
menschlichen Individualität, welche die Intereſſen der einzelnen wirtfchaftlichen In— 
dividuen aufeinanderftoßen läßt. Die Thatjache, daß die Arbeitskraft eines einzelnen 
Individuums durch Vervollkommnung der Technik imftande ift, mehr Produkte 
zu erzeugen, als dasjelbe zu jeinem notwendigen Lebensunterhalte braucht, legt 
den Gedanken für den Stärferen nahe, ſich die Arbeitskraft des Schwächeren 
zu Nuge zu machen. Anftatt daß der Schwächere nur für fich jelbft produzirt 


Kritifhe Beiträge zur fozialen Frage. 153 


und den etwaigen Überfchuß feiner Produktion für fich jelbft auffpeichert, wird 
derjelbe jett fein Produft dem Stärferen abliefern müſſen, nachdem er foviel 
davon für fich behalten oder von dem Stärferen zurüdbefommen hat, ala er zum 
notwendigen Unterhalt bedarf. So fteht an der Wiege der menschlichen Ge— 
jellichaft die Gewalt und führt in Bezug auf die Arbeitskraft zur perjönlichen 
Gebundenheit. 

Aber nicht bloß der Arbeitskraft gegenüber macht ſich das Recht des Stärkeren 
geltend. Die zunehmende Zahl der Menſchen verleiht dem zweiten, urſprünglich 
ebenfalls freien Faktor der menſchlichen Wirtſchaft, dem Stoff der äußern Natur, 
mehr und mehr Wert und führt zum Privateigentum an demſelben, und ſo 
entſtehen in der menſchlichen Geſellſchaft durch die Einwirkung der perſönlichen 
Gebundenheit und des Privateigentums beſtimmte Gegenſätze, wie Herren und 
Sklaven, Beſitzende und Nichtbeſitzende, Gegenſätze, die freilich nicht immer ſtreng 
geichieden fein werden, jondern die mehr oder weniger je nach den Verhältnifjen 
ineinander übergehen. 

Tritt und 3.2. im Anfang der wirtjchaftlichen Entwicklung die perfönliche 
Gebundenheit in ihrer jchroffiten Form, der Sklaverei, entgegen, jo hat der Lauf 
der Zeit diejelbe in immer mildere Formen übergeführt; die legten Hundert 
Jahre haben nahezu den Reit der perjönlichen Gebundenheit in den zivilifirten 
Staaten durch gejetliche Aufhebung weggeichafft und nur noch wenige Schranfen 
jtehen gelafjen. An die Stelle des einftigen Gegenjfages von Herr und Sklave 
it das allgemeine gleiche Staatsbürgertum aller Angehörigen eines Vollkes getreten. 

Anders ging es mit demjenigen Gegenſatz, welcher durch den Übergang des 
Arbeitsjtoffes im die Hände der einzelnen Individuen entjtanden war, mit dem 
Privateigentum. Je mehr wir den Unterjchied zwiichen Herr und Sklave ſchwinden 
jehen, deſto mehr jehen wir auch, wie gleichzeitig damit die Ausbildung des 
Privateigentumd immer weitere Kreije zieht; wir jehen, wie Hand in Hand mit 
der Zoderung der perjönlichen Gebundenheit immer mehr ehemals freies oder 
Semeineigentum in die Hände einzelner übergeht, wie namentlic) auch die Ent- 
widlung des geltenden Rechts in dieſer Richtung vorjchreitet, ſodaß man bei 
genauer Unterjuchung zu dem Schlufje fommen muß, daß die Beitrebungen beider 
Faktoren in einem umgekehrten Verhältnis ftehen, das heißt, daß mit der zu— 
nehmenden Ausbildung des Privateigentums eine Abnahme der perjönlichen Ge- 
bundenheit, und umgefehrt mit der Zunahme der perjönlichen Gebundenheit eine 
Minderung des Privateigentums verbunden ift. 

Der Grund diejer Thatjache ergiebt fi) aus unfern obigen Augeinander- 
jegungen über die menschliche Individualität, welche beim Zufammentreffen der 
menjchlichen Einzelinterefjen den Stärfern veranlaft, dem Schwächern gegenüber 
jeine Herrichaft geltend zu machen. Um dies zu können, wird ber Stärfere 
den Schwächern teild in Bezug auf die Arbeitöfraft, teils in Bezug auf den 
Arbeitsftoff beichränfen. In Bezug auf welchen der beiden Faktoren er dies 
Grenzboten IL, 1886. 20 
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mehr thun wird, das werden Iediglich die zeitlichen und örtlichen Verhältniſſe 
entjcheiden. Da aber, wie wir gezeigt haben, der Mangel jchon eines von 
beiden Faktoren vollftändig genügt, wird eben die obige Thatjache eintreten, daß 
mit der Zunahme der einen Beichränfung eine Minderung der andern Be— 
ichränfung verbunden fein wird, und umgekehrt. Die fittliche Berechtigung des 
Stärkern zur Ausübung diefer Beſchränkung liegt in der Thatjache, daß ohne 
Zwang ein Beitehen der menfchlichen Gejellichaft nicht denkbar ift, wie denn 
auch Shering jehr hübſch das Recht als die Sicherung der Eriftenzbedingungen 
der Geſellſchaft dur) den Zwang bezeichnet. Ihr fittliches Korreftiv aber 
findet diefe Herrichaft der ftärfern Elemente in der göttlichen Weltordnung, 
welche jedem Mißbrauch der Herrichaft durch den Stärfern die gerechte Strafe 
folgen läßt. 

Die Entwicklungsgeſchichte der Völker zeigt uns aljo, daß im Anfange ber 
wirtichaftlichen Entwidlung infolge des Überfluffes an Arbeitsftoff bei ſchwach 
bevölfertem Erdboden die Sklaverei ald äußerjte Art der Herrichaft über Die 
menfchliche Arbeitskraft fich ziemlich folgerecht durchgeführt findet. Dieje That- 
ſache erklärt fich jehr einfach daraus, daß bei der unter den obwaltenden Ver— 
hältniffen gegebenen Leichtigkeit, die zum Unterhalte einer in der Kultur noch 
wenig vorgejchrittenen herrjchenden Kaffe notwendigen Bedürfnifje zu befriedigen, 
eine extenfive Arbeit, wie fie die Sklaverei ja nur gewähren fann, volljtändig ge- 
nügt. Erft mit der Zunahme der Bevölkerung und ihrer Kulturbedürfniſſe fteigt 
der Wert des Arbeitsftoffes und damit die Ausbildung des Privateigentums, 
gleichzeitig macht fich aber auch durd) die gejteigerte Schwierigfeit der Bedürfnis: 
befriedigung die Notwendigkeit einer intenfiven Produktionsmethode geltend. 
Sklaven werden mehr und mehr ein teure® Arbeit3material; denn fie wollen 
erhalten fein und arbeiten verhältnismäßig jchlecht, und jo werden Verbefjerungen 
erjonnen und Erfindungen gemacht, welche geeignet find, einen Teil der mensch: 
lichen Arbeitskraft durch andre billigere Kräfte zu erjegen. Ein Bodenbefiger 
3. B. findet, daß ein Pflug, von gezähmten Tieren gezogen, eine billigere Pro— 
duktionskraft ijt als eine Anzahl Menjchen mit der Hade, und jo folgt eine 
Erfindung der andern von der Verwendung von Haustieren und den einfachiten 
Geräten biß zur Dampfmalchine und Elektrizität. Alle diefe Verbefjerungen 
der Produftionstechnif find von dem Gedanken geleitet, dem Bejiger des Arbeits- 
itoffes eine billigere Arbeitskraft zu verfchaffen, als es die menjchliche ift. Bon 
welchen Erfolgen dieje Beitrebungen namentlich in den legten hundert Jahren 
begleitet waren, wer brauchte es zu bejchreiben? Aber wer würde hierbei nicht 
auch begreifen, daß der Beſitz einer großen Zahl von Sklaven oder Leibeigenen 
mit der Verpflichtung, dieje jahraus jahrein zu erhalten, dem Befiger unter 
den veränderten Berhältnijfen nicht mehr ein Vorteil, jondern geradezu eine 
Lajt geweſen wäre! Was follte er noch Sklaven halten, er hatte ja jeine 
Maſchinen und ließ die Verrichtungen, welche dieje nicht übernehmen konnten, 
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viel beſſer von freien Arbeitern beforgen, die er jeden Tag — konnte, 
wenn ſie ihm entbehrlich wurden. Daß ſolche freie Arbeiter nicht teurer zu ſtehen 
fommen als früher die Sklaven, dafür ſorgte der Überfchuß ar menſchlicher 
Arbeitskraft, der durch die Einführung der Majchinen auf den Arbeitsmarkt ge 
worfen wurde und den die Arbeiter jelbjt durch ihre zahlreiche Vermehrung 
(proles) in überjtrömender Fülle in Vorrat hielten. Damit zeigt fich ung 
freilich die Aufhebung der perjönlichen Gebundenheit in einem weniger idealen 
Lichte, als in dem fie die Freiheitsrufer von 1789 und 1848 erblidten. Sie 
zeigt fich ung nicht mehr als eine politische Errungenichaft des nach Befreiung 
jtrebenden Menjchengeichlecht3, jondern als die nüchterne praftifche Folge der 
durch die moderne Wirtjchaftstechnit gegebenen Änderung der Verhältniffe, als 
eine felbjtjüchtige Maßregel der befienden Slaffe, des modernen Kapitalismus, 
welcher gern die Vorteile der durch die moderne Maſchinentechnik verbefferten 
Produktionsmethode für fich behalten hätte und deshalb jehen mußte, wie er 
die Verpflichtung los wurde, Leute zu erhalten, deren Arbeitskraft er nicht mehr 
bedurfte. Der Unterfchied zwilchen Sonſt und Jeßt it alfo der, daß, während 
vorher der Arbeitsfraftherr durch jeine Sklaven produziren ließ, mit dem er: 
baltenen Produkte jodann feine Sklaven ernährte, wozu er gejeglich verpflichtet 
war, und den Reſt für fich behielt, jet der Arbeitsfraftherr zu beftehen auf: 
gehört hat und jtatt Herr und Sklave fich freie Staatsbürger gegemüberjtehen. 
Aber nur theoretiich hat diefer Unterfchied aufgehört, praftiich ift die Sache 
diejelbe geblieben. Ohne Arbeitsftoff fein Arbeitsproduft, jo wenig wie ohne 
Arbeitöfraft; da nun der Arbeitsftoff durch die zunehmende Entwidlung des 
Privateigentums in ungleichjter Weife unter die einzelnen Individuen verteilt 
it, jo find eben alle, welche feinen oder nur ungenügenden Arbeitsftoff bejigen, 
genötigt, ihre Arbeitskraft den Beſitzern des Arbeitsitoffes mehr oder weniger 
zur Verfügung zu ftellen, und diefe werden ihnen dann einen gewifjen Teil des 
gewonnenen, nad) dem bejtehenden echte den Arbeitzjtoffbefigern gehörigen 
Produktes al3 Entichädigung zukommen lajjen. 

Wir find damit an der wichtigiten Frage der modernen Bolfswirtichaft 
angefommen, an der Frage von der Verteilung des Arbeitsproduftes. 

Wie wir gezeigt haben, gehört heute das Arbeitsproduft zunächſt dem Be— 
figer des Arbeitäftoffes, der jeinerjeits wieder dem Beſitzer der Wrbeitsfraft 
einen verhältnismäßigen Anteil des genannten Produkts als Entgelt für feine 
Thätigfeit zufommen läßt, ſodaß fich aljo die bei jeder Arbeit gewonnene Menge 
jeglichen Produkts in zwei Teile teilt, in den Anteil des Arbeitsitoffbefigers 
und in den Unteil des Arbeitsfraftbefigers. 

Man muß fi) nunmehr bei Verfolg diejer Theorie in erjter Linie klar 
jein, daß unter Arbeitskraftbefiger überhaupt jeder Menjch zu verftehen ift, der 
in irgendeiner Weije produktiv thätig it. Wrbeitsfraftbefiger oder jchlechtiveg 
Arbeiter in diefem Sinne ift aljo nicht bloß der Fabrifarbeiter oder Bauerd- 
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fnecht, — * der Fabrikant und Landwirt ſelbſt, nicht bloß — — 
werksgehilfe und kaufmänniſche Angeſtellte, ſondern auch der Handwerksmeiſter 
und Kaufmann ſelbſt, ſoweit die perſönliche Arbeitsthätigkeit der letztern in 
ihrem Betriebe in Frage kommt; ja nicht bloß jeder Vertreter der produltiv im 
eigentlichen Sinne thätigen Stände, d. 5. der Produzenten von Sachgütern, 
gehört dazu, jondern auch der Produzent von andern, von geijtigen Gütern, 
der Geiftliche wie der Lehrer, der Künſtler wie der Offizier, der Richter wie 
der Arzt, der Minifter, ja der regierende Fürſt des Landes, der feine Zivilliſte 
bezieht, fie alle find in diefem weitern Sinne Arbeitsfraftbefiger und jtehen als 
jolche den Urbeitsftoffbefigern gegenüber. Es ift dieſe Vorbemerkung namentlich 
deshalb außerordentlich wichtig für die richtige Auffaffung der ganzen wirt- 
ſchaftlichen Lage, weil auf ihr der Lehrſatz von der Solidarität der wirtjchaft- 
lichen Interefjen aller produftiven Stände beruht. Alles Einfommen, das die 
Bertreter der Arbeitskraft beziehen, ift ihr verhältnismäßiger Anteil am Arbeits: 
produfte und heißt Arbeitöverdient, mag diefer num im gewöhnlichen Leben 
Lohn des niedern Arbeiters, Gehalt, Salair, Gage des höhern Arbeiter oder 
perjönlicher Arbeitsverdienft des jelbjtändigen Gejchäftsmannes oder Landiwirtes 
genannt werden. Alle dieje Einkommen find Arbeitsverdienjt und ftehen gegen- 
über dem Anteile am Arbeit3produfte, welches der Arbeitsjtoffbefiger bezieht 
und welches Rente heißt. Man überjehe dabei namentlich nicht, daß im Ge— 
ihäftsertrage des ſelbſt mitarbeitenden Gejchäftsmannes oder Landwirtes zwei 
ganz entgegengejegte Einfommensarten jteden, jein perjönlicher Arbeitsverdienſt 
und die Rente aus feinem Betriebsfapital. 

Nach welchem Prinzip nun wird fich diefe Teilung des Arbeitsproduftes 
in Urbeitsverdienjt und Rente vollziehen? Unzweifelhaft nach dem befannten 
Geſetz von Angebot und Nachfrage. Iſt das Angebot von Arbeitskraft größer, 
jo wird der Anteil des Arbeitsfraftbefigers oder der „verhältnismäßige Arbeits- 
verdient“ finken, der „verhältnismäßige Anteil des Arbeitsſtoffbeſitzers“ oder 
die Rente aber fteigen; ift dagegen Überfluß an Arbeitsftoff vorhanden, jo wird 
die Rente ſinken, der verhältnismäßige Arbeitsverdienit aber fteigen. 

Es war die erftere Thatjache, der zunehmende Überfluß an Arbeitskraft, 
welche im letzten Menfchenalter namentlich ein ftetiges Sinfen des verhältnis- 
mäßigen Unteil der Arbeitöfraftbefiger am Produkt und Hand in Hand damit 
ein rajche8 Steigen der Rente oder des verhältnismäßigen Anteils der Arbeits: 
jtoffbefiger mit jich brachte. Um hierbei allen Irrtum von vornherein zu ver- 
meiden, bleibe man jich wohl darüber klar, daß es fich nicht um das Steigen 
und Fallen des abjoluten Arbeitsverdienites oder des Arbeitslohnes ſchlechtweg 
handelt, jondern um das Steigen und Fallen des relativen, des verhältnis: 
mäßigen Anteils am Produft. Es kann aljo, wie es gewiß vielfach der Fall 
war, der Arbeitslohn in den legten vierzig Jahren gejtiegen, aber doc) der ver— 
bältnismäßige Anteil des Wrbeiter® am Produft gefunten jein. Rodbertus 
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drückt diefe Thatjache bejonders jcharf jo aus, „daß bei fteigender Produftivität 
der gejellichaftlichen Arbeit der Lohn der arbeitenden Klaſſen ein immer Hleinerer 
Teil des Nationalprodufts wird,“ und fügt erflärend Hinzu: „Nicht um die 
Duantität des Lohnes handelt es fich hier, nicht um den Betrag an Brot, 
Fleiſch, Zeug u. |. w., den der Arbeiter am Produkt erhält, fondern um den 
verhältnismäßigen Anteil. Wenn z. B. hunderttaufend Arbeiter vor fünfzig 
Jahren eine Million Scheffel Getreide, heute aber zwei Millionen herjtellen, 
jeder Arbeiter indeſſen heute wie vor fünfzig Jahren nur fünfzig Scheffel als 
Lohn empfängt, jo wird der Arbeitslohn feiner Quantität nach gleich geblieben, 
aber als Quote, als verhältnigmäßiger Anteil am Produkt noch einmal jo 
niedrig jein wie früher. Er wäre ald Anteil am Produft nur dann fich 
gleich geblieben, wenn er von fünfzig Scheffeln auf Hundert Scheffel gejtiegen 
mwäre.* 

Infolge der durch die verbefjerte Maſchinentechnik überflüffig gewordenen 
menschlichen Arbeitsfräfte und das Wachjen der Bevölferung ift nun, wie wir 
jhon gejehen haben, das Angebot von menschlicher Arbeitskraft im lebten 
Menjchenalter mit wenigen Unterbrechungen durch Kriege ꝛc. im großen Ganzen 
fortwährend geftiegen, ſodaß es den Beſitzern des Arbeitsftoffes möglich wurde, 
den verhältnigmäßigen Anteil der Arbeitsfraftbefiger am Produkt jtetig herab- 
zufegen und einen immer größern Anteil am Produkt für fich jelbjt zu behalten 
und aufzufpeichern. 

Nachdem wir bis zu diefem Punkte gefommen find, ift e8 nun Zeit, auf 
den Arbeitsjtoff als folchen etwas näher einzugehen. Erſtes und wichtigftes 
Mittel zur Bethätigung der menschlichen Arbeitsfraft it der Erdboden. Er ijt 
die Urquelle aller Produktion, der ewige Born, aus dem der Menjch immer 
neue Produkte jchöpft und zu dem alle Produkte im Kreislauf des Lebens 
wieder zurückehren. So bejteht denn auch im Anfang jeder Wirtichaft die 
menschliche Arbeit lediglich darin, daß der Menjch mittels feiner Arbeitskraft 
dem Erdboden als einzigem Arbeitsftoffe die zur Befriedigung feiner einfachen 
Bebürfnifje nötigen Produfte abnimmt. Das gewonnene Produkt wird hierbei 
lediglich al3 Gebrauchsvermögen dienen, infofern der Befiger dasjelbe entweder 
jofort verbraucht oder zu fpäterem Verbrauch aufjpeichert. Bald aber wird 
fich mit dem Fortſchreiten der Technik herauöftellen, wie praftijch es iſt, das 
aufgejpeicherte Produkt zu weiterer Produktion der verjchiedenften Art zu ver 
werten. Un die Stelle der einfachen Ernte wildwachjender Früchte wird der 
Aderbau treten, der in Gejtalt der Saatfrucht und mannichfacher Geräte u. ſ. w. die 
Berwendung von aufgefpeichertem Produkt zu weiterer Produktion mit jich bringt, 
mehr und mehr gejellt fich zur jogenannten Rohproduftion mit der zunehmenden 
Kultur die Fabrifationsproduftion oder die Weiterverarbeitung der dem Boden 
abgewonnenen Rohprodufte und führt zu wachjender Bedeutung des feitherigen 
aufgejpeicherten Produkts, indem fie dieſes mit einem Wort aus bloßem Ge- 
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brauchSvermögen in da3 verwandelt, wa® man Sapital nennt. So tritt ein 
ganz neuer Faktor in das Wirtichaftsleben ein, der im erſter Linie dazu beiträgt, 
die Entwicklung des Privateigentums immer mehr zu bejchleunigen: es ift Die 
Möglichkeit für den Befiger von aufgelpeichertem Produkt, dasjelbe nicht bloß für 
fich jelbft zu gebrauchen, fondern es zu weiterer Produftion zu verwenden und 
damit die aufgeipeicherte Produftenmenge immer noch zu fteigern. Das auf: 
gejpeicherte Produkt nimmt jet ſeinerſeits eine Eigenjchaft an, die feither nur 
dem Erdboden zufam, es dient zur Erzeugung neuer Produfte und gewährt in 
ähnlicher Weife Rente wie diefer. Neben der Grundrente oder dem Anteil des 
Srundbefigers an der Rohproduftion entjteht die Kapitalrente oder der Anteil 
des Befigerd von aufgejpeichertem Produft an den durch produftive Verwendung 
desjelben erzeugten neuen Produften. 

Damit war für den Befiger von aufgejpeichertem Produkt eine neue Zeit 
angebrochen; es trat das allgemeine Beftreben hervor, von der aufgejpeicherten 
Produftenmenge einen möglichit Heinen Teil zum eignen Gebrauch zu verwenden, 
dagegen einen möglichit großen Teil zu weiterer Produftion zu verwerten oder 
zu fapitalifiren; denn Kapital ift ja nichts andres als zu weiterer Produktion 
verwendetes Produkt. Die Folge hiervon mußte eine großartige Entwidlung 
der gefamten Produftion fein. Durch die Erfindungen der Neuzeit, durch die 
Dampfmaschine und alle jene andern technichen Fortichritte, vollzog ſich in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit eine totale Umwälzung der feitherigen mehr auf der 
menschlichen Arbeitskraft bafirten Produftionsmethode. Der Arbeitsftoffbefiger 
hatte das Mittel gefunden, mit einem Minimum von menjchlicher Arbeitskraft 
Produftenmengen auf den Weltmarkt zu zaubern, die in das höchſte Erjtaunen 
jeßen mußten und ſchien fich damit von dem läftigen Mitbewerb des Arbeits- 
fraftbefiger um das Produkt endgiltig befreit zu haben. Millionen von menjch- 
lichen Arbeitskräften waren für ihren feitherigen Beruf entbehrlich und aus ihrer 
Eriftenz gejchleudert worden. Doc machten fich die Folgen davon für diejelben 
nicht fofort geltend, im Gegenteil hatte es zunächſt den Anjchein, als ſollte aud) 
für den Arbeitsfraftbefiger mit diefer Anderung die goldene Zeit angebrochen 
jein. Die rajch fich vollziehende Neuordnung der ganzen Produktions: 
methode, die zahlreichen neuen Bedürfnifje, welche die fich überjtürzendem Er- 
findungen des Mafchinenzeitalters fchufen, erzeugten vorübergehend einen groß: 
artigen Aufihtwung. Alles war jebt bejtrebt, jein aufgejpeichertes Produkt zu 
Kapital zu machen, großartige Neuanlagen aller Art entjtanden und brachten 
die Produftenmengen unter die Leute; man denfe nur daran, welches Leben die 
raſche Verjorgung des Erdballs mit Eifenbahnen in den Güterumlauf brachte, 
welche Kapitalfummen es erforderte, all die neuen Fabriken und Anjtalten zu 
bauen und in Betrieb zu fegen. 

Aber dieje Zeit des Überganges verftrich, Eifenbahnen und Fabriken waren 
gebaut, und ungezählte Mengen von Produkten wurden auf den Weltmarkt ge 
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worfen. Große Ozeandampfer trugen Berge von Brotfrüchten übers Meer 
herüber aus nmeuerjchlojjenen fernen Ländern. Und noch immer häuften fich 
die Produfte auf dem Weltmarfte, daß man jchlieglich die doppelte Menjchen: 
zahl mit ihnen hätte befriedigen können, und Harrten des wichtigiten Faltors 
bei dem ganzen Prozejje: der Konſumenten. 

Wir find damit in der Gegenwart angekommen, die weitere Handlung des 
Schauſpiels jpielt fich zum Teil gegenwärtig ab, oder fie gehört erft der nähern 
oder fernern Zufunft an, je nachdem jich die Berhältniffe in den einzelnen Staaten 
der modernen Slulturwelt rafcher oder langjamer entwidelt haben. 

Es jtellt fich jeßt ein Faktor in der Rechnung heraus, mit dem die Arbeits- 
itoffbefiger nicht gerechnet hatten. Wohl umjtehen die Arbeitskraftbefiger in 
hellen Haufen den Markt und bewundern alle die Schäße, die da aufgehäuft 
find, ihre lüjternen Augen zeigen auch deutlich, da fie dieſelben gar zu gern 
für fi) erwerben würden, aber wie jollen jie das fünnen? Hatte man fie doch, 
nachdem die Hochflut der Übergangszeit vorbeigeraufcht war, entlaffen, weil jeßt 
die Mafchinen ihr Geichäft beforgen konnten, hatte man doch die, welche man 
nicht entbehren konnte, in gejchicter Ausnutzung des herrichenden Arbeiterüber- 
flufjes auf fo fchmalen Anteil wie möglich gejegt. So fehlt den Arbeitsftoff- 
befigern gar bald die Hauptjache, der Verbrauch ihrer Produkte. Wohl haben fie 
die Produfte in reicher Menge für fich, aber fie wollen dieje nicht behalten, 
jondern weggeben und immer neue, weitere Produkte damit erzeugen. Die 
Arbeitsjtoffbefiger haben eben nicht überlegt, daß die AUrbeitsfraftbefiger auch 
wieder die Konjumenten find, daß, wie Lion Say richtig bemerkt, „Produfte eben 
nur mit Produkten gefauft werden,“ und eine zu ungleiche Verteilung der Pro- 
dukte unter die, welche bei deren Erzeugung mitgewirkt haben, wie das von 
Kirhmann jo treffend nachgewiejen hat, notwendig zu Abſatzkriſen ſchlimmſter 
Art führen muß. Es entjteht ein unhaltbarer Zuftand betreff3 der Verteilung 
des Nationalprodufts, der ald nächjte Folge mit fich bringt, daß die Arbeits- 
jtoffbefiger fich jelbjt den Krieg erklären, indem fie durch Herabſetzung des 
Preijes ihrer Produkte fich gegenjeitig den Konjumenten gegenüber den Rang 
abzulaufen juchen, eine Maßregel, durch welche ein ftetiges Sinfen der Preije 
eintritt, das wahrjcheinlich noch dadurch vermehrt wird, daß der Einzelne glaubt, 
durch Vergrößerung feines Betriebes größern Abſatz erzielen und damit den 
verminderten Nuten wieder fteigern zu fönnen; ein verzweifeltes Mittel, denn 
die Broduftenmenge jteigt dadurch noch mehr, und der Marktpreis der Waaren 
finft immer weiter. 

Wie aber die Arbeitsftoffbefiger ſich gegenfeitig durch Herabſetzung der 
Preife des Produkts befriegen, jo machen es Hand in Hand damit die Arbeits- 
fraftbefiger mit dem Preiſe ihrer Arbeitskraft, d. h. mit dem Arbeitsverdienſt. 
Werden die Produkte billiger, jo können fie auch wieder billiger arbeiten. So 
bleibt fi dann auch die Konfumtionsfähigfeit derjelben wieder troß der billigern 
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Produkte gleich, und feinem von beiden Teilen ift geholfen. Schweren Herzens 
muß jich schließlich ein Arbeitsftoffbefiger nad) dem andern zur Produftions- 
verminderung entjchließen, es wird ftiller in den Werfen, wo eine Zeit lang jo 
lautes Leben geherricht Hatte, aber es iſt die Stille vor dem Sturm; denn 
mit der Einjchränfung der Produftion ift auch die Krifis ihrem Höhepunft 
am nächiten gekommen. War jeither bei dem Mangel einer richtigen Thätigfeit 
der Güterverteilung bei allem Produftenüberfluffe Sparen und wieder Sparen 
der Wahlipruch der weitejten Streife geworden, jo tritt mit dem zunehmenden 
Mangel an Arbeitsgelegenheit geradezu der Hunger vor die Thüre zahlreicher 
Arbeitsfraftbefiger. Taufende von fleinern Wrbeitsjtoffbefigern haben längſt 
dieje Eigenfchaft eingebüßt; fie find im freigegebenen Kampfe ums Dafein, den 
die Arbeitsjtoffbefiger untereinander führen, unterlegen und haben die Reihen 
der Arbeitsfraftbefiger vermehrt, die ihrerjeit3 denjelben erbitterten Kampf um 
die Urbeitsgelegenheit führen. Ein Ausweg aus dieſem Dilemma ift, wie fich 
immer mehr heraußjtellt, auf dem Wege einfachen Gehenlaſſens nicht mehr 
möglih. Die menjchliche Gejellichaft ift, wenn fie einmal fo weit ift, am Ab- 
grunde angekommen, in den fie jtürzen muß, wenn man das freie Spiel der 
wirtjchaftlichen Kräfte noch ferner walten läßt. Während die Arbeitsftoffbefiger 
fi) gegenjeitig im wilden Konkurrenzfampfe um die Broduftenbeute zerfleiichen, 
bemächtigt fich der Arbeitskraftbefiger dumpfe Verzweiflung. Die Bande der 
Moral, jchon vorher durch den allgemeinen Kampf um die Eriftenz ftarf ge— 
fodert, Töfen fich immer mehr, und einzelne Ausbrüche wilder Leidenfchaft, wie 
fie die legte Zeit in England, Frankreich und Belgien leider ſchon in hohem 
Grade gezeitigt hat, mahnen wie naher, rollender Donner an das fürchterliche 
Wetter, das jich über der Menjchheit entladen wird, um gewaltjam zu Löfen, 
was auf gutem Wege zu entwirren jet nahezu unmöglich geworden ift. 

Das Prinzip vollftändiger Aufhebung aller perjönlichen Gebumdenheit und 
unbejchräntter Herrichaft des Privateigentums hat abgemwirtjchaftet, weil die 
Stärferen bei diefem Syſtem Mißbrauch mit ihrer Herrichaft getrieben Haben, 
und die verdiente Strafe folgt auf dem Fuße nad. Wir haben oben gezeigt, 
daß die Beſtrebungen der perjönlichen Gebundenheit und des Privateigentums in 
einem umgefehrten Berhältniffe jtehen, d. h. daß mit der zunehmenden Aus: 
bildung des Privateigentums eine Abnahme der perjönlichen Gebundenheit, und 
umgefehrt mit der Zunahme der perjönlichen Gebundenheit eine Minderung des 
Privateigentums verbunden iſt. Diejer Lehrfag wird auch hier wieder in fein 
Necht treten. Die Sicherung der Eriftenzbedingungen der menfchlichen Gejell- 
Ichaft wird eine Einſchränkung des bejtehenden übertriebenen Privateigentumsrechts 
und eine Steigerung der perjönlichen Gebundenheit durch das beftehende Recht 
zur dringenden Notwendigkeit machen. Mehr und mehr wird fich herausitellen, 
dag man fich in einem Extrem befand, indem man die Ordnung der menjch- 
lichen Gefellichaft ohne Einichränfung der Individualität zum wirtjchafts- 
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Zeit der übertriebenen perſönlichen Gebundenheit, der Sklaverei, daß die Wahr— 
heit auch hier in der Mitte liegt, und die Völker desjenigen Staates am glück— 
lichiten fein werden, dejjen Rechtsordnung jedes diejer beiden Extreme vermeidet. 

Wie wir oben gezeigt haben, führt der Individualismus oder das Syſtem 
des bloßen Gehenlafjend, der übertriebenen Herrichaft des Privateigentums, bei 
freiem Spiel der wirtfchaftlichen Kräfte zum wirtichaftlichen Ruin des Mittel: 
itandes, zum Pauperismus, und damit zu Zuftänden, welche ebenfalls nach den 
obigen Deduftionen ihre Löjung finden müffen im Sinne der Einjchränfung 
des übertriebenen Privateigentumsprinzips und der Vermehrung der perjönlichen 
Gebundenheit. Es fann ſich, wenn man erjt zu diefer Einficht gefommen iſt, 
nur noch darum handeln, zu enticheiden, ob dieje Richtung ebenfalls dem freien 
Spiel der wirtichaftlichen Kräfte überlaffen werden joll, d. h. ob man ab» 
warten will, bis die Arbeitsfraftbefiger es in die Hand nehmen, auf gewaltjame 
Weiſe für ihre Eriftenzbedingungen durch Selbfthilfe zu jorgen, wie es in Frank— 
reich, England und Belgien die herrichenden Klaſſen vorzuhaben fcheinen, oder 
ob der Staat als berufener Fürjorger für das Wohl des Volkes in richtiger 
Erfenntnis der Verhältniffe die Neuordnung derjelben auf dem ruhigen Wege 
gejeglicher Reform in die Hand nehmen joll, wie dies z. DB. die Politif des 
deutjchen Reich und feines Kanzlers ſeit längerer Zeit anjtrebt. Krankenkaſſen— 
geſetz, Unfallverfiherungsgejeg, Wltersverjorgung, aber auch Tabaks- und 
Branntweinmonopol und wie die Tagesfragen alle heißen, fie alle find freilich 
nur ein eriter Anfang auf dem neu betretenen Wege jozialer Reform, aber fie 
jind bereits ein erjter ſozialer Eingriff in die freie, fchranfenloje Willfür des 
Privateigentums, ein erjter Schritt zur Einführung eines gewifjen Grades per- 
ſönlicher Gebundenheit, und deshalb von hoher prinzipieller Bedeutung. Gerade 
deshalb finden aber auch alle dieſe Beitrebungen den energiichen Widerftand 
jener weiten, mächtigen und leider jo vielfach noch in dem jchlecht unterrichteten 
Volk jo maßgebenden Interejjentenfreije, welcd;e mehr oder minder bewußt ſich 
dadurch in ihrem Privatintereffe geichädigt fühlen und nicht begreifen fünnen, 
dab es beſſer ift, Krankheiten bei Zeiten vorzubeugen, als jpäter ihre Folgen 
zu tragen. 

Wir fünnen im Rahmen diejer Zeilen, die ja nur den Zwed haben, Die 
großen Gejichtspunfte zu zeigen, von denen aus die heutige wirtjchaftliche und 
damit auch die politische Lage zu beurteilen ift, nicht auf Einzelvorjchläge ein- 
gehen — dieſe werden ja auch für die einzelnen Länder und ihre verichiednen 
Berhältniffe verjchieden ausfallen müſſen —, aber das wird wohl überall die erjte 
Aufgabe jein, den weiteiten Kreifen far zu machen, daß es fich bei der gegen: 
wärtigen wirtjchaftlichen Notlage, wie fie fich durch den Rückgang der Preiſe 
der wichtigjten Produkte, den jchlechten Gejchäftsgang, die zunehmende Ent: 
wertung des Kapitals und den daraus entjpringenden Rüdgang des Zinsfußeg, 
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der nebenbei gejagt noch ftärfer werden dürfte, ald heute die Mehrzahl der Ka— 
pitaliften glaubt, den Nüdgang der Bodenrente, der Arbeitslöhne, die mannid)- 
fachen Streifbewegungen und alle jene andern Dinge offenbart, nicht um vor- 
übergehende, mehr oder minder harmloje Erjcheinungen handelt, jondern daß 
diefe Dinge den Anfang eines gewaltigen wirtjchaftspolitiichen Kampfes be: 
deuten, der zwijchen Arbeitskraft» und Arbeitsjtoffbefigern, zwiſchen Arbeitern 
im weitejten Sinne und Slapitaliften ausgefämpft werden und umjo größere 
Ausdehnung annehmen wird, je weniger und je jpäter dem Ausbruch des: 
jelben durch vorbeugende Maßregeln entgegengetreten worden iſt. Das Ende 
diejes Kampfes aber kann nur eines fein, eine Beichränfung des heutigen indis 
vidualiftiichen Kapitalismus durch eine gejunde joziale Reform des gejamten 
Wirtichaftslebens. 

Weil aber nad) einem Naturgejeg ein Ertrem zunächjt immer ein andres 
erzeugt, jo liegt die Gefahr nur zu nahe, daß nach Beendigung biejes kritiſchen 
Kampfes, der mehr oder weniger die ganze heutige Kulturwelt ergreifen muß, in 
denjenigen Staaten, in welchen dem manchefterlicheindividualiftiichen Syitem und 
jeinen für die Güterverteilung jo verderblichen Folgen nicht bei Zeiten ein Damm 
durch joziale Maßregeln entgegengefegt wurde, der Zeit der ſchrankenloſen Privat- 
eigentumsherrichaft eine Zeit ebenjo jchranfenlojer Reaktion in Bezug auf die 
perfönliche Gebundenheit folgen wird, d. h. mit dürren Worten, daß dereinjt die 
jogenannte politiiche Reaktion in denjenigen Staaten am größten jein wird, in 
denen der Kapitalismus vorher feine ſtärkſten Orgien gefeiert hat. 

Mögen es fi darum alle die, welche fich feither aus bequemem Opti- 
mismus, aus eigenfinniger Prinzipienreiterei oder aus welchen Gründen immer 
nicht entjchließen konnten, den wirklichen Verhältniſſen gegenüber vor ben 
drohenden Gefahren die Augen zu öffnen, mögen es ſich alle die wohl über: 
legen, ob es nicht im eignen Intereſſe befjer wäre, den Standpunft veralteter 
individualiftiicher Denfungsart aufzugeben und jtatt dejjen ſich etwas mehr mit 
dem Gedanken der fozialen Neform zu befreunden. Wenn crjt die Arbeiter: 
bataillone zu marjchiren beginnen, wie in der legten Zeit in England, in Frank— 
reih und Belgien, dann ift es für Neformen zu fpät geworden. Die Erfin- 
dungen der Neuzeit find nicht bloß für die Arbeitsjtoffbefiger gemacht worden, 
fie jollten und fünnten auch ein Segen für die ganze Menjchheit fein. Sie 
haben zwar zunächjt den Arbeitsftoffbefigern den Vorteil gebracht, die menſch— 
liche Arbeitskraft durch mechanische Kräfte zu erjegen, und haben dadurch dem 
Arbeitsftoff den Löwenanteil am Produkt verjchafft, aber fie Haben auch bereits 
angefangen, durch die großartige Entwidlung der gefamten Produktion dafür zu 
jorgen, daß die Bäume des Kapitalismus nicht in den Himmel wachen, fie 
haben durch die ungeheure Ausbildung des Verkehrsweſens die gegebene Boden- 
fläche, diefen wichtigjten Arbeitsftoff, mittel3 Erjchliegung fremder Weltteile in 
nie geahnter Weiſe vermehrt und damit einen Drud auf die Grundrente aus: 
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geübt, der erjt dann wieder nachlaffen wird, wenn dereinft die ganze Erde über- 
völfert ijt; bis dahin hat es aber troß aller Malthusſchen Schwarzjeherei noch 
jeine guten Wege. 

Eigentlich) wären ja heute alle Grundlagen vorhanden, um einen glüd- 
(ihern Zuftand des Menjchengejchlechts zu jchaffen: Arbeitsftoff in reicher 
Menge auf Generationen hinaus, Arbeitskraft, um diefen Stoff zu bearbeiten, 
und Majchinen aller Art, um immer mehr mechanifche Arbeit der menschlichen 
Arbeitsthätigkeit abzunehmen und damit dem Menfchen jelbit das Dafein zu 
erleichtern. Was dem Eintreten diejes glüdlichen Zuſtands jeither im Wege ftand, 
es war eben nichts andre, als die Herrichaft des übertriebenen fapitaliftiichen 
Prinzips, welches bei der Teilung des Arbeitsprodufts dem Arbeitsjtoffbefiger 
zu viel, dem Arbeitsfraftbejiger zu wenig zufommen ließ. Iſt erft durch eine 
gefunde, in dem richtigen Grenzen fich beivegende Sozialreform dieſe Ungleich— 
heit aus der Welt geichafft und damit dem Meitteljtande und den untern 
Schichten wieder die Grundlage zu einer fichern Eriftenz gegeben, wird erjt das 
Produkt zu feinem überwiegenden Teile wieder das fein, was es in Wirflich- 
feit jein jol, nämlich Gebrauchsgut und nicht Kapital, dann wird auch jenes 
nerven= und glücdzerjtörende Haften und Jagen nad) Gewinn mehr und mehr 
feinen Reiz verlieren, und die Menfchen werden fich wieder mit mehr Ruhe und 
Behagen ihres Lebens freuen können. Dann werden auch die ethilchen Seiten 
des menschlichen Dafeins wieder jene Rolle im Leben finden, die ihnen jo lange 
vorenthalten war in einem Zeitalter, in welchem der Wert des Menfchen von 
vielen nur nad) dem Geldjad gewogen wurde, dann wird die Menjchheit end- 
ih den verdienten Lohn ernten für die großen Leiftungen des menjchlichen 
Geiftes im letten Jahrhundert. 

Ulm. Eugen Mübling. 
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arl V. ift und bleibt trog aller feiner Schwächen doc) eine der 
impojanteften Geftalten der neuern Geſchichte. Won ihm jelbft 
fa iit exit jener lebendige Zujammenhang der deutjchen und ſpaniſchen 
Dinge gefchaffen worden, vermöge defjen es ihm möglich wurde, 
die Qandäfnechte bis hart vor Paris oder gar über das Meer vor 
Tunis und Algier zu führen, wohl auch den Papſt in Rom jelbft heimzufuchen, 
und anderfeit3 wieder mit den fpanifchen Hafenjchügen und Rittern die Kraft 
der Schmalfaldener zu brechen. Won ihm am wirft fich das Haus Habsburg 
einerjeit3 planvoll den Türken im Oſten, den Franzoſen im Weiten entgegen, 
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und beherricht gleichzeitig die fernen Eilande und Küſten, die aus dem Ozean 
fozufagen neu emporgetaucht waren. Der bourboniiche Familienpakt, den ber 
Herzog von Choiſeul im achtzehnten Jahrhundert zu ſtande gebracht Hat, iſt doch 
nur ein jchwaches Gegenftüd zu jenem Zufammenhalten des beutjchen und des 
ſpaniſchen Zweiges des habsburgiſchen Haufes, durch welches Kaifer Maxi— 
milian II. nicht am lebten abgehalten worden ift, dem Zuge feines Herzens zu 
folgen und fich offen der evangelifchen Lehre zuzumwenden, durch; welches Philipp IL 
in dem Wugenblide, wo er verzweifelte, die gejamten Niederlande bei der Krone 
Spanien fejthalten zu können, ſich unter den deutſchen Vettern den Erzherzog 
Albrecht herausſuchte, um durch eine Sekundogenitur das reiche Erbe der Ahn— 
frau Maria wenigjtens dem habsburgiſchen Haufe zu erhalten. Gewiß, diefe 
deutjch-panische Macht hat wiederholt jchwere Niederlagen erlitten; aber oft 
genug hat fie auch triumphirt, und jo viel ift fiher: am Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, Hundert Jahre nad) Karl V., ift fie noch weit entfernt 
davon, überwunden zu fein; fie war noch die robuftefte Thatjache der europäiſchen 
Politik, deren Wucht auf den ganzen Weltteil drüdte; wie Franz I. gegen Karl V. 
gerungen hatte, wie er gegen deſſen Bruder Ferdinand den Großtürken aus: 
gejpielt hatte, jo mußte auch Heinrich IV. ji) vor allem bemühen, Frankreich, 
das eine jtarfe und ſtrupelloſe ſpaniſche Faltion enthielt, aus den Umfchlingungen 
diefer Macht zu befreien und ihm die Freiheit ‚des Atmens und Lebens zu 
fichern. Wer die Beichreibung der Schlachten lieft, die noch der große Condé 
gegen die Spanier jchlug, wer den Todesmut der fpanischen Veteranen bei 
Nocroy fennt, der weiß auch, wie mächtig noch bis zu der großen Niederlage 
in Münjter und Dsnabrüd das Haus Habsburg in Europa daftand. 

Unter dieſem Gefichtspunfte müjjen die Ereignifje des Zeitalters betrachtet 
werden, das mac dem Kriege der dreißig Jahre genannt wird. Vor allem 
wichtig aber ijt die berührte politische Kombination für Italien gewejen. Deutjch- 
land mochte um 1621 zujehen, daß nicht Spanien das that, was ſpäter 
Franfreich vollführte; die Gefahr, daß die Kurpfalz von den Scharen Spinolas 
und Cordovas für Philipp IV. erobert ward und ein Bindeglied wurbe zwijchen 
der FFreigrafichaft und den Niederlanden, lag längere Zeit nahe genug. Aber 
was Deutjchland erjt bedrohte, das war in Italien zur Thatjache geworden; 
in Neapel und in Mailand ſtanden jpanische Truppen, herrichten ſpaniſche 
Statthalter. Mit Knirſchen trug eine hochgebildete Nation die fremden Stetten; 
ala Herzog Karl Emanuel von Piemont-Savoyen die Abhängigkeit von der 
Ipanischen Politik zerbracd) und mit dem Schwerte fein Anrecht auf das Herzogtum 
Montferrat gegen die ſpaniſche Übermacht verteidigte, da war ihm der ungeteifte 
Jubel aller patriotifch denfenden Italiener entgegengebracht worden; es war der 
Anfang jener fühnen Politik, die von der Loſung getragen wurde: Sempre avanti, 
Savoia! umd durch die das Herrjchergejchlecht, daS zu wagen verftand, am Ende 
die Krone Italiend gewann. 
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Niemand aber war in üblerer Lage al3 die Republik Venedig. Von links 
ber drohten die Spanier aus Mailand, von recht? drängten die Habsburger 
dem Meere zu, und Erzherzog Ferdinand von Inneröſterreich verfuchte in dem 
„Sradisfaner“ Kriege die Meeresftellung feines Haufes zu befeftigen, ohne daß 
ihn dabei der Kaifer unterftügt, ja ihm auch nur guten Willen gezeigt hätte. 
Es blieb am Ende jo ziemlich wie es vorher geweſen war: die Republik ver: 
mochte nicht die Habsburger aus Trieft zurüd zumwerfen und ihnen den Zugang 
zur Wdria zu fperren; aber Ferdinand war auch) nicht dazu gelangt, volle Freiheit 
auf dem Meere zu gewinnen; es blieb dabei, daß fremde Kriegsichiffe in dem 
Teile des Golfes, der zwiichen Sftrien und der venetianischen Küſte Liegt, nicht 
erjcheinen durften; der Löwe von San Marco beherrichte doch die heimijchen 
Gewäffer noch allein. Als im Mai 1618 durch den Podeſtà und Hauptmann 
von Capo d’Fitria nad) Venedig gemeldet wurde, daß früher jchon zwei große 
Fahrzeuge in Trieſt eingelaufen feien umd jet ein dritic von Neapel nach— 
gefolgt jei, welches Kanonen, achtzig neapolitaniiche Soldaten und vierzig Ra— 
gufaner Seeleute an Bord führte, da wurde der Gejandte der Republik in Ve- 
nedig, der Cavaliere Zorzi Giuftiniani, fofort angewiefen, mit dem Kardinal 
Kleſel Rüdfprache zu nehmen und ihm folgendes zu erklären: „Das Vertrauen, 
welches die Republik in den guten Willen des Kaiſers jeße, ſei groß; wider- 
wärtig aber jeien die Unternehmungen derjenigen, welchen eine gütliche Bei- 
legung der Streitigfeiten mißfalle, wie dies aus der Ankunft eines Kriegsſchiffes 
mit Truppen im Hafen von Triejt hervorgehe. Die Republik müffe fich darüber 
verwundern, daß in einer Zeit, in welcher alle Schatten und alle Eiferjucht 
jeritreut werden ſollten, diejelben nur noch vermehrt würden; jie fünne nicht 
glauben, daß es in der Abficht Seiner Majejtät liege, dab Kriegsſchiffe nach 
Trieft fommen oder dort ausgerüftet werden; e3 ſei klar und einleuchtend, daß 
dies nicht erlaubt gemwejen fei, da der Verkehr im Golfe in derjelben Weife 
wiederhergeitellt werden müjje, wie er früher bejchaffen gewejen, nämlich für 
Handelsichiffe, aber nicht für Kriegsichiffe.“ 

Aus diejer amtlichen Mitteilung ſpricht deutlich der Entjchluß der Signoria, 
fi nicht Hinter die Linie zurüdtreiben zu laſſen, welche fie jeither behauptet 
hatte; es galt jeden Schein zu vermeiden, als ob Venedig irgendwelchen Grund 
habe, ein Auge zuzudrüden, falls Ofterreich weitere Pläne hatte und fie ins 
Werk richten wollte. Man hatte freilich joeben erjt den „gradisfanifchen“ Krieg 
durchgefochten und dabei nichts wejentliches erzielt.*) Aber gerade deshalb war 
die Signoria der Meinung, daß fie jet Feine Schwäche zeigen dürfe, wenn 


) Im Mabdrider Frieden vom 26. September 1617 hatte Ferdinand ſich nur verpflichtet, 
diejenigen Uskoken — jo nannte man die Bevölferung der Küſte von Salona bis zum iſtriſchen 
Winkel — zu beitrafen, welche ded Seeraubes überwieſen waren, und fünftige Beläftigung 
Venedigs durch diejelben zu verhüten; über die Ausführung des Friedens im einzelnen wurde 
noch in Fiume zwiſchen öfterreihifchen und venetianishen Abgeſandten verhandelt. 
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nicht die jchlimmften Folgen daraus erwachſen follten; fie forderte, daß Die 
Usfofen nicht bloß aus Zengg, jondern womöglich aus allen Küftenplägen 
entfernt und jo weit als möglich ing Land getrieben werden jollten; die Biraten- 
ichiffe müßten alle zerjtört werden. In der That, die Republik hatte allen 
Grund zu diefem feiten Auftreten; erſt vor kurzer Friſt hatte fich gezeigt, wie 
gefährdet doch im Grunde ihre Stellung war, wie leicht dies Zentrum eines 
großen Neiches, dem die eigne militärische Volkskraft umd die fichere Unterlage 
überlieferter Popularität fehlte, einer liberrumpelung ausgejegt war: der 
franzöfische Abenteurer Jacques Pierre, welcher im März 1617 nad) Venedig 
gekommen war, hatte den veriwegenen Plan entwerfen fünnen, mit Hilfe einer 
Anzahl wagehalfiger Landsleute, welche während des Gradisfaner Krieges ge- 
worben worden waren, den Dogenpalaft und das Arſenal zu überfallen und 
fi) durch Gewalt und Schreden zum Herrn der Lagunenftadt zu machen; eine 
in der Nähe lauernde ſpaniſch-neapolitaniſche Flotte würde dann, jo rechnete er, 
von ihr Befig nehmen können. Das Unterfangen war noc) rechtzeitig vereitelt 
worden, weil der Nat durch Verräterei davon benachrichtigt wurbe; aber der 
unheimfiche Eindrud blieb doch zurück, daß Venedig ohne die angejpanntejte 
Aufmerkjamkeit fich nicht vor jähen Handjtreichen jeiner Feinde fichern konnte, 
welche möglicherweile eine gänzliche Kataftrophe herbeizuführen vermochten; 
und es war fajt noch jchlimmer, wenn, wie dies Nanfe für möglich hält, der 
fühne Gedanke nur in Pierres Kopf entjtanden war, als wenn ber jpanifche 
Vizefönig von Neapel, der Herzog von Oſſuna, und der Statthalter von 
Mailand eigentlich die Sache veranlaßt hatten, wovon man in Venedig feft 
überzeugt war. Im letztern Falle gehörte doch die Berwegenheit eines Lands— 
fuechts und das Übelwollen der fpanifchen Behörden zufanmen dazu, einen fo 
dreiften Plan zu zeitigen; im andern Falle aber fchien Venedig einer überreifen 
Frucht zu gleichen, welche jeder zum Falle zu bringen fich vermeffen konnte. 
Soviel erfieht man aber aus allem: die Signoria war mehr als je darauf 
angewiejen, die gefährdete Lage des Staates zu verbeffern, ihn aus jeiner Ver— 
einzelung zu befreien, mit jedermann, welcher auch vom Hauſe Habsburg be- 
droht oder behindert war, Beziehungen anzufnüpfen. So fommt es, daß man 
in Venedig die Fäden der europäischen Politik in gewiffem Sinne zujammen: 
laufen fieht; jede Oppofition gegen den Kaifer Ferdinand und die Krone Spanien 
wird in Venedig mit Freuden begrüßt; daher die Verhandlungen jchon mit 
Heinrich IV. von Frankreich, mit der deutjchen Union, die im Jahre 1609 den 
Dr. Johann Baptift Lenk als ihren Agenten nach Venedig jandte; daher auch 
jofort eine befflemmte Stimmung am Marfusplage, wenn fich die Wolfen für 
das Haus Habsburg verteilen, wenn ihm feine Entwürfe gelingen; auch wenn 
man nicht mit ihm im Kriege liegt, jo hat man das Gefühl, daß es bald aus 
irgendeinem Grunde dahin fommen könnte, und fieht e8 daher lieber, daß Die 
Herren in Wien und Madrid die Hände nicht frei haben. Wie jeltfam ſich 
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unter diefen Umständen die Fäden verwirren, erfennt man daraus, daß die deutſchen 
Proteſtanten hofften, die Republif ganz in die Union Hineinzuziehen, weil damals 
Paolo Sarpi die ſchärfſte Oppofition gegen das Papſttum vertrat und die Union 
im legten Ende doc gegen den Papismus gerichtet jei: ja der Gejandte 
Jakobs I. von England, Wotton, arbeitete geradezu darauf hin, in Venedig 
der Reformation zum Durchbruch zu verhelfen, hart vor dem Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges, am Vorabend der gewaltjamen Wiederkatholifirung 
Steiermark, Dfterreich3 und Böhmens. 

Diefen Dingen ins einzelne nachzugehen iſt das Verdienst eines kürzlich 
zum Abjchluffe gelangten Buches, *) auf deſſen reichen archivaliichen Mitteilungen 
wir im folgenden fußen. Das Ganze der Situation haben wir gezeichnet; ihr 
in allen ihren einzelnen Wandlungen zu folgen jind wir freilich bei dem Charakter, 
den Diefe Studie haben joll, und bei dem Raum diejer Blätter nicht imftande, 
aber auf die Hauptthatjachen wollen wir doc hinweiſen. 

Gleich der Ausbruch der böhmilchen Revolution im Mai 1618 wurde für 
Bencdig von großer Bedeutung. Man freute fich über Ddiejelbe, weil fie den 
damals erjt mit der Königswürde befleideten Ferdinand notwendig gegenüber 
von Benedig nachgiebiger jtimmen mußte; aber man fonnte fich auch wieder 
der Sorgen nicht entjchlagen, weil Spanien ich) möglicherweife für einen 
Berluft der deutjchen Habsburger würde in Italien ſchadlos halten wollen; auch 
war es möglich, daß es fich für die Truppenhilfe, die e8 den deutſchen Vettern 
gegen die böhmiſchen Rebellen jandte, in Italien bezahlen ließ; man hat 
eine Zeit lang in Venedig befürchtet, daß Ferdinand Iſtrien und Friaul an 
Spanien abtreten könne, eine Gebietsveränderung, die für die Republik die größten 
Unzuträglichfeiten herbeigeführt hätte. König Ferdinand gab ich Freilich alle 
Mühe, dieſe Befürchtungen zu zerjtreuen; er war in einer Unterredung, welche 
er am 7. Juli mit dem Gejandten Zorzi Giuftiniant Hatte, jo freundlich als 
möglich; mit Bewunderung jprach er von den großen Galeonen der Venetianer, 
die er vor zwanzig Jahren auf feiner Reiſe nach Loreto jelbjt gejehen habe, 
und berührte dann auc) andre Dinge, die ihm in der Stadt bejonders gefallen 
hätten; der Gejandte war ganz eingenommen von der humanitä et gentilezza 
des hohen Herrn; aber dabei ließ doch jeder die Krallen ein klein wenig jehen: 
der Kaiſer ließ einige Worte über die Größe und Stärfe der neapolitanijchen 
Flotte fallen, mit welcher der Herzog von Dffuna jeden Augenblid über die 
Republik Herzufallen bereit war, und der Gejandte erwiederte darauf mit Lob— 
Iprüchen über die venetiantjche Flotte, welche jchlagfertig und nach Zahl und 
Tüchtigfeit der Schiffe geeignet fei, das Anjehen der Republik in jeder Weile auf- 
recht zu erhalten. So blieb die Lage jtet3 eine geipannte, und bald bemühte man 








*) Die Bolitif der Republit Benedig während des dreißigjährigen Krieges. Bon 
Dans von Zwiedinel-Südenhorft. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta, 1882, 1885, 
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fich vonfeiten der antihabsburgifchen Liga, Venedig zum Angriff auf Ofterreich 
zu beftimmen, wozu es an brauchbaren Vorwänden nicht fehlte; „noch fei fein 
Dieb beitraft, konnte die Signoria flagen; Feiner von den vielen verbrecherifchen 
Uskoken ſei um feinen Kopf gefommen; man jperre fie ein und lafje fie ent- 
wilchen, und daher jei es fein Wunder, wenn diejelben wieder Zutrauen fahten 
und ihre gewohnten Verbrechen wieder aufnähmen, wie die die Berichte der 
Küſtenkapitäne darthäten.” Und während fich die öjterreichiiche Regierung jo 
benahm, hatte Benedig die böhmijchen Rebellen noch mit nichts unterjtügt: „fein 
eignes Interefje verlangte die Aufrechterhaltung guter Beziehungen bei Wahrung 
aller bereits anerkannten oder vertragsmäßig ſtipulirten Nechte." Während es aber 
an diejen denn auch zäh fefthielt, zeigte fich ein neuer Streitgegenjtand: die Spanier 
wollten 6000 Dann Fußjoldaten „zum Schuß der gefährdeten Religion“ durd) 
den venetianifchen Golf nach Triejt gehen lajjen, von wo fie nach Böhmen 
weiter ziehen jollten; aber das lief wider das Recht der Republik, in ihren 
Gewäſſern feine fremden bewaffneten Schiffe zu dulden, und wer bürgte dafür, 
daß die Spanier wirklich Trieft wieder räumen, daß fie nach Böhmen gehen 
würden? „Das Biel der Spanier, fagte der Senat, jei immer verborgen. 
Die Republik jei überzeugt, daß der König nicht nur den verwirrenden Plänen 
der Spanier fern bleiben wolle, jondern daß er auch alle Gelegenheiten dazu 
abwenden werde, wie es jeine Güte und Weisheit verlange, und wie es auch die 
aufrichtige Herzlichkeit ihrer (d. h. der Venetianer) Gefinnung erfordere, welche 
mit aller Klarheit erwiedert zu werden verdiene.“ Man lannte überall die Ge- 
ipanntheit der Beziehungen Venedigs zum Haufe Habsburg; man wußte, daß 
die jpanischen Drohungen der Republif ein wahrhaft friedliches Verhältnis 
zur deutjchen Linie diejes Haujes nicht auffommen ließen, jelbjt wenn dazu in 
Venedig und Wien die Bereitwilligfeit vorhanden war, und jo rechnete man auch 
überall auf die Geldhilfe der Republik wider Ferdinand. Nun geichah es im 
Sanuar 1619, daß Graf Ernſt von Mansfeld und der Geheimjekretär des Mark— 
grafen von Ansbach, Balthajar Rey, nad) Turin reijten, um mit Karl Emanuel 
einen Bund zu vereinbaren. Im März ergab fich, daß der Herzog bereit war 
loszuſchlagen, wenn ihm die Kaiferfrone und der böhmiſche Thron zugefichert 
würden; Friedrich von der Pfalz jollte die öfterreichiichen Vorlande, die geijt- 
lichen Gebiete im Elſaß und eventuell Ungarn erhalten. Dean wollte gleichzeitig 
in Böhmen und im Elſaß Krieg führen, um für Savoyen und die Pfalz je ein 
Sauftpfand zu erlangen; dazu bedurfte es einer Unterftügung von anderthalb 
Millionen Dufaten für drei Jahre; Die Hälfte wollte Savoyen aufbringen, die 
andre Hälfte erwartete man von Venedig. Aber der Nat war doch zu vorfichtig, 
um jofort ing Feuer zu gehen; auch Die Ausficht auf Görz, Gradisfa und einen 
Zeil von Wäljchtirol verführte ihn nicht; unter jehr höflichen Wendungen wurde 
der Antrag thatjächlich abgelehnt. Als dann die böhmiſche Revolution befiegt 
war und Bethlen Gabor, den die Empörer zum König von Ungarn gewählt 
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hatten, aus Furcht vor Kaiſer Ferdinands abjolutiftiichen Plänen aufs neue die 
Waffen gegen benjelben ergriff, entjandte er Boten nad) Venedig, welche im 
Juni 1621 mit dem Nate verhandelten; fie führten eine fehr zuverfichtliche 
Sprache, redeten von dem Bündnis Bethlend mit dem Sultan, von feiner recht- 
mäßig erfolgten Königswahl, von den Rüftungen des vertriebenen Königs Friedrich, 
welcher nächſtdem wieder mit Heeresmacht nad) Prag zurückkehren werde; ſie 
trugen auf ein „alljeitige8 Bündnis“ an, vermöge dejjen ihr König, „der leben und 
jterben wolle für die Republif,“ und Venedig Freund und Feind gemeinfam haben 
jollten ; Siebenbürgen, die Walacjei, das „Eonföderirte Reich Böhmen, “ Dfterreich, 
Mähren, Schlefien und die Laufig jollten in den Bund aufgenommen werben. 
Der König verhieß alle möglichen Vorteile: jo oft die Republik gegen irgend 
jemand Krieg führen wolle, werde er ihr eine beliebige Anzahl leichter und 
jchwerer Reiter zur Verfügung ftellen, „wovon Ungarn noch immer einen wunder: 
baren Überfluß hatte“; auch Handelsvorteile wurden in Ausficht geſtellt, die 
Zufuhr von Wachs, Holz, Queckſilber, Schweinen und Schafen verheißen. Bon: 
jeiten des Sultans und des Zatarenchans jeien dem Könige 200 000 Mann ver: 
jprochen worden ; da er aber ein Hriftlicher Fürſt jet, jo ziehe er vor, mit ber 
Republif zufommen das feindliche Haus Ofterreich zu befämpfen; fie hätten die 
Mittel dazu, Venedig das Geld, Ungarn die Soldaten. Auch auf diefe An— 
erbietungen erwiederte der Rat höflich, aber ablehnend; man vermied es, Bethlen 
einen Titel zu geben, um ihn nicht zu reizen, und doch auch nicht als König 
anzuerfennen, was Ferdinand nicht Hätte ruhig hinnehmen können. Dan erichöpfte 
fich in Verficherungen der Zuneigung und des Vertrauens, berief ich aber darauf, 
daß die großen Auslagen der Republik für Heer und Flotte e8 ihr unmöglid) 
machten, eine Geldhilfe zu leijten. 

Es war eigentlich erjt die Angelegenheit des Baltellin, was die zögernden 
Ariftofraten, die fi nicht gern mit Schwächeren und Bedürftigeren verbanden, 
zu entichiedenen Schritten drängte Als fich hier, an der Wafjerfcheide zwiſchen 
Adda, Inn und Erich, da wo fich die Gebietäteile der beiden Zweige der Caſa 
d’Auftria ganz nahe famen, die Spanier feitjegten und eine Verbindung zwiſchen 
ihrem Mailand und dem öjterreichiichen Tirol jchufen, da fühlten fich natur: 
gemäß Savoyen und Venedig in ihrem Dafein bedroht; was jollte werden, 
wenn die ſeither noch auseinander gehaltenen Machtkomplexe fich hier berührten, 
wenn die Waller zujfammenfchofjen in ein gewaltige Bett? Auch der König 
von Frankreich jah diejem Handftreiche nicht ruhig zu; im Frühjahre 1621 jchon 
ließ er durch jeinen außerordentlichen Gejandten, ven Marjchall von Bafjompierre, 
die Wiederherjtellung der frühern Zuſtände im Valtellin fordern; aber troß 
des Madrider Vertrages vom 25. April 1621, in welchem Philipp IV. jeinen 
Errungenschaften im Valtellin völlig entjagte, wurde die Lage nicht geändert; 
die Schweizer Eidgenofjen behielten Recht, wenn fie dem franzöfiichen Gejandten 
Montholon gegenüber, der ihnen voll Genugthuung dieſen ar vorlegte, 

Grenzboten U. 1886. 
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die Anficht äußerten: „Der Spanier werde das, was er jic Durch das Schwert 
erfämpft habe, nicht an Feder und Papier ausliefern." In Venedig kam man 
zu derfelben Überzeugung, daß das Werk des Schwertes nur durch das Schwert 
rüdgängig gemacht werden fönne; als der ſpaniſche Gejandte Graf Onnate, 
derjelbe, welcher in Wallenfteins Gejchichte eine jo bedeutjame Rolle jpielt, dem 
Botichafter der Republik, Gritti, die Gleichheit verweigerte, welche jeit Jahr: 
hunderten an allen Höfen den Vertretern des Dogen eingeräumt war, und 
Gritti die Wahrnehmung machen mußte, daß der ſpaniſche Minifter in Wien 
„mehr ein Diktator fei ald ein Geſandter“ — da entichloß ſich der Nat, feinen 
Vertreter im März 1622 von Wien abzuberufen, „weil die Selbſtachtung der 
Republik nicht erlaube, zuzuſehen, wie gegen ihren Gejandten ein neuer Stil 
und neue Gepflogenheiten in Anwendung kämen.“ Der Kaiſer gab hierauf 
eine vicldeutige Antwort, worin er indejjen doch die Republik feiner beiten Ge- 
finnungen verficherte. Abhilfe aber gewährte er doch nicht; er griff nicht 
direft in die jpanifch-venetianische Verwicklung ein; aber wo feine Sympathien 
jein mußten, war nicht zweifelhaft. So ſchloſſen Venedig, Franfreih und 
Savoyen im Februar 1623 die Liga von Lyon, als deren Zwed die Vertreibung 
der Spanier und des Erzherzogs Leopold aus dem Baltellin bezeichnet wurde, 
welches an die „Bünde“ zurüdgegeben werden jollte. Frankreich verhieß 15- 
bis 18000 Fußgänger und 2000 Reiter auszurüjten, Venedig 10- bis 12000 
Fußgänger und 2000 Weiter, der Herzog von Savoyen 8000 Fußgänger und 
2000 Reiter; alles in allem follte jonach das Heer der Liga 33: bis 38000 
Dann zu Fuß und 6000 Reiter oder etwa 40000 Mann im ganzen zählen. Für 
eine vom Grafen von Mansfeld auszuführende Diverfion jollten 900000 Livres 
aufgebracht werden, die Hälfte von Frankreich, ein Drittel von Venedig, ein 
Sedjitel von Savoyen; im Falle eines Angriffes auf einen der verbündeten 
Staaten, gehe er nun von Spanien direft aus oder „von andern unter ihrem 
Namen,“ wollten fich die Verbündeten mit 9000, 6000 und 5000 Mann bei- 
jtehen. Venedig erreichte durch diefe Liga, was e8 brauchte, Sicherheit gegen 
ein Zuſammenwirken der beiden Linien der Caſa d’Auftria gegen jein Dajein: 
am 11. Februar 1623 wurde der Vertrag von dem Rate mit 145 gegen 19 
Stimmen angenommen. Ber Bund von Lyon hatte noch eine andre Folge: 
„er bat Nichelieu den Weg in den Staatsrat geebnet; denn er hat Frankreich 
eine Aufgabe gejtellt, welche zu Löfen die alten Räte der Krone nicht gewachjen 
waren.“ In Venedig aber hatte man allen Grund, jtolz zu fein, daß man jich 
nicht früher die Hände gebunden, jondern in der Vereinzelung ausgehalten hatte; 
jegt erjt hatte man einen Vertrag in der Hand, welcher Spaniens Weltmacht: 
gelüften eim mächtige® Hindernis in den Weg jchob und ihm in ganz andrer 
Weile Schach bot, als dies durch einen Bund mit dem Pfälzer oder Bethlen 
Gabor hätte geichehen Fünnen; die Republik hatte mit gewohnter Umficht ver- 
ftanden, ihre Zeit abzuwarten. 
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Freilich follte fich auch in diefem alle ergeben, dag Alltanzen mit mehr 
euer gejchloffen als gehalten werden. Die Angelegenheit des VBaltellin wurde 
zunächſt dadurch in ein ganz neues Stadium gebracht, daß Spanien, um 
einem Kriege in Italien auszumweichen, bei dem e3 vielleicht vom Kaiſer nicht 
ausgiebig unterftügt wurde, die Vermittlung des Bapites anrief und diejem das 
Baltellin in deposito übergeben zu wollen erklärte. Der Rat von Benedig 
erblidte in diefem überrajchenden Schachzuge des Madrider Hofes jofort nichts 
ala das Beitreben, Zeit zu gewinnen, und fich erjt recht in dem Baltellin 
dauernd einzurichten; deshalb drang er auch darauf, daß der Graf von Mans- 
feld fich mit der ausbedungenen Heeresmacht von 26000 Mann in Burgund 
und der Freigrafichaft feitfege und jo einen Krieg entzünde, an dem Frankreich 
notwendig hätte teilnehmen müſſen. Trotzdem jchien Ludwig XIIL bereit, fic) 
in das Dazwifchentreten Gregor XV. zu fügen; aber die Beftrebungen Spaniens, 
Frankreich zu vereinzeln und durch die Heirat einer Infantin mit dem englifchen 
Thronfolger Karl England auf feine Seite herüberzuziehen,, mußten in Paris 
doch auch andre Stimmungen erweden, und indem Richelieu am 26 April 1624, 
jour d’&ternelle m&moire, wie Henry Martin jagt, in den Nat des Königs be- 
rufen ward, gelangte gerade derjenige Staatsmann, der die Schwähung Habs: 
burgs als das oberjte Ziel der franzöfiichen Staatskunſt anjah, and Ruder. 
Nun wurde ein Heer unter dem Marquis de Coeuvre entjandt, Dem jich vonjeiten 
der proteftantifchen Kantone der Schweiz und der „Bünde“ je 3000 Mann an- 
ichlofjen und das von Venedig Belagerungsgejchüg empfing; troß des Widerfpruches 
der katholischen Kantone genehmigte die Tagjegung den Durchmarjch der Fran— 
zojen, welche im November und Dezember 1624 die ganze Landichaft jamt dem 
Wormſer Gebiete bejegten; auch der päpftlihe Oberkommandant Marcheje de 
Bagni ergab fich, Anfang 1625 fiel Cläven (Chiavenna), und nur in dem Felſen— 
ichloffe von Riva behaupteten fich die Spanier. Venedig nahm jetzt eine 
immer jchärfere Stellung gegen das Haus Dfterreich ein; es nahm damals 
den Tandflüchtigen Grafen Thurn, den Führer der böhmischen Rebellen, in feine 
Dienite, e3 ließ durch Oberst Kaplirſch deutiche Söldner werben und jtellte dem 
Sekretär Cavazza in Zürich Hreditbriefe bis zur Höhe von 15000 Thalern 
aus, als plöglich wieder eine jähe Wendung erfolgte. Im März 1626 verein- 
barte der franzöfifche Gejandte Fargis in Madrid den fogenannten Vertrag von 
Monzon, der am 16. Mai in Barcelona unterzeichnet wurde, und in dem Frank— 
reich alle die glänzenden Vorteile preisgab, welche der jchneidige Marquis von 
Coeuvre erfochten hatte; die Hoheitörechte der „Bünde“ wurden auf einige 
Formalitäten bejchränft, Spanien ebenjo wie Frankreich das Recht der Ein- 
mifchung zugeftanden und die feiten Pläße von neuem dem Papſte übergeben. 
Der Vertrag läuft jo ſchnurſtracks der Politif Richelieus entgegen, daß man in 
der That Ranke beipflichten muß, der darin einen Erfolg der ftreng katholiſchen 
Hofpartei erblicdt, welche einen offnen Bujammenjtoß mit Spanien, zu dem 
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Savoyen und Venedig drängten, um jeden Preis verhüten wollte. Mau kann 
denfen, wie die zwei andern Allüirten von Lyon über diefen Abfall Frankreichs 
urteilten; der Prinz von Piemont, der in Paris zu Gafte war, als die Nachricht 
von dem Vertrage daſelbſt anfam, geriet darüber in die größte Aufregung und 
verließ in Unmut die Stadt; der franzöfiiche Gefandte, welcher dem Rate von 
Venedig die Nachricht amtlich übermitteln mußte, verließ den Palajt des Dogen 
„sehr beftürzt und unjchlüffig, gerötet vor Verlegenheit oder Zorn.“ 

Da erfolgte ein Ereignis, welches Nichelieus offenbar zurüdgedrängtem 
Einfluß plöglich wieder aufhalf. Am Ehrifttage 1627 ftarb der letzte Herzog 
Mantnad aus dem Haufe Gonzaga, Vincenz IL, der „ein alleinftehender, finder- 
Iofer, kranker Mann“ gewefen war, umd fein rechtmäßiger Nachfolger wurde der 
Herzog Karl von Gonzaga-Neverd, „einer der vornehmften Pair von Franf- 
reich, ein Liebling des Königd und feinem zweiten Heimatlande Frankreich er— 
geben und zugethan,“ ſodaß der Kardinal Richelieu ihn als das beite Werkzeug 
anfah, um den franzöfifchen Einfluß in Oberitalien zu befeitigen. Die An- 
iprüche Karls von Nevers waren umſo unbeftreitbarer, ald er wenige Stunden 
vor dem Tode Bincenz’ II. deſſen Nichte Marie geheiratet hatte, und jo auch 
„die Rechte der ſavoyiſchen Dynaſtie in fich vereinigte.“ In Wien war zu- 
nächit die Stimmung gegen ihn nicht unfreundlich; die Kaiferin Eleonore, eine 
mantuanische Prinzeifin, jah in Karl den rechtmäßigen Erben ihrer Familie. 
Aber wieder trat Spanien dazwilchen und warf die ganze Macht der Caſa 
d'Auſtria gegen die Entwürfe Richelieus in die Wagjchale; zum erjtenmale er- 
(itten Wallenftein und jein Anhang eine politiiche Niederlage am Kaiferhofe, 
als Ferdinand gegen ihre Warnungen taub blieb und im März; 1628 der 
ſpaniſchen Politik ſich anſchloß, welche in Karl von Nevers lediglich einen 
Borpojten Frankreichs jah, und, im Fall diefer Mantua und Caſale ge- 
wönne, für Mailand ſelbſt fürchtet. Am 1. April ernannte der Kaiſer als 
oberjter Lehensherr einen Kommifjar, den Grafen Johann von Naſſau, welcher 
das Herzogtum bis zum Austrag der Sache als Sequeftrator verwalten follte; 
und da Benedig, das gewiß war, daß Ludwig XIIL den Herzog von Nevers 
nicht fallen lafjen würde, troß der geringen Zuverläffigfeit feiner aus Eingebornen 
und Albaneſen bejtehenden 12000 Mann Landtruppen ſich doch für Nevers 
entjchied, und anderfeitS Savoyen, das auch Anfprüche auf Mantua anmeldete, 
feine Rechnung befjer bei einem Bunde mit Ferdinand und Spanien zu finden 
hoffte, jo war die Liga von Lyon thatjächlich aufgelöft; der Herzog von Sa- 
voyen jegte auch dem erjten Verſuch der Franzofen, in Oberitalien einzubringen, 
glücklichen Widerftand entgegen und zwang fie zur Rückkehr in die Dauphine. 

Diefe Niederlage nahm nun aber Richelieu nicht ruhig hin. Seine Lage 
war dadurch verbejjert worden, daß Papſt Urban VIIL, weicher in Wien ver- 
geblich für Nevers gewirkt hatte, mit feinen Wünfchen auf feiten Frankreichs 
Itand, und daf; am 30. Oftober 1628 La Nochelle, dem die Engländer ver: 
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geblich zu helfen verfucht Hatten, fich Hatie ergeben müfjen; als Ludwig XIII. 
zwei Tage nachher jeinen Triumpheinzug in die ausgehungerte Stadt hielt, da 
war das Anjehen des Kardinals bei jeinem Monarchen jo befeftigt, daß es allen 
Kabalen widerftehen konnte, eine Empfindung, welche man überall jehr deutlich 
hatte, in Paris jelbft jo gut ald in Wien, in London, Madrid und Benedig. 
Während alle Streitkräfte Spaniens das tapfere Caſale nicht zu bewältigen 
vermochten, wurde in Suja zwilchen Frankreich und Venedig eine neue Liga 
im Mai 1629 abgejchlofjen, Taut welcher beide Mächte mit einem Heere von 
etwa 40000 Mann das Herzogtum für Never halten wollten. Dem Anjturme 
der Franzoſen unter Ludwig XII. konnte Savoyen nicht widerftehen. Die 
furie frangaise von etwa 12000 Mann Klerntruppen Qubwigs warf am 3. März 
im Thale der Dora Riparia bei Chaumont die Savoyer gänzlich auseinander, 
und jchon am 11. März unterzeichnete der Prinz von Piemont im Namen feines 
Baterd eine Abfunft, nach der Savoyen den Franzoſen den Durchmarjch ins 
Montferrat verſprach, fich zur Verproviantirung von Cafale verpflichtete und 
für den Fall, daß der König von Spanien nicht bereit jei, den Herzog von 
Nevers in Ruhe zu laffen, feinen Übertritt auf die franzöſiſche Seite in Aussicht 
ftellte; Savoyen erhielt dafür den Befit von Trino mit einem Jahreseinfommen 
von 15000 Thalern in Gold von Ludwig XI. zugeficher. Damit war der 
Feldzug vor Caſale entichieden; dem ſpaniſchen Feldherrn Don Gonzales von 
Eordova, der über höchſtens 17000 Spanier und Neapolitaner verfügte, ftanden 
über 20000 Franzoſen 10000 Benetianer und 7000 Mantuaner, alfo eine 
mehr als doppelte Übermacht, gegenüber; er hob aljo die Belagerung von Ca: 
jale auf und zog fi) nah Mailand zurüd. Die venetianischen StaatSmänner 
handelten in diejer Krifig mit ungemeinem Geſchick; eine Borbedingung des erfolg: 
reihen Kampfes gegen das Haus Habsburg war der Friede zwifchen England 
und Frankreich; e3 war ihrem Andringen, vor allem der Bemühung des Bot- 
ihafters in London, Alvife Contarini, zu danken, daß Ludwig XII. in Suſa 
am 24. April den Vermittlungsvorjchlägen der Republik zuftimmte, welche den 
Ausgleich des Gegenjages der Franzoſen zu England zum Ziele hatten. Con— 
tarini war in London auc) für ausgiebige Unterftügung der deutſchen Prote- 
ſtanten thätig; auch mit dem Gefandten Guſtav Adolfs fnüpfte er Beziehungen 
an. Der Schwedenklönig erkannte mit jcharfem Blicke, da der Augenblid, wo 
fi der Kaiſer in einen italienischen Krieg einlaffe, ihm die befte Gelegenheit 
zu einem Einfall in Deutfchland biete; ſchon reiste Oberft Wolmar Farensbach 
na) Siebenbürgen, um mit Bethlen Gabor einen Kriegsplan zu verabreden, 
und er nahm jeinen Weg über Mantua und Venedig, „um beide Staaten in 
ihrem Widerjtande gegen Spanien und Ofterreich zu beftärten und ihnen die 
Hilfe Schwedens in Ausficht zu jtellen, das durch die Landung von 60000 
Mann an der deutichen Dftjeeküfte eine beträchtliche Anzahl faijerlicher Truppen, 
welche für Italien beftimint feien, im Norden zurüdhalten werde." Die Herren 


vom Rate in Venedig erkannten auch den Wert diefer ſchwediſchen Diverjion 
wohl: Farensbach erhielt eine Galeere zur Fahrt nad) Zara und das Ehren: 
geichenf einer goldnen Sette von dreihundert Dufaten Gewicht; man lieh es 
an feiner Art von Aufmerkſamkeit für ihn fehlen. Aus London jchrieb Eon 
tarini, welcher von dem ſchwediſchen Gejandten Spens über alles unterrichtet 
war, der König brauche für den Einfall in Deutjchland 400000 Thaler jähr: 
lichen Zuſchuß, woran ſich Venedig mit 80- bis 100000 Thalern zu beteiligen 
haben werde. Weil aber Guſtav Adolf erjt im nächſten Jahre, 1630, los— 
ichlagen fonnte, jo wollte fich die Republif nicht jest ſchon zu bejtimmten 
Leiftungen verpflichten. 

Die Erfolge des Bundes von Suja erwedten nun aber in Wien und 
Madrid den feiten Entichluß zu fräftiger Gegenwehr. Don Gonzales von 
Cordova, der den Waffenjtillitand mit Frankreich angenommen hatte, wurde 
abgejegt und an feiner Stelle der bekannte Marcheje Spinola zum Statthalter 
von Mailand ernannt; die glückliche Ankunft einer Silberflotte aus Peru ſetzte 
Spanien in den Stand, den bewährten Feldherrn reichlich mit Mitteln auszuftatten; 
er erichien in Mailand mit zwei Millionen Thalern in baarem Gelde und der 
Vollmacht, 20000 Mann anzumwerben. Auch der Kaiſer ſchickte fich zu großen 
Anstrengungen an, wobei er freilich dem heftigen Widerjpruche Wallenjteins 
begegnete. Der Herzog von Friedland war jchon früher gegen das italienische Aben- 
teuer geweſen, folange noch Ehriftian IV. von Dänemark im Felde ſtand; auch jet 
„gefiel ihm das italienische Weſen nicht“ ; er hielt es für unmöglich, „an beiden 
Seiten zu kriegen“; in einem intereffanten Schreiben an Biihof Anton von 
Wien, das v. Zwiedinef- Südenhorft zum erjtenmale zu veröffentlichen in der 
Lage iſt, bezeichnete er den Ausbruch des Krieges in Italien „als des Teufels 
letztes Sforzo,“ um die Ausrottung der Ketzerei zu verhindern. Denn ohne 
dieſen Krieg wäre jegt der Mugenblid gekommen gemwejen, um den Spaniern 
gegen die Niederländer beizuftehen und dieje endlich niederzumwerfen. E3 erjchien 
ihm unbegreiflich, daß der Kaiſer, „der fich zu allen frühern Kriegen habe mit 
Gewalt ziehen laffen, jet jo vorjäglich eile“ ; er jprach jein Mißtrauen gegen 
die Spanier aus, „welche es doc) nie dulden würden, daß der Kaiſer fich in 
Italien feitjege” ; weshalb, das war des Friedländers Gedanke, der feinen ganzen 
Gegenjag zu der Lehre von der Solidarität der Caſa d’Auftria ins Licht jebt, 
weshalb für jpanifche Zwecke öjterreichiiches Blut vergießen? Er behielt aber 
doch nicht Recht; ſchon im September 1629 ftanden von des Kaiſers Heer neun 
Regimenter zu Fuß und 18 Kornete Neiterei in Italien, es waren rund 
20000 Mann unter dem Befehle des Generalleutnants Ramboldo Collalto, 
des Generalwachtmeiſters Gallas und des Kommifjärs Oberjt Aldringen; Collalto 
traf mit Spinola das Abkommen, daß er jelbjt gegen Mantua operiren wolle, 
während die Spanier und Savoyer, deren Herzog „als Galantuomo“ nad) 
Wallenſteins Ausdrud „heuer zum drittenmale die Partei wechjeln wollte,“ das 
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Montferrat bejegen und die Franzoſen abwehren follten. König Ludwig XII. 
war dem gegenüber nicht jäumig; er ftellte den Venetianern in Ausficht, daß 
er abermals in Italien einmarjchiren werde und Cajale, das zuerjt von Gallas, 
dann von den Spaniern zum zweitenmale belagert wurde, zu entjegen gedenke. 
Wirklich erichienen die Franzofen unter Richelieus Führung im März 1630 in 
Piemont, und Karl Emanuel wich mit jeinen 15 000 Mann nad) Turin zurüd, 
um dort auf Zuzug von Spinola und Collalto zu warten; Nichelieu eilte aber 
an jeiner Front vorbei und nahm Pignerol durch Handjtreich weg. Er beherrjchte 
damit die Straße, welche über den Mont Gentvre fait parallel mit der Dora 
Riparia ind Pothal hinabführt. Da Eollalto gleichzeitig Mantua, das er fchon 
im Winter 1629 vergeblich belagert hatte, mit erneuter Wucht angriff, jo hielten 
ſich die Venetianer für verpflichtet, auch ihrerjeit3 vorzugehen, und da Karl von 
Nevers Mantua mit 10 000 Mann verteidigte und das venetianifche Heer etwa 
13= bis 14000 Mann zählte, jo jchien ein Vorſtoß gegen Gollaltos 17- bis 
18000 Mann ausficht3reich zu fein; man mußte nur darauf denfen, den Feind 
zwiſchen zwei Feuer zu bringen und ihn fo zu vernichten. In demjelben Augenblice 
aber, in dem die Behörden der Republik dem Proveditore Sagredo die Weilung 
zum Vorrücken gaben, entjchloß ſich auch Collalto zu einem Schlage gegen die 
Venetianer, deren Gegenwart ihn hinderte, mit Mantua ein Ende zu machen. 
Am 29. Mai 1630 überjchritt Gallas mit höchſtens 10000 Mann den Mincio 
und warf die ihm entgegenftehenden Feinde, 2000 Benetianer und 2000 Franzofen 
unter Zavalette, vollftändig über den Haufen, ſodaß fie fich auf die in Valeggio 
jtehende Hauptmacht zurüdzogen; als dann Gallas diefe am 30. Mai angreifen 
wollte, fand er den Feind in vollem Rückzuge nach Verona und Peschiera be- 
griffen umd verfolgte ihn bis vor leßtere Stadt. Damit war auch das Schidjal 
Mantuas bejiegelt; die ohmehin durch die Peſt furchtbar Heimgejuchte Stadt, in 
welcher binnen zwei Monaten an 3000 Menfchen hinftarben, wurde durch einen 
Schweizer, den Leutnant Polino, der fich mit Aldringen verftändigt hatte, in 
der Nacht vom 17. auf den 18. Juni 1630 an die Kaijerlichen verraten und drei 
Tage lang unter unglaublichen Schandthaten von der fiegreichen Soldatesfa 
geplündert; eine der bis dahin ſchönſten Refidenzen Oberitaliend wurde durch 
dieſe Katajtrophe ihres Glanzes für immer beraubt. Der Herzog von Nevers 
wurde unter einer Bededung von 50 Mann nad) Ferrara gebracht, wohin jpäter 
auch feine Gemahlin, die Prinzejfin Maria, fam, welche von der Kaijerin 
Eleonore eine Anweifung von 10000 Dufaten in Gold erhielt, um den Unterhalt 
der herzoglichen Familie jolange zu bejtreiten, bi8 die Einkünfte aus den 
franzöfischen Befigungen des Herzogs diefem zufommen würden. 

Der Fall von Mantua wurde von großer Bedeutung für die weitere Politik 
Venedigs und auch für die ganze europäische Lage. Je erfolgreicher die Waffen 
des Haufes Dfterreich in Oberitalien gewejen waren, defto notwendiger war es 
nun, ihnen anderweitige Beichäftigung zu geben. Mit verftärktem Nachdrud 
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wandten fich Richelieu und die Nepublif jegt der von Guſtav Adolf beabfichtigten 
Diverfion zu; unter dem Eindrude der Niederlage von Baleggio wurde am 
13. Juni von Rate Venedigs die Vollmacht an Contarini ausgefertigt, daß er 
fich im Namen der Republif zur Zahlung von jährlich 1200000 Livres an 
den König verpflichte, in der Weije, daß Frankreich den ihm zufommenden Teil 
an diefer Summe übernehme Schon am 21. Juni wurden dem Gefandten im 
Haag zu diefem Bwede 45000 Thaler in Gold überwiejen. Wenige Tage 
nachher, im Abendduntel des 26. Juni, landete der König von Schweden nad) 
zehntägiger Meerfahrt an der Spige der Injel Ujedom. Jacta est alea, transivit 
S. R. Majestas non Rubiconem, sed vastum mare, mit diefen Worten verfündigte 
Gamerarius den Generaljtaaten de3 Königs Landung.*) Eine neue Phaje des 
dreifigjährigen Krieges begann, die mythenreichite und verhängnisvollite von 
allen. Der Feind war da, der die Kraft Hatte, mit jcharfem Zahn fich ins Fleiſch 
von Deutjchland einzuhafen; er war doppelt gefährlich, weil jein Herrſcher den 
Protejtanten nicht ohne guten Grund als Erlöfer in der äußerften Not erjchien. 

Mit diefer bedeutungsvollen Perſpektive jchließt das Werf, deffen Spuren 
wir jeither im wefentlichen gefolgt find. Die weitern Beziehungen Venedigs 
zur Unternehmung Guftav Adolf hat ſchon Johannes Bühring in feinem 
Buche: „Benedig, Guftav Adolf und Rohan“ jo trefflich aus den Aften ins 
Licht geitellt, daß für Zwiedinek jeder wifjenfchaftliche Anlaß zur nochmaligen 
Behandlung diefer Dinge wegfiel. Der Sieg der Schweden bei Breitenfeld be— 
deutete auch den Sieg Karld von Neverd; um Ruhe in Italien zu haben, 
übertrug Kaifer Ferdinand dem 1630 Verjagten jein rechtmäßiges Erbe; Ve: 
nedig hatte fein Geld an Schweden nicht umfonft verſchwendet. 

Indem wir auf unſre Erzählung zurüdbliden, drängt ſich vor allem eine 
Bemerkung auf. Es giebt im fiebzehnten Jahrhundert ſchon eine alljeitige, enge 
Verflechtung aller europäifchen Intereffen. Der Hugenottenkrieg iſt auch von Be- 
deutung für Italien; er lähmt Nichelieus Arm, der auf die Spanier in Mai: 
(and zerjchmetternd niederfallen will; und damit ift er auch von Bedeutung für 
Deutichland, wo er natürlid) dem Kaifer zu ftatten fommt. Umgefehrt ent- 
icheidet die Landung Guſtav Adolfs die politische Lage in Oberitalien, und 
jelbft der Tatarenchan und feine Raubhorden find ein Moment in den Beziehungen 
des Weſtens. Es beruht aber dieſe Verflechtung vor allem auf der gewaltigen 
Stellung des Haujes Dfterreich, das überall Hin übergreift, mindeſtens überall 
Ünderungen zu verhindern ftrebt, die feine Vormacht erjchüttern könnten. So 
wird leider auch der innerdeutiche Kampf ein Moment der europäifchen Politik, 
und diefelben Interefjen, welche jonft dem Haufe Habsburg ſich entgegemwarfen, 
find auch maßgebend für den deutjchen Bürgerkrieg. Die böhmischen Rebellen, 
die in vr die fatjerlichen Statthalter aus den Schloßfenstern jtürzen, Die 
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deutjchen Protejtanten, welche dem Reftitutiongedifte widerftreben, Nichelieu, 
welcher jeden Feind Dfterreich® unter feinen Schuß nimmt, die fchlauen Kauf- 
herren von San Marco, Urban VII. jelbjt — alle fämpfen gegen einen und den- 
jelben gewaltigen Feind politiicher und religiöjer Freiheit; jeder freilich ift von 
bejondern Motiven beherricht. Was in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr— 
hunderts die „ Monarchie” Ludwigs XIV. in Europa war, das war in ber 
eriten die „Monarchie“ der Caja d’Auftria. Für uns Deutjche ijt es wahrhaft 
herzzerreißend, daß der wejtfälifche Friede, welcher ung das Elſaß, halb Pommern 
und die Lande an Weſer- und Elbmündung koſtete, doch wieder injofern er- 
freulich ift, als er das reaftionäre ſpaniſch-deutſche Weltſyſtem unter Schutt 
und Trümmern begrub. Es ijt abermals der Fluch der Kaiferwahl von 1519, 
defien Folgen darin zu Tage treten, dab ein Tag nationalen Unglückes doc) 
wieder als ein Tag der Befreiung hat empfunden werden müſſen. 
Stuttgart. ©. Egelhaaf. 
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2. Echluß.) 


D inen weit bedeutenderen Anlauf zur Darftellung und energiſchen 
Charafteriftif eines jcharf beobachteten heimatlichen Lebenskreiſes 

A nehmen die „Totentanz der Liebe* überjchriebnen Münchner No: 
8 vellen Conrads. Gewiß iſt die bairiſche Hauptſtadt eine der 
a ec Städteindividualitäten, welche es lohnt, in ihren Höhen und 
Tiefen, mit den eigentümlichen Doppelwirkfungen ihrer urjprünglichen bajuva— 
riſch⸗ fatholifchen und ihrer in diefem Jahrhundert erworbnen Kultur, mit dem 
widerjpruchsvollen Gemisch ihrer Gejelichaft aufzufaſſen. Wie billig entwirft 
Conrad fein Städtebild, und doch jteht und Monacho Monachorum in ziemlicher 
Deutlichkeit vor Augen: die Bejonderheit von Altmünchen jpringt ung aus den 
wenigen jchildernden Linien der Erzählung „Die goldne Schmiede,“ die von 
Neumünchen aus der Novelle „Marianna,* den Malergeiprächen in der „Mai: 
fahrt” und dem Nachtſtück „Schickſal“ entgegen. Daß die Menjchenjchidjale und 
Menichengeftalten im Vordergrunde ftehen und der Verfaffer fich jenes Übermaß 
der Terrainbefchreibung jpart, in dem fein franzöfiicher Meifter jchwelgt, wird 
ihm im Ernſt niemand zum Vorwurf machen. Uber die Frage: Welche Ge- 
jtalten, welche Sciedjale find es, für die Conrad unſre Teilnahme, unjer 


Verſtändnis fordert? muß troß des Lobes, welches jeder — „rofl auf 
Grenzboten II. 1886. 
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die Hauptfache Tosgehenden Darjtellung gebührt, allerdings aufgeworfen werden. 
Der Schriftiteller ftellt fi und wünjcht die Leſer auf einen Standpunkt zu 
jtellen, wie ihn fein Philofoph Gurlinger mit Berufung auf den alten Epiktet 
vertritt: „Man gehört noch zum Pöbel, jolange man immer auf andre die 
Schuld jchiebt; man ift auf der Bahn der Weisheit, wenn man immer nur fich 
jelber verantwortlich macht; aber der wirkliche Weife findet niemanden jchuldig, 
weder fich noch andre.“ Mit allem Reſpekt vor dem Tieffinn des Stoifers 
von Hierapolis, teilen wir die Berufung auf ihn von vornherein zurüd, denn 
die Frage iſt nicht, ob jchuldig oder jchuldlos, fie bleibt vielmehr und würde 
bleiben, auch „wenn die nächſten achtzehnhundert Jahre mittels Naturwiſſenſchaft 
und erperimentaler Piychologie die glänzende Beitätigung des Epiktetichen Satzes 
bringen werden,“ ob die poetijch fein jollende Darjtellung in irgendeiner Weiſe 
einen poetijchen Eindrud Hinterläßt. Wir müfjen dies für den größern Teil 
der im „Zotentanz der Liebe“ gegebnen Erfindungen oder Wirklichfeiten ent— 
jchieden verneinen. Denn die Phantafie und Sympathie, mittels deren wir 
Schidjale und Geftalten des Dichterd oder (da die Naturalijten die Worte 
Poeſie und Poet nicht hören mögen) des Schriftitellers in uns aufnehmen, find 
eben unerbittlicher als jene Reflexion, die alles verzeiht, weil fie alles verfteht. 
Wenn uns in „Marianna* eine Ehebruchsgejchichte vorgeführt wird, jo dürfen, 
ja müfjen wir fordern, daß wir entweder an der Heldin oder am Helden irgend- 
welchen jtärfern oder wärmern Anteil zu nehmen vermögen. Der Autor führt 
uns eine „feurige Dreißigerin“ vor, die einen impotenten Millionär geheiratet 
hat und über die „blutig dumme Gejchichte,“ mit der fie das erfehnte Sinnenglüd 
verwirkt hat, nicht himvegfommen kann. Ihr Gatte braucht eine Marienbader 
Kur gegen Fettherz und Aſthma, und Marianna hat natürlich nicht bloß die wer: 
benden Liebhaber, jondern auch die fuppelnde Helferiun (einer Verjucherin brauchts 
bei ihr nicht) in der Perjon des Fräuleins Elifa von Hußler an der Seite. 
Fräulein Elifa ift „Itarkgeiftige Schwerenöterin von der malenden, dichtenden 
und flavierflimpernden Dilettantenzunft zum »heiligen Gral, zudem eifriges 
Mitglied des Antivivifeftionsvereins.” Sie macht einige ſchwache Verſuche, 
Marianna auf dem breiten Wege aufzuhalten, als fie jedoch die Schöne ent- 
ſchloſſen fieht, ihrem guten diden Karl den Laufpaß zu geben, als die begehrliche 
Freundin aufichreit: „Ich will einen ganzen lebendigen Mann. Einen Mann, 
der mich bis zum Wahnfinn liebt, und den ich wieder lieben fan ohne Falſch, 
ohne Komödie mit ganzer Kraft bis zum Tod, bis in den Tod. Ja wohl, 
wenn er ein Grieche ijt, jo will ich den Griechen, und wenn er der Teufel jelbjt 
iſt, ſo will ich den Teufel,“ jo zeigt fie ſich Hilfreich und vermittelt mit großem 
Eifer die Zuſammenkunft des Afrikareifenden Doktor Mikoras mit Marianna. 
Sie weiß vermutlich genau, daß die geforderte große Paſſion fürs Leben auf 
einen vorübergehenden und alltäglichen Rauſch hinauslaufen wird, aber fie hat, 
wie und an andrer Stelle der Erzählung verraten wird, jchon mehrfach bei 
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ähnlichen Anwandlungen als Elefant gedient, fie wähnt ſonach, daß die Sache 
ichwerlich zum dauernden Bruch Mariannas mit ihrem Gemahl führen werde. 
Beſagter Gemahl wird jedoch leider durch die heimlichen Berichte der Zofe 
Mariannas, durch ein ihm in die Hände geipieltes freches Gedicht eines franzöſiſchen 
Anbeter3 der Gemahlin (eines Anbeters übrigens, den Marianna eben nicht zu 
beglücten beliebt) im fernen Marienbad in jo Franfhafte Aufregung verſetzt, daß 
er den eriten Schnellzug bejteigt und nah München zurücddampft, um dort 
genau in dem Augenblide einzutreffen, in welchem ſich Marianna mit dem Doktor 
Mikoras in ihr Schlafzimmer zurüdgezogen hat. Bei den zuvor umftändlicher 
dargelegten Gejundheitsverhältniffen des guten dicken Karl ift e8 fein Wunder, 
daß ihn vor der Schwelle jeiner Wohnung ein Blutjturz tötet. Ein jchredlicher 
Fall; doch hat der Erzähler zuvor gründlich dafür gejorgt, daß auch die leiſeſte 
Teilnahme am Schidjal diejes unjeligen Hahnrei nicht auffommen kann. Die 
Charakterijtit, welche die liebevolle Gattin von ihrem Gemahl giebt, gipfelt 
darin, daß er feiner Zeit eine Paſſion für Pferde affektirt und bei Noßtäufchern 
und Wettrennen große Summen verjpielt hat, ſich aber mit feiner Pferdefenntnis 
vom dümmſten Reitfnecht auslachen laffen muß und feine Kunſtliebe damit er- 
wiejen hat, daß er ehemals einige Mädchen vom Ballet aushielt. Doch der 
Verfaſſer läßt uns tiefer in Wejen und Seele feines Helden bliden. Wie er 
am Morgen in feinem Hotel in Marienbad auf die Poſt wartet, welche ihm 
Nachrichten von feiner „heißgeliebten“ Marianna bringen joll, ein Glas Waffer 
nach dem andern trinkt und bei dem „verteufelten Geſöff“ bedenken muß, daf 
es Hofbräuhausbier und Rheinwein und Champagner auf der Welt giebt, und 
dab man die Mittel in Fülle und Hülle Hat, um fich von allem das Beite 
feiften zu fönnen, wie er bedenkt, daß ihm die Primadonnina des Marienbader » 
Theaters doch recht ſüße Augen gemacht, als er ihr nach der „Afrifareife” einen 
foftbaren Kranz mit ellenlangen Atlasjchleifen und Goldfranzen überreichen lieh, 
da überwältigt ihn, furwidrig genug, feine eigne alte Natur. 

„Karl Eonnte doch ein Schmunzeln nicht unterdrüden, als er fich jo diejen 
Abend der Afrikareife durch die Erinnerung jtreichen ließ. Der fürchterlichen 
Hitze wegen vermochte er natürlich nur eine Auswahl von Szenen mit anzu— 
jehen. Er wandelte in der Nachtfühle vor dem Haufe auf und ab und ein gut 
eingefchulter Aufpaffer mußte ihm immer jagen: „Jetzt fommts!“ damit er 
rechtzeitig Jich in die etwas gelüftete und auf feine fpezielle Anweiſung 
parfümirte Parterreloge hart an der Bühne drüden konnte. Die Primadonnina 
hatte wahrhaftig nur Augen für ihn, jobald er in der rejervirten Loge er: 
ichien; jede ihrer lüfternen Gejten war auf fein perjönliches Verſtändnis hinaus- 
gejpielt. Wie er dann Hinter die Couliſſen zu ihr trat und fie ihre beiden 
Hände auf feine Schultern legte und ihr faum verhüllter Buſen ihm vor der 
Naje wogte, da ging ein merfiwürdig erregender Duft von Schweiß und Schminke 
und Gejundheit von ihr aus, der pridelnde odor di femmina, wie es die 
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Staliener nennen. Sa, ed war ein fchöner Abend, und Karl fpürte jegt noch 
eine wohlthätige Wirkung, wenn er ſich alle Einzelheiten ing Gedächtnis rief. 
Es giebt junge Weiber mit einer heilenden, fräftigenden Atmofphäre. D was 
vermöchte erjt jeine unvergleichliche Marianna, wenn fie ihre Zurüdhaltung 
gegen ihn überwinden wollte!“ 

Doch nein, wir fahren nicht fort, ſelbſt für das kritiſche Zitat ift der Ton 
des Folgenden biß zum Bufammenbruche des Elenden zu twiderwärtig, zu ab- 
ftoßend. Die Wirklichteit, welche mit einer Geftalt wie der diejes frühzeitig 
verlebten nnd dabei brünftig verliebten Millionärs gegeben wird, was fanı, was 
darf fie uns fein? Was beweist die ekelerweckende Wahrheit diejes Paares, bei 
dem Mann und Weib einander wert find, gegen die „übertriebene Liebe,“ gegen 
die Illuſion und den Leidenfchaftlichen Drang nach Vereinigung, was bedeutet 
fie für die Erfenntnis der menschlichen Natur, wenn es fich in der Literatur 
denn nun durchaus nicht nur um äfthetische Wirkungen handeln joll? Welche 
Wichtigkeit vermögen wir Erjcheinungen und Vorgängen, wie den in „Marianna“ 
gejchilderten, für die vielgerühmte Phyfiologie der Gejellichaft beizumefjen? Wir 
trauen ©. Conrad vollfommen zu, daß er auf alle dieſe Fragen felbjt mit 
Achſelzucken antworten und bemerken würde, es fei ihm einzig und allein um 
getreue und möglichit draftiiche Darftellung eines bejtimmten Stüdes Leben, 
ohne jede Nebenabjicht, zu thun geweſen. Dieſer Abficht darf der Lejer und 
Beurteiler die ebenjo unmittelbare und naive Erflärung, daß ihm dies Stüd 
Leben nicht gefalle, entgegenjeßen. 

Ob es Lefer giebt, welche an der die „Maifahrt“ eröffnenden Künſtler— 
gejellichaft, die unter der gemütlichen Loſung: „Es lebe die Notzucht, es lebe 
- der Selbſtmord“ im Hofbräuhaufe beijammen fitt, oder an dem Bericht des 
naturaliftiichen Malers Gregor Kuöbeljeder mit Anmerkungen von Hans Deizl- 
hofer wärmere Teilnahme zu gewinnen vermögen, laſſen wir dahingeftellt. Als 
Erzählung fnüpft die „Maifahrt“ gewiffermaßen an „Marianna“ an, infofern 
der auf Capri weilende Münchner Maler von den weitern Schidjalen der 
ſchönen Witwe, die inzwilchen ihren Doktor Mikoras geheiratet hat, einige, 
wenn auch feineswegs Hare Kunde giebt. Die Abenteuer Gregor Knöbelſeders 
wie die in diefe Abenteuer eingeflochtenen Reflerionen feiner Münchner Kunſt— 
genoffen empfangen aber ihr ſtärkſtes Interefje durch die Auseinanderjegungen 
des fingirten naturaliftiichen Malers über den Naturalismus in der Kunſt, 
Auseinanderjegungen und Bekenntniſſe, die bis auf einen gewiſſen Punkt wohl 
auch die Meinung Conrads wiedergeben. Wenn Herr Gregor Knöbelſeder fich 
vernehmen läßt: „Jeder Künjtler und Schriftiteller hat eben die Manier, das, 
was er am beiten kann und was ihm den ficheriten Erfolg eingebracht, als 
alleinfeligmachendes Kunftdogma zu definiren, um jeine Werke damit zu glori- 
fiziren und die Werfe der andern, die in abweichenden Punkten exzelliren, als 
fegerhaft und verpfufcht herumterzufegen in den Mugen aller rechtgläubigen 
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Philifter. So hat jeder aus feiner fpezifiichen Stärke ſich feinen Götzen zurecht- 
gemacht und will, daß derjelbe von der ganzen Kunftgemeinde fniefällig adorirt 
und beweihräuchert werde. Immer und ewig das alte: Du follft feine andern 
Götter neben mir haben!” fo ift das gewiß ein fräftiges Wort gegen verfnöcherten 
Dogmatismus und fünftlerifche Einfeitigfeit, aber wunderlich genug flingend 
beim Bertreter einer Schule, welche das Schilleriche „Segen iſt der Mühe 
Preis” allein gepachtet zu haben glaubt und die Welt glauben machen möchte, 
daß fie allein der erniten fünftleriichen Arbeit huldige, überhaupt allein arbeite. 
Zwar nur als Mitteilung des Maler Gregor Knöbeljeder aus Capri, aber 
doch wohl als innerfte Überzeugung des Schriftjtellers leſen wir in demfelben 
Phantaſieſtücke: 

„Nenne mir heute nur einen einzigen Schreibkünſtler, der ſich mit Geduld 
und Ausdauer dem Studium der wirklichen Natur hingiebt, ehe er fich an den 
Werftiich jest. Nenne mir den federgewandten Mann, der feine Anjtrengung, 
feine Rückſichtsloſigkeit jcheut, um in fein fchöngeiftiges Werk die höchſtmögliche 
Summe von lebendiger Wirklichkeit, von treuer experimentirter Beobachtung 
ftapp und gewiffenhaft hineinzuarbeiten! Überall herrſcht die Virtuofität der 
Phraſe, die Bequemlichkeit der brillanten Mache, das Spiel der Geijtreichelei 
und Schönthucrei. Dieſes nichtänugige Weſen trifft man nicht nur bei den 
Schreibern, jondern auch bei den Zeichnern und Malern von der heiligen 
Schablone und Tradition Gnaden. Und das liebe Publikum ift ftumpffinnig 
und verbildet genug, um an dieſem Unfuge Gefchmad zu finden, ja ihn als 
Reichtum einer wohlgebornen Phantafie zu preifen. So kann natürlich die 
fünftlerijche Gewifenhaftigfeit niemals zu ihrem jchönen Rechte, noch zu 
lohnender Anerkennung gelangen. Denn die Kritik macht gemeinfame Sache 
mit den jchöngeiftigen Unfugtreibern und Hat nicht Verachtung genug für die 
wiffenschaftliche Eraktheit, für die jtrenge Wahrhaftigkeit, für die peinliche Ana— 
Iyfe in der Kunft. Das gilt ihr ja alles für eitel Sterilität und wüjten mufen- 
verlaffenen Naturalismus. — — Alſo zum Teufel mit der naturaliftiichen 
Äftyetit, der unbequemen Unterordnung unter die Wahrheit. Es Iebe das 
Phantom, es herriche die Fabel, e3 blühe der pompöfe Lügenftil. Amen!“ 

Angeſichts jolcher Tiraden wird es denn doch geftattet jein, die Frage 
aufzuwerfen, wie viel Anftrengung und künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit (neben der 
goldnen Rüdfichtslofigkeit, die wir Conrad nicht bejtreiten wollen) dazu gehört, 
um die erotifchen Erinnerungen de3 Herrn Knöbelſeder, die Erinnerungen an 
„die Kuhmagd und Aphrodite von Feldmoching“ und die Schilderung des 
Schäferjtündleind mit ihr heraufzubejchwören? Welcher wifjenjchaftlichen Eraft- 
heit und erperimentirten Beobachtung es bedarf, um Figuren wie den ver: 
fommnen Kommerzienrat Blunzenmeyer oder den ultramontanen Malerprofefjor 
Korbinian Schmetterer in Szene zu fegen? Wir jagen nicht, daß dieje Figuren 
unwahr wären, und geben zu, daß fie in dem Gefamtrahmen des Bildes ihren Pla 
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füllen, aber Studium, Beobachtung, Analyſe und wie die Schlagworte ſonſt 
lauten, erfordern fie wahrlich nicht, fie können von dem oberflächlichiten Darſteller 
mit leidlich gefunden Augen von der Gaſſe gegriffen werden. Und wenn noch 
ein paar Dutend folcher Charaktere durch die Münchner Novellen ftolzirten, 
was wäre da groß Aufhebeng von fünftleriicher Gewifjenhaftigfeit zu machen! 
Es ift wahr, daß die Venus von Feldmoching nicht eine bloße epiſodiſche Rüd- 
fichtölofigfeit des Verfaſſers ift, jondern die Borausfegung zu der jpätern 
Novelle „Ein Schickſal“ bildet, in der Gregor Knöbeljeder, der Verjchollene und 
Totgefagte, nah München zurüdfehrt und unter den Sellnerinnen des Hof: 
gartens fein und der Kuhmagd von Feldmoching Kind entdedt. In der Schid- 
jalawendung, wonach der Unfelige, welcher fich an der Pflicht für jein Kind 
emporzuraffen und zu neuem Leben zu ftählen gedenkt, als vermeintlicher Ver: 
brecher verhaftet wird, ftedt ein Stück ergreifenden Lebens, über welches freilich 
wiederum die naturaliftiiche Studie — das nächtliche Geſpräch der Schenf: 
mädchen in dem Bodenraume, in welchem fie jchlafen — ihre Schatten wirft. 
Doch zum Zolaſchen Pathos, welches jede andre Art der Darſtellung für 
himmelblaue Züge erklärt, ijt hier wahrlich überall fein Anlaß. 

Imponirender erjcheint uns, nicht das Prinzip, aber das wirkliche Talent 
Conrads in der Novelle „Die goldne Schmiede,“ einer Gejchichte, welche die 
goldne Zeit der Spigederjchen Bankherrichaft zum Hintergrund hat. Das glüdlich 
ergriffene Motiv diejer vermeinten goldnen Schmiede tft übrigens nicht genügend 
ausgejtaltet. Die wirfliche goldne Schmiede im Edhaus der Sendlinger- und 
Paradiesgajfe aber, in welcher Meifter Florian Schropper mit feiner Frau 
Anaftafia und jeinem Sohne, dem fräftigen Schmiede Mar, hauft, ijt ein Münchner 
Bürgerhaus im ältern Stil. Die Mutter hat es durchgejett, daß der zweite 
Sohn Joſeph zum Prieſter erzogen worden tft, und „eine glückliche, beneidenswert 
glücliche Familie, Söhne, die außerordentlich geraten find, Arbeit, Wohlitand, 
Eintracht im Haufe — wahrhaftig die goldne Schmiede des Glücks am Paradies: 
gaſſeneck.“ Hinter diefem Schein lauern die jchlimmen Wahrheiten, daß der 
ältere Sohn Mar einen ſchweren Fehltritt auf dem Gewiſſen und außerdem in 
Gemeinschaft mit der thörichten Mutter das große Privatvermögen der Familie 
in den Schlund der Dacjauer Bank geworfen hat. Noch bevor er auf die 
Wanderjchaft ging, hat er fich mit Urſula Deirlhofer, der Tochter eines ent: 
jernten und übel beleumundeten Betters in Giefing, in ein Liebesverhältnis 
eingelaffen, dem ein Kind entiprungen ift. Während der Schmiedegefell über 
die Möglichkeit finnt, das jchlimme Geheimnis zu offenbaren, und Monate und 
Jahre verjtreichen läßt, im denen ſein Knabe heranwächſt, während inzwifchen 
jein geiftlicher Bruder Joſeph Florian zu einem beliebten Prediger und viel- 
gejuchten Beichtvater, dem echten, modernen Priefter der ftreitbaren Kirche in dem 
fomplizirten Großitadtleben, emporfteigt, bereitet fi) die Katajtrophe vor, die 
plöglih und mit einem Schlage über das glücliche und vielbeneidete Haus 
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bereinbricht. An demjelben Tage, an dem Meijter Florian zu Ehren der fröh- 
lichen dreißig Jahre, in denen er in der goldnen Schmiede am Ambos gejtanden, 
eigenhändig eine Gedächtnistafel errichten und von dem geiftlihen Sohne den 
Segen über diejelbe jprechen laſſen will, ftellt die Spitzederſche Schwindelbanf 
ihre Zahlungen ein, jtirbt draußen in Giefing der herzige Bube des Schmiede- 
gejellen Mar Schropper und feiner Liebften Urſula Deirlhofer und treibt der 
ehrwürdige Iojeph Florian eine der vielen troft- und liebebedürftigen Frauen, 
die ſich an den geitlichen Ratgeber anklammern, durch feine fühle Abweifung 
in den Tod in die Wellen der Jar. Die Verfnüpfung der Novelle läßt viel 
zu wünjchen übrig, allein immerhin ijt eben, Geijt und feinere Beobachtung in 
derjelben, die Gejtalten des alten Meiſters Florian, des ältern Sohnes Mar 
und des jungen Priejters treten ung deutlich entgegen und halten dem Blick in 
ihr inneres Leben Stand. Die der „Goldnen Schmiede“ folgende Erzählung 
oder Skizze „Der Rechte“ fcheint nur den Zwed zu haben, die Perjonen der 
frühern Novellen, welche noch nicht geftorben find, einige Jahre jpäter vorzu— 
führen. Dem naturalijtischen Heißſporn Gregor Knöbelſeder begegnen wir Dabei 
als Heiligenbildmaler, der in einem wunderlich unnennbaren Verhältnis zu Fräulein 
von Hußler, der Wagnerianerin der „Marianna,* fteht, dem Kommerzienrat 
Blunzenmeyer als ausgedientem Bodagriften, Ehriwürden Joſeph Florian Schropper 
als bifchöflihem Rat und erwähltem Rüftzeug der jtreitenden Kirche. Der 
einftige Damenprediger unterhält nach diefer Seite des Lebens feine Beziehungen 
mehr, jondern Iebt ausschließlich der polemischen Publizijti. Im dem letzten 
Nachtſtück „Die Stimme des Blutes,“ einer fchauerlichen Epifode aus einer 
Proletarierehe, in welcher der Mann, Balzer, der „trinfbare” Veteran des großen 
Krieges von 1870, beraufcht in das Haus taumelt, während feine unglückliche 
Frau am Sterbette des jüngſten und geliebtejten Kindes verzweifelt, erfennen 
wir ſchließlich jelbjt die Kellnerin Franziska aus dem Hofgarten wieder, die 
Tochter Gregors und der mehrerwähnten Kuhmagd von Feldmoching. Die 
Intention Conrads, die Erzählungen und Skizzen durch gewiſſe Einzelmomente 
zu verbinden, den Zuſammenhang Hundert jcheinbar zufammenhangslojer Er: 
icheinungen nachzuweifen, fommt hierin zu Recht, und man könnte ſelbſt wünschen, 
daß dies Element des Gemeinjamen die Münchner Novellen noch jtärfer durch: 
flutete. 

Alles in allem aber — wie verhält fich nun Lebensgehalt und Darftellungs- 
kunſt diejes bis jet beiten Buches der naturaliftiichen Schule zu den Anſprüchen, 
welche der Naturalismus erhebt? Wie und wo eröffnen diefe Novellen den 
Blick in feither ungefannte oder auch nur unbeachtet gebliebne Gebiete des mo- 
dernen Lebens? Wodurch rechtfertigen fie die Behauptung, daß der Blid der 
Naturaliften der Zukunft zugewandt fei und eine veränderte Anjchauung des 
ganzen menschlichen Dafeins, der Menfchennaturen, ihres Thun und Laſſens, 
ihrer Verantwortlichkeit hervorrufen? Wenn in der beiten Gejchichte des Bandes 
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der brave Schmied Mar Schropper doch nichts andres zu thun vermag, ala 
am Schlufje zu feiner armen, jchmerzlich gebeugten Braut hinzugeben und ehrlich 
einzuftehen für die Lage, die er ſich in der Wallung feines Blutes gejchaffen Hat, 
wenn jelbjt der unfchlbare Doktor Gurlinger, der mit aller Stärke und Rück— 
jichtSlofigfeit feinem Volke jo Wichtiges mitzuteilen hat, daß „alle Mittel der 
Liebe und Aufopferung geboten find, ihm volle Unabhängigkeit zu ſichern,“ an einer 
Elugen, an geiftigen und materiellen Schägen reichen Frau eine heldenhafte Mit- 
fämpferin gewinnt, wodurch unterjcheidet fich denn dieje neue Welt von der jo 
tief verachteten jeitherigen? Was gejchieht in ihr, was nicht in der Welt der 
„Philifter,” der aufs tieffte verachteten „anjtändigen“ oder gar idealiftischen 
Menſchen, auch gejchehen könnte? Lohnt es der Mühe, die Augen gegen alle 
Schönheit, allen feineren Reiz des Dajeins zu verjchließen, wenn nach jo ener- 
gifcher Bevorzugung des Häßlichen, nach fo jtarfgeiftiger und gelegentlich brutaler 
Betonung der widerwärtigften und abjtoßendjten Erjcheinungen ein paar glüd- 
fiche, von warmem Gefühl, von mutiger Selbjtverleugnung und Opferfähigkeit 
durchhauchte Momente, ein paar gejunde und menjchlich maßvolle Gejtalten 
doch das Befte find, was der radifale Schriftjteller zu bieten vermag? Wie 
vollftändig oder unvollftändig Conrad das Leben der heitern Kunſtſtadt ge— 
jpiegelt hat, brauchte den unbefangnen Lejer nicht zu kümmern, wenn fich der 
Erzähler darauf befchränfte, fein Recht, mit eignen Augen zu fehen, in Anſpruch 
zu nehmen. In dem Augenblide, wo die ihm eigentümliche Art der Anjchauung 
und der Darftellung als die alleinjeligmachende verkündet, und der ganzen Ent- 
wicklung unfrer Literatur zum Troß als die einzig zufunftreiche verkündet wird, 
ergiebt fic ein andrer Maßſtab. Caravaggio, der für das Ungeftüm jeiner 
Leidenichaft, für die Eigenart feiner Beleuchtung, für die Energie und Schärfe 
feiner Zeichnung Raum und Beachtung begehrt, ijt in jeinem guten Rechte; 
Caravaggio, welcher Rafael einen Pfuſcher jchilt und feine Zeitgenofjen Guido 
Reni, Domenichino und Albani als lügneriſche und Fonventionelle Schönmaler 
brandmarft, erjcheint abjurd. Aber dergleichen naheliegende Betrachtungen gelten 
natürlich für eine Schule nicht, mit welcher das taufendjährige Reich einer neuen 
und nie dagewejenen Literatur beginnen wird. Schen wir ung aljo die übrigen 
deutfchen Vertreter diefer Schule, von der emphatijch bereits behauptet wird, fie 
und fie allein vertrete die von Goethe prophezeite Weltliteratur, des weiteren an. 





Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
Gortſetzung.) 


gr war es gewejen, der wenige Minuten zuvor Camoens 
in den zweiten Feſtſaal entführt und ihn mit unwiderſtehlicher 
—E der Pforte und Schwelle zugedrängt hatte, welche von 
any der wejtlichen Langſeite dieſes Saales an die große Garten— 
ierraſſe ſtießen. Mit immer wachſender Beſorgnis hatte Manuel 
Barreto in der legten Stunde neben dem Dichter verweilt und hatte die ge= 
waltjam unterdrücte jchmerzliche Bewegung desjelben wahrgenommen. Die 
leiſen Mahnungen, mit denen er ihn aus dem wilden phantaftischen Traume 
zu wecken juchte, welchen Camoens mit wachen, dunfelglühendem Auge träumte, 
waren verhallt.e Sowie Catarina Palmeirim aus dem Saale verjchwunden 
war und Barreto plößlic; bemerkte, daß der Prior von Belem mit jcharfer 
Aufmerfjamfeit in Camoens’ Zügen las, da faßte der Fidalgo den Arm des 
jüngern Freundes und jagte: Ihr müßt hier hinweg, Luis — müßt Euch draußen 
befinnen, was Ihr Euch jchuldet. Schon ein freier Atemzug wird Euch wohl- 
thun nach diefer heißen Stickluft! 

Und fo hatte er den Willenlojen, dumpf vor ſich Niederftarrenden nad) 
der Marmorbrüftung der Terrafje geleitet; die Luft, obſchon ſchwül genug, be- 
rührte fie Doch mit frijcherem Zug. Camoens that jett jelbjt einige raſche 
Schritte unter den Bäumen Hin und bi8 zum Rande der Mauer. E& war tiefe 
Nacht, die Königsgärten lagen in dunkeln, ununterjcheidbaren Mafjen unter 
ihnen; die einzelnen Sterne, welche mit Einbruch der Nacht aufgebligt waren, 
ſchienen in den feuchten, jchweren Wolfen verlöjcht, welche den beiden Männern 
zu Häupten ftanden. Im äußerjten Weiten zeigte fi) am Horizonte ein 
flammender roter Streif, der mit jeder Sekunde jchmäler ward. Camokns 
hatte ihn faum ins Auge gefaßt, als er jich zu feinem Begleiter wandte: 
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Dort habt Ihr mich, wie ich bin, Manuel. Die verſchwimmende Glut 
dort, den letzten Wiederſchein der niedergehenden Sonne habe ich für eine 
Morgenröte gehalten. Das letzte Licht erliſcht beim Hinabtauchen in die große 
Flut — möchte es auch mit meinen Tagen ſo ſein. 

Ihr ſprecht in Rätſeln, erwiederte Manuel, indem er ſich vergewiſſerte, 
daß ihnen niemand von drinnen auf die Terraſſe gefolgt ſei. Kommt zu Euch 
ſelbſt zurück, Luis, und was Ihr auch in dieſen Tagen geträumt habt — Ihr 
konntet doch in Wahrheit keine Hoffnung hegen, konntet nicht wähnen, daß Euch 
die Tochter an die Stelle der Mutter treten würde! 

Wißt Ihr ſo genau, Manuel, wo ein Menſch innehält, der nach neuem, 
nie gekanntem, ſtets erſehntem Leben lechzt? Wußte ichs doch ſelbſt nicht bis 
dieſen Abend, wie verwegen ich träumte! Ihr habt ganz Recht: es iſt Wahn- 
finn, zu erwarten, daß das Glück dem Alternden in den Schooß werfen werde, 
was es dem Jugendmutigen, in der Fülle der Kraft ftehenden verjagte. Und 
doch, doch! in mir ſchreits auf — jene Stimme, die mich mie betrog, daß ohne 
den König ein Wunder gejchehen jein würde. 

Eure innere Stimme täufcht Euch gleichwohl, verſetzte Barreto. Über den 
Ausgang diejer plöglichen Werbung des Königs um Catarina Palmeirim habe 
ich meine eignen Gedanken — Euch würde es wenig geholfen haben — wenn 
auch das Auge des Gebieters nie auf die Schöne gefallen wäre. Ihr müßt 
Euch jammeln — und wir müffen hinweg, jo bald als möglich). 

Müffen wir? fragte Camoens halblaut und in einem Tone, der jein jchmerz- 
liches Widerftreben verriet. Und glaubt Ihr im Ernſte, daß es helfen werde? 
Mir ift, als wäre ic) an den Boden diejes Schlofjes feitgeheftet und jolle 
ſchauen und jchauen, wie mein Traum Stüd um Stüd dahinfinft, und mic) 
jelbjt verhöhnen, daß ich ihn geträumt habe. Es wird jchwerlich lange währen, 
bis die Entjcheidung da iſt! 

Biel zu lang für Euch — für uns, Camoens! entgegnete der Edelmann. 
Laßt ung noch diefen Abend den König um Urlaub bitten — und morgen in 
der Frühe nach Almocegema reiten. Ich bin ficher, da Ihr an meinem Herde 
von dem Fieber genejen werdet, das Euch erfaßt hat. Ich tadle Euch nicht 
und werde Euch nicht mit armjelig verftändigem Geſchwätz Gift in die Wunde 
träufeln. Aber wenn Ihr Euch nicht jelbjt aufgeben, wenn Ihr auch nur 
um Euerd Werfes willen leben wollt, jo muß das erjte fein, daß wir gehen. 

So fomnt denn — kommt! jagte Camoens, fich plöglich gewaltſam auf- 
vaffend. Wenn ich dem König noch einmal jehen und verehren muß, kann es 
nicht bald genug gejchehen. Ich möchte mein Auge auf den Grund jeiner 
Seele jenfen, um zu wiffen, was er der Herrlichen fein wird. Dürfte ich es 
ihm mit einem Blide ins Herz glühen, daß nur der ihrer wert ijt, der um 
ihretiwillen alles vergefjen, für fie alles opfern fann. 

Im Dunkel vermochte Barreto die Züge des Freundes nicht zu unter 
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ſcheiden und die heiße Glut im Geſichte desſelben nicht wahrzunehmen. Aber 
Camokns' Stimme offenbarte ihm genug, und jo ſagte er nach kurzem Beſinnen: 

Wollt Ihr mir geloben, Luis, mich ruhig hier zu erwarten, jo erſpare ichs 
Euch jegt, vor den König zu treten. Ich werde ihn wifjen lafjen, daß Ihr 
Euch nicht völlig wohl fühlt und Euch vor ihm zeigen wollt, jobald der Drud 
Eurer Lufiaden zu Ende geführt jei, oder jobald er es wünjche. Er wird nicht 
anftehen, uns in Gnaden zu entlaffen, und ich erachte es für einen Gewinn, 
wenn wir Cintra und dieſem Palaſte den Rüden fehren. Haltet Euch eine 
Viertelſtunde hier ſtill und laßt mich mit dem Könige ſprechen. 

Ihr ſeid und bleibt der Hilfreiche! antwortete Camoend. Thut, was Ihr 
jelbjt für das Beſte erfannt habt, Manuel, und jeid gewiß, daß Ihr mich hier 
findet, wie Ihr mich jet verlaßt, vielleicht jchon um ein Teil ruhiger! 

Während Barreto ohne Zögern fi) in den Saal zurüdbegab, blieb Ca— 
moens jtill, nur von Zeit zu Zeit jchwer atmend, an der jteinernen Brüftung 
der Terraſſe jtehen und verjuchte nach jener Stelle hinzubliden, an der fich 
vorhin der Glutftreifen gezeigt hatte. Aber nur ein blaffer Schein unterschied 
fi noch von dem Dunfel, welches Gärten und Thal gleichmäßig einhüllte. 
Er vermied es, fi) nach dem Schloffe hin zu wenden, aus deſſen Feuftern 
überall noch Lichtichein hervordrang. Die Bilder der legten Tage, und vor 
allem die der legten peinvollen Stunde, drängten ſich haftig durch fein Hirn, 
und aus allen hervor leuchtete ihm Geficht und Gejtalt Catarinas. Umſonſt 
verjuchte er fich jegt zu fernen Zeiten zurüdzuverjegen, wie ein Schauer durch— 
riefelte ihn die Erkenntnis, daß er in dem heißen, glüclechzenden Traume der 
fegten Tage nicht nur den fümmerlichen Frieden der Gegenwart, jondern auch 
die jelig-jchmerzliche Erinnerung verloren habe, die ihn über das Weltmeer und 
wieberum zurüd in die Heimat begleitet hatte. In tiefer Trauer jtügte er das 
Haupt in die Hände, und indem jeine Lippen mehr als einmal den Namen 
Eatarina wiederholten, wußte er jelbit nicht mehr, ob es die Lebende, ob es die 
Längſtgeſchiedene jei, an die er in dieſem Augenblicke mit ich jelbjt hadernd dachte. 

Der einfame Mann, welcher, nächtige Gedanfen in der Seele, von der 
Nacht umfangen dajtand, fonnte nicht ahnen, wie nahe ihm jenjeits des Walles 
von hochſtämmigen Rofen, der die Terrafje nach Süden abſchloß, das Fenſter 
war, aus dem Catarina Balmeirim zu gleicher Stunde in das Dunfel hinaus— 
jah und feiner, nicht leidvoll, nicht mit bitterm Schmerze, aber mit einer dunfeln 
Empfindung dachte, welche fie jelbjt nicht auszudeuten wußte. Hauchte der 
feucht und ſchwül daherftreichende Weſtwind die jehnjüchtigen Laute, mit denen 
Camoens ihren Namen ausſprach, dem jungen Mädchen in die Seele? oder 
war es nur der Nachhall jenes jcharfen, jcheltenden langes, mit dem jveben 
die Herzogin den Namen Luis Camoens genannt hatte? Catarina ſah die 
Büge des Dichters lebendig vor Augen, und fie jchienen mit rührender Bitte 
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Als Gräfin Catarina vorhin neben der Herzogin die mächtige Palaſttreppe 
emporgeftiegen war, die zu ihrer gemeinjamen Wohnung führte, hatten die 
Damen an der Schwelle des großen Vorgemachs beinahe ihre ganze zahlreiche 
Dienerichaft verfammelt gefunden. Kammerfrauen, Diener und jelbit die Pagen 
der Herzogin umringten den riefigen grauföpfigen Neger Abjalon, der vor langen 
Sahren mit dem Bater der Herzogin von der Guineafüfte nach Liſſabon ge- 
fommen war. In feinem noch immer gebrochnen Portugiefiich hatte der Mohr 
den Eritaunten berichtet, daß ihm vor einer Stunde, ald er vom Flecken nad 
den Gärten des Schlofjes emporgeftiegen fei, einer der Verjchnittnen des Prinzen 
Mulei Muhamed angefprochen und ihm cine hohe Belohnung verheißen habe, 
wenn er dem fremden, im Haufe der Herzogin aufgenommenen Mädchen den 
Inhalt eines Kleinen Kıyftallglajes in ihren Morgentranf jchütten wolle. In 
feiner Beſtürzung hatte Abjalon mit finnlofem Niden geantwortet und das 
Glas war in feine Hände gealitten. Als aber der Berjucher eine Hand voll 
Goldſtücke nachfolgen zu laſſen gedachte, hatte der Betroffene feine Beſinnung 
zurückgewonnen und war in die mächtig dunfeln Gänge des Gartens entflohen. 
Das Glas mit wenigen Tropfen von dunfelgelber Flüffigfeit war in dem Augen— 
blicke von Hand zu Hand gegangen, als die Herzogin und Catarina hinter den 
voranleuchtenden Fadelträgern über die Schwelle ihrer Wohnung getreten waren. 
Sobald der Herzogin der Vorfall berichtet worden war, hatte fie ihrer greifen 
Kammerfrau das verhängnisvolle Kryjtallgefäß aus der Hand genommen und 
ſtreng gefragt, ob Esmah etwas von der Erzählung des Negers erfahren habe? 
Und als ihr die Antwort zu Teil geworden war, daß die junge Maurin jchon 
zur Ruhe gegangen und bis jetzt ohne Ahnung von der ihr drohenden Gefahr 
geblieben jei, hatte die Gebieterin im ftrengiten Tone jede Mitteilung an das 
fremde Mädchen unterjagt. Sie hatte die überlieferte Flüffigfeit mit gering: 
ihäßigem Lächeln geprüft und der Dienerfchaft zugerufen, daß diejelbe nichts 
weniger ala ein Gift jei — dann aber doch ernit befohlen, feine fremden Diener 
und überhaupt feine Unbekannten die Wohnung betreten zu laſſen. Dann hatte 
die Herzogin ſelbſt die tiefergriffene und beftürzte Catarina in ihre Zimmer 
geleitet und hier war es gewejen, wo die fefte, willenzjtarfe Frau in einen lauten 
Weheruf ausgebrochen war und den Einfall des träumenden Poeten verwünjcht 
hatte, Esmah unter den Schuß dieſes Daches und ihres geliebten Pfleglings 
zu Stellen. Umfonft hatte Catarina die Erzürnte und Erregte zu beruhigen 
geitrebt. Indem die Herzogin die Heine Phiole, in der fie ein tötliches Gift 
ganz wohl erfannt hatte, im Badegemach in das große wafjergefüllte Marmor: 
been ausgoß und eigenhändig das Waſſer entraufchen ließ, hatte fie wiederholt 
ausgerufen, dag Camoens ihr und Catarina und ſelbſt der Fremden eine Lage 
geichaffen habe, in der fie feine Stunde vor Erneuerung folcher Frevel ficher 
wären. Für den Augenblid Hatten jelbjt die Erlebnifje des Abends vergeffen 
geichienen, und erjt als Catarina, wieder gefaßt, der Herzogin zugerufen hatte, 
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daß ja Esmah im bejondern Schuße des Königs ftehe, da hatte die Herzogin 
ihre Pflegebefohlene umarmt und leidenschaftlich gerufen: Möchteit du wahr 
Iprechen, Kind, und zur Macht auch bald, bald das Recht erhalten, den König 
an feine Pflicht zu mahnen. Immer bleibt es ein Mißgeichid, dak uns Senhor 
Luis mit der Sorge um jenes Mädchen belaftet hat, während wir um Dich 
jorgen müfjen, Catarina! Der König ift des reinjten Willens voll und liebt 
dich, wie du es verdienjt, und dennoch — dennoch jehe ich Schatten über deinen 
Weg fallen. Es wäre befjer gewefen, wenn e3 heute nicht hunderte von Neidern 
und geheimen Gegnern vernommen hätten, daß er dich zu feiner Königin begehrt. 
Gute Naht, Catarina, mögen alle guten Engel um dich fein, der neue Tag 
uns Licht in jedem Sinne bringen und den Willen des Königs Stärken. 
Catarina hatte zu dieſen zweifelnden Worten der mütterlichen Freundin 
nur gelächelt, hatte leije erwiedert: Der König wird das Rechte finden und 
tun! und darnach der Herzogin forgloje, erquidliche Ruhe gewünſcht. Sie 
hatte noch den Gutenachtkuß auf ihrer Stirn gefühlt, als fie an das breite 
offne Fenjter getreten war. Und nun laufchte fie jeit langen, langen Biertel- 
itunden in die fautloje Stille der Gärten hinaus, juchte vergebens im Dunfel 
Berge und Wolfen zu unterjcheiden, vergebens ihre Gedanfen bei dem König, 
bei den Blicken und Worten feitzuhalten, welche an diefem Abend zwifchen ihm 
und ihr gewechjelt worden waren. Wider Willen entjann fie fich jet, wie 
bleih Camoens drunten in dem jchimmernden Kreije im Königsiaal geitanden 
hatte, wie leidvoll der Ausdrud feiner Züge, wie unverwandt jein Blick ihr 
zugefehrt gewejen war. Es ficl ihr ein, daß fie nur flüchtige Worte mit ihm 
gewechjelt hatte und daß er wohl auf mehr gehofft haben fünnte. Catarina 
wußte nicht, unter welchem geheimen Zwang fie jeder Begegnung gedachte, die 
fie jeither mit dem Dichter gehabt. Ein Ton in feiner Stimme, ein ernjter Zug 
um die gejchloffenen Lippen, deren fie ich erinnerte, offenbarten ihr jet mit 
einemmale, daß der Freund ihrer Mutter wenig Glüd gefannt habe, ein tiefes 
und zartes Mitletd mit dem einfamen Marne bejchlich fie und miſchte fich mit 
den frohen Schauern, die jeder Gedanfe an den jungen König ihr erwedte. 
Und jeltjam, indem fie hier, in der nächtlichen Ruhe, wechjelnd Esmahs, 
Camoẽens' und des Königs gedachte, ſtand plößlich der ſonnenhelle Morgen 
vor ihrem Blid, an dem fie mit Camoen3 im Hochthal der Mutter aller 
Gnaden verweilt hatte, und dann wieder der ſchwüle Mittag und die wilden 
Unwetter, durch welche fie an Dom Sebajtians Seite geritten war. Eine tiefe 
Sehnfucht, dem Freunde ihrer Mutter mehr und befferes zu jein, als die 
Berflärte es jemals vermocht hatte, ergriff fie mit geheimer Gewalt. Und 
dazwijchen wogte dann das Bewußtſein auf, daß Dom Sebajtian in feiner 
Weiſe nicht minder glüdlos ſei als Luis Camoens; mit der Nachtluft, der fie 
ihre brennende Stirn bot, drangen die Laute wieder an ihre Seele, in denen 
der junge König ihr fein tiefjtes Leben vertraut Hatte. Als ſich die wider: 
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jtreitende Empfindung in einen Thränenftrom löfte, ward fie fich bewußt, 
daß ihr Herz dem König gehöre. Und dabei fühlte fie doch noch immer den 
bittenden Blick Camoens' auf fich gerichtet und gelobte ſich, wenn jemals die 
itolzen Hoffnungen diejes Abends Wirklichkeit würden, jeiner vor allen andern 
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Noch ein Wort zum deutſchen Zivilprogef. Von Dr. ©. Bähr. (Separat-Abdrud 
aus JIherings Jahrbüchern.) Jena, Guftav Fiſcher, 1886. 

Den Lefern dieſer Zeitfchrift wird befannt fein, daß vor wenigen Monaten 
der Verfafjer in einer Schrift „Der deutfche Zivilprozeß in praftifcher Bethätigung“ 
mit ebenfo vieler Offenheit als Schärfe die Mängel unjerd neuen Verfahrens in 
bürgerlichen Redtsftreitigkeiten bloßlegte. Es war natürlich, daß bei der angejehenen 
Stellung, die der Verfaffer in Theorie und Praris der Jurisprudenz anerkannter: 
maßen einnimmt, jein Urteil eine fchwerwiegende Bedeutung haben mußte, und nad) 
dem befannten Sprihwort von dem Benagen der jchönften Früchte hat es feiner 
Schrift an Gegnern nicht gefehlt. Diejelben haben den Kampf mit vieler Leiden- 
ichaftlichfeit aufgenommen und ihre Gegenfchriften werden auf alle andern Lobſprüche 
zu rechnen haben, als auf den der Objektivität. Weil Bähr nah) dem ganzen 
Charakter feiner frühern Schrift nur die Mängel fennzeichnete und nicht ſchon ganz 
bejtimmte Vorſchläge für die Reform madte, jo fupponirte man ihm, daß er die 
neu errungnen Grundfgiteme der Mündlichfeit und Unmittelbarkeit wieder verlafjen 
und lediglich zu dem altpreußifchen Prozeß zurüdtehren wollte. Noch andre ver- 
dädhtigten das von ihm für feine Kritif mit vieler und anerfennenswerter Mühe 
herbeigefchaffte Material, und es hat endlich auch an foldhen Gegnern nicht gefehlt, 
welche bei ihrer Polemik auf literarischen Anftand verzichteten. Sein gegenmärtiger 
Auffag widerlegt nicht nur in ſehr jchlagender Weife die gegen den frühern vor— 
gebradhten Gründe, fondern zeigt aud), wie den von ihm gerügten Mängeln ab: 
geholfen werden kann, ohne an den vorhandnen Grundſäulen des gegenwärtigen 
Prozeßgeieges zu rütteln. Näher hierauf einzugehen würde eine Vertiefung in 
juriftiihe Detaild nötig machen, welche für die Lefer dieſer Zeitfchrift nicht von 
Intereſſe wäre. Bähr verjteht es aber, die ganze Frage von einem höhern Ge— 
fihtspunft als dem der Privatjuriften zu behandeln. Mit ſtark andgeprägtem 
Realismus weift er auf die Schäden hin, welche dem wirtjchaftlichen Leben der 
Nation aus unfrer Zivilprozeßordnung erwachſen, und mit nicht minder beredtem 
Idealismus fennzeichnet er die fittlichen Gefahren, welche den edelften Gittern unfrer 
Nation in der Zukunft noch drohen. Der Verfaſſer deutet in feinem Schlußwort 
an, daß eine Reform der Zivilprozeßordnung bei der gegenwärtig herrichenden 
Stimmung wenig Ausficht habe, und die Verhandlungen in der jeßigen Reichstags— 
jeffion und narfentlid) in der Sigung vom 5. April dieſes Jahres beweifen, daß 
dieje ſchmerzliche Refignation vorerſt leider nur zu begründet ift. Wer hier helfen 
könnte, ift immer wieder nur der Neichäfanzler, der nad) den in feinem Auftrage 
von dem Staatöjefretär von Schelling in der Sitzung vom 11. Dezember 1884 ab- 
gegebnen Erklärungen die wirtjchaftlihen Mängel mit dem ihm eignen genialen 
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Scarfblid wohl erkannt hat. Aber was joll nicht alle der Reichskanzler thun ? 
Die Nation muß glüdlich fein, daß Fürft Bismarck unter Aufopferung jeiner 
Gejfundheit überhaupt noch imftande ift, gegenüber den Chikanen der Parlaments: 
mehrheit und der aud) an andern Stellen befindlichen vis inertiae wenigjtens ſoviel 
zu leiften, um das mühſam errungene Werf der deutihen Einheit vor dem Verfall 
zu wahren. 

Zur Beit wird die Nation von Fragen bewegt, die mehr das Intereſſe in 
Anspruch nehmen, als um fi einer Reform der Zivilprozeßordnung zuzumenden. 
Eben weil dad Parlament in feiner jegigen Bufammenjeßung den vitalften Inter: 
eſſen ded Reiches Hindernifje und Unfechtungen bereitet, treten Fragen in den 
Hintergrund, die weniger den Bejtand des Heiches berühren. Das ift eine traurige 
Erſcheinung, über welche dereinft die Enkel die Sorglofigkeit der Voreltern an— 
Hagen werden. 

Wie dem aber auch jei, die Schriften Bährs haben mit ſchonungsloſer Offenheit 
die Hand an die Wunde gelegt und wenn er jebt Anfechtung erfahren hat, fo 
wird die Zeit — hoffentlich nicht allzufern — fommen, in welcher man an die 
Bährſche Kritit und Reform anknüpfen wird. Mag aud heute auf Bährs Be- 
ftrebungen der Satz: Victrix causa diis placuit sed victa Catoni Unmwendung finden, 
die Wahrheit wird doch zum Siege gelangen und dann wird, wie in vielen andern 
Beziehungen, der Name Bährs denjenigen feiner Gegner aud) auf dem Gebiete der 
Bivilprogeßordnung mit hellem Glanze überftrahlen. 





Heereöverfafjungen und Bölferleben. Eine Umſchau von Mar Jähns, Major. 
Berlin, Allgemeiner Verein für Deutihe Literatur, 1885. 


„Kaum ein Kreis irdiſcher Intereſſen — jagt G. Freytag einmal — prägt 
fo ſcharf die Beſonderheiten der Zeitbildung aus, als das Heer und die Methode 
der Kriegführung. Die Armee entipricht zu jedem Jahrhundert merkwürdig genau 
der Verfafjung und dem Charafter des Staates.” Dieſe Wechfelbeziehungen zwijchen 
dem allgemeinen geſchichtlichen Leben, insbeſondre aber zwiſchen den wirtjchaftlichen 
Dafeinsbedingungen der Völker und der Form ihrer Heeresverfaſſung darzulegen, 
hat fi) Jähns zur Aufgabe geftelt.e Schon des Verfaſſers Handbuch einer Ges 
ihichte des Kriegsweſens hat gezeigt, mit welcher Sicherheit er den gewaltigen Stoff 
beherricht. Das vorliegende Werk hebt aus jedem Zeitabjchnitte die Hauptericheinungen 
heraus. Mit den Heerformen der Wandervölfer beginnt der erite Abjchnitt, ihm 
folgen in vier Büchern als ebenfoviel verjchiednen Stufen der Wehrverfafjung: die 
Einrichtungen der Kriegerkaften und Militärkolonien, die auf dem Grundbeſitz beruhende 
Kriegäverfaflung Roms und Deutſchlands im frühen Mittelalter, das Söldnerweſen, 
endlic; die Verbindung der freien Werbung mit der Außhebung. Die Entwidlung 
der allgemeinen Wehrpflicht der modernen Bölfer bildet den Schluß. Wir hätten 
gewünfcht, daß hier die unbeugfame Folgerihtigkeit noch ſtärker betont worden 
wäre, welche gerade das deutjche Wehriyitem fordert, und welche es mit fich bringt, 
daß auch in längern Friedenzzeiten die Ausgaben für Heer und Flotte nicht oder 
faum herabgejett werden fünnen. Jähns' „Heeresverfafjungen“ find ein anregendes, 
geiftvolles, auf umfafjender Sadjfenntnis beruhendes Werf. Bon eingehenden Studien, 
gewiß veranlaßt dur die in Ausficht ftehende Geſchichte der Kriegswiſſenſchaft, 
zeugt namentlid aud die Benußung handſchriftlichen Material im legten Buche. 
Erwähnung verdient hätten wohl Guftav Adolf und Wallenftein. Mit der auf 
©. 117 geäußerten Anſicht: Rom war, was Hannibal nicht wußte und nicht glaubte, 
gerade daheim am ftärfften, dürfte der Verfaffer ziemlich vereinzelt dajtehen. 
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Der ab und zu etwas rhetoriſch gefärbte Ausdruck des Buches ſtammt wohl 
daher, daß ihm teilweife Vorlefungen zu Grunde liegen. Wie dieſe aber die Hörer 
gefeflelt haben werden, jo wird es auch dem Buche nicht an dankbaren Leſern fehlen. 


Die legten Marienbilder. Eine Lübecker Künftlergefhichte. Von Otto Rüdiger. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1886. 


Seitdem Riehl feine kulturgefhichtlihen Novellen gefchrieben hat, von denen 
einige ald Mufter der Gattung gelten können, hat es nicht an Nachahmern gefehlt, 
aber nur wenigen ift es gelungen, die Höhe ihres Vorbildes zu erreichen. Es ift 
eben nicht leicht, den geſchichtlichen Stoff, welder auf dem Wege der Forſchung 
gewonnen wurde, Fünftleriich jo zu durchdringen und mit Hilfe der Phantafie zu 
beleben, daß dad Ganze fi wirklich zum dichterifchen Gebilde abrundet und nicht 
bloß als das Werk eines gelehrten Notizenfammlers erfcheint. Vielfach dienen ja 
ſolche Novellen nur dazu, das Wiſſen ihres Verfaſſers an den Mann zu bringen, 
während von der jchöpferifchen Thätigfeit eine Dichterd wenig oder garnichts 
in ihnen zu verfpüren ift. Dem Berfafler des obengenannten Büchleins dürfen 
wir nahrühmen, daß er nicht zu der Zahl diefer Pfeudopoeten gehört. Obwohl 
er und eine Fülle kunftgefhichtliher Einzelheiten vorführt und Brauch und Sitte 
der Stadt Lübed zur Reformationszeit möglichſt getreu darftellt, fo drängt fich 
doc das gefchichtliche Beiwerk nirgends jo jehr hervor, daß der Dichter Hinter 
dem Kulturhiftorifer verſchwände. Die durchaus erfundene Handlung, deren 
Grundmotiv der Widerftreit deutſcher und italienifher Renaiffancekunft ift, kann 
allerdings nicht als jpannend bezeichnet werden, ebenfowenig wie das befannt- 
lich bei den meiften der Riehlichen Erzählungen der Fall ift; auch die Charak— 
tere der drei Hauptperſonen, die einzigen, die eingehender ausgeführt find, er- 
fcheinen ziemlid; einfad, wenn nicht gar gewöhnlich; dennoch macht das Ganze 
einen erfreulichen Eindrud. Dazu trägt außer der gewandten Sprache, die ſich 
von der heute jo beliebten Altertümelei glüdlich freihält, am meiften die warme 
vaterländiiche Gefinnung des Verfaſſers bei, feine ehrliche Freude an unfrer heis 
mifchen deutichen Kunft, die um ihrer Gediegenheit und Keufchheit willen auch 
neben den glänzendjten Schöpfungen der italienischen Renaiffancekünftler ein Recht 
auf unfre Verehrung hat, ja um ihrer größern Innerlichfeit willen nicht felten 
fogar den Vorzug vor ihrer wälſchen Schwefter verdient. Das ift nad) Rüdigers 
Erzählung auch bei den zwei Marienbildern der Fall, welche die beiden deutſchen 
Gejellen Siewert vom Rhyn und Merten von Isnack im Wettkampfe mit dem 
Italiener Giovanni herftellen. Dieſe Marienbilder find die lebten, welche in 
Lübel zur Andacht bejtimmt waren, aber fie werden mehr bewundert als ange- 
betet, denn bereitd ift Quther mit feinem Kampfe gegen die römische Kirche hervor- 
getreten, und aucd in der alten Hanfeftadt Lübed haben fi) die Vorboten einer 
neuen Beit eingeftellt. Indem der Verfaffer in der angedenteten Weife feine Ge: 
jhichte auf dem Hintergrunde einer großen gejhichtlichen Bewegung abjpielen läßt, 
ohne diefelbe in den eigentlihen Rahmen derjelben Hineinzuziehen, hat er ihr mit 
geſchickter Hand einen wirklich gejhichtlihen Hauch zu verleihen gewußt. Wir 
können das Büchlein der Beachtung unjrer Leſer warm empfehlen. 
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Die griechifche Frage. 


gs ie griechiiche Frage beichäftigt und verjtimmt die Welt noch 
| immer. Da fie in engem Zuſammenhange mit der bulgarijchen 
jteht, jo durfte man hoffen, fie werde gewiffermaßen von jelbit 
einschlafen, wenn die legtere beigelegt fei. Dieſe Hoffnung jcheint 
RS aber trügen zu wollen. Wenigſtens verboppelten in den legten 
Wochen die Griechen ihre friegsluftigen Kundgebungen und ihre Vorbereitungen 
zu einem Kampfe mit der Pforte. Ohne deutlich zu erklären, daß er losſchlagen 
will, thut der griechiiche Minifterpräfident alles irgendmögliche, um einen Bus 
ſammenſtoß mit den Türfen unvermeidlich zu machen, und er wird fomit, wenn 
derjelbe erfolgt, dafür verantwortlich zu machen fein, gleichviel von welcher 
Eeite zuerjt die Grenze überjchritten und der erjte Schu gethan werden jollte. 
Der König Georg jcheint in ähnlicher Lage zu fein wie Napoleon der Dritte 
im Sommer des Jahres 1870: er wird von einer Partei, der er nicht wider- 
ſtehen kann, zu einem Wagnis gedrängt, welches ihm die Krone fojten kaun. 
Ein ehrgeiziger Minifter und eine verblendete Volksvertretung wollen es jo, 
während er jelbit augenjcheinlich friedfertig denkt. Delyannis wieder geberdet 
fi, ald ob er gleichfalls nur Impulfen außer ihm gehorchte, wenn er ſich in 
fichtliche Gefahr ftürzte, ald vollzöge er nur den Willen der Nation. Wir meinen 
aber, er jei an die Spige der Regierung gejtellt, um zu regieren, nicht um 
regiert zu werden, Verſtand zu haben für das Volk, nicht der Diener von dejjen 
Unverjtand zu fein, ganz abgejehen davon, daß jchiwerlich das ganze griechijche 
Volk, jondern ficher nur eine jehr laute und rührige Partei nach Krieg und 
Raub jchreit. 

Was die Stellung der Mächte zu der Angelegenheit betrifft, jo jcheint 
jest feitzuftehen, daß diejelben es Griechenland überlafjen wollen, jelber mit der 

Grenzboten If. 1886. 25 





194 Die griechiſche Frage. 








Pforte fertig zu werden, d. h. durch einen Krieg zu Lande. Zur See vorzu« 
gehen, wird ihm ebenjo gewiß nicht geitattet werden, und da Hier jeine Haupt: 
jtärfe liegt, ijt immer noch zu hoffen, daß es fich in der zwölften Stunde eines 
Beſſern befinnen und der Vernunft Gehör geben wird, gegen deren Ratichläge 
e3 ſich jo lange verjchloffen hat. Noch einmal werden die Vertreter der Mächte 
in Athen friedliche Entichlüffe befürworten. Die Anregung dazu erfolgte durch 
ein Rumdfchreiben der Pforte vom 12. April, in welchem die Regierung des 
Sultans in nachdrüdlicherer Sprache als je vorher die Notwendigkeit aus- 
einanderjegt, dab die Großmächte Europas allen ihren Einfluß in Athen auf: 
bieten, um dort eine Politif des Friedens herbeizuführen. Die Lage jei, jo 
heißt e3 in dem Schriftjtüce, nicht mehr zu ertragen, fie bedrohe die allgemeine 
Nuhe und verhindere das Wiederaufleben des Vertrauens zu den Berhältniffen. 
Das ift unzweifelhaft richtig, und namentlich tft die Lage für die Türfei kaum 
noch erträglih. Militäriich allerdings hat fic nichts zu befürchten, aber ihr fajt 
unzweifelhafter Sieg über die Griechen würde ihr nur einigen Ruhm einbringen. 
Wichtiger ift die arge Finanznot, in die fie die griechiiche Bedrohung gebracht 
hat. Nur mit großen Anstrengungen und Opfern hat der Sultan cinen bes 
deutenden Teil jeines Heeres auf den Kriegsfuß jegen, die unumgänglich not— 
wendigen Kriegsbedürfnijje beichaffen und die Truppen bisher motdürftig ver: 
pflegen fünnen. Die vorhandnen Mittel haben hierzu nicht ausgereicht, und fo 
hat die türkiſche Regierung fich gezwungen gejehen, zu außerordentlichen Maß: 
regeln zu greifen. Sie hat der Ottomaniſchen Banf die Kaſſababahn verpfändet 
und für einen Vorſchuß auf gewiffe Bedingungen des Barons Hirsch (des 
befannten jüdischen Ausbeuters ihrer Geldverlegenheiten), welcher die Eifenbahnen 
in Rumelien für feine Kaffe „Fruftifizirt," eingehen müſſen. Die Pforte hat 
jerner den von ihr in den legten Jahren nicht angetafteten Fonds zu Penſionen 
für die Witwen und Wailen angegriffen und volljtändig verausgabt, fie ijt zu 
dem bedenklichen Mittel einer Zwangsanleihe gejchritten, hat die meisten fälligen 
Bahlungen eingejtellt und fich jogar einen Vertragsbruch erlaubt, indem fie ihren 
Gläubigern zwangsweiſe die ihnen verpfändete Hammelfteuer entzog, weil dieje 
gerade jeßt zu emtrichten und jo der Staatsfafje noch einige Wochen Geld zu 
liefern imjtande iſt. Iſt auch dieſe Steuer verbraucht, und kann dann noch 
nicht an Abrüftung gedacht werden, jo bleibt der Regierung nur der von 
der Dttomanischen Banf angebotene Vorſchuß von fünfzehn Millionen Marf 
übrig, oder fie muß zu finanziellen Ungeheuerlichkeiten mit jchlimmen Folgen 
verjchreiten. Unter ſolchen Umjtänden aber fünnte es ihr niemand ver- 
denken, wenn fie den griechischen Drohungen und Herausforderungen gegen 
über endlich ihre Gelafienheit verlöre. Deutjchland, Ofterreich- Ungarn und 
Rußland haben das Aundichreiben vom 12, April bereits beantwortet und Die 
BZufage erteilt, neue Schritte zu thun, um die griechische Regierung zur Ab— 
rüftung zu bewegen. Von Frankreich und Italien wird erwartet, daß fie fich 
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ähnlich äußern werden. Was England anlangt, ſo war es von Anfang an 
für die ſtärkſte Preſſion in Athen, weil es ſeinen Handel in den Meeren der 
Levante bedroht ſah, falls es zum Kriege kam. Von London ging jetzt auch 
die Idee aus, im Namen Europas an Griechenland in der Sache eine Note in 
ultimatiſcher Form zu richten. Die Erfahrung habe, ſo ſagt man dort, gelehrt, 
daß freundſchaftliche Mahnungen allgemeiner Art bei Delyannis wirkungslos 
bleiben, dagegen ſei von einer Aufforderung, bis zu einem beſtimmten Termine 
abzurüſten, anzunehmen, daß der beſonnenere Teil des griechiſchen Volkes ſich 
um Trikupis ſchaaren und den jetzigen kriegsluſtigen Miniſter vom Ruder ver— 
drängen würde. Genaues über den betreffenden engliſchen Vorſchlag bei den 
Kabinetten der Großmächte iſt noch nicht bekannt. Doch verlautet mit Be— 
ſtimmtheit, daß darin beantragt wird, den Griechen eine Friſt von einer Woche 
bis zum Vollzuge der Abrüſtung zu ſetzen. Dagegen ſoll eine direkte Be— 
drohung für den Fall der Nichterfüllung des Verlangens der Mächte darin 
nicht empfohlen ſein. Doch verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß die Mächte ſich 
über ihr Verfahren in dieſem Falle im voraus verſtändigen müſſen, und dieſes 
Thema ſcheint ſie in der That gegenwärtig zu beſchäftigen. Daß unter den 
Maßregeln, die dann zu ergreifen wären, der Abbruch der diplomatiſchen Be— 
ziehungen zu der Atheniſchen Regierung und die Blockade der griechiſchen Küſten 
und Haupthäfen eine Rolle ſpielen würden, leuchtet gleichfalls ein. Doch iſt 
darüber noch kein Einverſtändnis erzielt. Die britiſche Regierung erachtet ihren 
Vorſchlag als jeder Modifikation fähig und legt nur Wert darauf, daß die von 
ihr angeregte energiſchere Aufforderung an die Miniſter des Königs Georg im 
Namen ganz Europas erfolge und dieſen Charakter bis ans Ende bewahre. 
Das aber hat, wie glaubwürdig behauptet wird, ſeine Schwierigkeiten. Es iſt 
möglich, eine Übereinſtimmung der Großmächte, ſoweit es ſich um den doch nur 
diplomatijchen Alt eines Ultimatums handelt, zu erreichen, aber gegenwärtig 
unmwahricheinlich, daß dieſes Einvernehmen auch in Betreff der Sonjequenzen 
diefes Schrittes Beitand haben würde. Wenn die griechtijche Regierung ſich bis 
jegt noch nicht fügte, jo rechnete jie offenbar auf das bisherige Auscinander: 
gehen der Meinungen der Mächte in diefer Beziehung. Der griechiiche Kriegs— 
mimjter veijte zu den Truppen, die an der Nordgrenze zufammengezogen worden 
find. Zu deren Berjtärfung ging zulegt auch die Garnifon von Athen ab, jo 
notwendig fie hier auch für den Fall war, daß friedliche Entjchlüfje zulett bei 
der Regierung die Oberhand gewannen und daraufhin die panhelleniftiichen 
Demagogen eine Revolution in Szene jegten. Trifupis, dejjen Berufung zum 
Premier unter den gegenwärtigen Berhältnifjen den Frieden bedeuten würde, 
zeigt feine Neigung, an die Stelle von Delyannis zu treten. Offenbar denft 
legterer: es wird fich mit unjern Plänen jchon noch günftig gejtalten, die Mächte 
reden nur drein, wagen aber nicht, ernftlich dagegen zu handeln, um nicht ihr 
Interefje zu beeinträchtigen. Frankreich trägt Sympathien für uns zur Schau, 





196 Die griechifche Frage. 


weil es bei und Sympathien zu erhalten wiünjcht, die es für jein Intereffe am 
Mittelmeere England gegenüber zu bedürfen glaubt. Rußland glaubt, daß in 
Bulgarien noch nicht das letzte Wort gefprochen jei, daß es dort feinen Einfluß 
wieder ftärfen fünne, daß es gut für feine legten Ziele ſei, wenn auf der Balfan- 
halbinjel Ungewißheit und Unzufriedenheit herrichen, und daß es ihm in gleichem 
Maße nütze, wenn die Pforte durch langdauernde Kriegsbereitichaft finanziell 
gejchtwächt oder gar zu Grunde gerichtet wird. Leider fieht e8 nach manchen 
Anzeichen aus, ald ob die griechiiche Berechnung zutreffen fünnte, und als ob 
das europätiche Konzert in dieſer Frage, d. h. in Sachen der Zwangsmaßregeln, 
fih auflöfen wollte. Jedenfalls iſt es auffällig, daß die franzöftichen Offiziere, 
welche die griechische Armee als Drillmeiiter eingeübt haben, ſich noch immer 
im griechischen Lager befinden, und daß Schiffe der franzöfiichen Levantejtation 
noch immer im Piräus liegen und angewiejen find, dieſen Hafen nicht ohne aus— 
drüdlichen Befehl des Marineminifters zu verlaffen. Anderſeits ſoll die ruſſiſche 
Regierung zwar gewillt fein, fich mit den andern Mächten an einer Blodade 
zu beteiligen, aber der Verdacht ift nicht abzuweiſen, jie werde ſich dazu nur 
herbeilafjen, um fräftigere Maßregeln zu verhüten. Dazu fommt jegt noch die 
Neife des ruffischen Geſandten in Athen nach Livadia zum Kaiſer, und die 
Nachricht, daß er zuvor lange Unterredungen mit dem Könige Georg und 
Delyannis gehabt hat, in denen man eine Beruhigung und Ermutigung der 
widerjpenftigen Griechen erbliden will. 

Am 7. April hat an Bord des englischen Admiralſchiffes in der Suda- 
bucht unter dem Vorfige des Herzogs von Edinburg ein Kriegsrat jtattgefunden, 
an welchem die Befehlshaber des nunmehr dort vollzählig verjammelten euro- 
päiſchen Gejchwaders teilnahmen. Dem Vernehmen nad) regte hier der Wort: 
führer Englands den Gedanfen von Gewaltmaßregeln gegen die hellenijche 
Flotte, ja von einer eventuellen Vernichtung derjelben an. Es fam aber nur zu 
dem Beichluffe, die Buchten und Häfen Südgriechenlands jtreng zu überwachen, 
da die Inftruftionen der nichtengliichen Admirale nicht weiter reichten. Der 
ruffische namentlich wollte nur Vollmacht haben, fich an einer Blodade zu be: 
teiligen, und der franzöfijche drüdte fich zwar nicht jo beitimmt aus, man wei 
aber, daß er, wenn es zum Handeln fommen follte, wie der Aufje- verfahren 
würde. Die Einigkeit unter den Mächten läßt alfo zu wünfchen übrig. Indes 
it anzımehmen, daß wenigitens feine derjelben jett noch Einjpruch thun würde, 
wenn die Pforte endlich jelbit friegeriich gegen Griechenland vorgehen wollte. 
Der Sultan hat bis jegt große Geduld an den Tag gelegt und auch den Schein 
vermieden, als dächte er daran, den Frieden zu ftören. Treibt man aber in 
Athen die Dinge weiter bis zum äußerjten, jo wird ihm, wenn er dann bie 
Waffen dagegen braucht, die Billigung der Mächte nicht vorenthalten bleiben, 
da eine gewaltjame Entjcheidung des von Griechenland angezettelten Handels, 
die jedenfalls mur einige Tage dauern wirde, immerhin den nunmehr jchon 
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Monate dauernden Bedrohungen des europätjchen Friedens durch den Heiniten 
Staat des Weltteild vorzuziehen wäre. Griechenland hat von einem Angriffe 
auf Epirus und Macedonien nichts zu erivarten als eine Niederlage. Seine 
friegerijchen Mittel find troß aller Verftärfung feiner an der Grenze ftehenden 
Truppen unzureichend. Sein angebliches Recht exiſtirt nur in feiner Einbildung, 
e3 hat wenigitens mit dem Bölferrechte nichts zu fchaffen, und felbft ein wirf: 
liches Recht gewinnt feine Kriege, wenn ihm nicht die Macht zur Seite fteht 
oder große Sympathien ihm entgegenfommen. Die lettern fehlen ihm in den 
türkischen Provinzen, deren Eroberung es im Auge hat. Die dortigen helle: 
niſchen Stammesgenoffen werden geneigt fein, es zu unterftüßen, fie bilden aber 
nicht die Mehrheit der Bevölkerung und wohnen nur Hin und wieder dicht bei: 
jammen. Die Griechen bauen auf ihre geiftige Überlegenheit über die Albanefen 
und Bulgaren in jenen Provinzen, laffen aber die Thatjache aus den Augen, 
daß die Albanejen in Epirus ihnen jegt an Nationalgefühl nicht nachitehen und 
daß das griechische Element in Macedonien das bulgarische ſchon lange nicht mehr 
jo beherrſcht und auffaugt wie früher. Dieje Bulgaren jehen jetzt einen bulgarischen 
Staat neben fich, der ein energiſches Leben zeigt, von dem er an fie abgiebt. 
Selbjtverftändlich werden fie nicht in einen helleniſchen Staat aufzugehen ge— 
neigt fein, der ein fremder iſt und ihnen nicht durch Thatkraft imponirt. Griechen- 
land hat den rechten Augenblid verſäumt. Es jollte das jegt begriffen haben, 
und man jollte meinen, nachdem die Anhänger der großgriechiichen Idee fich 
gezwungen gejehen haben, die Hoffnung auf Byzanz für immer aufzugeben, 
müßte es ihnen leichter fallen, die Hoffnung auf den Befig von Hundert oder 
zweihundert Dörfern und Kleinſtädten in Macedonien und Albanien fahren zu 
laffen. Können fie das nicht, jo werden fie müjjen, und müſſen thut weh, be- 
ſonders wenn das Anderswollen viel Geld gefojtet hat. 

Ähnliches gilt von Kreta, auf das man in Athen jchon ſeit Jahrzehnten 
begehrliche Blicke wirft und von dem vor furzem ein „patriotifcher,“ d. h. chau— 
viniftischer Redner in der dortigen Kammer wiſſen wollte, es ſei zu jofortigem 
Aufftande bereit und warte nur auf einen Wink dazu. Man behauptet, die 
Infel ſei ein natürliches Zubehör zu Griechenland, ihrem „Mutterlande,“ ver: 
ftößt aber damit nur infofern nicht gegen die Geichichte, als Kreta in halb 
mythiſcher Zeit eines der legten Ziele der doriſchen Wanderung war und durch 
dieje zu der urjprünglich ſemitiſchen Bevölferung ein ſtarkes helleniiches Element 
erhielt. Von einem Zufammenhange mit den Stammverwandten war hier jpäter 
bis auf die legten Jahrzehnte viel weniger die Rede als ſelbſt in Sizilien und 
Unteritalien. Auch in der Zeit de3 regiten nationalen Lebens der altgriechijchen 
Zeit war das kretiſche Griechentum politisch gejondert von dem auf den Nachbar: 
infeln und auf dem Fejtlande Europas und Sleinafiens. Erft 67 v. Chr. wurde 
Kreta ein Teil de römischen Weltreiches und fo einigermaßen mit der übrigen 
helleniſchen Welt verbunden. Als jenes Reich in eine weftliche und eine öftliche 
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Hälfte zerfiel, verblieb die Inſel nur verhältnismäßig kurze Zeit bei der letztern, 
denn 823 wurde ſie dem griechiſchen Kaiſer durch die Araber entriſſen, in deren 
Beſitz ſie faſt anderthalbhundert Jahre verblieb. Nikephoros Phokas brachte 
ſie 961 wieder unter die Herrſchaft von Byzanz. Bald nach der Eroberung 
Konſtantinopels durch die Kreuzfahrer geriet ſie in die Hände der Genueſen, 
denen ſie nicht lange darauf von den Venetianern abgenommen wurde. Dieſe 
behaupteten ihre Eroberung bis 1645 gegen die Türken, welche das übrige 
griechiſche Land erobert hatten, und die Hauptſtadt fiel ſogar erſt 1696 in deren 
Hände. Seitdem hat ſie mit Ausnahme weniger Jahre, in denen ſie Mehemed 
Ali pfandweiſe beſaß, zum Reiche der Pforte gehört, die den 1863 ausge— 
brochenen und von Athen unterſtützten Aufſtand 1867 niederwarf und die Inſel 
ſicher gutwillig nicht abtreten wird, da ſie von größter Wichtigkeit für den 
Beſtand ihrer Herrſchaft iſt, und da ſie bei einer ſolchen Weigerung mit aller 
Beſtimmtheit England an ihrer Seite haben wird. Ein Blick auf die Karte 
reicht hin, um zu erkennen, daß die Linie Kreta-Rhodus es ermöglicht, die Ver— 
teidigung der Dardanellen gegen einen von Süden her kommenden Feind jchon 
in einer Entfernung von jechzig geographiichen Meilen mit Ausficht auf Erfolg 
zu beginnen, wenn man ihm mit genügenden Seejtreitträften die jchmalen Waſſer— 
ſtraßen im Diten und Wejten Kretas verjchliegen kann. Der Berluft des Iep- 
teren öffnet jeder feindlichen lotte den Zugang von Südweſten her nad) den 
Dardanellen und jperrt anderjeits der türfijchen SKriegämarine den Weg zu 
Ausfällen nad) dem wejtlichen Mlittelmeere. Wir weifen auf die Verlegenheit 
bin, welche der Pforte während des Strieges mit Mehemed Ali daraus erwuchs, 
daß fich Kreta damals im Befige des leßtern befand, während das kurz vorher 
unabhängig gewordene Griechenland die Injelgruppe der Eyfladen mit dem 
militärisch höchſt wichtigen Syra inne hatte. Damals war das Ügeifche Meer 
den Schiffen des Kapudan Paſcha, der es früher beherricht hatte, volljtändig 
verjchlojjen, und feine osmanijche Flotte wäre imjtande gewejen, wejtlich von 
Kreta durch die Meerenge von Cerigo und Cerigotto oder öjtlich durch die von 
Karpathos durchzubrechen. Es ergiebt ſich aus diejer Erfahrung der jtrate- 
giſche Wert Kretas: dasjelbe ijt für die Pforte, wenn jie überhaupt für einen 
Seekrieg genügende Mittel befigt, von größter Bedeutung, eine Art Malta oder 
Gibraltar. 
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——— ie abſtrakten Löſungen der großen Streitfragen kommen auf allen 
CHR Gebieten immer mehr in Mifkredit. Der liberale Doftrinarismus, 

a welcher mit Verfafjungsbeitimmungen, mit genauer Abgrenzung 
I ” X der Machtfreije der verjchtednen fonjtitutionellen Gewalten den 
ee Stieden zwiſchen bdenjelben für immer gefichert zu haben 
wähnte, erjcheint jet al® ein Verjuch, das Lebendige, Werdende und Ver— 
änderliche in da8 Bett des Profujtes zu zwängen und dadurch in feinem Dajein 
jelbjt zu gefährden. Welche Hoffnungen hat nicht der alte Liberalismus auf 
die Wirkung der Bauberformel gejegt: Trennung von Staat und Kirche! Und 
wie wenig haben fie fich in der Praris bewährt! Italien, welches bereit? vor 
Iahren jene Tremmung durchführte, fommt dennoch dabei jo wenig zur Ruhe, 
da die Anrede „Sire“ in dem Briefe des Neichsfanzlers an den Papſt zu einer 
Minifterinterpellation im italienischen Parlament Anlaß zu geben droht. In 
Frankreich billigt das Minifterium Freycinet das große Heilmittel zwar im 
Prinzip, hütet fich aber, e3 anzınvenden. Im Belgien jind Staat und Kirche 
jeit jechsundfünfzig Jahren gründlicher getrennt als irgendwo anders. Aber 
der Kampf zwijchen beiden ift Dadurch keineswegs bejeitigt oder auch nur gemildert, 
jondern zulegt in einer jo heftigen Weije gejteigert worden, daß die liberalen 
Staatsmänner der alten Schule, die Frere-Orban, Laveleye, Aviclla u. ſ. w., 
demjelben nahezu vatlo8 und verzweifelt gegenüberjtehen. Das „Ambos oder 
Hammer jein“ gilt auch von dem Berhältniffe zwiichen Staat und Sirche, 
welche übrigens auch nur zwei abjtrafte Formeln jind, deren Inhaltsfüllung 
entjcheidet. In Belgien find mit Ausnahme weniger Protejtanten und Juden 
dieſelben Perſonen zugleich der Inhalt und Körper des Staates wie der fatho- 
lichen Kirche. Je nachdem in der Mehrheit der Belgier das nationale Gefühl 
das religiöje an Lebhaftigfeit übertrifft oder das lettere jtärfer iſt als das 
eritere, wird der Staat über die Kirche oder die Kirche über den Staat herrichen, 
ungeachtet aller die eine von dem andern abzäunenden und abgrenzenden Ber: 
fafjungsparagraphen. 

Thatjächlich haben jeit dem Sommer des Jahres 1884 die katholiſchen 
Biſchöfe Belgiens fi) den Staat unterthänig gemacht. Der Staat ijt in 
Gefahr, noch weiter erobert zu werden und fich jenem Ideale der Gläubigen 
anzunähern, der Theofratie.e Was im Mittelalter der Kirchenbann und das 
Interdift bewirkte, die Unterjochung der widerſpenſtigen weltlichen Macht, das 
bringt jegt da8 moderne Mittel des Stimmrecht3 zumege. Die katholiichen Ab- 





200 Der Kampf um die Schule in Belgien. 
geordneten und Mehrheiten find die wirlſam gemachten Bannjtrahlen Roms und 
der Biichöfe. Die „ftreitende Kirche“ ſteht jet fampfluftiger und zuverficht: 
licher auf dem Plane als ſeit Jahren, und der Ausgang des Ringens iſt geradezu 
unheimlich zweifelhaft und bejorgniserregend. Und was war der Anfang 
diefes Kampfes zwiſchen den Liberalen oder Berfaffungstreuen und den von 
intranfigenten und fonjequenten Katholifen vorwärts getriebenen Klerikalen? 
Die Schulfrage Alle andern möglichen Streitpunfte glaubte man durch die 
Berjaffung von 1830 ausgejchlofien zu haben. Der Staat fannte feine bevor: 
rechtete Slirche, jondern nur religiöje Vereine. Es erijtirte eben deshalb Fein 
Konfordat zwilchen Staat und Papſt, es konnte ſomit nie Schwierigkeit ent: 
jtehen über zu bejegende Bis- und Erzbistümer, über Klöſter und Jeſuiten, wie 
3 B. in Deutjchland. Der Berfehr der Bijchöfe mit ihrem römijchen Ober: 
haupte war vollftändig ungehindert. Der Veröffentlichung der päpjtlichen 
Breves und Encyflifen, der bijchöflichen Hirtenbriefe ſtand vonfeiten des Staates 
nicht das geringjte im Wege. Die einzige, für die Kirche nicht unangenehme 
Berührung mit dem Staate war der Bezug von 4°, Millionen Franks jährlich 
aus der Staatöfafje zur Bejoldung ihrer fünftaujend Geiftlichen. Auch Hin- 
jichtlich der Volksschule glaubten die Gründer der Verfaſſung jeder fünftigen 
Reibung vorgebeugt zu haben, indem fie die volljtändige Freiheit des Unterrichts 
in derjelben proflamirten. Allerdings war am Sclufje des $ 17 ein Staats: 
unterrichtsgejeg in Ausficht gejtellt. Aber der Staat beeilte fich durchaus nicht, 
der Kirche und den PBrivatunternehmern auf dem Gebiete der Schule jonderliche 
Konkurrenz zu machen. 

Als im Jahre 1842 dem damaligen fatholiichen Miniſterium die Not— 
wendigfeit einleuchtete, der thatjäcjlichen Anarchie des Unterrichtsweſens ein 
Ende zu bereiten und Mufterjchulen und Staatsgymnafien in größerm Umfange 
ins Leben zu rufen, mußte es fich zu Kompromiffen an die fatholifche Geiſt— 
lichfeit verjtehen, welche mit ihren Stlojterjchulen das ganze Land wie mit einem 
Nee umſpannt hielt. Das Schulgefeg von 1842 jtellte die jegt neben den 
Klojterjchulen errichteten Staats: oder Gemeindejchulen unter die Aufficht der 
Geiftlichen. Diejelben hatten mittelbar durch die Gemeinderäte die Wahl der 
Scullehrer in der Hand. Sie entjchieden über die Wahl der Lehr: und Leſe— 
bücher, der fatholische Neligionsunterricht jtand an der Spite des Lehrplanes, 
furz, der ganze Unterricht war fonfeffionel. Nichtkatholifen waren durch 
das Geſetz vom Beſuch der (damals ausichlieglich biſchöflichen) Seminare wie 
vom Lehramte in den Vollksſchulen geradezu ausgefchloffen. Als einige Jahre 
jpäter ein katholiſches Minifterium zwei Staatsjchullehrerjeminare zu gründen 
vorjchlug, proteftirte der gejamte Klerus dagegen, wie gegen eine Anmaßung 
und ein Attentat auf die Rechte der fatholiichen Kirche. Die Liberalen, welche 
1847 and Ruder gelangten, juchten ihrerjeits, joweit e8 auf dem Verwaltungs: 
wege gejchehen konnte, den SKlofterjchulen zu Gunften der Staatsichulen ben 
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Boden abzugewinnen. Sie — es allmählich dahin, daß die Zahl der von 
den Gemeinden als Gemeindeſchulen adoptirten Kloſterſchulen ſich bedeutend 
verringerte. Während 1848 noch 913 ſolcher adoptirten Schulen bejtanden, 
gab es 1879 nur noch 444 derjelben. Das 1879 im Juli erlafjfene und bie 
volle Verweltlichung aller Gemeindeichulen, Gymnafien, Seminare und Uni— 
verfitäten bewirfende liberale Schulgejeg verbot jogar für die Zukunft alle und 
jede weitere Adoption der jogenannten freien oder Kloſterſchulen. Bis 1879 
hatte die liberale Partei nur geplänfelt und unter der Hand gearbeitet. Im 
Januar des genannten Jahres erfolgte durch den Entwurf des neuen Schuls 
geieges und dejjen Vorlage in der Kammer durch den Minifter Frere-Orban 
die offene Kriegserflärung gegen die Geiftlichkeit und deren höhere und niedere 
Unterrichtsanftalten. Dem Einfluffe des Priefters auf die Gemeindejchulen 
wird ein Ende gemacht, der Neligionsunterricht vom Lehrplane geftrichen und 
durch einen Moralunterricht erjegt, welchen der Lehrer erteilt und welcher fich 
etwa auf der Grundlage eines zum Deismus verdünnten Chrijtentumes aufbaut. 
Nur das Schullofal wird den Geiftlichen für ihre Neligionsjtunden zur Ver— 
fügung geftellt, aber es jteht den Eltern frei, ihre Kinder daran teilnchmen zu 
laffen oder nicht. Die Seminare werden jeder bifchöflichen Inſpektion entzogen, 
und zugleich wird nur den Inhabern von Staatsjchuljeminardiplomen die Lehr: 
berehtigung an den Gemeindejchulen zugeiprodhen. Die Zahl diefer Seminare 
wie der Staatsgymnafien wird wejentlich vermehrt, furz, die ganze Macht des 
Staates wird gegen die unter geiftlihem Schuß und geiftlicher Aufficht jtehen- 
den bijchöflichen Seminare, Univerfitäten und Kloſterſchulen ins Feld geführt. 

Eine bejondre und intereffante Epijode während der Beratung des neuen 
Schulgejehes wie nad) dem Erlaß desjelben bildet das Verhalten Papſt 
Leos XII. Frere-Orban, der feine Partei, die Liberalen, zur Wiederanjtellung 
eines Botjchafters beim Batifan zu bejtimmen vermocht hatte, rief den Papſt 
ſelbſt um Hilfe an gegen die belgischen Bijchöfe, welche den Schulgejegentwurf 
jofort in der jchärfiten Weile angegriffen Hatten und dadurd auf die rechte 
Seite der Hammer in gefährlichjter Weije einwirften. In einem von allen 
Biſchöfen unterjchriebnen Hirtenbriefe wird das Recht der Leitung des gejamten 
Unterricht3 ganz autoritär und mittelalterlich für die Kirche in Anipruch ge 
nommen. „Die Religion aus dem Schulplan verweijen — fo lautet es in dem 
Erlaß — heißt Schulen ohne Gott jchaffen; und eine von Gott unabhängige 
Moral bilden, heißt das chriſtliche Leben in jeiner Wiege erſticken.“ Die 
Gläubigen werden aufgefordert, für die Erhaltung des Glaubens zu beten und 
auszurufen: „Vor den Schulen ohne Gott und vor den Scullehrern ohne 
Glauben bewahre und, o Herr!“ 

Der Papſt ermahnt zwar zur Mäßigung. Aber da er fich im Prinzip 
mit dem Protejt gegen die „religionslojen“ Schulen einverjtanden erklärt und 
nur in der Form und für einzelne Fälle größere Vorficht empfiehlt, Ir feine 
Grenzboten II. 1886. 
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Dazwifchenkunft wenig. Zugleich jchärft jich in der zweiten — der bis 
dahin ruhige Ton der Debatte zu offner Kriegserklärung. Malou, der Führer 
der Rechten, entrollt plötzlich in ſeiner Rede die katholiſche Glaubensfahne, 
erklärt ſich gegen den Entwurf als Ganzes, weil er überhaupt feine „neutralen,“ 
die Kinder aller Eltern umfaſſenden Gemeindeſchulen will, ſondern nur die 
konfeſſionelle Schule für jede Religionsgeſellſchaft. Und für jede beanſprucht 
er die Unterſtützung aus Staatsmitteln. (Dieſelbe auf Zerſtörung der öffent— 
lichen Schulen gerichtete Forderung vertreten die katholiſchen Biſchöfe in den 
Vereinigten Staaten.) Zugleich fündigt er an, daß die echten Katholifen, d. 5. 
die nicht liberalen, dem Unterrichtsmonopol des Staated die freien Schulen 
entgegenſetzen würden, gleichviel mit welchen Opfern, und daß der Sieg ihnen 
zuleßt bleiben werde. Die freien Schulen, d. h. die unter Leitung der Geiftlichkeit 
jtehenden SKlojterfchulen, werden in noch größerer Zahl als bisher gegründet 
(wie das auc in Paris und in Frankreich überhaupt gejchehen ift), und alle 
Mittel des Beichtjtuhls, der Kanzel, der Verjammlungen werden angewandt, um 
die Eltern von der Beſchickung der neuen Staatzfchulen abzuhalten. Der Bapit 
ermahnt zwar, bei der Mafjenverdammung diefer Schulen, Ausnahmen zuzulafjen, 
aber ohne fichtbare Wirkung. Frere-Orban, der ſich zulegt vom Vatikan Hinter- 
gangen glaubt, ruft den Baron Anethan aus Rom zurüd und bricht nach längerm 
Depejchenwechjel alle diplomatischen Beziehungen mit Leo XII. im Sommer des 
Sahres 1880 ab. Der päpitliche Nuntius Nina verläßt bald darauf Brüffel. 
Bon 1880 bis 1884 dauert nun der Kampf zwilchen den Gegnern der Staats— 
jchulen und der fie verteidigenden Staatsregierung und deren Anhängern. Der 
Riß dringt in jede Gemeinde, in jede familie. Frauen verlaffen ihre Männer, 
Kinder werden von den Geiftlichen zu offner Empörung und Ungehorjam gegen 
ihre Väter verleitet. Der Bericht der von der Sammer 1881 eingejegten 
Unterfuchungsfommiffion beweiſt, wie groß der Einfluß der Geiftlichfeit namentlich 
in den vlämijchen Provinzen tft, und bis zu welchem Grabe er in Anwendung 
gebracht wurde. Eine Zeit lang konnte man fich zwar noch der Hoffnung hin— 
geben, daß beide Unterrichtsfyfteme, da® des Staates und das der Kirche, ſich 
noch länger Konkurrenz machen würden. Zuletzt jedoch fchritt die bijchöfliche 
Partei zum Angriff auf die feindliche Zitadelle Sie zog vor, fie mit einem 
male zu erftürmen und zu zerjtören, als fie durch langwierige Belagerung aus» 
zuhungern und zur Übergabe zu zwingen. Es ift möglich, daß die gedrückte 
Geichäftslage die Fortfegung der außerordentlichen Geldopfer zur Erhaltung 
der Klofterjchulen erſchwerte. Thatjache ift, daß die Führer der Rechten im 
Spätjommer des Jahres 1884 die bisherige Staatsunterrichtsverwaltung der 
Verſchwendung ziehen und Einjchränfung und Sparjamfeit jchon bei den Juni— 
wahlen desfelben Jahres auf ihr Banner gejchrieben Hatten. Die Macht der 
Geiftlichkeit zeigte fich bei diefen Wahlen in überrajchender Weile. Die fiegreiche 
katholische Partei zog mit einer größern Mehrheit in beide Kammern ein, als je 
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zuvor einer Partei zugefallen war. An die Stelle Frere-Orbans trat Malou 
und fpäter Bernaert. Sofort wurde die Aufhebung des Schulgefeges von 1879 
in Angriff genommen, und jchon am 20. September 1884 war Die Kon— 
fejfionalifirung der Volkzjchule, der Seminare u. |. w. durch ein neues Schulgejek 
vollzogen. Dem Kampfrufe der Liberalen: „Hinaus mit den Priejtern aus der 
Schule!“ wurde der Diesmal wirfjamere entgegengejeßt: „Dinaus mit dem Staate 
aus der Schule!" Die Volksſchule wurde thatfächlich der Geiftlichkeit in die 
Hände geliefert. Nicht nur wurde die Religion wieder an die Spitze des 
Lehrplans geftellt, jondern auch den Gemeinderäten die Berufung der Lehrer, 
die Auswahl der Lehr: und Lejebücher anheimgegeben. Hinter den Gemeinde- 
räten fteht aber in den meiſten Fällen der bejtimmende und bei ihrer Erwählung 
allmächtige Einfluß der Geiftlichkeit. Selbſt die fcheinbar im ntereffe der 
Gewiſſensfreiheit in das neue Geſetz eingefügten Beitimmungen jchlagen in der 
Praris zum Nachteil derjelben aus. So follen z. B. zwanzig Familienväter 
allerdings das Necht haben, den Fortbeſtand der bisherigen Gemeindefchulen 
zu verlangen, wenn der Gemeinderat an ihre Stelle — um die „gottlofen“ 
Lehrer los zu werden — eine freie Schule, d. H. eine Kloſterſchule adoptirt, 
d. h. zur Gemeindeichule erhoben hat. Aber wo werden fich in den Land— 
gemeinden zwanzig Männer finden, die den Mut haben, fich die Feindſchaft der 
Geiftlichkeit und ihrer Anhänger zuzuziehen, und damit nicht jelten ernite ge 
ſchäftliche Nachteile, ja Brotlofigfeit? Eine andre Beitimmung, nach welcher 
gleichfalld zwanzig Familienväter (d. h. diesmal ftreng katholiſche), welche aus 
Angſt für das Seelenheil ihrer Kinder nicht die Gemeindejchulen beſchicken 
wollen, das Necht haben, eine eigne Schule, d. h. eine der Klofterjchulen auf 
Stadt- oder Staatskoſten angewiefen zu erhalten, ijt geradezu darauf berechnet, 
zur Erjchütterung der noch in den Großftädten vorhandenen, in Bezug auf 
Religion neutralen Gemeindejchulen zu dienen und den Religiongjtreit in die 
Gemeinderäte derjelben zu werfen. So hat fi) unter andern der Gemeinderat 
von Antwerpen geweigert, „den Priefter in die Schule zuzulaffen,“ d. h. der 
Forderung von zwanzig Familienvätern fich zu beugen. Diejelben wenden fich 
nun an den König, um zu ihrem „Rechte“ zu gelangen. Der König wird nun 
auf Staatsfoften den Kindern jener Zwanzig eine eigne, d. h. thatjächlich fon- 
feffionelle Schule zur Verfügung ftellen müffen. Ähnliche Reibungen ftehen in 
Brüffel, in Gent, in Lüttich bevor. Schon jet beginnt die Vorarbeit für die 
Juniwahlen diejes Jahres. Die Durchführung des neuen Schulgejeßes hat das 
Material dazu geliefert. Einer der Hauptzwede desjelben, die Verdrängung 
der bisherigen Staatsjchullehrer und ihre Erjegung durch Werkzeuge der Geift- 
(ichfeit, ift im großen Maße erreicht. 

Schon im Dftober v. 3. hatte die Zahl der ihrer Stellen verlujtig ge- 
wordnen und auf Wartegeld gejeßten Lehrer die Ziffer 1200 überjchritten. Der 
König wurde durch Abordnungen der großen Städte dringend erfucht, dem 
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weiteren Abjchlachten der ftaatötreuen Lehrer Einhalt zu gebieten. Dennoch tt 
das Werk des Ausjätens des „Unkrauts“ aus dem ultramontanen Weizen, wenn 
auch in vorfichtigerer Weide, fortgejegt worden. Auf wiederholtes Drängen des alten 
Führers der Liberalen, Frere-Orban, erjtattete neulich der Minifter des Innern 
und des Unterricht3 Bericht über die aufräumenden Wirkungen des Schulgejeges. 
Er giebt zu, daß 880 Lehrer auf Wartegeld geſetzt find, daß von 1933 Volks— 
Ichulen 877 aufgehoben find, ebenfo dat 228 Kindergärten und 1079 Fortbildungs- 
ichulen für Erwachjene dasſelbe Schickſal ereilt hat. (Die Wichtigkeit der legten 
ift eine außerordentliche. Es ift notorisch, daß die große Mehrheit der Elementar: 
ſchüler, welche feine Fortbildungsfchulen befucht haben, im Alter von 18 Jahren 
faum mehr leſen und fchreiben fünnen.) E83 wurden ferner 3316 Lehrer mit 
Gehaltsverminderung heimgejucht. (Erjparung von 959220 Franfen für den 
Staat.) Dagegen wurden nicht weniger als 1465 Kloſterſchulen von den bes 
treffenden Gemeinden adoptirt, d. h. an Stelle der öffentlichen Schulen den 
Steuerzahlern von Gemeinde, Provinz und Staat aufgeladen und den Tafchen 
der fie bisher erhaltenden Biihöfe und der Gläubigen abgenommen. Wenn 
man bedenkt, dab es im ganzen etwa 4200 Gemeindeichulen gab, nämlich 1483 
Knaben», 1042 Mädchen und 1632 gemilchte Schulen und etwa 5000 Lehrer: 
und 2242 Lehrerinnenftellen, fann man fich einen Begriff von der Umwälzung 
machen, welche jeit 1884 in dem Perjonal wie in dem Charakter der Volks— 
Schule ftattgefunden hat. 

Das Unterrichtswejen Belgiens ift auf viele Jahre hinaus desorganifirt 
und gejchädigt, die Einwirkung des Staates auf dasjelbe vollftändig unzu— 
länglich geworden, das Niveau der Volksſchule erheblich herabgedrüdt. Die 
Liberalen fürchten infolge dejfen einen weiteren Niedergang der belgifchen In— 
duftrie auf dem Weltmarfte, auf welchem die Deutjchen fie ohnedies bereits zu 
verdrängen anfangen. Die Schulfrage wird jomit zugleich eine wichtige mate- 
rielle, finanzielle und voltswirtichaftliche Frage. Dennoch find die Ausfichten, 
das verlorne Feld wiederzugewinnen, für die Liberalen feine bejondern. Die 
zunehmende Spaltung der liberalen Partei in Liberale und Radikale war teil- 
weije mit die Urjache der Niederlagen der Jahre 1884/85, und die Elerifale 
Partei hat diejen Zwieſpalt in ebenfo geſchickter Weile auszunusen verstanden wie 
in Deutichland das Centrum einen ähnlichen. Sie hat die radifalen Kandidaten 
in den großen Städten ebenſo gegen die Liberalen unterftügt wie in Berlin 
die Katholifen den Kandidaten der freifinnigen Partei (Ludwig Löwe) gegen 
Profefjor A. Wagner, den fonjervativen Kathederfozialiiten. Sie wird auch 
bei den Wahlen diejes Sommers diejelbe Taktik befolgen. Die Radikalen ver: 
langen nicht nur eine Aufhebung der Bejoldung der Geiftlichfeit aus der Staats— 
fafje, jondern auch Revifion des $ 47 der Verfaſſung, welcher das Wahlrecht 
an die Zahlung einer nicht unbedeutenden direkten Steuer (nicht unter zehn Gul: 
den) fnüpft. Von einer Million erwachjener Belgier haben jetzt nur 125 000 
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das Wahlrecht. Aber eine Ausdehnung bdesjelben, eine Annäherung an das 
allgemeine Stimmrecht würde, jo behaupten Kenner der Verhältniffe, die Macht 
der Klerikalen nur vermehren. Die Ergebnifje des allgemeinen Stimmrechts 
in Deutjchland find in der That den Ultramontanen nicht weniger günitig ges 
weſen als die des preußiſchen Dreiklaſſenwahlſyſtems. Karl Hillebrand giebt in 
einem 1880 gejchriebenen Auflage die Möglichkeit bereits zu, daß cin zweites 
Paraguay aus Belgien werden fünne. Daß er eine jolche Befürchtung troß 
des chen erit erfochtenen Schulgefetfteges der Liberalen von 1879 äußerte, be— 
weilt, daß Die Urſachen der Macht der Geijtlichfeit tiefer liegen müjjen und 
da fie durch feine bloße Gejeggebung für oder wider dauernd zu erſchüttern find. 

Die Hauptitärfe der katholischen Partei liegt in den alten flandrifchen Pro— 
vinzen, denjelben Provinzen, welche zur Zeit der Nenaiffance päpftliche Bullen 
verbrannten, päpitliche Juterdikte benußten, um ihre Zehntabgaben an die Geiſt— 
lichkeit einzuftellen, und für die Neformation Gut und Leben einfegten. Nachdem 
die Führer unter Albas Blutherrichaft entweder hingerichtet oder zur Flucht 
und Auswanderung gezwungen waren, fam die Ruhe des Kirchhofs über Flan— 
dern. Und was noch jchlimmer war, die ihrer beiten Männer und kühnſten 
Köpfe beraubte Bevölferung fonnte aus fich heraus feinen ihrer würdigen Nach— 
wuchs erzeugen. Unter der fortdauernden ſpaniſchen Herrichaft verfümmerte 
alles, Die geijtige Verbindung mit dem ftammverwandten und proteftantijchen 
Holland war und blieb unterbrochen. Die Nachfommen der Helden des nieder: 
ländischen und protejtantichen Befreiungsfrieges wurden im Laufe des fiebzehnten 
und achtzehnteun Jahrhunderts in dumpfe Bfaffenfnechte verwandelt, und die am 
Ende des legten gemachten Verſuche Jojephs des Zweiten, das damals unter 
öjterreichtiche Herrichaft geratene Land der Aufflärung zu öffnen, beantworteten 
die Flamänder mit dem Brabanter Aufitande. Die Einverleibung in die fran- 
söfiiche Nepublif ſtieß fie mur noch tiefer in den Katholizismus zurüd. Als 
man unter dem Direktorium die belgischen Prieſter zur Deportation, der joge- 
nannten trocknen Guillotine, abführte, die Kirchen, Klöfter und Sakrijteien ausplün— 
derte, eritand auch in Belgien jene Erneuerung des katholischen Glaubens, welche 
durch ihre bis auf den heutigen Tag dauernden Nachwirkungen die Klugen und die 
‚sreidenfer in immer neues Erſtaunen verjegt über die Auferjtehung einer be- 
reits totgeglaubten Macht. Seit jener Zeit find die fatholiichen Volksmaſſen, 
welche bis dahın nur als Staffage den Hintergrumd gefüllt hatten, als Mit— 
redende und Mithandelnde auf die Weltbühne getreten und haben dadurd) fir): 
lich wie politiich die ganze Lage und die Zukunft der Dinge verändert. Nur 
das nationale Moment hätte dagegen ein wirfjames Gegengewicht abgeben 
fönnen. Aber das Natiomalgefühl war in Flandern ſeit Sahrhunderten ver: 
kümmert und eingeschlafen. Die große Vergangenheit ihres Stammes zur Zeit 
der Nenaifjance war aus dem Bolksbewußtjein entjchwunden. Erjt jeit fünf: 
unddreißig Jahren find Gejellichaften für vlämifche Literatur mit der Wieder: 
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erwedung dieſer glänzenden Erinnerungen und mit der ernftern Pflege des 
vlämischen Volks- und Sprachtums beichäftigt. Der weitere Hauptgrund für 
die geiftige Wereinfamung des vlämiſchen Volkes ift aber die Scheidewand, 
welche die franzöfiiche Sprache und Bildung zwifchen den höhern Klaſſen und 
dem eigentlichen Volke feit Menfchenaltern errichtet haben. Die Gebildeten leben 
in einer ganz andern geiftigen Atmojphäre ald das Volk. Ihre erniten Stu— 
dien find in franzöfiicher Sprache, ihre Neden vor Gericht, in den Kammern 
gleichfalld. An den Univerfitäten in Lüttich und Gent wird fait ausjchlieklich 
in franzöfiicher Sprache vorgetragen. Das Leben der Gebildeten wird dadurch 
ein zwiejpältiges. Sie bedienen fich der vlämifchen Sprache etwa wie wir mit 
unfern pommerjchen oder medlenburgischen Dienjtmädchen des Plattdeutichen. 
Sie ftehen mit den nur des Vlämifchen mächtigen Maffen in feiner innerlichen 
und tiefern geiftigen Beziehung. Und doch beiteht das wirklich treibende Leben 
eined Wolfe gerade in diefer beftändigen Wechjelwirkfung zwilchen Bolt und 
GSebildeten, und ohne die Füße im Volksboden wurzeln zu lafjen, kann der 
Kopf der Gebildeten feine großen und dauernden, die Gejamtentwidlung für- 
dernden Ideen und Werke erzeugen. Das niedere Volk hat jomit an den Ge- 
bildeten feines Stammes weder Führer noch Förderer. Es wird dadurch zu 
einer Nichtentwiclung des nationalen Bewußtjeins verurteilt, zu einer geiftigen 
Atonie und Kraftlofigkeit, in welcher, wie bei embryoniſchen, noch auf den 
ersten Stufen fich befindenden Nationalitäten, die Religion die erjte, be— 
ftimmende Stelle einnimmt. (Sp hafien z. B. die griechiich-fatholiichen Serben 
in Ungarn die römifch-katholischen Kroaten, troß der gemeinjamen ſlawiſchen Ab- 
ftammung, als Abtrünnige.) Dazu fommt, daß die Geiftlichen die einzigen Ge- 
bildeten find, welche zum Volfe über andre als gewöhnliche Dinge in vlämijcher 
Zunge reden, und dadurch ihre geiftigen Leiter und Vertreter in allen Verhält- 
niffen des Lebens geworden find. Die Pflege des Vlämiſchen bei Gebildeten 
und Ungebildeten, die dadurch zu bewirfende Vereinigung beider zu einem neu— 
gefräftigten nationalen Bewußtſein iſt deshalb die erjte Hauptbedingung zur 
Brechung des übermäßigen und ungejunden Einflufjes des Klerus. Die rege 
geistige Verbindung mit Holland und Deutichland (zumächjt mittels des ver- 
wandten Plattdeutichen) muß ſyſtematiſch organifirt werden. Nur jo kann zu— 
gleich ein Gegengewicht gegen den franzöftichen Formalismus erwachjen, welcher 
die großen Städte und die wallonischen Provinzen in einer gewifjen geiftigen 
und jeeliichen Unfruchtbarkeit hält und für jenes fonftitutionelle ewige Schaufel: 
ſyſtem mit verantwortlich ift, das in feinen Wirkungen an die Arbeit der Pene- 
(ope erinnert. Die eine ans Ruder kommende Partei trennt jofort das Gewebe 
auf, welches die andre, abtretende in den Jahren vorher mühſam gejchaffen hat. 
Frankreichs Niedergang und Englands jteigende Verlegenheiten find der welt: 
geichichtliche drohende Banferott diefes Syitems. Es fehlt in Belgien wie in 
Frankreich an einer mächtigen und ununterbrochenen Vertretung der dauernden 
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Interefien des Landes. Es fehlt an einer jtarfen, mit ihren Wurzeln durch 
Jahrhunderte reichenden und von den Parlamenten unabhängigen Dynajtie, 
welche gegen die Kammern, den Ausdrud der Augenblidsjtimmung der Wähler, 
die entjcheidenden Lebensbedingungen des Ganzen zu betonen und, wenn nötig, 
auch troß der Paragraphen der Verfaſſung durchzuführen willens und imjtande 
wäre. Eben deshalb ijt die Gejchichte des Kampfes um die Schule nur Ma- 
terial, welches anderweitig zur Löjung der Volf3unterrichtsfrage zu verwenden 
fein wird. Belgien wird jo wenig wie Frankreich der jchwierigen Aufgabe ge— 
wachlen fein. Beide fcheinen die Beftimmung zu haben, zwiſchen der rein utili— 
tarischen, die Moral nur formal fajfenden religionslojen Schule und der ver: 
alteten fonfejfionellen hin und her zu ſchwanken oder befjer Hin und her zu zuden. 

Die gewaltjame Ausjtoßung des Protejtantismus, aus welchem dag moderne 
wirkliche Leben hervorgegangen ift, hat offenbar eine Art geiftiger Lähmung 
zur Folge gehabt, deren Wirkung man fi troß aller Anjtrengung nicht zu 
entziehen vermag. Es gilt von den Völkern wie von den Einzelnen: 

Was man von der Minute ausgeichlagen, 
Giebt feine Emigfeit zurüd. 

Nur die großen paritätiichen Nationalitaaten jcheinen geeignet, die Aufgabe 
volljtändig zu erfaffen und gründlic, in Angriff zu nehmen Wie der Srieg 
die erhabene Miffion der Völlerbildung zu feiner Rechtfertigung bedarf (man 
verftehe nur die Deutjchland cinigende und damit jchaffende Kraft der he— 
roiſchen Erhebung von 1870— 71), jo hat auch der Kampf zweier fich zu— 
gleich entgegenftehenden und ergänzenden Weltanfichten, wie jie im Protejtan- 
tismus und Katholizismus vorliegen, zulegt eine zu neuen Bildungen führende 
Wirkung. Vor allem aber wird und muß diefe Neubildung durch den nativ: 
nalen Boden bedingt jein, dem fie entleimt. Wie die Sprache eines Volkes 
ein genaues Bild feiner bejondern Erfahrungen, Empfindungen und Ausdruds- 
eigentümlichfeiten darjtellt, jo wird auch die Lebensauffafjung, die Sittlichkeits- 
rihtung — und dahin wird die neue Ideal- oder Religionsgründung auszu- 
bliden haben — bei jedem Wolfe eine bejondre, aus der bejtimmten nationalen 
Anlage hervorgegangene und durch fie bedingte fein. Das eigenartige Verhalten 
eines Volkes gegen fich jelbjt und gegen die Nachbarvölter wird den Kern jeiner 
bejondern Sittlichfeit ausmachen. Wie die gewaltige Gährung der Reformation 
bes jechzehnten Jahrhunderts das bis dahin naive und einfache Ehriftentum in 
eine Reihe verjchiedenartiger jelbjtändiger Konfejfionen verwandelte und that- 
jächlich nationalifirte, jo wird auch das moderne Sichwiederbefinnen der ger- 
manifchen Völler auf ihr Innerjtes und Eigenjtes eine Reihe neuer Sittlich- 
feit3- und Moralarten, d. h. die erhebende Herausgejtaltung eben der nationalen 
Eigenart und ihrer Vorzüge, zum Segen aller zur Folge haben. 

Berlin, E. Sclaeger, 
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ı Schidjal uns tragiſch berührt, weil der graufame Tod einem 
Fa hoffnungsvollen Dafein mitten in feiner ſchönſten Lebensblüte 
8°, ein jähes Ende bereitete; man denke an 3. Chr. Günther, Hölty, 
Novalis, Collin, Büchner u. a. Doppelt rührend jedoch ift das 
Schickſal der deutjchen Komjulstochter Margarethe von Bülow, der es bejtimmt 
war, bei einer wahrhaft edeln Handlung, bei der Rettung eines Menjchenlebens, 
jung zu Sterben und allen begründeten Ausfichten auf eine erfolgreiche literarifche 
Laufbahn plößlich entriffen zu werden, der es nicht einmal vergönnt war, die Buch» 
ausgaben ihrer Novellen zu erleben, welche nur zum Teil in Zeitungsfeuilletons 
und in Familienblättern dem Publikum befannt geworden waren. „Am 2. Januar 
1884 — jo berichtet Julian Schmidt in dem Vorworte zu ihren Novellen (Berlin, 
Hert, 1885) — hörte Margarethe von Bülow, die mit ihrer Schweiter auf 
dem Rummelsburger See Schlittihuh lief, den Notſchrei eines eingebrochenen 
Knaben; fie eilte fofort hinzu, iprang in die Offnung, hob den Knaben empor, 
der auch gerettet wurde, fie jelbit aber verſank plöglich unter dem Eije, wahr: 
icheinlich von einem Herzichlage getroffen. Vergebens verjuchte ihre Schweiter 
fie zu retten: das heldenmütige Mädchen war tot, als fie unter dem Eije hervor: 
gezogen wurde... Da ihr Tod, erzählt Schmidt weiter, allgemeine Teilnahme 
erregte, wurden in den legten Monaten zahlreiche Manuffripte von ihr abge- 
druckt; die Auswahl derjelben in dem vorliegenden Bändchen hat ihre Schweiter, 
die in treuer Liebe an ihr hing, bejorgt. Sie war, als fie jtarb, noch nicht 
vierundzwanzig Jahre alt: was bei größerer Reife aus ihr fich hätte entwiceln 
können, fann man nur vermuten. Ich jelbjt jchöpfte aus ihrer Perjönlichkeit 
die beite Hoffnung eines einjtigen jchönen Erfolges.“ 

In der Kritif, deren Beruf es nur zu häufig, um mit A. W. Schlegel zu 
reden, mit ſich bringt, das Totgeborne totzujchlagen, iſt nichts weniger ange- 
bracht, ja geradezu nichts lächerlicher als mattherzige Sentimentalität. Indes 
iſt die Kritik niemals der Verfuchung, jentimental zu werden, mehr ausgejeßt, 
als bei der Betrachtung von Werfen, deren Schöpfer vor der Zeit der vollen 
Entfaltung ihres Talentes haben jterben müfjen; niemals auch iſt man mehr 
zur Überjchägung geneigt als angefichts ſolcher Erſcheinungen, nie mehr geneigt, 
Mängel der künftleriichen Begabung auf Rechnung des unfertigen jungen Menjchen 
zu jegen. So friftet mancher Name in der Literaturgejchichte jein Dajein, nur 
weil der Autor jung und hoffnungsvoll geitorben ift, jo wurde manches hinter: 
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lafjene Fragment eines gährenden Genies, wie etwa die dramatifchen Entwürfe 
Georg Büchners, aus purer Sentimentalität feinem Werte nach ins Shakejpeariiche 
aufgebaujcht. Dffenbar hielt fich der nichts weniger als jentimentale Julian 
Schmidt diefe Erfahrungen vor Augen, und um nicht in dem gleichen Fehler zu 
geraten, zog er es vor, lieber etwas zu wenig als zu viel des Lobes über die 
Novellen der Bülow zu jagen; darum fällte er das rejervirte Urteil: „Was 
bei größerer Reife aus ihr ſich hätte entwideln fünnen“ u. ſ. w. Nun ijt aber 
ein neues Buch aus dem Nachlafje der Bülow erjchienen, die Erzählung Jonas 
Briecius (Leipzig, Grunow, 1886), und wenn man auch diejes Werk fennen 
gelernt hat, dann erinnert man fich unwillfürlich an das Scidjal der Beur- 
teilung des gleichfalls jung verjtorbenen Franz Schubert. Ihm jegte der ängſtlich 
gewilienhafte Grillparzer die Grabjchrift: „Der Tod begrub hier einen reichen 
Befig, aber noch jchönere Hoffnungen.“ Gegen dieſes rejervirte „aber“ trat 
R. Schumann in jeiner klaſſiſchen Charakteriſtik des liederreichen Sängers auf 
und verwies auf den binlänglich reichen Bejig, den jener hinterlafjen, um die 
Trauer über die unerfüllten Hoffnungen zurüdzudämmen Im ähnlichem Falle 
fühlte man jich auch hier beinahe verjucht, die Dichtungen Margarethe von 
Bülows gegen die jtolze Beicheidenheit des eignen Landsmann zu jchügen, wenn 
es und nicht um eine ganz jachliche Daritellung ihrer Eigenart und feineswegs 
um eine Apologie zu thun wäre. 

Wenn die volle Beherrichung der Kunjtmittel bis zur PVirtuofität, wenn 
Klarheit über das eigne Wollen, wenn vor allem die fichtbar errungene Un: 
abhängigfeit von einem jehr mächtig eimvirfenden Borbilde Kennzeichen der 
Reife find, dann muß man jagen, daß die faum vierundzwanzigjährige Marga- 
rethe von Bülow von einer verblüffenden Frühreife war. 

Sie geht in ihren Novellen und zumal im „Briccius* direft auf die höchjten 
Ziele (08: auf die Schilderung tiefer und originaler Charaktere. Erfindung, 
Handlung, Darftellung, alles it der Charakteriftif gewidmet. Sie hat eine 
große Begabung für landichaftlihe Schilderung und iſt immer ftimmungsvoll 
un den Naturbildern; aber fie legt ſich jelbjt Zwang an und jtreicht die 
Valereien, wenn fie ihr zu felbjtändig werden. Sie iſt von der größten 
Sparjamfeit in den Mitteln der Darjtellung; jie jpricht und läßt nur das 
Notwendigite jprechen, in kurzen Säßen, die zuweilen die Kraft von Naturlauten 
gewinnen. Sie refleftirt nie über ihre Figuren und Situationen, fie jchildert 
nur jelten unmittelbar, jie charafterifirt nur durch Handlungen oder durch die 
Wirkungen der Figuren auf einander. Sie iſt von der größten Objektivität 
ihren Geftalten gegenüber und frei von jeder abjtraften Tendenz. Auch den Neben- 
perfonen trachtet fie durch wenige Striche Perjönlichkeit zu verleihen. Ihre 
Phantaſie bewegt fi) am liebjten auf dem Lande, in einer romantiſchen Natur: 
umgebung, und da fie viel herumgefommen ift, vermag jie für jede Handlung 
ein paffendes Lokal zu wählen, dejjen Kolorit fie mit realiſtiſcher Treue zeichnet. 

Grenzboten II. 1886, 27 
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Dabei iſt folgender Umftand bemerkenswert. Julian Schmidt, der die 
Bülow aus perjönlichem Verkehre fannte, erzählt mit unverhülltem Bedauern, 
obgleich er jelbjt nicht wenig zu der großen Geltung Turgenjews in Deutjch- 
land beigetragen hat: „Vielleicht war es ein Zufall, daß unter den neueren 
Dichtern fie Hauptjächlich von Turgenjew angezogen wurde, der bei all feinen 
großen Schönheiten ein nicht ganz umbedenfliches Vorbild für junge Dichter 
it.” Wer da weiß, wie mächtig der große ruffische Dichter auf bie poetischen 
Werke unfrer Generation eingewirkt hat, und die Novellen der Bülow von 
diefem Gefichtspunfte aus betrachtet, der muß fürwahr Die jeltene Energie und 
flare Selbjtändigfeit dieje8 jungen Talent3 bewundern. Denn nur im der 
Novelle „Der Fieberquell* läßt fich die Spur des Turgenjewjchen Einfluſſes 
merklich nachweilen, und bier befundet er fich auch nur in der Natur und nicht 
in der Menjchenanjchauung. 

In dieſer Eiferfuchtstragödie werden die Menſchen aus der volfreichen 
Stadt und die Bewohner des einfamen Waldes, aljo Kultur und Natur gegenüber: 
geftellt, und da heißt es von dem jungen Forjtgehilfen, der faum je aus dem 
Walde herausgefommen tjt: „Diefem Kinde der Haide war die löjende Klage 
nicht gegeben; was ihm peinigte, er trug es mit ſich durch die Einjamfeit als 
unentrinnbaren Begleiter. Er mußte jchmweigen, jchwieg der Wald doc, auch, 
von dem er täglich lernte. Theodor mußte jo wenig von dem, was Menjchen 
treiben, hier war Raum und Freiheit für jeden, hier fonnte jeder arbeiten ohne 
den Nachbar zu drängen, hier lebten die Leute dürftig vom dürftigen Boden 
und verjchenkten doch lieber, was fie hatten, als daß fie es verfauften. Er 
ſelbſt hatte frifcheren Sinn als die meilten feiner Landsleute, aber wenn einmal 
die unbewußte Harmonie jeines Lebens gejtört war, verwirrte er fich mehr und 
mehr durch die mißglückten Verſuche, fic durch Grübeln wiederherzuftellen.“ 
Und als dann diefer Theodor an dem geplanten Attentat auf den jtädtifchen 
Nivalen nur durch dejjen überrafchende und beichämende Todesverachtung ge= 
hindert wird und fich aus Neue jelbft die dem Nebenbuhler beitimmte Kugel 
durch die Brust jagt, da heißt es von dieſem erjchütterten Städter: „Hatte er 
das denn gewollt? Nein, ficherlich hatte ers nicht gewollt, er, der feine Fliege 
töten konnte! Aber draußen hob fich der Wind im Walde und erzählte den 
Fichtenwipfeln, wenn er fie freuzte: der Menſch Haft das Leben nicht, das 
Leben Haft ihn — umd fchüttelt ihn. Knackend, mit fingendem Ton brachen 
die alten Äſte. Und das erzählte der Wald, als Ottfried langjam zurüdging, 
und die Wetterwolfe am Himmel, die in des Bodens jpärliches Korn ihren 
verderblichen Regen jenden wollte. Und die Injeften im Moor und bie 
ichwanfenden Gräſer, alles, alles rief e& ihm zu: Herunter, du Menjch, ohn— 
mächtig bift du, wie wir!" Und um „einen Teil der Schuld zu jühnen, Die 
ihn beugte,“ jchlägt er dem umftrittenen Mädchen — auch einem jehr anziehend 
gezeichneten Naturfinde — vor, ihn zu heiraten. Sie lehnt es jedoch wehmütig 


Margarethe von Bülow. 211 








ab. „Sie ſah ihn einige Augenblicke ſtumm an und dann in die Luft hinein. 
Über ihr Geſicht breitete ſich wieder der ſtarre, ernſte Ausdruck des Fatalismus, 
den die Natur, wo ſie herrſcht, dem Menſchen aufzwingt.“ 

Hier, in dieſer trübſeligen Auffaſſung von der Gewalt der Natur über den 
Menſchen, offenbart ſich, wie ich glaube, die Abhängigfeit der Bülow von 
Turgenjew. Denn der deutjchen Dichtung iſt die Natur eine allliebende 
Mutter, an deren Buſen das kranfe Herz gejundet, dem Deutjchen ift die Natur 
„vollftommen überall, wo der Menjch nicht hinkommt mit feiner Dual.” Die 
Anſchauung, daß fie der Feind des Menjchen ſei, ift jpezifiiches Eigentum bes 
Dichterd der weiten, wüſten Steppe, des Ruſſen Turgenjew. 

Aber merhvürdig it, daß im übrigen ſich ein Einfluß desjelben auf unjre 
Dichterin nicht bemerfbar macht, ja daß fie in Motiven, die fonjt die meijte 
Nahahmung fanden, z. B. durch Oſſip Schubin, ſich die vollitändigite Unab- 
hängigfeit von jeiner Poeſie bewahrte. Es iſt befannt, daß Turgenjews 
Männer man kann jagen durchwegs ſchwache, disharmoniſche, energieloje 
Menschen find, daß Turgenjew mit Vorliebe das Hamletmotiv in wirklich be- 
wundernswerter Weije variirte; die Geftalten der Bülow hingegen find cbenjo 
Menjchen von ganz ungewöhnlicher Willensſtärke, von einer Macht der Leiden: 
ichaft, die vor dem äußerften nicht zurüdjchredt, und als ihre ganz befondre 
Eigentümlichfeit fann man die Vorliebe bezeichnen, aus der gejtörten Harmonie 
mit fich jelbjt, in Naturen, die jonft mit der volliten Selbftbeherrichung durchs 
Leben gehen, die tragische Kataftrophe abzuleiten. Das jahen wir ſchon bei 
dem jungen Förfter; auch fein Nebenbuhler, der Städter Ottfried, wird als eine 
von Haus aus harmonische Natur charakterifirt: „Man jah es ihm nicht an, 
nicht an dem biegjamen Körper, nicht an dem leichten Bewegungen, viel weniger 
noch an den himmelsguten Augen: das Leben war noch niemals jtärfer gewejen 
als er.... Er hatte als junger Mann dem Vergnügen gelebt, er wollte jehen, 
was das Leben bot; aber jein jcharfer Blick ließ ihn richtig greifen, er fam 
niemal3 mit fich jelbft in Kampf, und den klaren Blid der jchönen Augen 
brachte er ungetrübt aus der Sturmzeit heraus." Und als diejer Mann dann 
das Fieber in fich jpürt, da wird erzählt: „Seine Gedanken nahmen eine jo 
bedenklich romantische Richtung, daß er fich bejtürzt nach dem Puls griff: 
Fieber! Sobald ers wußte, wurde er darüber Herr.” Das iſt wohl der vollite 
Gegenſatz zu Turgenjewſcher Unmännlichkeit. 

Und erjt der Oberleutnant Percy in der gleichnamigen Novelle, wohl der 
originelliten, die der Band enthält. Auch er ein Menſch, der fich davor fürchtet, 
die Herrichaft über fich jelbit zu verlieren: „Denn jo etwas, was einem über 
Kopf und Willen wächſt, ift cin Unglüd, da magjt du num darüber denfen, was 
du Luft Haft,“ jagt er jelbit einmal. „Percy ijt ein ganzer Kerl und ich mag 
ihn. Fein, ja furchtbar fein — er faßt feine Thürklinfe ohne Handichuhe an — 
aber wenn's Not thut, greift er mit demjelben Händen in glühendes Eifen und 
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hält feſt. Ein Kerl wie Stahl”: fo charafterifirt ihn Kamerad Krimman, der 
es noch am eignen Leibe erfahren jollte. Diefer Percy iſt ein prächtiger Menfch, 
jo ftreng verjchloffen er auch iſt, ob jeiner Medlichkeit lieben ihn alle. Ein 
Engländer von Geburt, fteht er in öjterreichiichen Dieniten und liegt eben in 
einem ungarischen Neſte — das Lofalfolorit des Pußtenlebens ift hier meilter- 
haft wiedergegeben — in jchläfriger Garniſon. E3 iſt dort Sitte, daß jeder 
Dffizier fih, ganz ritterlich, für die Garnifonzeit einer einzigen Dame aus— 
Schließlich widmet, die auch ihrerjeit3 nur feine Huldigungen annimmt. Es fällt 
auf, daß Percy, der vor einiger Zeit aus England zurückgekehrt ift, diefer Sitte 
nicht huldigt; man fpricht von einer geheimnisvollen Schönheit, die er mitge- 
bracht habe, und die ihn ganz ans Haus feſſelt. Aber Percy jelbit erzähle 
uns die Wahrheit. „Es war auf der Rückreiſe in Peit; ich fam frühmorgens 
aus der Stadt in den Gafthof zurüd und hörte dort auf dem Gange zwei 
Mädchen ftreiten: die eine meinte, die andre jchien jene ihrer Häklichkeit halber 
zu verhöhnen. Als ich mich näherte, gingen fie auseinander, die Weinende mir 
entgegen. Sie hatte das Geficht in die Schürze verborgen; ich ſah ihre pracht- 
vollen Arme, die gerade, ebenmäßige Geſtalt — und jagte ihr, daß fie herrlich 
gewachfen fei; ich fagte e8 in hellem Ärger über die boshafte Blondine. Das 
Mädchen lich die Schürze fallen, und nie zuvor habe ich einen fo feligen Blid 
entgegengenommen.“ Zufällig wurde Percy an demjelben Tage verwundet, und 
Juliſchka kam, ihn zu pflegen. „Die weiche Berührung that mir gut; ich jchlief 
ftundenweife, und wenn ich erwachte, jprachen wir miteinander. Sie ſagte, fie 
babe nicht? auf der Welt, es möge fie niemand leiden, weil fie fo häflich fei; 
fie jagte es nicht vorwurfsvoll, nur wie eine traurige Thatjache, und je länger 
ich fie anhörte, defto weniger fonnte ich begreifen. Ihre Stimme war jo weich, 
und dann lachte fie bisweilen — wie ein Fluges, ganz, ganz umerfahrenes 
Kind. — Als ich morgens erwachte, war fie fnieend, mit dem Gefichte auf 
meinem Bette eingejchlafen. Sobald ich mich bewegte, ſprang fie auf und ging 
baftig fort. — Erſt ala es dunfel wurde, fam fie wieder; — ich hatte den 
ganzen Tag auf fie gewartet und war erregt. — »Warum biſt du jo lange 
fortgeblieben, Juliichfa?« — »Wenn es hell it, magit du mich doch nicht um 
dich haben!« erwiederte fie. Da befahl ich ihr das Licht anzuzünden, und als 
fie'3 neben das Bett gejtellt hatte, jagte ih: »Nun fomm her und gieb mir einen 
Kuß.« So war!dad. Als mein Fuß geheilt war, mußte ich fort, und fie — 
fie jagte: »Schieße mich tot!« — Derlei wäre vielleicht manchmal garnicht un- 
richtig, wenn’8 möglich wäre. Was meint du?“ Das Bild diejes großherzigen 
Mannes wird von der Bülow mit Liebe ins einzelne ausgeführt. Die Handlung 
ift auch hier eine Eiferjuchtstragödie, aber aus Mißverſtändniſſen, die den jähen 
Percy unglücklich verwirren. 

In diefer Vorliebe dafür, aus der Verwirrung des Gefühls die tragiiche 
Katajtrophe abzuleiten, erinnert Margarethe von Bülow einigermaßen an Heinrid) 
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itarfe, Teidenschaftliche Charaftere, zu denen noch andre hinzutreten, die an über— 
reiztem Pflichtgefühl leiden, fich als eine Geiltesverwandte des großen, ſpezifiſch 
preußiſchen Dichters offenbart. 

Zunächſt ſtehen ſich in der vollendetſten Novelle der Sammlung „Der 
Herr im Hauſe“ zwei gleich willensſtarke, ſelbſtherrliche Menſchen gegenüber, 
ein Mann und ein Weib, die ſich lieben, aber nur verbinden können, nachdem 
das Weib fi) dem Manne unterworfen hat. Die Handlung ift hier mit ſehr 
glüclichen Naturbildern in die Mark verlegt. Die Müllerin Jette von der 
Buchenmühle hat einen trunffüchtigen Taugenichts zum Manne; fie führt das 
Regiment im Haufe, wie ſie's jchon als halberwachjenes Mädchen bei ihrem 
finderreichen, früh verwitweten Vater geführt hat. Und bei ihrer wadern Wirt- 
Ichaft gedeiht das Geichäft ganz trefflih. Sie hat einen tüchtigen Geſellen, 
dem fie wegen feiner Brauchbarfeit eine vertrauliche Stellung in ihrem Haufe 
einräumt, aber jeden Übergriff aus feiner Dienftbarfeit energifch, oft auch hand: 
greiffich abwehrt; fie kann es thun, denn fie iſt auch körperlich eine ſtarke Perſon. 
Da lernt fie den Schufmeifter des Dorfes, Wronfow, fennen: einen hübjchen, 
aber äußerlich Schwachen Jungen, einen menjchenfcheuen, verichloffenen, jehr em— 
pfindlichen Mann, aber hinter dem ſchwachen Ausſehen verbirgt fich ein fcharfer 
Geiſt, ein Harer Beobachter, ein unbengjamer Wille. Diefer Wronkow verliebt fich 
in die Müllerin; ihr herriiches Wejen jedoch, die Art, wie fie mit ihrem Gejellen 
verfehrt, dem er eiferfüchtig jedes gute Wort der Müllerin mißgönnt, ſtößt ihn 
wieder von ihr ab. Es wird num jein Kampf gegen die Leidenichaft, fein Ringen 
mit dem Nebenbuhler geichildert, der dem durch die Leidenschaft auch phyſiſch 
jtärfer gewordenen Schulmeiiter das Feld räumen muß. Bufällig jtirbt auch 
noch der Mann der Müllerin und diefe, welche längſt Wronfow lieb gewonnen, 
ichlägt ihm vor, fie zu heiraten. Aber da fommt fie jchön an. „Was ſagſt 
du? — Ich frage, ob du zu mir fommen willft umd bei mir bleiben. — Ich 
hierher fommen? rief er und feine Augen flammten auf — daß du mich von 
einem Winkel in den andern ſchiebſt, hier auf den Stuhl drückſt, wie eine Puppe, 
über mich weg mit einem andern... Nie — und wenn ed um mein — umd 
dein Leben ginge — mich hier zu Tode trinken! Glaubt e3 mir nur, Gott 
jelbft bringt mich nicht zur Mühle” Er ift eben zu ſtolz, ihr willenlos an- 
zubängen, ihr „Spielpudel“ zu fein, und fo eilt er ohne Gruß von ihr. Aber 
nach einigen Wochen erjcheint die Mitllerin bei ihm im Schulhaufe und erzwingt 
fich Gehör beit dem Schmollenden. Sie hat die Mühle verkauft, fie kann ohne 
ihm nicht leben, fie will feine Magd fein. Da endlich jagt er: „Bleibe bei mir, 
wir werden uns vertragen!“ 

Die andern drei Novellen des Bandes können nicht auf den gleichen Wert 
Anspruch erheben, wie die bisher jfizzirten. Obgleich) auch fie viel geiftreiche 
Züge enthalten, jo leiden jie doch unter einer unüberwundenen Sentimentalität. 
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Aber wichtig find fie für die Entwidlung der Bülow, denn hier erjcheinen jene 
Charaktere von allzujtrengem Pflichtgefühl, deren Typus im „Jonas Briccius“ 
mit einer ganz jeltenen dichterischen Kraft und Tiefe dargeftellt ift, nur daß bie 
junge Dichterin in den Novellen noch nicht die rechte Stellung zu dem Motiv 
gefunden hat und deshalb jentimental geworden iſt. 

Am unbedeutenditen ijt „Gebunden“ troß der hübjchen Sfizzirung des die 
Hauptſache umrahmenden Heinftädtichen Lebens. Auch hier fpielt übrigens die 
Unflarheit des Gefühls mit. Hildegarde ift mit ihrem Vetter Max in geſchwiſter— 
lichem Berhältnis zufammen aufgewachjen, bis fie in ein Alter famen, wo fie 
jich nicht mehr als Gejchwijter betrachten durften und fich trennen mußten. 
Mar heiratete, indes Hildegarde mit Verwandten mehrere Jahre Italien be— 
juchte, erkennt aber bald, daß er cigentlich die Koufine geliebt und einen 
thörichten Schritt gethan habe. Ein erneutes Zujammenleben beider läßt 
Hildegarde die unbezähmbare Leidenjchaft des Vetters erfennen; zu jtolz, eine 
Ehe zu zerjtören, jelbit wo fie den Mann liebt, flüchtet fie von ihm und führt 
ein unſtetes Wanderleben als alleinstehendes junges Mädchen. Jeder Verjuchung, 
zu heiraten, widerjteht fie, auch dann, als fie ſelbſt dem Freier liebt, auch dann, 
als fie erfährt, dag Mar fein Weib verlaffen und im Kriege den gefuchten Tod 
gefunden hat. Warum? Aus Pflichtgefühl, aus Treue für den Toten. 

Ebenſo heroiſch entjagungsvoll tft die fchöne Adelheid von Dewden in den 
„Zagesgejpenftern.“ Sie hat die unjelige Gabe des jogenannten zweiten Gefichts, 
jedem Menſchen nämlich untrüglich vom Geficht abzujehen, ob er im dieſem 
Sahre jterben werde oder nicht. Sie ijt jo unglüdlich darüber, daß fie die 
menschliche Geſellſchaft flieht und fich in die tiefite Einjamfeit verbirgt. Aber 
auch dort trifft fie die Liebe, und fie entſagt dem Glüd, ob ihr auch das Herz 
darüber bricht. Warum? Um feinen andern unglüdlich zu machen. 

Und vollends Gabriel, diejes Ideal von einem Menfchen und Schulmeifter, 
it ein Pedant, ein Märtyrer des Pflichtgefühle. Der vornehme Arzt aus der 
Stadt beſucht ihn, den hoffnungslos Kranken, aber leider fommt er vor dem 
beendeten Unterrichte: Gabriel läßt ihn warten bis die Schuljtunde aus ift. 
Gabriel hat als einziges Erbgut von feinen frühgejchtednen Eltern das Bild 
der Mutter erhalten, das der Vater gemalt hat, er hätte mit dem Berfaufe 
des bedeutenden Kunſtwerks feine eignen Studien fördern fünnen, und that es 
aus Pietät nicht; aber die Schulden eines Vetters zu bezahlen, hat er fich zum 
Berfaufe des einzigen Beſitzes entjchloffen, und wie berichtet er davon! „Ich 
Ihäme mich zu jagen, daß die Erfüllung diefer Pflicht mir nicht ganz leicht 
wurde, daß ich im Gegenteil rajch handeln mußte, um es überhaupt zu voll: 
bringen. Es ift nicht weit her mit dem Guten in mir.“ Und weiter: „Vielleicht 
bin ich darum joviel allein gewejen, weil ich bejonders viel Arbeit in mir 
vorfand; ach, jo Klein die Aufgabe ung bedünft, die wir übernehmen, fie ift noch 
immer viel zu groß!" So aljo faßt er die menjchliche Pflicht auf: ſtets bereit 
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zu jein, aller Welt zu helfen: dem Grafen im Schlofje, wenn Ball iſt und 
Gabriel als guter Mufifer zum Tanz jo lange aufſpielen muß, als die phyſiſchen 
Kräfte es ihm erlauben; der armen Bäuerin im Dorfe, wenn jie Pflege in ihrer 
Krankheit bedarf. Und als ihn das eigne Leiden darnieder wirft, jagt er: „Ach, 
mein Lieber, wie unangenehm ift es für unjern Eigenwillen, fich jo gedemütigt 
zu fehen! Es ftedt in uns doch immer die ftille Überzeugung: ich will, und 
alles muß ſich diefem Willen beugen. Es iſt nichts damit; — nichts — nichts 
— wir find eben Spreu und Sand — ein Scherben in der Hand des Töpfers.“ 

Alle diefe Motive fommen nun im „Jonas Briccius“ wieder, aber wie jo 
ganz anders ijt die Stellung der Verfaſſerin dazu! Da iſt jede Spur von 
Sentimentalität überwunden, und aus der novellijtiichen Abjonderlichkeit treten 
fie heraus, um die Gejtalt eines allgemein menjchlichen Problems anzunehmen, 
um den Charakter zu einem Typus der Menjchheit zu machen. Denn es ift ja 
in Wahrheit eine allgemein beobachtete Thatjache, daß junge hochitrebende 
Naturen bei ihrem erſten Eintritt in die praftiiche Welt die Neigung haben, an 
alle Handlungen der andern wie nicht minder an ich ſelbſt einen rigoros fitt- 
lichen Maßſtab anzulegen; fie vermeinen, alles thun zu können, und rechnen auch 
gern den äußern böfen Zufall zur fittlihen Schuld an, auch das Gefühl der 
Berantwortlichkeit gern übertreibend, bis fie im Laufe des Lebens Erfahrungen 
jammeln, gedemütigt werden und Nachjicht für die menschliche Schwäche und 
Beichränfung lernen. Dies ift die Gejchichte des Bilars Jonas Briccius von 
Lottersleben. 

Auch er iſt ein Mann von großer Energie des Geiſtes und Willens. Er 
beſitzt ſtählerne Nerven. „Er beſaß die Gabe, ſeine Worte klug zu überlegen und 
einen Umweg nicht zu ſcheuen. Er hatte ein außerordentliches Gedächtnis, und 
wenn er feine Rede in Auftralien begann, jah er bereits, wie ein guter Schach: 
ipieler, den ganzen Weg bis zum europäischen Endpunkte klar vor fi.“ Darum 
gewinnt er eine merkwürdige Macht über alle, die mit ihm verfehren; wen er 
überreden will, bei dem gelingt es ihm gewiß. Und diefe ganze dämonifche 
Macht jeiner Berfönlichkeit jtellt er in den Dienſt jeines Glaubens. Und er tft 
ein fanatiſcher Gläubiger. „Ich habe feine andre Kraft in mir, al3 die meines 
Gottes, jagt cr einmal, ich weiß nicht, wie man ohme ihn leben kann, doch ich 
iehe, dab es ein Elend iſt. Ich jehe, wie die Lüge herricht jtatt der Wahrheit, 
die Feindſchaft anjtatt der Liebe, und wie die Menjchen tot find mitten im 
Leben.” Die tiefe Leidenſchaft ſeines Weſens verleiht jeinem Glauben eine trogige 
Kraft, wie fie nur die Märtyrer der Vergangenheit gehabt haben mögen, und 
man jagt von ihm nicht mit Unrecht, daß er vor dreihundert Jahren ein Hexen: 
richter geivorden wäre. Dieje Energie jeines Charakters führt ihm auch zu der 
ftreng weltentjagenden Auffaffung des Chriftentums und feines Berufs. Kein 
Vergnügen, auch feine Kirchweih darf fich der wahre Chriſt gönnen. „Wir finden 
das Vergnügen in der Sorge um den Nächiten, in der Ausübung unjrer Pflicht. 
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Willen Sic nicht, daß des Herrn Leben uns in der Schrift zum Vorbild ge- 
geben iſt? Ich fand dort nichts von Lujtbarfeiten, nichts von Kirchweihtänzen.“ 
Diejem Bifar ift die Welt ein Zuchthaus, in welchem man ich für das Jenfeits 
vorzubereiten hat; eine Krankheit, eine Blatternepidemie ſchickt Gott, um die 
Erlöfung zu beichleunigen, zur Buße zu mahnen. Diejer Vikar ift jo verrannt 
in feine Glaubenslehre, daß nicht die beijpielgebende Milde jeines ältern Pfarrers, 
noch der Spott anderödenfender, noch die Verweiſe der ihm vorgejegten Obrigfeit 
ihn ftußig machen können. Er fühlt fich unmittelbar berufen, für den Glauben 
zu kämpfen, die Menjchheit zur Buße zu mahnen, und weil er wirklich jo ehrlich 
ift, die ſtrenge Pflichterfüllung, welche er von andern fordert, zunächſt jelbit 
aufopfernd zu üben, haben die Leute Achtung vor ihm. Sie hören auch feine 
Predigten an, nicht weil fie einverftanden find, jondern weil fie fich gern von 
ihnen ergreifen lafjen, weil fie dabei nicht einjchlafen müffen. Im übrigen aber 
thun fie ihren eignen Willen: fie feiern die Kirchweih nach altem Herkommen 
mit Tanzen und Trinken, troß der Gegenrede des Vikars, und da diejer feinen 
Befehrungseifer auch jo weit treibt, ins Wirtshaus zu gehen, wo auch noch am 
Montag Kirchweih it, da rufen fie ihm zu: „Bleib du in der Kirche, Pfaffe! 
Dort wollen wir dich hören, nicht hier!” Aber Bricctus läßt jich nicht wankend 
machen. Als ein andrer dabei von einem Schlage jchwer getroffen wird, der 
ihm zugedacht war, da denkt er: „Für das Neich Gottes war es doch befjer, 
wie es gejchehen,“ und jegt jein apoftolisches Werk unerjchüttert fort. Ein alter 
Sünder jtirbt mit blasphemiichen Worten auf den Lippen, obgleich Briccius 
ihm zugejegt hat, zu bereuen — Briccius bleibt fejt im Vertrauen auf feinen 
Glauben. Zuweilen wohl wird ihm bange vor fich ſelbſt, wie weit ihn fein 
Pflichtgefühl wohl treiben werde: aud) er fürchtet, daß ihm jein eigner Dämon 
über den Kopf wachen werde. Und er veißt ihm auch weiter, als er geahnt 
hat. Hat er nicht jenen Sünder auf dem Totenbette retten können, jo fühlt 
er jich „verpflichtet,“ deſſen Tochter Blandine, ein jchönes, aber leichtfertiges 
Mädchen zu retten, welches — eine Gefallene — in der Gefahr jteht, ganz 
unterzugehen; zu retten dadurch, daß er jelbit fie heiratet, weil fein andrer 
Mann, wie jchon Hebbel ausgeführt hat, darüber hinweg kann; fie zu heiraten, 
obgleich er jelbit eine andre liebt und weiß, daß dieſe auch ihn lieb hat; ver- 
pflichtet fühlt ex ſich, die Gefallene zu ehelichen, obgleich ihm dadurch jeine 
geistliche Laufbahn weiterhin abgejchnitten wird und er aus diefem Stande aus— 
treten muß. 

Er verläßt aljo die Kanzel und befteigt das Katheder, er wird Gymnaſial— 
Ichrer und Bublizift im Dienjte der orthodoren Partei. Nun fällt auch von 
jeinem Weſen die möyjtisch- kirchliche Hülle, und es jteht da als nadter, ver- 
förperter fategoriicher Imperativ. Er iſt der Schreden jeiner Schüler und der 
ungemütliche Kollege der PBrofefjoren; feine Artikel machen durch eine jchneidige 
Schreibart, eine jtarre, umerbittliche Komjequenz böfes Blut. Die aus Pflicht: 
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gefühl geheiratete Frau führt ein bittere Leben bei ihm: fie hat es nicht viel 
beffer als im Zuchthaufe; jelbit ihre auffallende Schönheit gereicht ihr zum Vor: 
wurf, da fie zur Sünde verführt. Briccius nimmt alles gleich ſchwer, die 
kleinen, durch fein hartes Weſen entitehenden Notlügen des häuslichen Lebens 
bringen ihn ebenſo auf wie die größten Unthaten. Dabei ijt er doch im Grunde 
wohlmeinend, nimmt auch die Pflicht des Gatten jo jtreng wie die andern, ift aber 
jo unliebenswürdig, mit feinen Moralpredigten jo unfäglich hart, daß es bie 
demütig danfbare Blandine chlielich auch nicht mehr aushält und mitten im 
ſtrengſten Winter in die Heimat entfliceht, wobei fie fich auf den Tod erfältet und 
bald nach ihrer Ankunft in Lottersleben ſtirbt. Diefe Erfahrung endlich und 
mehr noch eine zweite, gleichzeitig hinzufommende bewirken in Briccius die Er- 
fenntnis des großen Irrtums, in dem er bisher befangen war. Blandine hatte 
Pflege bei eben jenem Doktor Emmerich gefunden, der immer ironisch den Fana— 
tifer der Pflicht beobachtet hat, und der jenes Mädchen heiratete, welches Briccius 
damal3 der vermeintlichen Pflicht geopfert hat. Die wahre Humanität des 
milden Arztes hatte Barbaras Liebe errungen, und Briccius ift Zeuge eines 
ehelichen Glüdes, von dem er faum geträumt hat. Da gehen ihm endlich Die 
Augen auf, daß es außer der Pflicht noch etwas andres gebe, was göttlicher 
iſt. „Wir reden von dem Willen Gottes, jagte er, ift es nicht Narrheit? Als 
ob wir diefen Willen begreifen könnten! Und von feinen Geſetzen, ald ob es 
dem Staube möglich jet, gegen die Ordnung des Ewigen zu leben! Uns rettet 
nicht8 vor dem Aufblühen, Berwelfen und Abjterben, weder das, was wir Sünde 
nennen, noch die Tugend; wir find machtlos, blind, wahnfinnig, und nicht einmal 
glüdlich in unfrer Blindheit... . Ich habe an die göttliche Liebe geglaubt, ohne 
fie jemals zu begreifen; aber wenn die Liebe das höchſte Gefühl der Menjchen - 
it, war es thöricht, fie auch in Gott zu denken? Wir erhoben fie in das Un- 
begreifliche, um die alten Sagen von der Heldenkraft menſchlicher Liebe über: 
treffen zu können. Ach, es ift etwas Großes in diefem Wahne!“ Und der 
ſtolze Jonas Briccius bittet in diefer Stunde bitterjter Selbjterfenntnis zum 
eritenmale um Liebe. Aber, o Ironie des Schidjals, die Frau, um deren Liebe 
er jo jpät wirbt, ift die Gattin eines andern, und feine in jo tiefer Not des 
Herzens demütig angebrachte Werbung ift nichts mehr und nichtS weniger als ein 
Verfuch der Berleitung zum Ehebruch! Hat da der Hinzufommende, in einiger 
Eiferfucht auflodernde Gatte nicht das Recht, dem ftolzen Bricciug zu jagen: 
„Für mich bitte ich, daß Sie mein Haus meiden, bis wir um zehn Jahre älter 
find, und dann wünſche ich, daß Sie fich diefer Stunde erinnern mögen, wenn 
Ehr- und Nechtögefühl wieder in ihrer Seele aufwachen“! 

Nun erit ift diefer eiferne Charakter gebrochen, und die nächſte Folge ift, 
dak Jonas Briccius in dumpfe ©leichgiltigfeit für alles verfinkt: er vernach- 
läffigt jeine Schule, er jchreibt feine Artikel mehr, er entzieht fich aller Pflicht- 
erfüllung und gerät auf den Standpunkt der „Wurftigfeit,“ des rohen phili- 
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ſtröſen Genuffes. Bei der immer neugefüllten Flaſche Wein verbringt er jeine 
Nächte in der erften beiten Kneipe und figt jo lange, als fie überhaupt offen ift. 
Aber, und es fpricht daraus nicht bloß die Liebe der Dichterin zu ihrem Helden, 
jondern es iſt auch objektiv begründet: ein jo tief und gut angelegter Menjch, 
wie Briccius, kann in der Verjumpfung nicht untergehen. Er rafft fich auf, er 
hat die Erfenntni® gewonnen, daß der wahre Ehrift in Gott nicht bloß den 
jtrengen Sündentichter fieht, jondern vom Glauben getragen wird: 

Ob bei uns ift der Sünden viel, 

Bei Gott ift mehr der Gnade. 
In der werfthätigen Liebe, nicht in der falten Pflichterfüllung erfennt er jeßt 
das wahre Gebot der Moral, und aljo umgewandelt finden wir nach mehreren 
Jahren Briccius ald Pfarrer von Lottersleben wieder. Die Leute verehren ihn 
über die Maßen, und mit Net. Und die Dichterin ift Schließlich auch noch 
gütig genug, ihm jeine erjte Liebe zur Gattin zu geben, nachdem der fich allzu 
aufopfernde Arzt bei der Rettung der Sranfen aus dem brennenden Spital 
verunglüdt und fie als vorzeitige Witwe zurüdgelafjen hat. 

Es ijt nicht zu leugnen, daß dieje Handlung und mehr noch die Epijode 
des (hier übergangenen) Theodor, Blandinens Geliebten, an die Gläubigfeit des 
Leſers ſtarke Anforderungen jtellt. Aber wo in aller Poefie jet der Erzähler 
nicht einen gläubigen Lejer voraus? Nicht auf diefe nüchterne Wahrjcheinlichkeit 
fommt e3 in der Poeſie an, jondern auf das Vermögen des Dichters, fic den 
Glauben des Lejers zu erzwingen, ihn für die Dauer feiner Darjtellung in 
jeinem Banne feitzuhalten. Und dies ijt der Bülow in ausnehmendem Maße 
gelungen. Der Reichtum an funjtvoll um die poetische Idee geordneten Cha— 
. rafteren, die fich gegenjeitig beleuchten und ergänzen, die dichteriiche Kraft der 
Belebung all dieſer verfchtedenartigen Menjchen, die durchaus vornehme Dar: 
jtellung, "die jedes überflüjlige Wort jpart und immer nur Handlungen bringt, 
die fühne Konjequenz in der Durchführung des Titelhelden: das find Tugenden, 
welche das nachgelafjene Werk der tragijch dahingegangenen Dichterin zu einem 
der Meifterwerfe der zeitgenöffiichen Kunjt machen. Mit diefem „Jonas Briccius“ 
hat jie fich eingejchrieben für alle Zeiten.*) 

Innsbrud. Moritz Heder. 





*) Wir können uniern Leſern mitteilen, dab ein zweites größeres nachgelaſſenes Wert 
der Dichterin vom Juli an im laufenden Jahrgange der Grenzboten ericheinen wird. 
Die Red. 





Die ruſſiſche Raiferfamilie in Palermo.”) 
(1845—46.) 


zu ch fuhr im Juni 1845 wiederum nach Palermo und fehrte in 
4 dem jchönen Hotel der Trinacria ein. Nach faum einer halben 
Stunde wurde jedoch mein junger Freund, der Principe di San 
A Cataldo, gemeldet, welcher mich gleich beim Eintritt jchalt, daß 
ich nicht Wort gehalten, da ich doch bei meiner legten Abreife 
jeiner Frau verjprochen hätte, in ihrem Palaſte zu wohnen. Trotz meines 
Sträubens lie der Fürjt jofort mein Gepäd hinabtragen und entführte mich 
jelbjt im jeiner Kutjche zu jeiner ebenjo frommen wie liebenswürdigen Gemahlin, 
der Tochter de Duca Serra di Falco. Auch diefe begrüßte mich freundlich 
und ließ mir ein jchönes Zimmer anweiſen, darin die Bettdeden und Vorhänge 
aus ſchwerem Seidenzeuge bejtanden. So liebenswürdig und zudorfommend 
find die fizilianischen Familien gegen Fremde, wenn man nur erjt einmal bei 
ihnen eingeführt iſt. 
Nachdem ich meine alten Bekannten bejucht hatte, wurden die Studien in 
der Eapella Bulatina, den Kathedralen zu Palermo und Monreale, jowie in 
der Campagna wieder aufgenommen. Nur zu jchnell verging der Sommer bei 


*) Der vorftehende Aufſatz ſtammt aus der Selbjtbiographie des am 27. April 1801 
in Königsberg geborenen und im Jahre 1868 in Wiesbaden verftorbenen Hofmalers Karl 
Rundt. Bei feinem langen Aufenthalte in Jtalien (1829—1847) hatte er Gelegenheit, jo 
ziemlih alle Berühmtheiten, welche das Land der Sehnſucht bejuchten, fennen zu lernen, 
namentlich eine Reihe füritliher Perjönlichkeiten: das ruſſiſche Kaiferpaar, die Herzogin von 
Leuchtenberg, den Kronprinzen von Würtemberg, die Großfürftin Olga, vor allem die Brinzen 
des preußiihen Königshaufes. Der beim Könige Friedrih Wilhelm IV. fehr beliebte Künftler 
erzählt, wie er einjt in der Peterslicche, während er ein Bild für den König malte, mit fünf 
preußifchen Prinzen auf einmal zujammengetroffen ſei, welche er denn aud als Staffage 
auf dem Bilde der Peteräfirche angebracht habe. Ganz eigentümlich ift feine Begegnung mit 
dem allgemein gefürchteten Könige Ferdinand II. von Neapel in Palermo, dem fpätern 
„Re Bomba,* dem er unummunden die Wahrheit zu jagen den Mut hatte. 

Rundts Schilderungen aus der Kunſtwelt und dem Vollsleben Italiens, feine Be- 
ichreibung des Doms von Monreale, die Daritellung des Feſtes der heiligen Rojalia u. a. find 
durchweht von einem liebenswürdigen Künftlergemüt. Sein wiederholter Sommeraufenthalt 
in den Hlöftern von Subiaco, Monte Caſino, Monreale geftattet uns einen Einblid in Ver— 
bältnifje, welche ſonſt Neifenden verfchlofien bleiben. Seine perjönlihe Liebenswürdigkeit, 
fein Freimut, feine Frömmigkeit, fein bibelfeftes und echt proteftantiiches Wejen madjten ihn 
den Menichen überall lieb und wert. Rundts Bilder, meift Arcitefturftüde, befinden fich 
zum größten Teile in den königlichen Schlöjjern in Berlin und Potsdam. 

Königsberg i. Br. 8. Bafjarge. 
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nüßlicher Thätigfeit und angenehmer Gejelligfeit. Am Sonntage war ich ein 
für alle male zu dem Duca Serra di Falco und deffen Kindern in die pracht- 
volle Billa in Olouzzo eingeladen. Zuweilen fpeifte ich bei der Familie des 
biedern Principe Trabia, um den fich nad) altpatriarchalifcher Weiſe alle, 
Familienglieder verfammelten. Selbſt jein ältefter Sohn, der Principe di 
Scordia, Vater von drei Kindern, wohnte bei den geliebten Eltern. Erit im 
Herbite, wenn es am Meere zu windig wurde, bezogen fie ihren Palaſt in der 
Strada Macqueda, deſſen reiche Gemäldegalerie mich oft ſtundenlang feſſelte. 

Am Ende des Sommers fam die Nachricht, die Kaiferin von Rußland 
werde den nächiten Winter in Palermo zubringen, und zwar werde fie in der 
Billa der Fürftin Butera wohnen. 

Am fiebzehnten Oktober traf General Graf von Brandenburg mit feinem 
Sohne in Palermo ein, vom König Friedrich Wilhelm IV. gejchidt, um die 
faiferliche Schweiter zu begrüßen. Ich bejuchte den Grafen als alten Bekannten 
fogleich und verſprach ihn ebenjo mit den eriten Familien Palermos, wie mit 
den Schenswürdigfeiten der Stadt und der jchönen Umgegend befannt zu machen. 
Wir machten in der That an jedem Nachmittage Ausfahrten und am Abend 
TFamilienbefuche bei den Fürſten Partanna, Monteleone und andern, oft 
in deren Theaterlogen, wojelbjt man im Vorzimmer wohl den Thee oder Er- 
friichungen einnahm, während die ältern Herrichaften fich einer Partie Karten 
oder Schach Hingaben. 

Am Nachmittage des neunzehnten Oftober fuhren wir nach Santa Maria 
di Gejü, dem jchon früher erwähnten Minoritenflojter der Franziskaner. Die 
Anhöhen prangten im üppigiten Baumwuchs, malerifch unterbrochen von Eyprejjen- 
gruppen und den Anpflanzungen der indianischen Feige, deren weiße, gelbe, 
feuer- und farmoifinote Blüten ebenſo mannichjaltig find, als die Früchte, 
namentlich die rotfleischigen Moscatelli, wohljichmedend. In diefe Beobachtung 
vertieft, erblickte ich in weiter Ferne über dem Monte Pellegrino einige Rauch: 
wolfen: die längjt erwartete faijerlich ruffische Flotte. In der That, die fernen 
Rauchſäulen famen näher, wurden deutlicher; zulegt konnte man bereit3 das 
Haupiſchiff unterjcheiden. 

Wir beitiegen den Wagen und fuhren nach Olouzzo zur Villa Butera. 
Eine Kompagnie Grenadiere mit Bärenmügen hatte bereits die Ehrenwache im 
Nebengebäude bezogen. Equipagen mit gepußten Leuten und viele Fußgänger 
füllten den großen Plab. 

Nach einer halben Stunde verfündigte ein vorreitender Courier den Wagen: 
zug der faijerlichen Herrichaften. Im eriten offnen Wagen jaß, zu unjrer 
großen Überrafchung, neben der Kaijerin der Kaiſer Nikolaus, ihnen gegenüber 
die Großfürjtin Olga und unſer Prinz Albrecht, welcher joeben aus dem Orient 
zurüdgefehrt war. Im zweiten Wagen ſaß die Schweiter der Kaiſerin, die 
Frau Großherzogin von Medlendburg-Schwerin, mit ihrer Tochter Prinzeffin 
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Marie, ihrer Hofdame Fräulein v. Meyerint und dem General v. Hopfgarten, 
ihrem Hofmarſchall. Dann folgten andre Wagen mit dem Gefolge und ber 
Dienerichaft, zufammen etwa fünfzig Perſonen; zulegt ein Zug von Gepäck— 
wagen ohne Ende. 

Der Herzog Serra di Falco präfentirte fich Ihrer Majeſtät als dienſt— 
thuender Kavalier, gemäß dem Befehl feines Königs Ferdinand II. Seine neben 
der Billa Butera gelegne herrliche Villa bezog die Schweiter der Kaiferin mit 
ihrer Tochter und der Bruder der Kaiſerin. Eine Pforte ftellte jedoch die Ver— 
bindung zwilchen den Gärten der beiden nachbarlichen Villen her. 

Am nächſten Nachmittage befuchte ich den Prinzen Albrecht, der mich jehr 
freundlih empfing und über Palermo und defjen Umgebungen befragte. Als 
ich fortgehen wollte, jagte der Prinz: Bleiben Sie doch, ich werde Sie gleich 
der Slaijerin vorftellen! Nach einigen Minuten gingen wir zu Ihrer Majeftät, 
welche mich ebenfalls jehr gnädig empfing und mein Skizzenbuch in Augenfchein 
nahm. Neben den Landichaften jchienen ihr namentlich einige Abbildungen von 
Frauen vom Piano dei Greci jehr gut zu gefallen. Auch der Kaiſer war 
zugegen, ferner Seine Erzellenz Herr von Meyendorf, der Staatskanzler Fürft 
Nefielrode und der Graf Orlow. Alle Damen befanden fich in halber Gala, 
da der König Ferdinand von Neapel erwartet wurde. Der Kaiſer im feiner 
roten Kojafenuniform erjchien mir als der ſchönſte Mann der Welt. 

Sept wurde demjelben gemeldet, das fönigliche Dampfboot wäre in Sicht, 
und jogleich begab er fi) mit dem Grafen Orlow in das königliche Schloß, 
und zwar in die Camera di Rogero, von welcher au man die ganze Stadt 
und den Hafen überjchaut. Als der König gelandet und dem Schloffe nahe 
war, ftieg der Kaiſer hinab und empfing ihn in deſſen eignem Schloffe. 

Die Palermitaner nahmen e3 König Ferdinand übel, daß er nicht ſchon 
bei der Ankunft der faiferlichen Herrichaften zum Empfange derjelben anweſend 
war. Doc ift zu feiner Entjchuldigung zu bemerken, daß Die faijerliche Flotte 
ſechs Tage jpäter ankam, als fie angemeldet war. 

Der Kaifer kehrte num zur Katferin zurüc, worauf nach einer halben Stunde 
auch der König im Salon der Kaiſerin erjchien, um Ihre Majeftät auf fizilia- 
niſchem Boden zu bewillkommnen. 

Sch vollendete in diefer Zeit einige Skizzen von der Ankunft und dem Em- 
pfange der faijerlichen Herrichaften und fchicte fie in einem Couvert für des 
Königs Majeftät nach Berlin. 

Der General von Rauch), unſer Militärbevollmädtigter in St. Petersburg, 
befand fich ebenfall3 in der Begleitung der Kaiſerin. Es dauerte nicht Lange, 
jo erichten fein Sohn, damals Leutnant in der Garde, vom Könige gejandt mit 
Depeichen für die Kaiferin und den General, jeinen Vater. War es doch die 
Art des Königs, womöglich einen jeden zu erfreuen: den Water durch die 
Ankunft des Sohnes, diefen durch die neue, belohnende Reife. Auch ich war 
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nicht vergefien, denn Herr von Rauch brachte mir den Auftrag, alle Gemächer, 
welche die Kaiferin bewohnte, und die Gegenden, welche fie befuchen würbe, in 
Zeichnungen für ein aroßes Album darzuftellen. General von Rauch follte 
diejerhalb bei der Kaiſerin allerdings erit anfragen; diefelbe willigte aber umfo 
lieber ein, als fie jemand bei fich zu haben wünfchte, welcher über Palermo und 
Sizilien genaue Auskunft zu erteilen vermochte. So fam ich, faft dauernd, in 
die unmittelbare Nähe der hohen Frau. 

Ich entwarf zuerjt ein Nquarell von dem großen Saale neben dem Ka— 
binet der Kaijerin, oft unterbrochen von der Groffüritin Olga, welche gern 
das Vorichreiten der Zeichnung Eontrolirte. Auch mußte ich in Betreff der zu 
machenden Spazierfahrten mein Gutachten abgeben. Großfürſt Konftantin, 
welcher jpäter, und zwar am erjten Weihnachtsfeiertage, direft von England 
nach Palermo fam, intereffirte fich bejonders für die Perſpektive und die Kunit, 
alle Gegenjtände in ihrer natürlichen Größe ericheinen zu laffen. 

Das Wetter blieb hell und flar; die Kaiſerin war ſtets bei guter Laune 
und erſchien nach einigen Wochen fichtbar wohler und gefräftigt. Oft ging fie 
des Morgens in den Garten und forderte mich zu einem Umgange auf, um 
fie zu unterhalten. Den meiſten Stoff bot die jchöne Natur dar und die Welt 
der Blumen, welche noch täglich neue Blüten trieben. Später mußte ich der 
Kaiferin ein Albumblatt mit der Billa und den beiden gewundenen eijernen 
Treppen liefern, welche zu den Salons führten. Im ganzen ift das Leben 
folcher hohen Herrichaften, trog aller Abwechslung und Bemühung, neue Unter: 
haltungen aufzutreiben, einförmig, weil ihnen fehlt, was fein Menjch auf die 
Dauer entbehren fann — eine lohnende Arbeit. 

Für mid) waren alle die fleinen Aufträge zwar jehr ehrenvoll, aber fie 
brachten wenig ein und hielten mich von meinen größern Arbeiten ab. 

Eines Mittags veranlafte mich Prinz Albrecht mit den faiferlichen Herr— 
ichaften nach Monreale zu fahren, um ihnen die Kathedrale zu zeigen. Ich 
begab mic jofort voraus und brachte die Mönche des Kloſters in Bewegung. 
Dann eilte ich zum Sindaco (Bürgermeifter), um einen Teil der Bürgergarde 
zufammenzutrommeln, welcher die Eingänge der Kirche umjtellen und dem Ans 
drange der Bettler und Neugierigen wehren jollte. Kaum war alles fertig, jo 
traf auch) jchon der lange Zug der Staiferin ein. Diefelbe jeßte fich in den 
Wagenſtuhl und rief mich zu fich heran. Ich ftellte ihr erjt den Generalvifar 
Monfignore Taralle vor und diente ihr jodann als Begleiter. 

Der Kaiſer Nikolaus fragte den Duca Serra di Falco, woher der Name 
Bafilifa ftamme, und wodurch fich eine ſolche von andern Kirchen unterjcheide. 
Da die Antwort etwas verivorren ausfiel, wandte der Kaiſer fich zu mir, und id) 
gab die gewünjchte Aufklärung. So ging es langfam durch die drei Schiffe, 
an den jchönen Mojaikbildern vorüber, nach dem reichen Kloſterhofe mit feiner 
Fontäne und jeinen intereflanten Skulpturen. Alles war höchlich überrafcht 
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von 38 Pracht und Anordnung des Ganzen und der genauen Durchführung 
der einzelnen Teile. Am meijten aber entzücte die herrliche Lage, der Blick 
über die „Goldene Muſchel“ und Palermo auf das Meer, im Norden bis zu den 
Liparischen Injeln, im Dften bis zum Ätna. 

Monreale war natürlich in Bewegung. Man rief: Il nostro Don Carlo 
pittore ha fatto al nostro paese questo onore! 

Auch der Abt war überglüdlich und dankte mir für die Vorjtellung bei 
Ihrer Majeftät; als ob das alles mein Verdienſt gewejen wäre. 

Ein paar Tage ſpäter bejuchte mich eines Morgens, bevor ich zur Kaiferin 
fuhr, Monfignore Taralle mit vier Benediktinermönchen und brachte mir ein 
altes italienisches Werf über die Kathedrale, mit allen Kupferjtichen der Mo— 
jaifen, im Jahre 1702 in Palermo gedrudt, aber jeit Langem vergriffen; de- 
dieata al Signor D. Giovanni Ruano. E. Rosso. Dieje Geijtlichen wußten, 
daß ich mic) jchon feit vier Jahren vergebens um das Werk bemüht hatte; der 
Abt aber meinte, ich hätte ihnen ja jchon durch die Vollendung meiner Bilder 
von ihrem Tempel jo viel Freude gemacht, noch mehr dadurch, daß derjelbe 
nicht bloß in Rom, fondern auch in Deutjchland bekannt geworden wäre; darum 
überbrächten fie mir diejes Andenken als den „Ausdrud ihrer aufrichtigen Ber: 
ehrung.“ 

Da ic) wußte, daß Graf Brandenburg abreifen wolle, fuhr ich morgens 
bei ihm vor, um ihm Lebewohl zu jagen. In des Grafen Zimmer eintretend, 
finde ich auf alle Stühle ausgebreitet Briefe zum Troduen, Vater und Sohn 
aber im nicht geringer Aufregung. Sie erzählten mir, wie fie in der vergangnen 
Nacht von der Kaiſerin zurücgefehrt wären, nachdem fie für die ältefte Tochter 
des Grafen von der Kaiſerin, al3 deren Patin, ein goldnes Armband erhalten. 
Diejes, mit Briefen für den König in eine Schatulle eingejchlofjen, ſei mit 
etwa hundert Biajtern baaren Geldes morgens aus dem Borzimmer verjchwunden. 
Der hiervon benachrichtigte Konjul Wedekind habe einige Donnerwetter losge— 
lafjen, auch mit der Galeere gedroht; und jo habe man endlich die Schatulle ge— 
funden, aber erbrochen und im Meere ſchwimmend, und fie jei mit dem naſſen 
Briefichaften ihnen wicdergebracht worden. Da liege nun die Bejcheerung! 

Was konnte ich thun! Mein Bedauern äußern, glücdliche Reife wünschen, 
mich empfehlen. 

Doc) ließ mir die Sache feine Ruhe. Zurückgekehrt, fand ich die Kaiſerin 
ihon im Garten und erzählte ihr die Gejchichte. Sie erwiederte beforgt: Wenn 
jo etwa Männern paſſire, fei fie wohl ihrer Juwelen auch nicht ficher! Ich 
fonnte fie imdejjen beruhigen, weil ganz nahe eine Kompagnie Grenadiere die 
Ehrenwache habe. 

Die Kaijerin, welche den Grafen beflagte, erteilte mir den Auftrag, ihrer 
Kammerbame von Rohrbed zu jagen, fie möge die goldne Ährenkrone von ihrem 
Pustijche, jorwie das Spiel von Achat in den Garten bringen. Dann jchrieb 
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fie einige Zeilen des Bedauerns an den Grafen und jandte ihm durch mid) die 
Sachen als Erjah für die geftohlenen. 

Am nächjten Morgen, nachdem die Kaiſerin einen Spaziergang im Garten 
gemacht hatte, trugen die Kammerkoſaken ein Sofa nad) dem fchattigjten Plage, 
worauf die Kaiſerin ſich mit Stiden bejchäftigte, umgeben von ihrer königlichen 
Schweiter und den andern Damen, welche ebenfalld mit farbiger Wolle nad) 
Muftern ſtickten. Während der Paufen wurde aus einem Buche vorgelefen. 

An dem Eingange zu dieſem feinen Paradieje ftanden in einiger Entfernung 
zwei Tſcherkeſſen, gleich; Schußengeln, jedoch das Schwert in der Scheide, jeden 
Eindringling abwehrend mit dem einfachen Ausrufe: „Niks!“ 

An einem der folgenden Tage war die Situation eine ganz ähnliche. 
Auch ich ſaß, micht weit von der hohen Gefellichaft, auf meinem Feldſtuhle, 
unter dem weit ausgefpannten Schirme, mit Zeichnen befchäftigt. Plöglich fallen 
ein paar große Tropfen, und es folgt ein dichter Platregen. Die ganze Ge- 
jellichaft jchredt auf und ftiebt auseinander wie eine Schaar flüchtiger Tauben. 
Die Großfürjtin Olga eilte gleich einer jchnellfüßigen Diana ins Haus. Sch 
jprang jchnell auf und ſuchte den Stuhlwagen der Kaiſerin mit meinem großen 
Malerihirme zu Ihügen und vor dem Umfallen zu bewahren, da man ihn in 
der Haft auf die Steineinfafjung des Balfins fuhr. 

Nach einer Stunde, als fich die durchnäßten faiferlichen Damen umgekleidet 
hatten, lachte man im Garten bei einem opulenten Gabelfrühftüd über die plöß- 
liche Überrafchung aus dem „ewig heitern“ fizilianifchen Himmel. 

Der Kaifer Nikolaus, ein Dann in friicher Fülle der Gefundheit, groß 
und kräftig, ohne ftarf zu fein, ſchnell und bejtimmt in feinen Bewegungen, 
flößte mir immer Vertrauen, ja Liebe ein; jeinen Ruſſen gegenüber trat er als 
Herrfcher und Gebieter auf; ſein Bli wurde oft jtarr und bligend, ſodaß er 
wohl mehr Furcht als Liebe einflößen mochte Bei öffentlichen Handlungen 
ichien jede Bewegung aufs Imponiren berechnet. 

Im engern SFamilienfreife war der Kaifer ein zärtlicher Gatte und Vater, 
unter feinen Vertrauten licbenswürdig und unbefangen. Wohl mochte dieſe 
Beit die ſchönſte feines Lebens fein. Sah er doch in dieſem irdiichen Paradieje 
die Kaiſerin täglidy wohler und glüdlicher werden; hatte er doch die Tochter, 
Verwandte und Geliebte nahe und wußte fie alle zufrieden! Der Kaiſer war 
jelbjt dem Scherze nicht abgemeigt. Dft juchte er jich aus der Menge der zum 
Spazierritt vorgeführten Ejel den allerkleiniten aus, ſodaß er mit den eignen 
Süßen auf der Erde laufen mußte. Auch manövrirte er vor dem Ausritt nicht 
jelten im Garten zu Eſel mit jeinen StaatSmännern und Generalen, die es ſich 
dann zum allgemeinen Gaudtum gefallen laffen mußten, von ihm in die Büjche 
hineingeritten zu werden. 

Eines Mittags fehrte er etwas früher ald die übrige Gejellichaft zurüd 
und Hagte mir jein Malheur. Der Efel habe ihn abgeworfen! So etwas 
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müſſe dem Selbſtherrſcher aller Reußen pafjiren! ch bemerkte, daß ſolches 
jelbjt bei dem beiten Reitern vorfomme, weil die Ejel entweder den Kopf zwiichen 
die Beine nähmen und den Weiter nach vorn herabrutichen ließen, oder fich in 
ji) zufammenzögen und frümmten wie ein Wal, ſodaß an ein Sißenbleiben 
nicht zu Denken wäre. 

Sie haben Recht, jagte der Kaijer, wer fommt wohl gegen Ejel auf! 

Nach ungefähr ſechs Wochen nahm der Kaiſer feierlichen Abjchied von 
jeinen Hausbeamten. Den Grafen Schuwalow umarmte er und erinnerte ihn 
daran, daß er demjelben jeinen größten Schag amvertraue; dem Arzte der 
Kaijerin, Dr. v. Mandt, gab er die Hand und jagte: Ich weiß, Sie werden 
Ihre Pflicht thun! 

Der Kaiſer war num fort, und es herrichte mehrere Tage eine tiefe Stille 
unter den Zurüdgebliebnen. Selbjt im Garten war es einfam. Ich ſaß meiſt 
allein und zeichnete die jchönen Pflanzen, den Pavillon des Kaiſers, jeine 
Lieblingsftellen, kurz alles, was an diejen hervorragenden Fürften erinnerte. 
Hatte ih, als Maler, ihn doch jchon wegen feiner jchönen Gejtalt Liebge- 
wonnen! 

Allmählich wurde das Leben wieder gejelliger, lebhafter. Es fam Beſuch 
aus Neapel, Prinz Georg und der Fürſt Windifchgräg, welcher im nächjten 
Sahre der Gemahl der Prinzeffin Maria von Mecdlenburg wurde. Auch der 
Kronprinz von Würtemberg traf ein, mit deffen Adjutanten ich fchon in Rom 
befannt geworden war. Der hohe Herr war etwa eine Woche in Palermo und 
verfehrte viel bei der Kaijerin, in deren Nähe ſich ein ftarfer Magnet zu be— 
finden jchien, als die jchlimme Nachricht fam, der königliche Vater in Stuttgart 
wäre franf, der Prinz möge jo jchnell als möglich zurückkehren. 

Am nächſten Bormittage verließ ich den Salon der Kaiferin und ging, um 
mich vom Zeichnen zu erholen, in den Nachbargarten des Duca Serra di Falco. 
Hier befand fich ein Schnedenberg, von defjen Höhe man nicht nur den Garten 
der Fürftin Butera, jondern auch die Stadt Palermo überjehen konnte. Im 
diefe weite Schau vertieft, tritt vor mein Auge, Arm in Arm, ein glüdliches 
Paar. Es klang in meinem Herzen wie Glodengeläute, und ich jchwieg, in der 
Hoffnung, bald ein jchönes Fürjtenpaar mehr zu wiſſen. 

Am nächſten Vormittage fuhr die Kaiferin mit ihren Hofdamen in halber 
Gala nach dem Hafen und auf die faijerliche Flotte. Dort, auf dem Hinterded 
des Hauptichiffes, wurde unter Glückwünſchen, Mufif und Tanz die Verlobung 
Seiner königlichen Hoheit de3 Kronprinzen Karl von Würtemberg mit der jehr 
huldreichen und Schönen Großfürſtin Olga von Rußland gefeiert. Zugleich brachte 
der nächſte Courier aus Stuttgart erfreulichere Nachrichten über das Befinden 
des Könige. Jetzt durfte der Kronprinz noc länger in Palermo verweilen, 
glücklich im Anjchauen feiner Braut, deren herrliche Gejtalt mich immer an eine 
Tochter der Niobe erinnerte. 

Grenzboten II. 1886, 29 
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E3 vergingen unter diefem milden und flaren Himmel die Tage in 
Heiterkeit und Frohfinn. Man hielt fich faft immer im Freien auf. Sobald 
aber die Sonne fich unter den Horizont des Meeres getaucht hatte, waren jchon 
wieder viele Hände gejchäftig, einen Kerzenhimmel anzuzimden. Oft wurden uns 
von den Fürſten und Reichen Palermos Feitlichfeiten bereitet mit Muſik und 
Tanz, oder wir wurden mit Dichtkunft und lebenden Bildern unterhalten. Denn 
noch immer ijt Sizilien wie im Altertum reich an dichterifchen Talenten, und 
der Boden erzeugt noch immer feine Theofrite. Eine junge Freundin, die Tochter 
des Baron Torriſo, beichenfte uns mit jchönen Blüten der Dichtkunft. Die 
Kaiſerin, davon aufrichtig erfreut, Ließ fie zu fich laden und überreichte ihr 
einen jchönen Schmud zum Andenfen. 

Auch der Karneval wurde im Winter mit ganz bejonderm Glanze gefeiert, 
und die Kaiferin beſuchte ihn, in ihrem Wagen durch die gejchmüdten Straßen 
fahrend. 

Als ich eines Morgens im Garten, wie gewöhnlich, zeichne, ruft von der 
Billa herab eine Stimme: „Guten Morgen, Rundt! Gratulire zum neuen 
Sahr! Welche himmlische Luft und Blumenpracht!“ 

E3 war die Kaijerin, welche mich an den eriten Januar des neuen Jahres 
1846 erinnerte. Ich hatte feiner nicht gedacht; war doch für mich jeder diejer 
Tage ein Neujahrstag. Er verging denn auch jo jonnig wie alle andern Tage. 

Am dreizehnten Iannar wurde in der Kapelle, unter Zobgejang, Gebet und 
Weihrauchduft, der Neujahrstag der Griechen gefeiert. Nach dem Gottesdienfte 
verfammelten fich der ruffiiche Adel, die Offiziere der Eleinen Flotte und der 
fiziltanifche Adel unten im Garten, um ihre Glüdwünjche darzubringen. Wie 
gewöhnlich war hier das Gabelfrühſtück aufgeitellt, nur etwas reicher. Die 
Kaijerin thronte in einem großen Armſeſſel, die linfe Hand zum Handfuß auf 
die Armlehne gelegt. Zuerſt famen die Kavaliere, einer nach dem andern, und 
verbeugten fich, nach ihnen die Damen, welche die jegensreiche Hand küßten. 
Die Großfürftin ftand in ihrer natürlich-anmutigen Haltung in der Nähe der 
Kaijerin umd reichte auch ihre Schöne Hand nad) allen Seiten zum Kuſſe. Sie 
unterhielt fich freundlich und ſchien überglüdlich. Nachdem die Kaijerin die 
Berjammlung aufgehoben und fich in ihre Gemächer zurückgezogen hatte, wurde 
die reichbejegte Tafel von den Offizieren gleich einer Feſtung beftürmt und, 
wie ich vermute, auch erobert. 

Ich ſprach jchon früher von den Frauen des Piano dei Grec. Nun 
jollten auch dieſe uns ein Feſt bereiten. 

Mehrere Miglien von Palermo entfernt liegt auf einer Hochebene ein aus- 
gedehntes Dorf, welches feit länger als hundert Jahren von Albanejen bewohnt 
wird. In einem Kriege vor den Türken geflohen, hatten fie in Sizilien ein 
Aſyl erhalten und fich auf dem „Piano“ angebaut. Seit mehreren Jahren 
fannte ich einen diejer „Öriechen,“ wie fie hier allgemein genannt werden, den 
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Profeſſor Giovanni Schirö, welcher an der Univerfität in Palermo als Lehrer 
der Medizin angejtellt war. Mit diefem Manne war ich ein paarmal zu defjen 
Verwandten auf dem Piano gereiit, um die albanefiichen Frauen und deren 
ſchöne Nationaltracht zu zeichnen. In der That ift fie einer nähern Betrachtung 
nicht unmert. 

Bei ihren Feitanzügen — denn nur von jolchen ift die Rede — haben 
die Frauen Rod und Mieder aus ſtarkem Seidenjtoff mit Blumen durchwebt, 
deren umtere zwei bis drei Ränder mit Gold geſtickt find; die Armel lang und 
anschließend, die hintere Naht offen und mit ſeidnen Schleifen zugebunden, 
joda der gejtickte Ärmel des Hemdes zwiichen den Schleifen in Puffen heraus: 
tritt. Der Rod wird mit einer goldnen Schnur hinten feſt gebunden; ihre 
Enden hängen mit Goldquaften weit herunter. Der wohl drei Hand breite, 
reichgeftidte Hemdfragen fällt in Falten herab. Der breite Gürtel bejteht aus 
filbernen, durch Eharniere miteinander verbundnen Schnallen. Unter der Bruft 
befindet fich ein handgroßer Schild mit erhabner Silberarbeit, gewöhnlich einen 
griechischen Heiligen, meijtens den Heiligen Georg mit dem Lindwurm, darjtellend. 
Der Kopfputz bejteht aus Goldbrofat, mit roter Seide gefüttert. Er liegt glei) 
einer halben Nußſchale über dem Hinterkopf und endet in einen langen Streifen, 
welcher nach hinten wieder aufgenommen und mit jeidnen Schleifen an die 
Haarflechten befeitigt wird. Bon dem Kopfpuße fällt cine Doppelte Goldjchnur 
über den Naden herab, um in zwei Quajten an der Kniefehle zu endigen. 

Die reichen Männer haben leider jeit langem ihr griechiiches Koftim mit 
dem häßlichen jchwarzen Frack vertaufcht. 

Mein Freund Schirö hatte übrigens feit zehn Jahren phyfifaliiche Unter: 
ſuchungen in Betreff der klimatiſchen Verhältniffe Balermos angeftellt und eine 
Encyelopaedia Medica gejchrieben. Da bis dahin über dergleichen Beobachtungen 
noch nichts publizirt, das Werk alſo interejjant war, jo wandte er fich an den 
faiferlichen Leibarzt, den Staatsrat Dr. von Mandt, Exzellenz, überreichte ihm 
das Manuffript und bat zu prüfen, ob das Werf wohl würdig wäre, Ihrer 
Majeftät gewidmet zu werden. Alles diejes war bald nach Ankunft der ruffiichen 
Herrichaften gejchehen, und ich war gern bereit gewejen, die beiden Gelehrten 
miteinander befannt zu machen. 

Einige Wochen vor der Abreije der Kaiſerin erblicte diefelbe beim Durch: 
jehen meines Sfizzenbuches wieder die griechischen Frauen und flagte mir, daß 
die Herren ihrer Umgebung fie noch immer nicht nach dem Piano dei Greci 
bingeführt hätten, und jegt, jo furz vor der Abreife, werde fie gewiß um bieje 
Freude kommen. 

Iſt es denn nicht möglih? Könnte ich nicht hinfahren? 

Ich mußte davon abraten. Der Ort jei eine ftarfe ZTagereife entfernt, 
fein pafjendes Gafthaus vorhanden. Auch jeien jelbit die reichern Familien auf 
ſolchen Beſuch nicht eingerichtet. Wenn Ihre Majejtät aber hauptjächlich die 
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griechischen Frauen in ihrem fchönen Koftüme zu ſehen wünjche, könnte ich 
einige ber mir befannten einladen, welche es fich zur Ehre rechnen würden, 
einer jo gnädigen Dame aufzutwarten. 

Sie find mein guter Engel, Rundt, jagte die Kaiſerin freundlich lächeln, 
und nahm meinen Vorſchlag danfend an. 

Am dritten Morgen nach diefer Unterredung erhielt ich ein Briefchen von 
einem Greco, aber jchon aus Palermo, worin es hieß: Eccome qua, Signore 
Don Carlo! Siamo qui per servir la sua Maestä. 

Nachmittags, als die Kaiferin von einer Spazierfahrt zurüdfehrte und im 
Salon, wie gewöhnlich, an meinen Zeichentifch herantrat, meldete ich die An— 
funft der mittlerweile eingeladenen Familien in Palermo. Die Kaiſerin er: 
wiederte erfreut, fie wolle diejelben am nächiten Tage, mittags ein Uhr, jehen, 
ih möge nur alle zu ihr bringen. 

Ih Hatte einige Mühe, e8 allen recht zu machen. Es waren nämlich drei 
Familien erjchienen, Männer, Frauen und Kinder, wohlhabende Gutsbeſitzer, 
fämtlich erfüllt von dem Gedanken, der Kaiſerin vorgejtellt zu werden. Sch 
fand e8 aber zwedmäßig, nur einen der Männer, als Repräfentanten der 
griechiichen Gemeinde, einzuladen, nämlich den Profefjor Schirö, welcher 
franzöftich Sprach und auch die Gefchichte und Geſchicke feiner albanefischen Lands: 
feute genau fannte. Die übrigen erhielten dafür von mir eine Einladung zu 
einem Feſteſſen, das ich ihnen nachmittags, natürlich auf meine Koften, aus- 
richtete. 

Nah elf Uhr holte ich im zwei Karrofien die Damen mit ihren Heinen 
Töchtern und den Profefjor ala Dolmetich nach der Villa Butera ab. Welch 
eine glänzende Fahrt durch die mit Menfchen gefüllte Macquedaſtraße! Man 
jagte mir, die Kaiferin wäre zur Großherzogin von Medlenbnrg, ihrer Schweiter, 
gefahren, die nicht wohl fei. Ich führte daher meine griechische Gejellichaft zu— 
vörderſt im Garten umher, fpäter auch in dem des Herzogs Serro di Falco, und 
zeigte ihnen die jchönften Stellen. Bald darauf fam uns die Slaiferin in ihrem 
Stuhlwagen entgegengefahren und ließ ſich die fchöne bunte Gruppe voritellen. 
Sie war fichtlich erfreut und wünſchte, wir möchten in die Villa fommen, wo 
fih der ganze Hofitaat zum Imbiß verfammeln werde. Es war ein fonnen- 
Hlarer Tag. Die reiche und gejchmadvolle Kleidung, die jchönen geblümten 
Seidenſtoffe und beſonders die graziöjen Kinder gefielen allgemein. Profeſſor 
Schiré trug furz die Gefchichte der Stolonie vor. Als er bemerkte, daß fie in 
Palermo den jprachgelehrten Biſchof Crispi und auch eine große griechiiche Kirche 
hätten, wünfchte Ihre Majejtät die leßtere fennen zu lernen. Sie ließ auch 
jofort die Equipagen vorfahren, um fich felber zu überzeugen, ob der hiefige 
griechifche Kultus dem in Rußland gleich fei. 

Die ganze faiferliche Gejellfchaft war nun fort nad) der griechtichen Kirche; 
wir blieben allein zurüd und konnten die beiden paradiefiichen Gärten mit ihrer 
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Palmen: und Blumenpracht bewundern. Nur die Kammerdamen, Frau von 
Rohrbeck und Fräulein von Seidewiß, gefellten fich zu uns, um unſre Freude 
zu teilen. 

Als wir in unferm Hotel bei Tifche ſaßen und von der huldvollen Teil: 
nahme der Kaiferin Sprachen, befuchte uns zum Kaffee ein Vorfteher der grie- 
hifchen Gemeinde in Palermo und erzählte, die Kaiferin habe fich nach allen 
Verhältniffen der Griechen genau erkundigt und für die Armen ein Geſchenk 
von hundert Piaftern zurücgelaffen. 

Am nächſten Tage reisten die Familien wieder nach ihrem Piano zurücd, 
um noch lange von der Herzensgüte der Kaiſerin und ihren eignen Erlebniffen 
zu ſprechen. 

Wie leicht ift e8 doch jolchen hohen Herrichaften gemacht, gut zu fein! 

Anfangs März wurden nun die Vorbereitungen zur Abreife getroffen. Da 
bejuchte mich eine® Tages der Profeſſor Schirö und klagte mir, daß es ihm, 
troß feiner vielen Bemühungen, nicht gelingen wolle, fein Manuffript von Seiner 
Erzellenz; Dr. v. Mandt zurüczuerhalten. Derſelbe hätte ihn an Herrn von 
Chambeau, den Sekretär der Kaiferin, gewieſen, und Diefer wieder an ben 
Grafen Potoch. Der Graf hätte auf eine jchriftliche Anfrage ihm durch 
jeine Diener jagen laffen, er wüßte von der Sache nicht? und Scirö jollte 
fich zum Teufel fcheeren. So werde er gewiß um bie Frucht einer zehnjäh- 
rigen Arbeit fommen, wenn ich ihm nicht hälfe oder wenigftens einen guten 
Rat gäbe. 

Ich riet ihm, nach jo jchlimmen Erfahrungen Geduld zu haben; ich würde 
aber heute Nachmittag das Sachverhältnis der Kaiferin mitteilen. 

Und fo geichah ed. Als die Kaiferin von der Spazterfahrt zurücklehrte, 
fam fie, ehe fie in ihr Kabinet ging, zu mir heran, um mich über manches 
Geſehene zu befragen. Als ich ihr die Verfegenheit des Profeffors Schirö 
vorgetragen hatte, und wie derjelbe von den hohen ruffiichen Staatsdienern be- 
handelt worden jei, erwiederte fie: „Morgen hat Chambcau bei mir Vortrag. 
Sagen Sie ihm, er foll das Manuffript des Profefjors mitbringen; ich will 
es durchſehen.“ 

Die Erzellenzen v. Chambeau und v. Mandt wohnten mit ihren Familien 
in der Trinacria. Ich war gerade bei erjterm für den Abend zum Thee ein: 
geladen und richtete fogleich bei der Begrükung den Befehl der Kaiſerin aus. 
E3 jchien ihm unangenehm zu fein, daß ich mit der Kaijerin über das Manu— 
jfript geiprochen hatte, und er ließ mich einige harte Worte hören. 

Ich hielt diefelben der Reizbarfeit des alten Mannes zu Gute, eriwiederte 
aber bejtimmt, da man meinen vieljährigen Freund, einen erprobten Ehrenmann, 
jo brutal behandle und die Abreife der Katjerin nahe wäre, jo hätte ich es für 
meine Pflicht gehalten, mir auf dem direkten Wege Gewißheit über den Verbleib 
des Manuffripts zu verjchaffen. 
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In der That fam mir die ganze Sache äuferft verdächtig vor. 

Einige Tage darauf zeigte mir mein Fremd ein Schreiben des Herrn 
v. Chambeau, inhalt® deſſen er jpäter durch die Faijerliche Gejandtichaft in 
Neapel die allerhöchite Entjchließung über jein Manujfript erhalten jolle. 

Ich gedachte einen Tag vor den faijerlichen Herrichaften nach Neapel ab- 
zureifen. Ihre Majeftät wünfchte jedoch nocd alle die Aquarellbilder und 
Zeichnungen zu jehen, welche ich für das Album meines Königs vollendet hatte. 
Ich fand im Kabinet die Kaijerin, die Großherzogin, die Prinzeffin Marie und 
die Großfürftin Olga. Es wurde alles mit Interejje durchgejehen. Die Kaiſerin 
beauftragte mich, die Zeichnung von ihrem eignen Saal und dem ihrer Schweiter, 
jowie einige Koftümfiguren der griechiſchen Frauen für ſie zu kopiren, indem 
ſie bemerkte, ſie hoffe dieſelben in Rom fertig zu finden. Auch wollte ſie in 
meinem Studio in Rom die angefangenen OÖlgemälde von der Vorhalle der 
Bifa und dem Moſaikzimmer des Königs Roger, welche fie bejtellt hatte, in 
Augenſchein nehmen. 

In Neapel angekommen, jah ich die kaiferlichen Herrichaften nur landen. 
Ihr Aufenthalt dauerte hier aber mehrere Wochen. Denn man hatte nad) einer 
Ichlaflofen und unruhigen Nacht die Kaiferin, ſtatt ihr Ruhe zu gönnen, jofort 
mehrere Stunden nad) den jchöniten Punkten des Golfs umbergefahren, und 
zwar bei jcharfem Winde und unfreundlichem Himmel. Die Folgen zeigten jich 
ihon am nädhiten Tage. Eine jtarfe Erkältung und eine Gefichtsentziindung 
(Kopfrofe) verhinderten die Abreije. 

In Rom, wohin ich vorausgefahren war, hofften viele Künftler vergebens 
auf die Ankunft der Kaiferin, obwohl fie ſelbſt den Tebhaften Wunſch hatte, die 
ewige Stadt zu jehen. Nur Herr v. Chambeau fam nad) Rom, um die beitellten 
Aquarelle in Empfang zu nehmen. Auch jah er fi, an Stelle der Kaiferin, 
die beiden angefangenen Ölgemälde an, deren Vollendung ich fpäter nad) 
St. Petersburg melden jollte. 

Als Grund für das Ausbleiben der kaiſerlichen Herrichaften wurden die 
in Rom berrichenden Mafern ausgegeben, welche die Großfürftin Olga noch 
nicht gehabt hätte. Der wahre Grund war ein andrer. Der Kaiſer Nikolaus 
hatte bei jeiner Ammefenheit in Rom vom Papſt Gregor XVI. jehr bittere 
Wahrheiten zu hören befommen über die Unterdrüdung der römischen Katholiken 
in Rußland und Polen. 

Und in Wahrheit, Menjchenfurcht hat man den römiſchen Päpſten noch 
niemals nachjagen können. 

Am zweiten April empfing ich auch ein Schreiben von meinem griechiſchen 
Freunde Schirö, worin er mir meldete, daß er von der faijerlichen Gejandtichaft in 
Neapel, mit der Erlaubnis der Dedifation an Ihre Majejtät die Kaiſerin, auch 
jein Manujfript glüclich wiedererhalten habe. Später jet ihm durd) den Staats- 
rath dv. Chambeau, im Namen der Kaiferin, noch ein Brillantring mit einem 
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— Rubin in der Mitte überſandt worden, der mit ſeinen Strahlen das 
Auge förmlich blende. 

Dieſe Nachricht machte mich ſehr froh, und ich wünſchte ihm Glück zum 
Drucke ſeines Werkes. 
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em Verfaſſer des Aufſatzes „Zur ſozialen Frage“ in Nr. 13 
diefer Zeitjchrift iſt durch Vermittlung der Redaktion das nach- 
Ay [olgende Schreiben eines in Berlin wohnhaften Schriftjtellers 
@ I N zugegangen. 

. Ohne Zweifel giebt ed für uns, wie Sie am Schluſſe 
rm nur zwei Wege: Entweder wir behalten unſre Gejellichaftordnung bei 
und fuchen durch eifriges Bemühen und mit nie erlöfchendem Wohlwollen dad Roos 
der niedern Klafjen zu befjern, oder wir jchreiten der Revolution entgegen. Aber 
das 2008 der Urmen nun aud wirklich zu einem bejjern zu machen, ift die heilige 
Pfliht der Gejelichaft und derjenigen, denen eigne Kraft oder Glück — immerhin 
doch ein höheres Geſchick — Reichtum gegeben haben. Leider vergißt auch der, 
weldher aus der Urmut zur Wohlhabenheit aufjteigt und früher ein lebhaftes Gefühl 
für die Notleidenden bejaß, die oben genannte Verpflichtung meift im Genuß bes 
Lebens, und diejenigen vollends, die überhaupt nie jelber im Elend waren, wifjen 
erjt recht nicht, was das bedeutet, jind immer geneigt, darüber hinmwegzubliden 
und mit Yeußerungen wie: „Diefe Leute finds nicht beſſer gewohnt,“ fich alle Laft 
vom Gemifjen zu reden. Aber man muß in die ärmiten Kreife hineingedrungen 
jein, in diefe große Mafje des Volks, vor allem der großer Städte! Und das 
ift e8, was ich jagen will: das Elend, welches Sie beitreiten, ift nad; meiner An- 
fiht, nad) meinen Erfahrungen vorhanden. Sie haben einen Karnevalszug der 
armen Klafjen geſehen — o ja! Und die Leute waren vergnügt, freilich! Als 
ich Hunger litt, was, ich geſtehe es offen, öfter ald einmal vorgekommen ijt, habe 
ich trogdem verjucht, fröhlich zu fein. Hätte ich nicht eine ziemliche Elajtizität des 
Geiftes bejefien, ich wäre nimmer durchgefommen. So das arme Voll, Wollen 
Sie ihm die ärmlichen Vergnügungen, zu denen es fi die legten Grojchen jpart 
oder — borgt, verargen, fo wird es erit recht finfen, wird gänzlich abftumpfen, ver: 
rohen und dann — dann hätten wir die Revolution! Unjer niedres Volk ift arm 
und elend! Diejenige Kategorie, denen gute Fleiſchſpeiſen unerfhwinglic find und 
die hauptjähli von Kartoffeln und Kaffee leben, beginnt garnicht jo jehr weit 
unten, und wollte man die Mafje derjenigen feitftellen, die aus Mangel an kräftiger 
Nahrung Hinfiehen — Hungers jterben, oder derjenigen, welche frühzeitig durch 
ſchlechte ärztliche und häusliche Pflege Krankheiten erliegen, es würde eine er: 
chredlihe Anzahl herausfommen! 


Wir zweifeln nicht, daß dieſer Brief im beiten Sinne gemeint und ge- 
jchrieben if. Und da vielleicht auch andre Leute ähnliche Gedanten haben, 
wollen wir hier öffentlid; darauf antworten. 
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Daß auch heute noch bei uns viel Elend bejteht, daß dasjelbe namentlich 
in den großen Städten ſich zujammendrängt, kann niemand beitreiten. Ebenſo 
erkennen wir durchaus an, daß es Pflicht der bejfergejtellten Klaſſen ift, dieſes 
Elend nad Kräften zu mildern. Es mag fein, daß manche fich diefer Pflicht 
nicht genügend bewußt find oder ſich hoffärtig darüber hinwegjegen. Im all: 
gemeinen aber müfjen wir doc) behaupten, daß der Sinn dafür, den Armen 
und Elenden zu helfen, in der heutigen bürgerlichen Geſellſchaft jehr lebendig 
it. Was geichieht nicht alles heute für diefen Zweck! Staat, Gemeinden und 
Private wetteifern, für ihn zu arbeiten. Die Städte juchen eine Ehre darin, 
gemeinnügige Anſtalten zu jchaffen und ihrer Armenverwaltung die möglichit 
bejte Einrichtung zu geben. Auf dem Wege freiwilliger gemeinnügiger Thätigfeit 
erjtehen überall Arbeiterfolonien, Herbergen zur Heimat, Sommerpflegen für 
Kinder, Knabenhorte, Aſyle für Obdachlofe, Kranfenhäufer, Schulen aller Art 
von den Stleinfinderbewahranitalten bis zu den Schulen für Handfertigfeits- 
unterricht, Volksküchen, Volkskaffeehäuſer, Volksbibliothelen und wie fie alle 
heißen, die Anjtalten, die man zum Bejten der geringern Klaſſen gründet. Neben 
diefen Anstalten verfolgen unzählige Vereine Zwede der Wohlthätigkeit nad) 
allen Richtungen hin. Wenn auch manches, was auf diefem Gebiete gejchieht, 
nicht ganz frei von Djtentation fein mag, jo geichieht e8 doch, und es fommt 
den Notleidenden zu gute. Zu dem allen tritt num noch die Thätigfeit des 
Staates, welcher in großem Stile unternommen bat, für die Abhilfe der 
ſchlimmſten Notjtände, die unfre Arbeiter durch Krankheit, Unfall oder Alter 
treffen, zu jorgen. Selbſt für die allerunglüdlichite Klaffe unſrer Gejellichaft, 
für die Verbrecher, wird durch die moderne Einrichtung unſrer Gefängniffe mit 
einer Humanität gejorgt, die den Ernft der Strafe mitunter in Frage zu Stellen 
ſcheint. 

Auf der andern Seite darf man nicht vergeſſen, daß es recht ſchwer iſt, 
die wirkliche Bedürftigkeit überall herauszuerlennen und dementſprechend eine 
vernünftige Wohlthätigkeit zu üben. Eine verkehrt angewandte Wohlthätigkeit 
wirft nicht nützlich, ſondern ſchädlich. Das kann man unter anderm daran er— 
kennen, daß in Städten, wo kraft alter Stiftungen oder ähnlicher Einrichtungen 
mitunter eine verkehrte Wohlthätigfeit geübt wird, der Bettel in üppiger Blüte 
fteht. Nach dem allen glauben wir behaupten zu dürfen, daß in ber heutigen 
bürgerlichen Gejelichaft für die Notleidenden mehr geichieht als je zuvor. 

Uber wenn auch noch weit mehr gejchähe, wiirde dod) nicht alles Elend 
gehoben werden fünnen. Gleichwohl behaupten wir, daß die Darjtellung des 
früher von uns befprochenen Schriftitellers, der auch jet unfer Briefichreiber 
beipflichten zu wollen jcheint, daß nämlich die große Mafje unſers Volkes im 
tiefften Elend ſchmachte, während Einzelne in größter Üppigfeit Leben, unrichtig 
ift. Zunächſt ift dieje Darftellung darin unrichtig, daß fie das fehr bedeutende 
Element der mittlern Stände ganz ignorirt, während doch gerade der Bejtand 
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dieje3 Element3 in hohem Maße geeignet ift, die obwaltenden Gegenſätze zu 
verjöhnen. Aber auch die große Mafje der geringern Stände lebt, bei uns in 
Deutjchland wenigſtens, in Verhältniffen, die man nicht als tiefjtes Elend be- 
zeichnen kann. Wer das behauptet, weiß garnicht, was tiefes Elend it. Un— 
zweifelhaft hat fich die Gütererzeugung und der Güteraustaufch feit fünfzig 
Jahren enorm vermehrt. Dadurch) ift uns zunächft die große Wohlthat zu Teil 
geworden, daß wir vor der Gefahr einer Hungersnot, die in frühern Jahre 
hunderten bald hier bald da auftrat und die auch noch vor einigen Jahren in 
Indien Hunderttaujende wegraffte, völlig gefichert find. Auch haben wir ge— 
lernt — um dies gleich hier anzufchliegen — das Umfichgreifen jchwerer Krank: 
heiten in hohem Maße zu verhüten. Die Cholera, die im Laufe diejes Jahr: 
hunderts mehrfach unfer Land heimjuchte, war garnicht zu vergleichen mit den 
furchtbaren Krankheiten, die in frühern Jahrhunderten unſern Weltteil durch- 
wüteten. Die beiden jchlimmften Geißeln des menjchlichen Geſchlechts, Hunger 
und Seuche, haben wir aljo fajt gänzlich überwinden gelernt, und damit find 
zwei Hauptquellen wirklichen tiefen Volkselendes verjchloffen. Es iſt aber auch 
durch die vermehrte Gütererzeugung ein Wohlitand erwachjen, wie er zu feiner 
frühern Zeit bejtanden hat, ein Wohlitand, der allen Klaffen unfers Volkes mehr 
oder minder zu Gute fommt. Oder meint man wirklich, nur die Reichen profi- 
titten davon? Wir wollen nur auf folgende Produktionen hinweiſen. In 
Deutjchland wird jährlich mindeitens für neunhundert Millionen Mark Bier, für 
dreigundert Millionen Mark Branntwein vertrunfen und für dreihundert Dil 
lionen Mark Tabak verraucht, eine Berechnung, die wahrjcheinlich noch weit 
hinter der Wirklichkeit zurücdbleibt. Sind es nun die Neichen allein, welche 
diefe Genußmittel an fich) wenden? Sie müßten in der That einen guten Magen 
haben, um fie zu bewältigen. Nein, an dem Verbrauche diejer Genußmittel 
nimmt unjer Volk bis in die tiefiten Schichten hinab Teil. Nun fragen wir 
weiter: Sind diejelben denn wirklich eine Lebensnotwendigkeit? Sind fie eg, 
mindeftens gejagt, in dem Maße, in welchem jie verbraucht werden? Die Pyra- 
miden in Ägypten und das Kolofjeum in Rom find auch ſchwere Bauten ge- 
wejen; und doch haben die Arbeiter dabei, jo viel befannt, weder Spirituofen 
getrunfen noch Zigarren geraucht. Und wenn man vielleicht jagt, das ſei doch 
ſchon jo lange her und fünne heute nicht mehr gelten, jo verweilen wir darauf, 
daß auch heute die größere Hälfte unjers Volkes, unſre Frauen, zum größten 
Teile wenigſtens ſich diejer Genußmittel glüdlichermweife noch enthält. Sind 
fie deshalb unglüclich zu nennen? Es wäre traurig, wenn dem jo wäre. Sie 
haben ſich nicht daran gewöhnt und entbehren fie deshalb ohne Schmerzen. 
Iſt denn das Rauchen, dem fich das deutiche Volk mehr als irgendeine andre 
Nation bingegeben hat, wirklich eine menjchliche Notwendigkeit? Es iſt in ber 
That nur ein angequältes Bedürfnis. Wer zum erjtenmale raucht, hat nicht 
feicht einen Genuß, wohl aber öfters recht üble Folgen davon. Aber jeder 
Örenzboten II. 1886, 30 
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Lehrjunge fteckt fich fchon ein Zigarre in den Mund, um zu zeigen, daß er ein 
Mann fei. Diefe Eitelkeit führt ihn zur Gewöhnung, Die Gewöhnung zu einem 
Bedürfnis, dem er dann zeitlebens einen guten Teil feines Einkommens opfert. 
Und wie ift e8 mit dem Bier? Wird e8 etwa nur getrunfen als Erquickungs— 
trank für den Müden und Durftigen? Wer einmal unjern Bolföfeiten, Land— 
partien x. beigewohnt hat, wird gejehen haben, wie es dort in Maſſen vertilgt 
wird, daß man faum begreift, wie die menfchliche Natur das erträgt. Auch 
wieder eine bejondre Eigentümlichkeit des dentichen Stammes! Was bei dem 
Manne das Verlangen nach jenen Genußmitteln ift, ift bei dem weiblichen 
Geichlecht die Putzſucht. Unſre Dienftmädchen, ftatt fich für künftige Notfälle 
einen Pfennig zurüdzulegen, pugen fich wie moderne Damen heraus, wobei fie 
freilich öfter8 fein ganzes Hemd auf dem Leibe tragen. Später als frauen 
führen fie natürlich ihren Haushalt in gleichem Sinne. 

Unfer Brieffchreiber fragt, ob wir denn nicht auch dem Armen fein Ver— 
gnügen gönnen wollen? Gewiß gönnen wir es ihm, von ganzem Herzen. Wenn 
fein Verdienst dazu ausreicht, warum follte nicht auch er an den Freuden des 
Lebens teilnehmen? Als Fürft Bismard jüngſt in einer Rede jagte, er freue 
fi, wenn er Sonntags in den Dörfern um Berlin die gepußten und ver: 
gnügten Menjchen jehe, war ung dies ganz aus der Seele geiprochen. Aber 
es muß doch alles im Verhältnis jtehen; und der Arbeiter, der, um eine Ber: 
gnügung mitzumachen, feinen legten Grojchen ausgiebt oder gar Geld borgt, 
während er fich jagen muß, daß er mit feiner Familie dafür nun vielleicht 
wochenlang zu darben hat, handelt in unfern Augen unverftändig. Jedenfalls 
fann der, welcher fein Geld ftatt für die notwendigſten Lebensbedürfniſſe für 
Vergnügungen ausgiebt, doch nicht mit Recht darüber Hagen, daß er im tiefiten 
Elend eben müfje Es ift berechnet worden, daß, wenn unfre Arbeiter nicht 
rauchten und Spirituofen tränfen, die meiften derjelben regelmäßig Fleiſch ge— 
nießen könnten. Wer aber an jenen Genüffen jo hängt, daß er nicht von ihnen 
laſſen kann, der darf auch feine Klage darüber führen, daß ihm nicht täglich 
Tleischkoft ins Haus wächſt. Man kanır eben nicht alles zugleich Haben. Woher 
follten denn die Mittel fommen, wenn jeder reichlich leben wollte? Die Erde 
erträgt nicht fo viel. 

Wir wollen bier nicht im einzelnen unterjuchen, wie das Elend, wo es 
wirflih vorhanden ift, entjteht. Unzweifelhaft kann e8 Menjchen ohne alle 
Schuld treffen. Vielfach ift e8 aber auch felbjtverjchuldet. Im allgemeinen 
farın man behaupten, daß, troß der Überfüllung aller Stände, auch heute noch) 
der tüchtige und folide Arbeiter regelmäßig jein Brot findet. Wenn in den 
großen Städten vielfach Elend herricht, fo licgt ein Hauptgrund dafür darin, 
daß nach diefen Städten alles hindrängt, weil fich vergnüglicher dort leben läßt, 
während das platte and, mitunter zum großen Schaden der Landwirtſchaft, 
fich entvölfert. Da ift es denn fein Wunder, da bei dem jo gewaltig ge- 
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jteigerten Kampfe ums Dajein mancher unterliegt und vielleicht elend zu Grunde 
geht. Unjer Briefichreiber giebt eine traurige Schilderung davon, wie jo manches 
Leben aus Mangel an fräftiger Nahrung, wegen jchlechter ärztlicher oder häus— 
licher Pflege ꝛc. frühzeitig ende. Das iſt gewiß vom Standpunkt der betroffenen 
Individuen recht traurig. Aber kann man auch im Namen der Menjchheit eine 
Klage darüber erheben? Daß viele Eriftenzen frühzeitig wieder zu Grunde gehen, 
iſt ein Schidjal, daß der Menjch mit allen andern Gejchöpfen diefer Erde teilt. 
Wenn alle Menjchen, die geboren werden, das höchſte Alter erreichten, fo hätten 
wir ſchon längit jo viel Menjchen auf der Welt, daß ihnen nicht? übrig bliebe, 
als fich gegenjeitig aufzufrefien. 

Bekanntlich Hagen nicht bloß die Arbeiter über ihre Not, jondern Ddieje 
Klage geht auch in die höhern Kreife hinauf. Von dem „Notjtand“ der Land— 
wirtſchaft ift jchon lange geredet worden. In neuerer Zeit klagt auch Induftrie 
und Handel darüber, daß das Geſchäft darniederliege. Mitten in der Fülle 
aller produzirten Güter — der „Überproduftion“ — meint fajt jeder, daß er 
nicht mehr leben könne. Und deshalb ruft er womöglich nach Hilfe des Staates, 
jtatt zunächſt daran zu denken, ſich jelbjt zu Helfen — durch Beihränfung 
jeiner Ausgaben. Ein namhafter Schriftjteller äußert jich über diejen Not- 
jtand in folgender Weije: „Wenn die aus den großen Städten herüberjchallenden 
Klagen über die »jchwere Zeit«, über Not und Elend wohlberechtigt find, jo 
darf man doc) billig fragen: Warum haben denn alle die Warnungen vor der 
Überjpannung des Induftrialismus und der Konkurrenz feine Beachtung ge: 
funden? Und ferner: Wie reimen ſich mit jenen Klagen dieje Thatjachen? Die 
Bevölferungen nehmen überall zu, alle Länder überjpannen jich mit Eijen- 
bahnen, mit Telegraphen= und Telephonnegen, Städte und Dörfer wachjen und 
verjchönern ſich fortwährend, die Bequemlichfeiten und Behaglichkeiten des Da- 
ſeins jteigen zufehends, der allgemeine Wohlitand nimmt fichtbar zu, der Lebens- 
genuß vervielfältigt ſich unendlich, die Künjte blühen, Feſt reiht ſich an seit, 
der Bereinsbummel blüht jahraus jahrein, die Bankettſäle hallen wider von 
Zoajten, die Theater, die Konzertjäle, die Mujeen, die Schaubuden jtrogen von 
Bejuchern, die Bahnzüge, die Dampfichiffe, die Gajthöfe, die Weinjtuben, die 
Bierhallen, die Bäder, die Sonmerfrijchen, die Balljäle und Tanzböden find 
voll, dag reift, fährt, reitet, jchießt, turnt, jagt, zecht, fingt, tanzt, küßt, lacht, 
jubelt — ja 

Das ift die Not der jchweren Zeit! 

Das iſt die ſchwere Zeit der Not! x.“ 
Der, welcher aljo jchreibt, it nicht etwa ein wenig volfäfreundlicher Mann. Es 
ijt der Schweizer Johannes Scherr. 

Wenn man ältere Leute befragt, jo hört man von ihnen, daß vor fünfzig 
und jechzig Jahren im Vergleich mit jet alles weit ärmlicher und dürftiger ge- 
wejen jei und dab doch nicht eine jolche Unzufriedenheit geherricht habe. Wie 
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erklärt fi das? Wir glauben, in folgender Weile. Das damals lebende Ge- 
Schlecht hatte wirklich ſchwere Zeiten durchlebt. Es hatte erlebt, wie bis in das 
zweite Jahrzehnt diejes Jahrhunderts hinein wieder und wieder ſchwere Kriege 
mit allen ihren Schredniffen über Deutjchlands Fluren Hinzogen; wie ber 
Fremde bei uns herrichte; wie er den Wohlitand unſers Volkes ausjog und 
die Söhne unſers Landes auf die Schlachtfelder Spaniens und in die Eis- 
gefilde Rußlands fchleppte, wo fie elend verfamen. Es hatte auch jelbit noch 
geholfen, unjer Vaterland wieder zu befreien; e8 wußte, welche unfägliche Opfer 
an Gut und Blut das gefoftet hatte. Es hatte dann auch erlebt, daß zwei 
Jahre nach Wiederherjtellung des Friedens Deutichland durch eine Mißernte 
ganz nahe an eine wirkliche Hungersnot gebracht war. Wer alle diefe Dinge 
in der Erinnerung hatte, dem mußten die nächitfolgenden Jahre, jo Häglich auch 
vieles darin bejtellt war, doch wie eine glüdliche Zeit vorfommen; und deshalb 
waren die Menjchen leidlich zufrieden. Heute find alle jene Erinnerungen ge- 
ihmwunden. Seit länger als zwei Menfchenaltern ift fein großes nationales 
Unglüd über Deutjchland Hingezogen. Wir find deshalb cin verwöhntes Ge— 
ichlecht. Und weil e8 uns im ganzen jo wohl geht, ift jeder Einzelne unzu— 
frieden und meint, es müfje ihm noch beſſer gehen. Das teufliiche Wort von 
der „verdammten Bedürfnislofigfeit unjrer Arbeiter,“ das Lafjalle in die Welt 
geworfen hat, ijt wie eine Giftſaat aufgegangen. Bedürfniglofigfeit hat noch 
nie jemanden unglücklich gemadt. Unglüdlich aber wird der Menjch durch die 
Unzufriedenheit, in welche er jich hHineinlebt durch die angeregte Begier nad) 
Dingen, die er jeine Bebürfniffe nennt und die doch das Leben ihm nicht zu 
gewähren vermag. 

Wir fommen zum Schluß. Wir wollen uns redlich bemühen, Mittel zu 
finden, um das Loos der geringern Klaſſen zu erleichtern und wirkliche Not: 
jtände von ihnen abzuhalten, und wollen redlich dieſe Mittel ins Werf zu jegen 
juchen. Aber laut widerjprechen müfjen wir, wenn man jenen Klaſſen vorredet, 
daß das Leben für fie nicht mehr zu ertragen fei und daß es nur an bem 
böfen Willen der Beifergeftellten liege, daß fie nicht Herrlicd; und in Freuden 
leben können. Wenn jozialdemofratifche Agitatoren, von Haus aus ungebildete 
Menichen, die ſich in diefen Fanatismus hineingeredet haben, joldhe Reden führen, 
jo ijt das jchlimm genug, aber immer noch fubjeftiv entjchuldbar. Unverant— 
wortlich aber ift es, wenn gebildete Männer, folche, die jich Vertreter der 
Wiſſenſchaft nennen, diefe Lehren ins Volk tragen. Sie jchüren damit den 
glimmenden Brand, der unjre ganze Kultur einzuäfchern droht. 








Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
(Fortjegung.) 
Achtes Kapitel. 


rag > war die jchattigite und prächtigite Stelle in dem jchattenreichen 

(Ca EN 5 Garten des Gutes Almocegema, wo ji) am goldnen September: 
Po 78 morgen der Gutsherr und jein Gajt Luis Camoens zum Früh: 
Ku / | map niedergelafjen hatten. Das alte Maurenfajtell, deſſen Weit: 
Sa türme fich vor Jahrhunderten unmittelbar über der Küfte erhoben 
2 haben mochten, hatte jegt zwiſchen fi) und der Flut des Welt- 
meeres einen en breiten, jandigen Dünenitreifen, an dem fich die Wogen bradyen und 
“ der die landeinwärts gelegenen Felder und Triften des großen Befiges jchirmte. 
Das Schloß jelbjt aber war wohlerhalten, die breite Mauer des Außenwerkes 
gegen das Meer hinüber durch Erdaufichüttung und das Anpflanzen von Lorbeer: 
heden in einen grünen Wall verwandelt, über dejfen eine Ede ſich zum Weber: 
fluß die vieläftige Krone der mächtigen Platane ftrecdte, welche König Diniz 
vor Jahrhunderten im Hofe des eroberten Maurenfchlojjes angepflanzt haben 
jollte. Der tieferliegende Hof, zu dem von diefem Wall jteinerne Stufen hinab- 
führten, war ganz und gar in einen dicht bewachjenen Garten verwandelt; unter 
ber Platane auf dem begrünten Wall aber befanden fid ein Steintiih und 
jteinerne Bänke. Bon hier ließ fich zugleich ein Stüd der blau jchimmernden, 
ruhelos bewegten See und die Zaubfülle der Baumreihen überjchauen, aus denen 
der Garten hauptjächlich beitand. Ueber die Baumfronen erhob fich das jchlichte 
Viereck des Haupthaufes, ein farbiger Backſteinbau mit zierlihen Mauerzinnen, 
ehe ſich jegt, in der Morgenjonne, minder ernjt als jonjt vom Grün der Gärten 

ob. 





Manuel Barreto jah mit geheimem Behagen, daß fein Gajt nicht müde 
ward, fi) an der Doppelausficht zu laben, welche der Sit unter der Platanc 
des Königs Diniz gewährte. Der Fidalgo verfagte ſich zwar nicht völlig, den 
Freund an Speije und Trank zu erinnern, mit denen der Tiſch reich * 
war, aber er überließ ihn im ganzen der träumeriſchen Stimmung, in welche 
der Aufenthalt zu Almocegema Camoeẽens verſetzt hatte. 
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Etwa ein — war ſeit dem Tage —— an welchem Barreto ſeinen 
Gefährten in die Stille dieſes Landſitzes geleitet hatte. Und ſchon eine Reihe 
von Tagen hindurch hatte der Schloßherr mit voller Befriedigung wahrgenommen, 
daß die jchmerzliche Dumpfheit, in welcher Camoens anfänglich dahingelebt hatte, 
von feinem Weſen und aus jeinen Zügen wich, daß er den alten Ausdrud neu 
gewann. An mehr al einem Morgen hatte ihn Barreto erblidt, wie er ihn 
bei der erjten Wiederbegeanung auf der Höhe des Kreuzberges begrüßt hatte. 
Stunde um Stunde war Senhor Manuels Gajt Harblidender und mitteilfamer 
geworden, jeit vorgeftern hatte er fich entichloffen, die Handſchrift feiner Lufiaden 
vor dem Freunde neu aufzufchlagen, um ihm nach und nach alle Gejänge des 
großen Gedichts, die Barreto noch nicht fannte, mitzuteilen. Und Senhor 
Manuel, obichon er die große Schöpfung des Dichters wahrlich zu genießen 
und zu würdigen verjtand, war noch beglüdter durch Camoens' jichtliches 
MWiederaufleben, durch die milde Ruhe jeine® Geſprächs, als durch die reichen 
Bilder und die Hangvollen Dftaven jeines Werkes. Nur eines hatte ihm noch 
Sorge bereitet: daß der Name Catarina Palmeirim ſeit dem Einritt in Almo- 
cegema nicht über Luis’ Lippen gefommen war. Heute aber jchien es auch mit 
diefer Zurüdhaltung vorüber, denn mitten in die Unterredung über die föjtliche 
Friſche des Morgens und den leuchtenden Glanz de Meeres hinein warf 
Camoens plößlich die Frage: 

Habt Ihr wirklich feine neuern Nachrichten vom Hofe, Manuel? Iſt es 
gewiß, daß der König von Eintra nad) Lifjabon zurücgeht, um den Rüftungen 
Au jein, und daß gerüftet wird? 

An den Rüftungen it leider fein Zweifel, entgegnete Barreto. Nach dem, 
was ich aus der Hauptitadt und den Häfen von Lagos, Faro und Tavira ver: 
nehme, wird vieles vorbereitet, ohne daß der König darum weiß. Und Dom 
Antonio, der Marjchall, iſt leider jo hinfällig, daß fein Wort nicht mehr auf den 
König zu wirfen vermag. 

Barreto hatte fich abgefehrt, er fchien bereit, in jedem Augenblid das Ge- 
ſpräch abzubrechen. Allein Camoens hatte offenbar die franfhafte Scheu über- 
wunden, mit der er vor wenigen Wochen allen Erinnerungen an Cintra aus 
dem Wege gegangen war. 

Doch des Königs Vermählung, die vor der Heerfahrt nach Afrika jtatt- 
finden jollte — was hört Ihr darüber, Manuel? 

Nicht? — oder fo gut wie nichts! verſetzte der Schloßherr einigermaßen 
zaudernd. Der König kommt zu feinem Entichluß. Er hat, alsbald nach unſrer 
Entfernung und während alle Welt auf die Ankündigung harrte, daß er die 
Gräfin Catarina zur Königin erheben wolle, fich zu Bußübungen in das Kloſter 
Flores zurücgezogen und die junge Dame, die er liebt, eine Woche lang nicht 
gejehen. Seitdem ift er wieder jeden Tag ftundenlang an ihrer Seite erblidt 
worden. Niemand weiß, was demnächit geichehen wird. Ich fürchte, der innere 
Kampf, in dem er fich befindet und der von feinen Ratgebern geichürt wird, 
endet mit einer Entjagung und der Einſchiffung nah Maroffo! 

Camoens’ Geficht zeigte dem jorglich prüfenden Blicke Barretos ruhige 
Faſſung. Mit leifer Stimme fagte er: Ihr ſcheint Recht zu behalten, doch ic) 
vermag es nicht zu veritehen, daß Don Sebaftian zögern fann. Und wenn e8 
fommt, wie Ihr meint, wie wird fie e8 tragen — was joll aus ihr werden? 

Manuel Barreto rückte vertraulich näher an den Freund heran, dem er 
bis jet gegenüberjgeiejfen: Entichlagt Euch diejer Sorgen, Luis, big alles klarer 
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it. Sträubt Euch gegen jede Berjuchung, Euch in den Zauberkreis zurüdzu- 
ziehen, der für Euch weder Glüd noch Hoffnung einfchließt. Ihr könnt die 
bittere Entjagung, welche Catarina PBalmeirims Loos jein wird, wenn Gott nicht 
unmittelbar ein Wunder thut, weder abivenden noch mildern, könnt nur gefährden, 
Freund, was Ihr chen gewonnen habt. Allzulange wird die Entjcheidung ja 
nicht auf fich warten lajjen, und wenn Ihr Euch dann jtarf genug fühlt, fie 
ohne Rüdfall in Euern Traum, ohne bittere Sehnjucht ae, jo widmet 
Ihr Euer Mitgefühl und Eure ritterlichen Dienjte. Jetzt und bis Ihr ganz 
fejt und völlig geheilt jeid, haltet Euch fern, die Sorge um Euer Heil ijt mir 
die nächite. 

Wer Eud) hörte, müßte glauben, daß Ihr aus Freundichaft für mich Hart 
und jelbjtjüchtig zu werden vermöchtet! rief Camoens mit einem flüchtigen Lächeln. 
Wie fann ich wiſſen, ob ich geheilt bin, bevor ich wieder in die Augen geblict 
habe, in denen jo viel Glüd und Weh liegt? Und was käme am Ende darauf 
an, wie mir zu Mute ift, wenn ich ihr jet von Nußen fein fünnte? 

Eben weil Ihr jo denkt, müßt Ihr meiner Freundichaft geftatten, Euch ein 
wenig zu behüten, verjeßte Barreto. Ihr werdet, dejjen bin ich jeit den legten 
Tagen gewiß, die wilden Wünjche bejiegen und den Schmerz, den fie Euch 
bereitet, dazu. Euer Morgen und Mittag war ſchwer und jchwül genug; wenn 
je ein Menjch, jo habt Ihr ein Recht auf einen jonnigshellen Abend, den follt 
und müßt Ihr gewinnen! Für heute laßt es genug jein an dieſem Geſpräch 
und bedenkt meine Worte mit Nachſicht. Wann meint Ihr, daß wir die Hand- 
ichrift Euer Werkes nad) Lijjabon bringen jollen? 

In einem Monat erwartet fie der Buchdruder, ſagte Camvens. Bis dahin 
muß mir eine Erleuchtung fommen, was ich dem König zu Eingang und 
Ausgang des Gedichts jagen joll. 

Schmettert ihm mit Poſaunenklang in Ohr und Herz, was er jeinem Volfe 
und Lande jchuldig ijt! rief aufwallend der Edelmann. Sagt ihm, daß er ſich 
ehrt, wenn er die edelſte Tochter des Landes zu fi) auf den Thron Manuels 
des Großen erhebt, und laßt ihn nicht in Zweifel, daß der Weg gen Maroffo 
ihn und uns ins Verderben führt. 

Camoens blidte über den begrünten Wall und die öde Dünenſtrecke nad) 
den Wogen hinaus, welche von einem janften, faum merflichen Südojtwinde leicht 
gefräujelt wurden. Vor jeinem innern Auge belebte ſich die Flut, auf der ein 
einziges fernes Segel zu erbliden war, mit mächtigen waffenjchimmernden 
Schiffen, endlojen Segeln und bunten Flaggen, und es währte einige Minuten, 
ehe er die Bilder verjcheuchte, die vor ihm aufjtiegen. Ernit, fait befümmert 
wandte er fich zu jeinem Gajtfreunde zurüd: 

Ihr wißt, Manuel, meine Ueberzeugung iſt minder feit als die Eure! Wäre 
der König vermählt und Portugals Unabhängigkeit durch jein blühendes Haus 
gefichert, ich wüßte wahrlich nicht, ob ich ihn nicht felbjt zu dem Kreuzzuge 
aufriefe, von dem er träumt. Doch freilich, wie die Dinge jet liegen, mögt Ihr 
Recht haben, ich hoffe auf eine glücliche Eingebung, mit der ich ihn warnen 
fann, ohne ihn zu fränfen! 

Barreto hatte offenbar noch eine Erwiederung auf den Lippen, ſchwieg aber, 
als er jeines Hausmeijters Joao unter dem jpigbogigen Thor, das vom Haupt— 
hauje in den Garten führte, anfichtig ward. Mit jicherm Blick erfah er, daß 
ji) der Alte rajcher heranbewegte, als es jonjt, jelbjt unter dem jchattigen 
Laubdach diejer Baumgänge, der Fall war. Er rief ihn daher jchon von weiten 
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an: Was giebts, Joao? Was treibt dich aus deiner Halle ſo eilig hierher? Iſt 
Beſuch gekommen? Iſt einer von den Brüdern Evora in Sicht? 

Der Hausmeiſter, gleich ſeinem Herrn eine hohe und feſte Kriegergeſtalt, 
ein Fünfziger, deſſen dunkles Haar ſich kaum an den Schläfen grau zu färben 
begann, ſchüttelte den mächtigen Kopf und rief: Kein Beſuch, Herr, aber eine 
Botſchaft, und wie mich dünkt, feine frohe. Jayme Leiras aus Otaz' Herberge 
it auf einem Klepper von Cintra herübergefommen, er muß vor Tagesanbrud) 
weggeritten fein, will auch jet nichts als einen Trunf Wajjer über die Lippen 
bringen, bi8 er Euch und Senhor Luis Camoens gejprochen hat. 

Ei, jo führe ihn hierher, ſagte der Schloßherr mit einiger Ungeduld. Was 
haft du ihn warten lafjen! Um ein Gericht Fiſche jendet unjer alter Bartolomeo 
feinen bejondern Boten, es muß etwas wichtigeres jein. Mach rajch, Joao! 

Er wollte nicht mit allem Staub des Weges vor Euch treten, Senhor, 
verteidigte fih Ioao. Er joll alsbald vor Euch jtehen. Aber jchade iſts 
dennoch, daß Ihr Iayme nicht im Sattel gejehen, es hätte Euch für heute zu 
lachen gegeben. 

Während der Minuten, welche verjtrichen, bis der ehemalige Matroje im 
Geleite des Hausmeiſters herbeifam, vermieden Barreto wie Camoens mit ein- 
ander zu jprechen. Im den Zügen des legtern malte jich eine heftige Unruhe, 
Barreto erriet nur zu gut, daß er die unerwartete Botſchaft aus Eintro mit 
jeinen geheimen Gedanken an Catarina Palmeirim in Verbindung brachte. Als 
nun Jayme Leiras, den Schwarzen, jpigigen Hut zwijchen beiden Händen drehend, 
die Stufen emporjtieg, rief Senhor Manuel dem ehemaligen Matrojen entgegen: 
Sei willfommen, Jayme, und fomm hier herauf. Wie Steht es in Eintra und 
mit dem greifen Marſchall? 

Sie läuteten im Konvent der Chrijtusritter und in allen Kirchen die 
Totengloden für den tapfern alten Herrn, als ich abritt, er ijt ja verwichene 
Nacht heimgegangen, antwortete der Bote. Doc nicht darum hat mich Bar- 
tolomeo an Euch abgejhidt. Ich bringe leider jchlimmere Kunde. 

Er hielt räufpernd inne, Barreto, welcher bei den lehten Worten Jaymes 
das traurig gejenkte Haupt faſt zürnend erhoben hatte, verjtand die wunderliche 
Geberde des Boten und jagte: Fahre nur ruhig fort. Was dir Dtaz zur Be 
jtellung an mich mündlich vertraut hat, darf mein Joao immer hören. 

Es werdens noch viele hören müfjen, Herr! verjegte Jayme Leiras, und 
durch jein rauhes Geficht zucdte es vor Wehmut und Ingrimm zugleich. Bar- 
tolomeo läßt Euch aljo melden, daß er, nach Eurer Weijung, Herr, mich jeden 
zweiten Tag abgeſchickt hat, um nach Joana, der fleinen Ziegenhirtin, zu jehen 
und ihr zu bringen, was fie etwa bedarf. E3 ging ihr immer recht wohl, 
zweimal habe ic) jelbjt das fremde Fräulein, die wir damals tauften und die 
jegt im Schlofje wohnt, zu ihr geleitet — Joana hatte eine große Freude 
daran. Es jollte ihre legte fein! Gejtern am Nachmittage fand ich die gute 
$tleine zwanzig Schritte vor ihrer Hütte tot auf dem Raſen — erwürgt! — die 
Schnur noch um den Hald — die ſtarren Händchen frampfhaft zum Gebet ge: 
faltet! Ihre Herde weidete um fie herum, und die Ziegen ledten ihr die Hände, 
jie fonnten nicht begreifen, daß Joana nicht mehr mit ihnen um die Wette 
herumjprang. (Fortfegung folgt.) 
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affandra-Rufe find fehr in Mißkredit gefommen. Die Zeit ift jpöt- 
tiich und jfeptiich angelegt, und mit pathetifchen Warnungen und 
a weitausjehenden Betrachtungen ift dem heutigen Publikum ſchwer 
on beizufommen. Aber man muß doc jagen: Kafjandra hatte nicht 
nur Recht, jondern fie fonnte fich zur Begründung ihrer Warnungen 
auf Dinge jtügen, angeſichts deren fie eigentlich garnicht der Prophetengabe, 
jondern nur des „geſunden Menjchenverjtandes“ bedurfte, um über die Blindheit 
der Troer zu jammern; und wenn ein künftiger Dichter für unjre gegenwärtige 
ſoziale Lage eine Kafjandras Figur jchaffen will, jo wird es derfelben an innerer 
Wahrjcheinlichkeit durchaus nicht fehlen. Werden wir die joziale Revolution 
haben? werden wir ihr widerjtehen können? Das find die großen Fragen des 
Tages. Die eritere muß, darüber find wohl alle Urteilsfähigen einig, ohne 
weiteres bejaht werden. Die zweite — vor dem, der fie mit voller Kenntnis 
der obwaltenden Verhältniſſe entjchieden zu bejahen wagt, will ich Reſpekt haben, 
muß mir aber dennoch mein Urteil vorbehalten. Meine eigne Antivort würde 
lauten: Ich weiß es nicht! Auf pathetiiche Fragen mit diefer trivialen Antwort 
zu fommen, mag recht fomifch jein, aber ich kann verjichern, daß mir bei der 
Sache durchaus nicht komisch zu Mute ift. 

So gottverlafjen, das Militär und deſſen „unerjchütterliche Difziplin“ für 
eine unter allen Umftänden ausreichende Schugwehr zu halten, wird wohl 
unter den Lejern der Grenzboten nicht ein einziger jein. So oft auch das 
‚Wort Talleyrands jchon zitirt (und ohne Zweifel auch manchmal mißbraucht) 
worden ift, jo anwendbar bleibt e3: Bajonnette find eine treffliche Sache, nur 
jegen fann man fich nicht auf fie. Die nämlichen epidemilchen Gifte, welche 
der Volksmaſſe das langegebegte Reſpektsgefühl vor der Obrigkeit und die Furcht 
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vor den Werkzeugen derfelben rauben und jonjt ruhige Leute zu wütenden 
Ausbrüchen treiben, find auch dem Militär gegenüber wirffam; und e3 hängt 
zwar von den Umſtänden ab, inwieweit fie auch bier -zur vollen Geltung 
fommen, aber bis jegt ift e8 mit einer größern Widerftandsfähigfeit des 
Milttärs gegen dieje in der Luft liegenden Einflüffe noch überall jehr ſchwach 
beitellt gewejen. Man denke an 1848! Daß es damals jehr bald gelang, bei 
den Truppen die Difziplin wiederherzuftellen, und daß jelbit die jüddeutjchen 
Truppen der von Baden ausgehenden Verſuchung über Erwarten gut wider: 
Itanden, ift ja richtig; aber man vergefje nicht, daß damals die Hochflut 
der geiftigen und nationalen Bewegung des Jahres 1848 jchon verlaufen war, 
daß die Frankfurter Morde und die Heder-Struveichen Putſche in Baden unjer 
gutes deutſches Wolf jchredlich ernüchtert Hatten, daß die Bafjermannjchen 
„Beitalten” auch noch von andern Leuten gejehen worden waren, und last 
not least daß die Redensarten der damaligen Demokraten von „vertierten 
Söldnern“ u. dergl. und die in den Straßen von Mainz und andern Städten 
gegen die Soldaten verübten Rohheiten unmöglic, die Folge haben konnten, die 
Soldaten zum „Volke“ herüberzuziehen. Und trog alledem jtand die Sache eine 
Beit lang zweifelhaft genug! Wer fonnte dafür bürgen, daß das in Baden 
gegebene Beijpiel feine Nachahmung fand? Wenn es irgendivo an einem 
ernithaften Grunde für den Ausbruch der Nebellion fehlte, jo war dies doc 
ficherlich gerade in dem liberalen, wohlhabenden Baden der Fall; hier war 
es mit Händen zu greifen, daß wirklich weiter nichts als der zur Zuchtlojigfeit 
gereifte „Geijt der Zeit“ es war, welcher Soldaten und Bürger zur Empörung 
trieb. Und endlich ijt noch eins nicht zu vergejjen. Die Bewegung des Jahres 
1848 war in ihren Urjprunge feine deutjche, jondern eine von Frankreich her 
importirte, und die geijtigen Strömungen, denen fie zum Ausbruch verhalf, waren 
gleichfalls ihrer Zeit importirt worden. So war die Seele des Volkes eigentlich 
nicht bei der Sache; fie war ficherlich viel mehr bei dem Frankfurter Handwerfer- 
Parlamente ald in den Räumen der Paulsfirche. Nun, follte es jo ganz und 
gar undenkbar jein, daß wir einmal eine fpezifiich deutjche revolutionäre Be— 
wegung befommen? Gewiß würde diejelbe immer nur einen Teil des deutjchen 
Bolfes erfajfen und mit ſich fortreigen, und gerade dies ſowie die abjolute 
Nüdfichtslofigkeit gegenüber allen Andersdenfenden, an der e3 dann ficherlich 
nicht fehlen würde, wäre ja wieder etwas fpezifiich Deutiches. Aber wer vermag 
genügende Gründe dafür anzuführen, daß ein Ausbruch diejer Art für Deutjch- 
land ausgeſchloſſen erjcheine, und daß die anſteckende Wirkung, die jonft überall 
im gleichen Falle beobachtet worden ijt, bei uns verjagen wiürbe? 

Nun, dag wir in einer Zeit leben, welche ohne libertreibung als eine, 
„Jozialiftiich erregte“ bezeichnet werden fanıı, das wird wohl niemand in Abrede 
itellen. Wenn in England, mit dem jo lange Zeit für die angeblichen trefflichen 
Wirkungen der Nede- und Verfammlungsfreiheit Parade gemacht wurde, feine 
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Sicherheit des Lebens und Eigentums mehr vorhanden ift; wenn in den ge 
priefenen Vereinigten Staaten die Arbeiterbewegungen eine Form anzunehmen be- 
ginnen, welche wie eine bittere Satire auf die guten Leute ausficht, von denen ung 
verfichert wurde, wenn die Arbeiter nur erjt organifirt jeien, jo würden feine 
einzelnen Ausschreitungen und Brutalitäten mehr ftattfinden, jondern man werde 
fachlich mit ihnen verhandeln fünnen; wenn in Frankreich die regierenden Kreife 
Anſialt machen, fich dem Anarchismus zuzuneigen oder doch eine Abmachung 
ad hoe mit demfelben unter ihre Berechnungen aufzunehmen; wenn aus Ofter: 
reich, Italien, Spanien minder hervortretende, aber im Grunde nicht minder 
beunruhigende Nachrichten fommen; wenn in Rußland das Feuer des Nihiliemus 
unter der Aſche fortglüht und an den Erjcheinungen, welche denjelben erzeugt 
haben, doch in Wahrheit nichtS geändert ijt; wenn endlich in Belgien die Flammen 
(oh emporjchlagen — da ift e8 wahrlich nicht mehr an der Zeit, fich damit zu 
tröjten, daß in abstracto hier wohl Bedenken und Gefahren vorhanden fein 
möchten, in conereto aber doch wohl zur Zeit noch nichts Ernſtes zu fürchten 
jei. Man bat, wie wir glauben mit Recht, darauf aufmerkfjam gemacht, daß 
der Ausbruch ſtürmiſcher Volksbewegungen an gewijje Perioden gebunden zu 
fein jcheine, und daß manches für eine Wiederkehr der franzöfiichen Revolutions— 
jtürme nad) etwa Hundert Jahren — aljo gerade jegt — ſpreche; jedenfalls iſt 
es nad) den feit einiger Zeit fich drängenden Nachrichten und Beobachtungen 
nichtö weniger al3 unwahrjcheinlich, daf im Laufe der nächiten Jahre die befgi- 
jchen Auftritte fich in großartigerer, mehr jyitematijch geleiteter und umfajjenderer 
Weife wiederholen und fich hierbei auf ganz Mitteleuropa, ja vielleicht auf 
ganz Europa ausdehnen. Im Dfterreich ift neulich aus hochariſtokratiſchem 
Munde das Wort gefallen, die nationalen Ideen und Antriebe fingen unter 
den Völfern an zu verblafjen, und die jozialen träten immer mehr in den Vorder: 
grund. Es mag dies mur in bejchränftem Sinne wahr fein, denn wir jehen 
ja auf Schritt und Tritt, daß einftweilen die nationalen Anſprüche und Ab— 
neigungen noch eine große Rolle jpielen, aber jedenfalls ijt etwas daran. Und 
daß unter der Arbeiterwelt, namentlich ſoweit diefelbe zu revolutionären Aus— 
brüchen disponirt ift, die Ideen der Internationalität eine große und anjcheinend 
immer mehr anwachjende Rolle jpielen, jcheint unzweifelhaft. So bleibt immer 
wieder die Frage, was wir aus unjern eignen Kräften einem etwaigen Aus— 
bruche oder einem Überjpringen desjelben nach Deutichland entgegenzuftellen 
haben? 

Stellen wir vor allem feit, in welchem Umfange unfre Sozialdemokratie 
als die natürliche Genoſſin und, jobald Ausfichten auf Erfolg gegeben find, zu 
jeder Mitwirkung bereite Verbündete der europäiſchen Sozialrevolution anzu— 
jehen ift. Dies ift in der That ein Punkt, über den, wenn man ich nicht 
von der beitimmten Abficht leiten läßt, nicht jehen zu wollen, ein Zweifel nicht 
obwalten kann. Die Führer der Sozialdemofratie haben unzähligemale, ſchriftlich 
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Vertreter im Neichstage ), ihren Standpunkt zur Frage des gewaltfamen Um 
fturzes in folgende, nur durch präziie Faſſung ſich von den umjchreibenden 
und verhüllenden Sätzen jener Herren unterjcheidende Formel zufammengefaßt: 
„Wir find bereit, die — logifch und fittlich unerläßliche — Überführung der 
heutigen jtaatlichen und gejellichaftlichen Zuftände in den fjozialdemofratiichen 
Staat in friedlicher, gejeglicher Weile zu bewerfjtelligen; dazu gehört alfo 
weiter nichts als die Kleinigkeit, daß der ganze gegenwärtige Staat, das ganze 
Kapital, die ganze beftehende Gejellichaftsordnung ohne Vorbehalt vor uns ka— 
pitulirt. Will man das, jo gehts ruhig und friedlich zu. Will man nicht — 
ei nun, dann darf man fich nicht wundern, wenn es fchliehlich im geeigneten 
Aıgenblide zum gewaltjamen Umfturz fommt, und für diejen find dann nicht 
wir, jondern jeid lediglich ihr, die ihr euch dem Unvermeidlichen nicht fügen 
wolltet, verantwortlich zu machen. Wir unferjeits wollen und wiünjchen diejen 
gewaltjamen Umsturz an und für fich nicht, fondern derjelbe ift dann, wenn 
man eben nicht rechtzeitig auf uns gehört hat, einfach als eine Notwendigkeit, 
als ein natürliches Produft unſrer ganzen Entwidlung hinzunehmen.“ So, 
und nur jo iſt die freche und fpöttiiche Behauptung der Sozialdemokraten, fie 
wollten ja ganz gejeßlich zu Werke gehen, und wenn es ſchließlich doch zur 
Gewalt fommen müfje, jo ſeien nicht fie, jondern nur die „Bourgeois“ ſchuld, 
zu verftehen. Zur friedlichen Verftändigung iſt weiter nichts nötig, als daß 
wir andern alle Sozialdemofraten werden; andernfall3 find wir allein jchuld, 
wenn die Sozialdemokraten zulegt Gewalt brauchen müffen! Was der joztal- 
demokratische Staat ift und fol, darüber find wir gleichfalls nicht im mindeiten 
im Unflaren gelafjen worden: e8 darf fein privates Kapital, d. h. feine in 
privatem Befige befindlichen Mittel der Produktion oder des Erwerbes mehr 
geben, ſondern alle dieſe Dinge befinden ſich ausichlieglich in den Händen des 
jozialdemofratifchen Staates, und dem Einzelnen und feiner Familie darf durch— 
aus nichts gelaffen werden als Verbrauchs» und Genußgegenſtände. Wer be: 
jtreitet, daß dies das Weſen der jozialdemofratifchen Zufunftsidee ausmache, oder 
daß die Sozialdemofratie keinerlei andre Form für etwas weiteres als für einen 
Übergangszuftand Halten werde, der nur infofern annehmbar fein fan, als er 
die Mittel zu umſo jchnellerer Erreihung des Zielpunktes an die Hand giebt, 
von dem muß einfach gejagt werden, daß er nicht weiß, was die Sozialdemo- 
fratie ift und will. Die Sozialdemokratie aber wird ſich, wenn fie einmal in 
der Lage it, ihre Konſequenzen zu ziehen, mit Hohnlachen darauf berufen, daß 
jie aus diefen ihren Beitrebungen niemals ein Hehl gemacht habe, und ſie wird 
Necht dabei haben. Den Vorwurf, mit ihren wirklichen Zielen hinter dem 
Berge zu halten, fann man der Sozialdemofratie nicht machen. Wie die jozial- 
demofratiiche Gejellichaftseinrichtung ein- und durchgeführt werden ſoll und 
welches ihre Wirkungen auf die produftiven Leiltungen der Gejamtheit und auf 
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die Lebensweile der Einzelnen fein werden, das iſt freilich eine andre Trage, 
der die fozialdemofratiichen Redner und Schriftiteller bisher nach Kräften aus: 
gewichen find. Bekanntlich haben geiftvolle Nationalöfonomen (jo der alte 
Hildebrand jchon 1848) die logische Unmöglichkeit des Bestandes einer fozialiftifchen 
Geſellſchaftsform nachzuweifen verjucht, und jofern man dieſe Nachweile als 
zwingend gelten laſſen will (womit e3 freilich unſers Erachtens jeinen Hafen 
hat), jo würde die Schluffolgerung gerechtfertigt fein, daß jchon der Verſuch 
einer jelbjt noch jo vorläufigen oder geteilten Durchführung notwendigerweiſe 
icheitern müßte Wir unjerfeit3 halten es für richtig, daß eine Fort- und 
Höherbildung, eine Veredlung und zufunftsvolle Entwicdlung des Menſchen— 
geſchlechts auf jozialdemofratiicher Grundlage unmöglich fein würde; aber damit 
it noch nicht gejagt, dat die Durchführung derfelben in irgendeiner Form ab: 
jolut undenkbar jet. Demnach begnügen wir uns zu jagen, daß wir das Ge— 
lingen des Verſuches, den Traum einer ſozialiſtiſchen Staat3- und Gejellichafts- 
ordnung zu verwirklichen, für höchſt unwahricheinlich und in Ddiefem Sinne 
auch ſchon ein nur vorübergehendes Gelingen für fait ausgejchloffen halten. Die 
Sozialdemokraten jelbjt haben fich, wie gejagt, bisher den Kopf nicht jehr dar- 
über zerbrochen, wie fie im Falle des äußern Sieges ihre Lehren zu verwirk— 
lichen gedenken; fie geben zu verjtehen, das werde fich nachher in der „Praxis“ 
ichon geben. Aber man fei verfichert, daß dieſe Unficherheit auch nicht einen 
Augenblid von dem Erteilen des Losbruchſignals, wenn die Zeit für dasjelbe 
gefommen zu fein jcheint, zurücdhalten wird. 

Wieder eine andre Frage (und hier begegnen wir freilich dem ſchwachen 
Punkte der Sozialdemokratie) ift die, imvieweit die leitenden Perfonen und die 
grundjäglichen, bewußten Mitgliedichaften auf die ganze Maſſe der jozialdemo- 
fratiichen Anhängerjchaft rechnen fünnen. Faſſen wir die Stufen diefer An- 
hängerichaft und deren ungefähre Stärfe einmal ins Auge. Zuerft die Führer: 
Reichstagsmitglieder, Zeitungsredafteure und Schriftjteller. Es find Zweifel 
geitattet, ob unter denjelben volle Einmütigfeit herriche, und früher — man 
denfe an Mübhlberger und Rittinghaufen — mochten jelbjt darüber Zweifel ge- 
ftattet fein, ob fich nicht gerade unter der Führerichaft eine gemäßigtere Richtung 
herausbilden werde. Hieran ift heute wohl nicht mehr zu denken, höchitens 
daran, daß fich im Verlaufe etwa außsgebrochener revolutionärer Stürme mit 
Biered, Frohme, Hafenclever, ja auch Bebel von irgendeinem Punkte ab 
doc) eher reden lafjen werde als mit dem feinen Rachedurſt von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt jchleppenden Liebfnecht oder dem rajenden „Ritter von Vollmar.“ 
Daß aber die ganze Mafje diejer, Laffalle jo verhaßten „Intelligenzen“ grund: 
jäglich jtreng zufammenhalten und die gleiche Taktik auf die gleichen Ziele Hin 
verfolgen wird, unterliegt feinem Zweifel; auch wird man annehmen dürfen, 
daß dieje Leute nicht vor der Aufgabe zurüdichreden würden, e8 mit der Neu— 
organijation von Staat und Gejelljchaft praktisch zu verjuchen, umd eg ijt nicht 
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ausgeſchloſſen, daß fie hierbei ein beachtenswertes Maß von Gejchidlichkeit und 
Energie und, ſoweit die möglich ift, auch) von Mäßigung an den Tag legen 
werden. Wie es freilich mit dem Zujammenhalten diefer Leute und mit dem 
ihnen von unten auf gewährten Vertrauen auf die Dauer beftellt jein dürfte, 
davon weiter unten ein mehrere. An die Führer reiht fich die literariſch 
durchgebildete, in Harer und bewußter Erkenntnis des Prinzips gefeitigte Maſſe 
derer, aus denen die örtlichen Führer und Vertrauensmänner und die neu zur 
Führerſchaft auffteigenden Kräfte genommen werden. Diefer Nachwuchs it 
ſchwächer an Zahl und geringer an geiftiger Tüchtigfeit, als er früher 
— noch zur Zeit Schweiterd — war; hier hat das Sozialiftengejeß, vor deſſen 
Erlaf; in Verfammlungen und in der Preffe eine förmliche fortgejegte Schulung 
betrieben und die Heranbildung neuer Kräfte ſyſtematiſch geleitet und kontrolirt 
werden konnte, jehr gejchadet, oder nach unſrer Anjichauung natürlich jehr 
genügt. Immerhin ift noch Nachwuchs vorhanden; die vorangegangene Zeit 
war lang und fruchtbar genug, um ſolchen großzuziehen, und wer einmal 
bis zu diefer Stufe gelangt ift, der fällt nur jelten wieder ab. Nun kommt 
die Mafje der „Parteimitglieder,“ der „Wähler,“ der „Arbeiterbataillone,“ 
d. h. derjenigen, welche, wenn auch nicht immer, jo Doch zeitweile im Banne 
einer fejten Organifation jtehen. Daß diefe Organifation nicht mehr öffentlich 
geleitet und gehandhabt werden fann, nimmt ihr nur wenig von ihrer Stärke; 
im Gegenteil macht die Heimlichkeit, zu der die Zufammenkünfte, die Austeilung 
der Loſungsworte u. dergl. fich verurteilt jehen, alles die nur umſo pifanter 
und giebt dem ganzen PBarteitreiben den Anftrich von einer Art Sport. Aber 
e3 läßt fich allerdings außerhalb der großen Städte und allenfalls jehr ſtark be— 
völferter Induftriebezirfe etwas derartiges nicht durchführen, und felbft bei 
Wahlen bedarf es immer großer, langwieriger und kojtipieliger Veranftaltungen, 
um die Sache wieder einigermaßen in Gang zu bringen; dies ift Der eigentliche 
Grund, warum die Sozialdemokratie bei Nachwahlen immer jo viel mehr leiitet 
als bei der Hauptwahl; die leßtere dient ihr al® Generalprobe. Es ilt 
ſchwer zu jchägen, wie groß die feſte jozialdemofratifche Armee zur Beit jein 
mag, da eine große Menge vergleichsweife Vereinzelter in allen Wahlfreijen 
zerjtreut ijt; aber auf mehrere Hunderttaufend wird man fie unter allen Um: 
jtänden anfchlagen dürfen. Was den geiftigen Standpunkt diefer Mitglieder 
und ihr Verhältnis zum Parteiprinzip betrifft, jo pflegt man beides gewöhnlich 
zu ımterjchägen. Mit dem eigentlich Wejentlichen in ber jozialdemofratijchen 
Lehre und Anfchauungsweife find jie meiftens ganz befriedigend vertraut — jeden= 
falls viel bejjer als die Mafje der liberalen Wähler mit ihrem PBarteiprinzip —, 
und ganz „Dumm“ Lönnen Leute, die eine jo verwidelte Reihe zum Teil feiner 
und tieffinniger Folgejäge zu faffen vermögen, von vornherein nicht fein, man 
kann vielmehr mit einem gewiſſen Necht_jagen, daß es immer die intelligenteren 
und jtrebjameren Arbeiter fein werden, welche fich dieſer Richtung anjchlichen. 
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Daß es auch Hier wieder Gradunterjchiede giebt und jehr viele nur einen 
Teil der fozialdemofratischen Lehren, manche auch mir eine gewilfe Praris 
der Agitationsweije begriffen haben, braucht wohl nicht exit bemerft zu werden, 
aber ein bloßer gedanfenlojer Nachtreterhaufe iſt die Maſſe diefer organifirten 
Anhängerihaft nicht. Auf die Difziplin derjelben angeſichts gewifjer, zum Los— 
bruch reizender Vorgänge oder auf ihren firengen Gehorſam gegenüber Befchlen, 
welche etwa dem Losbruche gewilje, nach Mäfigung ausjehende Bahnen weijen 
wollten, möchten wir allerding® nicht bauen, und auch das joll ficherlich nicht 
geleugnet werden, daß es gan; von den Umjtänden abhängen wird, ob es 
möglich ift oder nicht, dieſe Arbeiterbataillone auf die Barrifaden oder font 
wohin zu führen. An jchwachherzigen Gemütern wird es hier jo wenig fehlen 
wie anderswo! Hinter der organifirten „Partei“ fommt als eine Art Land— 
wehr die Maſſe von Wählern, die bei jeder Wahl durch irgendeinen zufälligen 
Umjtand in die Reihen der Sozialdemokratie geführt werden. Zum Teil find 
dies ja Leute, die ſchon in irgendeiner, mehr lodern oder nur gelegentlichen 
Verbindung mit der Sozialdemokratie gejtanden haben, oder die mit Sozial: 
demofraten perjönlichen Verkehr unterhalten und dadurch etwas von der An- 
ſchauungsweiſe derjelben aufgenommen haben, oder die durch eigne Lektüre, durch 
Beobachtungen, Erfahrungen 2c. mit dem jozialdemofratiichen Gedanfengange ver: 
traut geworden find, ohne daß fie doc) bis dahin Gelegenheit zu offnem Anſchluſſe 
gefunden hätten; jehr groß ift jedoch jtetS auch die Menge derer, die über: 
haupt eine jelbftändige Meinung jet jo wenig haben, wie fie früher eine folche 
hatten, die aber aus Groll gegen die Negierung, oder aus Abneigung gegen den 
Segenfandidaten, oder irgendeinem lofalen oder perjönlichen Antriebe folgend, 
ſich durch die jozialdemofratiichen Agitationsmittel gewinnen lafjen. Hier darf 
man natürlich fein Prinzipienbewußtjein verlangen, ja nicht einmal eine ernſt— 
hafte Kenntnis vom Wejen der Sozialdemokratie; im Gegenteil, je weniger die 
meilten Angehörigen diejer Klaſſe von Leuten begreifen, was die Sozialdemo- 
fratie ift und will, defto eher laufen fie einmal zeitweije mit. Gerade unter dieſen 
der geijtigen Selbjtändigfeit entbehrenden Leuten, die bei allem mit laufen, was 
ihrem augenblicdfichen Groll am beften entjpricht, giebt es ja richtige Philiſter in 
großer Menge, denen die Haare zu Berge ftiegen, wenn fie eine Ahnung hätten, 
für welche Sache fie da thätig find, und Die auf eine ihnen gemachte Mit- 
teilung hiervon zornig jchreien würden, das fei weiter nichts als nichtswürdige 
Berleumdung gegen die Sozialdemokraten, denn jo boshaft und jo dumm, jo 
etwas zu wollen, könne ja gar fein Menjch jein. Aus jolchen Elementen feßt 
fich die fozialdemofratische Landwehr zufammen; fie iſt von wechjelnder Stärke, 
es iſt aber nicht ausgeichloffen, daß leßtere einmal unter beſonders günjtigen 
Umftänden in die Millionen hineinreichen könnte. Aber das ift noch nicht alles; 
e3 giebt auch noch einen fozialdemofratiichen Landjturm. Das find alle die 
Zeute, die ihrer geiftigen und moralischen Anlage gemäß eigentlich Sozial: 
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demofraten jein follten, e8 aber aus zufälligen Einflüffen der Geburt, der Er: 
ziehung, der äußern Berhältnifje oder weil diefe Lehre im verjtändlicher, an— 
regender Form noc) nicht in ihre Abgefchiedenheit gedrungen iſt, nicht geworden 
find. Diefe Schaar ijt beängitigend groß, und es gehört zu den jchlimmiten 
Seiten unſrer öffentlichen Zuftände, daß fie, recht aus dem „Geiſte der Zeit“ 
heraus, noch in beftändigem Wachstume ift. Denn man wiffe: wer, jei es mit 
jeiner eignen jozialen und wirtjchaftlichen Lage oder mit derjenigen der Ge- 
jamtheit, unzufrieden ift und eine Beſſerung für ein Gebot der Gerechtigkeit 
hält, und wer fich dabei nicht durch energijches Staatögefühl, oder durch mon: 
archiſche Gefinnung, oder durch die Gebote der Religion gebunden fühlt, alles, 
was er erjtrebt, nur innerhalb eines feitbegrenzten Rahmens zu erjtreben, viel« 
mehr die Frage nach den zu jchaffenden Einrichtungen und den zur Geltung zu 
dringenden Grundjägen für eine offne, von der Mafje der gegenwärtigen Inter: 
effenten nach ihrem bon plaisir und dabei mit der Wahrjcheinlichfeit vollen Er- 
folges zu beantwortende hält, der ift im Herzen ein Sozialdemolrat, und es 
iſt reiner Zufall, wenn er außerhalb derjelben im Banne irgendeiner andern 
Bartei ſteht. Das Wejen der Sozialdemokratie läßt fi) nämlich dahin defi- 
niren, daß fie feinen Anjchluß an eine geichichtliche Entwidlung, feine Rüdjicht 
auf etwas über die bloße „Verjtändigfeit“ hinaus in der Menjchennatur lie- 
gendes, Feine Feſſelung der menjchlichen Antriebe durch eine dem Menſchen an- 
zuerziehende fittliche Kraft und Entjagungsfähigfeit, und demgemäß auch feine 
Einwirkung auf das Gemüt des Menjchen durch jene taufend geheimen Einflüfje, 
wie fie aus feiten Einrichtungen und Anfchauungen her fich zu einer Schußwehr 
der Sitte gejtalten, für erforderlich hält. Iſt aber nicht diefe Anfchauung, und 
zwar nicht nur unter befiglojen und gedrüdten Arbeitermaffen, die herrichende, 
und wird fie es nicht mit jedem Tage mehr? Hat der Individualisnıus, der ich 
an nichts unlösbar gebunden hält, der nur fein eignes Urteil und fein eignes Inter: 
ejje für abjolut maßgebend anfieht, einmal dag ganze ihm offenjtehende Gebiet 
erobert, und jind dann die Leute einmal zum Bewußtjein dejjen gefommen, 
worauf ihre ganze Denkweije fie hHinweift, dann — find neun Zehntel unjers 
Volkes Sozialdemokraten geworden. Auc hier nützt das Sozialiftengejeg ein 
wenig, indem e3 dieſe ganze Entwidlung verlangjamt; einmal dadurd), daß es 
in der energiichen Geltung des Geſetzes für manche Leute doch eine Art Surrogat 
deſſen herjtellt, was jonjt durch Religion, gefeftigte Sitte und jtaatliches Pflicht: 
bewußtjein gefeiftet wird, und jodann dadurch, daß die Thätigfeit der jozial- 
demofratiichen Agitation num doch nicht jo ausgebreitet, jo gleichjam allgegen- 
wärtig jein fann, als dies zur Zeit der überall auftauchenden, allen lofalen 
und provinziellen Verhältniſſen ſich anjchmiegenden jozialdemofratischen Blätter 
möglich war. Aber an der Sache jelbjt wird hierdurch natürlich nichts geändert! 

Ja, wir find immer noch nicht zu Ende. Es giebt noch einen Punkt, der 
bei den Vertretern der Ordnung negativ wirft und hierdurch natürlich dem 
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zu befämpfenden Gegner zu Gute fommt; das ift der Mangel an Bertrauen 
zur eignen Sache, der in den Reihen der Berfechter unfrer heutigen Staats» 
und Gejellfchaftsordnung eine jo große Rolle fpielt. Es ift ja fehr begreiflich, 
daß die Einficht in die Berechtigung, die einem großen Teile der jozialdemo- 
fratijchen Bejtrebungen nicht abgeiprochen werden kann, und die Erflärbarfeit 
derjelben aus unjern Zuſtänden heraus, die einem noch weit größern Teile 
beiwohnt, von vielen Leuten — namentlich auch vielen Arbeitgebern — allem 
manchejterlichen Nebel zum Trog klar oder inftinktiv gewonnen worden ift; und 
es iſt nicht minder naheliegend, dab Leute mit einer Grundauffafjung, welche 
eigentlich von derjenigen der Sozialdemofratie nicht dem Wejen, jondern nur 
dem Grade und der bejondern Färbung nad) verjchieden ift, eine Art verbor- 
gener, jympathijcher Dinneigung zu dieſer jozialdemofratischen Auffaffung niemals 
ganz werden verleugnen fünnen. Darum wird namentlich der in feiner Art 
wohlmeinende und dabei nicht ganz ununterrichtete liberale Arbeitgeber ſtets 
etwas in fich verjpüren, was der Sozialdemokratie Halb und halb Necht geben 
will, und ganz beſonders deutlich wird dies überall zu Tage treten, wo es 
fih um die Stellung zur Handwerferfrage, zu den Innungsbeftrebungen und 
zu den Kämpfen gegen den Sapitalisınus handelt. Da fühlen ſich Fabrik— 
befiger, Bankier und Großkaufmann jofort geijtesverwandt mit dem jozial- 
demofratijchen Agitator und niden wohlgefällig dazu, wenn derſelbe alle dieje 
Beitrebungen als unzeitgemäß und undurchführbar verurteilt. Die beftehende 
Geſellſchaft wieder zu befeftigen, jcheint ihnen allen ungeitgemäß und undurch— 
führbar! Was bedarf der Sozialdemofrat weiter für Zeugnis? Und wo foll 
unter jolchen Umjtänden die fittliche Energie herfommen, welche zur Gegenwehr 
gegen eine Sache, die mit jo furchtbarer Wucht auftritt, wie fie das anjcheinend 
handgreifliche Interejje der Maſſen verleiht, unerläßlich jein dürfte? Alle von diefer 
Anſchauung beherrfchten Leute werden mit dem Bewußtjein des Unrechts, aljo mit 
halbem Herzen kämpfen, jolange ein Niederdrüden der Maſſen ihnen möglich jcheint; 
ijt eine jolche ihres Erachtens nicht mehr durchführbar, jo werden fie auf mög— 
lichſt günſtige Bedingungen für ihre Perſon Hin zu fapituliven fuchen. Das 
Bewußtjein, auf alle Gefahr Hin den Kampf bis zum legten Hauche fortjegen 
zu müjjen, weil die in unjerm Innern, im Gegenfage zu unjern Gelüjten, 
aufgejpeicherten Kräfte und Antriebe als das zu erhaltende und zu pflegende 
Kulturkapital der Menjchheit, ale das Erbe des lebenden Gejchlechts aus der 
ganzen Entwidlung der Menſchheit her betrachtet werben müfjen, und daß die 
Sozialdemokratie diejes Kapital nur aufbrauchen, aber nichts mehr hinzufügen, 
aljo die fittlichen Grundlagen unſrer Kultur allmählich zerftören würde — diejeg 
Bewußtjein können ja die bezeichneten Leute nicht haben, weil fie ſelbſt den Kern 
des Menjchen nicht in der Tiefe jeines Gemütes, jondern an der Oberfläche 
jeiner Sorge für Eſſen und Trinfen und für Befriedigung eigenfüchtiger, finn: 
liher u. |. w. Gelüjte exbliden. 
Grenzboten II. 1886. 32 
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Bisher — unſre Betrachtung ſo troſtlos wie möglich ausfallen. Nun 
giebt es aber allerdings auch einige Punkte, teild allgemeine, die im Wejen der 
Sache liegen, teils fjolche, die aus unſern bejondern Verhältnijfen und aus der 
geichichtlichen Entwidlung unſrer Sozialdemokratie fließen, welche die Lage 
minder düſter erjcheinen lafjen und doch einige Hoffnung gewähren; zunädjit 
nach der Seite hin, daß fie ein Gelingen jozial-revolutionärer Stürme unwahr: 
icheinlih, ja jo gut wie unmöglich erfcheinen laſſen, weiterhin aber auch im 
Sinne einer Neufchaffung und Befeitigung haltbarerer fozialer Zustände. 

Da iſt zuerjt die große, große Schwäche, an weldyer die Schlagfraft der 
Spzialdemofratie infolge des nun jeit faſt einem Menjchenalter fortgejegten 
Predigens von der unmittelbar bevorjtehenden jozialen Revolution leidet. 
Ein Arbeiter, der als eben vom Militär entlaffener feuriger junger Dann die 
Leipziger oder Frankfurter Rede Lafjalles gehört hatte und fich damals der Be- 
wegung anjchloß, hat jeitdem vieles durchgemacht. Vor feinen Augen hat Preußen 
die Armeereorganijation vollzogen, find die fiegreichen Kriege mit Dänemarf, 
Dfterreich und Frankreich geführt, ift das deutjche Neich begründet und find 
innerhalb desjelben große und folgenreiche Entwidlungsfämpfe durchgefochten 
worden; und währenddem hat man ihm fortwährend verfichert, der „Bourgeois— 
ſtaat“ fei faul und morjch bis ins Innerjte hinein, jchaffen und leisten könne 
er überhaupt nichts brauchbares mehr, unjre Minifter und Generäle jeien im 
Grunde lauter Dummköpfe, und allernächjtens werde die Revolution fommen 
und mit der ganzen Herrlichkeit aufräumen. Das läßt man fich ein paar Jahre 
gefallen; ja es giebt auch Menjchen, die einer jolchen einmal wachgerufenen 
Illuſion ihr ganzes Leben zum Opfer bringen; aber die Maſſe fann und thut 
dies nicht, und es ijt taujend gegen eins zu wetten, daß unjer Arbeiter aus 
dem Anfange der jechziger Jahre inzwiſchen, wenn auch vielleicht nicht in feinem 
Glauben an die jozialdemofkratiichen Lehren, jo doch in jeinem feljenfeften Ber: 
trauen auf deren baldiges, von ihm noch zu erlebendes Durchdringen wanfend 
geworden iſt, und dieſe Zweifel auch auf jein Verhalten und jchließlich jelbjt 
auf jeine Denkweiſe wirken läßt. Meindeitens hat er gemerkt, daß der Staat, 
die „verfaulte, jchnöde Galeere,“ ſich nicht in rajchem Anfturme, jondern nur in 
langem, mühjamem und opfervollem Kampfe nehmen läßt, und die Gejchichte der 
zahlloſen, teilweiſe jo erbitterten Heibungen, die innerhalb der jozialdemofratijchen 
Führerſchaft jtattgefunden haben, hat mindejtens auch den Erfolg gehabt, jene 
ſchwung- und begeifterungsvolle Freudigfeit, welche Laſſalle damals einer Schaar 
intimer Anhänger einzuflößen vermochte, verfliegen zu laſſen. Die Begeifterung läßt 
ſich nicht einpöfeln; fie hält eine Zeit lang, fie hält vielleicht ein paar Jahre 
vor, aber dreiundzwanzig Jahre — das ift unter allen Umftänden zu viel. Eine 
jurchtbare Klippe aller demokratischen Bejtrebungen ift, ſolange es eine Gejchichte 
giebt, dag Mißtrauen in die Führer geweſen; es braucht wohl faum bemerkt zu 
werden, von wie verhängnisvollem Einflufje diefer Faktor auch hier fein wird 
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und muß. Je lebhafter man der Anhängerichaft die Unwiderleglichkeit der 
fozialdemofratiichen Lehren und die Notwendigkeit des bevoritehenden Umſturzes 
gepredigt hat, deito drohender wird die Trage das Haupt erheben, warum 
nicht jegt, warum nicht in der und der Weife losgebrochen, warum nicht der 
2osbruch jo und fo vorbereitet worden jei u. j. w., und das Kapital des Ver— 
trauens ihrer Anhängerjchaften, mit dem unfre ſozialdemokratiſchen Führer zu 
arbeiten haben, ift ohnehin nur jehr ſchwach. Und dabei muß auch der radifaljte 
Sozialdemofrat, mag er vom heutigen Staate jo jchlecht und jo gering denfen 
wie er immer will, ſich doch — vorausgejegt, da er nicht ganz urteilsunfähig 
it — geitehen, daß der Staat jeitdem nicht jchwächer, jondern jtärfer geworden 
it, daß insbefondre gerade das ihm jo widerwärtige und gefährliche Staats- 
bewußtjein gewaltige Fortichritte gemacht und in gewiſſem Sinne jelbit unter 
den Arbeitern, ja unter den eignen PBarteigenojjen um fich gegriffen hat. Auch 
die Achtung oder wenigitend doch die Furcht vor dem Staate und jeinen 
Gefegen iſt durch das Sozialijtengeieg und die gelegentliche energiſche Hand: 
habung desſelben entjchieden gefräftigt worden. Man muß in der Lage geivejen 
jein, die höhnische Art mit anzujehen, mit der lange Zeit in Wort und Schrift 
die Staatsautorität beiprochen und die Unfähigkeit des heutigen Staates, fich 
auch nur noch ernitlich feiner Haut zu wehren, zu verjtehen gegeben wurde, 
um den FFortjchritt zu würdigen, der immerhin auch auf diejem Gebiete nicht 
zu verfennen ift. Das jpöttiiche Lachen ijt doch verjtummt. Und auch in 
Bezug hierauf dürfte das Wort gelten: Oderint, dum metuant! 

Einem vereinzelten Ausbruche aber jtehen die Schwäche und der Mangel 
an Schwungfraft bei der Sozialdemokratie, wie jolhe aus dem jteten Verfünden 
der bevoritehenden Revolution, ohne daß doch etwas aus der Sache geworden 
ift, hervorgehen mußten, durchaus nicht im Wege. Im Gegenteil, es wird 
umjo wahrjcheinlicher, daß die überreizten und erbitterten Maſſen einmal bei 
irgendeinem ihnen pafjend erjcheinenden Anlaſſe Losichlagen, und es ijt nicht 
unwabhricheinlich, daß in jolchem Falle einmal, um aus der nicht mehr rüd- 
gängig zu machenden Revolte den möglichjt großen Nugen zu ziehen, das Signal 
zu allgemeiner Empörung gegeben werden würde. Welche Wahrjcheinlichkeit iſt 
dafür vorhanden, daß eine jolche Erhebung fiegreich jein fünnte? Mit den 
Redensarten wie „unmöglich,“ wie „Treue unjrer Truppen“ u. j. w. bleibe man 
und vom Halſe; alles iſt möglich, auch der Abfall großer Truppenteile zum 
„Volke.“ Selbjt an einer halbwegs befriedigenden militärischen Leitung braucht 
es nicht zu fehlen; wie 1848 und 1849 preußijche Offiziere zur Fahne der 
Revolution übergingen, wie wir eben jetzt einen Major jehen, der in die 
Reihen der Deutjchfreifinnigen eingetreten ift, jo iſt e8 auch nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Sozialdemokratie in der Lage wäre, über eine hinlängliche Anzahl von 
Offizieren zu verfügen. Dennoch glauben wir allerdings, daß auf eine von 
diejer Seite ausgeführte Revolution jehr ſchnell, und zwar noch ehe fie zur 
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vollſtändigen Herrſchaft zu kommen vermag, die Gegenrevolution folgen würde. 
Was uns hier retten wird, das iſt das nämliche, was uns zu andern Zeiten 
ſo viel zu ſchaffen macht: das Zentrifugale, Sonderbündleriſche und Hartköpfige 
im deutſchen Weſen, und die gewaltige Kraft des monarchiſchen Gedankens wird 
das noch Fehlende erjegen. Die Erjcheinung wie bei den franzöfiichen Föderaliſten, 
dak man e8 zwar zum äußerſten fommen läßt, zulegt aber doch vor dem 
äußersten zurücjchredt, und daß die bloße Furcht vor der Hauptitadt auf eine 
Menge ſonſt tapferer und entichloffener Leute geradezu lähmend einwirft, dieſe 
wirb bei uns nicht vorfommen. In jeder preußischen Provinz wird es Dutzende 
von Stellen geben, wo die Fahne des Königs erhoben wird; Statt einer Vendee 
werden wir deren, gering gerechnet, acht bis zehn haben; in mehreren der 
Mittel-, ja jelbft der Slleinjtaaten werden ähnliche Erjcheinungen zu Tage treten; 
die Neuformirung anfjehnlicher Truppenteile wird ſehr bald ftattfinden können, 
und das Truppenmaterial wird maffenhaft zuftrömen; kurz, die Gegenrevolution 
wird jehr fchnell eine Regierung, zahlreiche Mittelpunfte und ein Heer haben. 
Vieles halten wir für möglich. Daß aber eine jozialdemofratiich-revolutionäre 
Regierung in der überaus furzen Zeit, die man ihr laffen wird, die Mittel follte 
finden können, fich gegen den Anſturm der Gegenrevolution zu behaupten und 
diefelbe dann auch noch niederzufchlagen — das halten wir wenigitens beim 
erſten Anfturme nicht für möglich). 

Schlimm genug freilich, wenn es jchon jo weit fommen fan, und niemand 
vermag ja zu jagen, welche politischen Folgen eine jolche frampfhafte Zudung, 
wie wir fic bisher nur bei andern Völkern zu beobachten hatten, bei und für 
und haben mag. Hinfichtlich der Frage aber, ob denn ein jolcher gewaltjamer 
Losbruch nicht verhütet werden kann, find wir, wie eingangs dargelegt worden, jehr 
peffimiftisch gefinnt. Doc läßt ſich auch hierüber einiges tröftliche jagen, womit 
wir denn auch zuguterleßt nicht Hinter Dem Berge halten wollen. Die Frage zwar, 
ob nicht die begonnene Sozialreform viele Arbeiter der Sozialdemokratie oder 
wenigiteng einem gewaltjamen Erjtreben jozialiftifcher Ziele abwendig gemacht 
haben werde, bedauern wir verneinen zu müſſen; dazu tritt diefe Reform zu 
zaghaft, mir möchten jagen zu afademifch, zu wenig handgreiflich, auch zu 
ſtückweiſe und abgerifjen auf. Es ift vollflommen richtig, daß dies zum Teil 
auf den ſyſtematiſchen Widerftand gewiffer Parteien gegen die einzelnen Teile 
des Neformprojekt3 und die hierdurch einem rajchen und umfafjenden Vorgehen 
ſich entgegenftellenden Schwierigkeiten zurüdzuführen ift, aber an der Sache 
wird hierdurch nichts geändert; daß hier ein Beftreben im Gange ift, bahin 
gerichtet, feinen ganzen wirtichaftlichen und ſozialen Zuftand auf eine gejündere 
Grundlage zu Stellen, das iſt dem Durchichnittsarbeiter unjrer Zeit noch lange, 
lange nicht zum Bewußtſein gefommen, und fann es auch noch gar nicht fein. 
Aber etwas andres vollzieht fich, und zwar mit einer elementaren Kraft, der 
auch der böfeite Wille des verbiſſenſten Sozialdemofraten nicht zu widerjtehen 
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vermag: das ift die Geltung der modernen Staatsidee und Die Gewöhnung 
an diejenige Form derjelben, die bei uns zur Zeit in Wirkjamfeit ift. Denn man 
bedenfe wohl, daß es fich hier nicht um ein äußerliches, formelles Eingewöhnen, 
ſondern um die legte Phaje eined großartigen Volksentwicklungs-Prozeſſes 
handelt, deſſen Einfluß auf die Tiefen der Menjchennatur, wo die Gedanken 
werden und wachen, auch für den Wiberwilligiten völlig unwiderftehlich ift. 
Nicht umsonst hat fich das deutſche Volk Jahrhunderte hindurch in taufend Formen 
und tauſend von den Beitverhältniffen geforderten Verkleidungen nach politischer 
Eriftenz gefehnt, und nicht umſonſt ift diefe Exiſtenz jo macdhtvoll, wie ein ge- 
waltiger Trompetenftoß, in die Erjcheinung getreten. Wenn nicht in dem ab- 
fterbenden, jo doch umjo gewifjer in dem heranwachſenden Gejchlechte lebt der 
Reichs» und VBolksgedanfe; viele Einzelne mögen fich vorübergehend mit Haß 
gegen denfelben erfüllen laſſen, für die Maſſe ift dies unmöglich, denn in die 
Tiefen des Volksgemüts, welche ſich hier mit neuen Borftellungen und Idealen 
zu erfüllen im Begriffe find, dringen die Gehäffigkeiten des Tages garnicht. 
Die fozialdemofratiichen Redner mögen fich Heiler jchreien und fich beraufchen 
in wltenden Redensarten — fie werden dennoch nicht? daran ändern, daß das 
Volt auf einmal dem Staate mit ganz andern Begriffen und Empfindungen 
gegenüberfteht, und die entiprechenden Gedanken werden dann von jelbjt fommen. 
Dann werden die Sozialdemofraten gerade fo verzweiflungsvoll die Hände ringen, 
wie heute die alten Fortſchrittler über das angebliche ruere in servitium, welches 
fie ringd um fich her zu bemerfen glauben, weil fie, gerade wie diefe, „ihre Zeit 
nicht mehr verſtehen.“ Wer denkt hier nicht an das Schriftwort, daß Er „die 
Herzen der Menichen lenket wie Wafjerbäche*? Wer aber die Herzen hat, ber 
hat nach furzer Frift auch die Gedanfen. Und hier beivegen wir uns allerdings 
auf einem Gebiete, auf dem auch die einfache Größe unjers greiien Kaiſers, Die 
Pflichttreue und der Weitblid des großen Kanzlers, das Volksmäßige in fo 
vielen Geſtalten unſers politischen Lebens ihre Nolle fpielen werden. Nein, 
die Zukunft ift nicht hoffnungslos, denn das Herz des bdeutichen Volkes, aus 
dem die Reformation und die Wiedergeburt von Kaiſer und Reich ftammen, 
wird auch eine jeinem Volkstum und einem geficherten Staatsweſen entiprechende 
joziale Zufunft zu gewinnen trachten. 

Dem können aber jelbit die fozialdemofratijchen Wgitatoren fich umjo 
weniger entziehen, als das Sozialiftengejeg ihnen die Möglichkeit geraubt hat, 
die Parteidoftrin wie eine undurchbrechliche chinefiihe Mauer um fich her zu 
bauen. Es war hier in der That etwas Seltjames und Großartiges und für 
die freie Entwidlung menjchliher Kultur unjäglich Gefahrvolles im Werte: 
die Aufitellung eines nad) allen Seiten hin ausgebiftelten Gebäudes von Partei- 
grundjäßen, an denen bei Strafe der Ausſtoßung (fajt Hätten wir gejagt des 
Barnes) nicht gerüttelt werden durfte. Alle jozialdemofratischen Blätter glichen 
den von einem Bunfte aus geleiteten Uhren einer Stadt; was fie dachten, was 
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fie forderten, was für Argumente fie anmwendeten, wie fie fich zu den einzelnen 
Tagesfragen ftellten — das alles war von einer wahrhaft chinefiichen Gleich- 
mäßigfeit. Dem ijt ein Ende gemacht. Der Strom eigner Gedankengänge kann 
und wird wieder in ben einzelnen Köpfen flüten, und nur bei wenigen wird die 
PBarteidoktrin jtarf und jtarr genug fein, um diefem Strome zu widerjtehen. 
Mögen einzelne Propheten des atheiftiichen Sozialismus oder Kollektivismus 
noch jo grimmig behaupten, ihre Lehren bildeten „der Weisheit legten Schluß” — 
die menjchheitliche und nationale Entwidlung wird, jo Gott will, auch diejes 
Hinderniffes Herr werden und es, jtatt ſich von ihm in den Abgrund jchleudern 
zu lajjen, auflöjen in eine Welt von Ahnungen und Empfindungen, aus welcher 
neue Bahnen und neue Ziele dem Lichte entgegenjtreben! 

Und dennoch Kaſſandra-Rufe? und deunoch halb verzweifelte Betrachtungen 
darüber, ob denn überhaupt ein ausreichender Widerftand gegen die ſozialdemo— 
frarische Hochflut möglid) fein werde? und dennoch die Belorgnis, daß die Ge: 
müter der Menjchen jich auf einmal als von joztaldemokratischen Anfchauungen 
erfüllt zeigen werden? Ja dennoch, denn die in den Gemütern fich vollzieheude 
Bewegung, auf die wir in der That unjre beiten Hoffnungen jegen, iſt eine 
langjame, ſehr möglicherweife auch zu langjame; wenn es dem Eijeshauche des 
Atheismus und Materialismus gelingt, in die Gemüter der Mafjen tief genug 
einzudringen, jo vertrodnet der Strom des Lebens in ung, der aus Unbewußtem 
heraus unſre Kultur bis hierher geführt hat und allein fic weiterzuführen ver- 
mag. Und wenn es auch jo weit nicht fommt, jo können doch furchtbare Stürme 
und Berwüjtungen, es kann ein neuer dreißigjähriger Krieg über uns dahin- 
gehen, che es ums gelingt, der böjen Einflüffe Herr zu werden und aus dem 
Innerjten unjers Bolfsgetites heraus die Zukunft unjers Volfes zu retten. Die 
Gefahr ift jehr groß. Es iſt möglich, dab die Entwidlungsfähigfeit unſers 
Volkes auf Jahrhunderte hinaus gebrochen, es ift auch das möglich, daß der 
Geiſt der Barbarei über unjer ganzes Hulturleben Herr und die Menjchheit 
aus emporjtrebenden Gejchöpfen in eine vegetirende Herde verwandelt werde, 
wie dies umfrer Überzeugung nach bei dem doppelten Siege des Atheismus und 
der Sozialdemofratie der Fall jein würde Darum hüte man fi. Die leben- 
digen Kräfte unjrer Stultur, deren Pflege allein ung zu retten vermag, find: 
Religion, ſoziale Monarchie und nationaler Staat. Wer helfen will, der 
helfe hier. Wer aber unjern Staat, unjer Volk und unfre ganze Kultur den 
Mächten der Zerftörung ausliefern oder doch denjelben gegenüber thunlichit 
ſchwächen will, der fahre nur auf dem Wege fort, den die Mehrheit des deutichen 
Reichstages zur Zeit wandelt! 
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* aß Deutichland einmal überjeeische Kolonien erwerben würde, 
RS G3 N haben jich auch diejenigen nicht träumen laffen, welche jelbjt im 
. J Anfang der fünfziger Jahre, als die ungeftümen Hoffnungen 
—2 auf einen deutſchen Nationalſtaat für lange zu Grabe getragen 
IE ſchienen, noch an eine Wiedererwerbung von Eljaß- Lothringen 
— Auch als die nationale Idee in der Gründung des Norddeutſchen 
Bundes ihre Verwirklichung zu finden anfing, war man weit davon entfernt, 
an die Möglichkeit eines Kolonialbeſitzes zu glauben. Schien doch in dieſer Be— 
ziehung für Deutſchland der Klageruf zu gelten, daß die Erde bereits weg— 
gegeben und an diejenigen Völker verteilt ſei, welche früher als das zerriſſene und 
machtloſe Deutſchland die Gunſt der Götter beſaßen. Zwar findet ſich im 
vierten Artikel der Norddeutſchen Bundes- und nachmaligen Reichsverfaſſung 
die Beſtimmung, daß der Aufſicht und der Geſetzgebung des Reiches auch die 
Beſtimmungen über „Koloniſation und die Auswanderung nach außerdeutſchen 
Ländern“ unterliegen ſollen. Allein es ergiebt ſich weder aus den kärglichen 
Materialien zur Bundesverfaſſung noch aus den Debatten im Reichstage, daß 
unter „Kolonijation“ im Sinne diefer Vorſchrift der Erwerb überjeeiicher Ko— 
lonien verjtanden jein ſollte. Schmerzlich berührt waren die bejjern Kreiſe der 
Nation, daß fich alljährlich ungeregelt und ziellos ein Strom deutjcher Aus: 
wanderer mit deutjchem Vermögen, deutjcher Kraft und deutjcher Intelligenz 
über überjeeische Gebiete ergoß, daß eine Menge nationaler Bürger und nativ: 
nalen Reichtums dem Waterlande verloren ging, und man hatte deshalb den 
Wunſch, fi) diefe Auswanderer zu erhalten und durch geordnetes Kolonijations- 
wejen im Wuslande noch dem heimifchen Lande nugbar zu machen. Erſt 
als im Anfange der jiebziger Jahre der ſchwarze Erdteil mehr und mehr 
erſchloſſen wurde, als deutjches Blut und deutſches Gut in reichlichem Maße 
geopfert wurden, um den myſtiſchen Schleier zu heben, der auf Afrifa lag, da 
fam mandjem, der die Beichreibungen der deutichen Afrifaforicher las oder 
das Glüd hatte, ihre Vorträge und Gefpräche zu hören, der Gedanke, daß 
hier für unjer bei der Teilung der Erde zu furz gefommenes Vaterland 
noch etwas zu holen jei. Dieſer Zuſammenhang zwifchen der wifjenjchaftlichen 
Afrikaforſchung und dem Kolonialerwerb verkörpert fich in dem uns leider zu 
früh entrifjenen Dr. Nachtigal, der, wie er einer der erſten glücklich zurückge— 
fehrten Deutichen war, die Licht über einen großen Teil des dunkeln Reiches 
‚verbreiten konnten, auch der erjte jein follte, welcher die deutjche Flagge an 
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der Küfte von Weitafrifa aufhigte. Denjelben Zufammenhang jehen wir in ber 
Südſee, welche durch deutjche Reiſende eigentlich erſt der Bivilijation erichloffen 
und für die Menjchheit zum zweitenmale entdedt werden mußte. 

An allen diefen Punkten hat es an deutſchen Anfiedlungen nicht gefehlt. 
Kühne hanfeatische Kaufleute hatten an den afrikanischen Küſten wie auf den 
Infeln der Südſee Faltoreien und Plantagen errichtet und in den Traditionen 
der alten Hanje auf eigne Fauft Hoheitörechte und Länder von den wilden 
Volksſtämmen erworben. Der deutjche Unternehmungsgeift, neu gehoben durch 
die Machtjtellung des Baterlandes, fing an, die Aufmerfjamfeit der andern ſee— 
fahrenden Nationen auf fich zu ziehen, insbejondre feit die Kongobewwegung die 
Entjtehung eines neuen überjeeiichen Staates in naher Ausficht zeigte. Es 
war zu befürchten, daß Engländer und Franzoſen den deutjchen Kaufleuten das 
Feld ihrer Thätigkeit durch Einverleibung diefer nur von Wilden bewohnten 
Länder entreißen würden, und es war nur zu natürlich, daß die hanfeatifchen 
Kaufherren ihre Blicke auf das mächtig gewordne Reich richteten, um von dem- 
jelben für ihre überjeeiichen Unterneymungen Schug und Unterjtügung zu er: 
langen. 

Leider fielen dieſe Gejuche in eine Zeit, in welcher der deutjche Batrio- 
tismus ſich bereit3 im Niedergange befand. Der deutjche Partifularismus war 
von den Höfen, wo er vor 1866 und 1870 eine jorgjame Pflanzftätte gefunden 
hatte, in den deutjchen Reichstag herabgeftiegen. Dort fand ein nationaler Auf 
feinen Wiederhall mehr, jeit die wichtigen jozialpolitischen Fragen die Liberale 
Bartei gejpalten hatten und fie ihrem unfruchtbaren Doftrinarismus ſowie 
der Berbohrtheit verblendeter Führer überlajjen mußten. Das nationalfeindliche 
Element hatte den Kulturfampf zu benugen verstanden, um aus demjelben für 
die Regierung troß der heterogenen Zujammenjegung eine mächtige Oppojitions- 
partei zu bilden. Der nationale Begründer des neuen Reiches hatte in fchiwerer 
Arbeit und hartem Kampfe zu ringen, um nur jo viel dem widerjtrebenden 
Neichstage abzufämpfen, als zur Erhaltung des Reiches und zur Beſchwörung 
der jozialen Gefahren nötig war. 

Solche Zeiten und Zujtände waren für den Erwerb von Solonien wenig 
geeignet. Nichtsdejtomweniger verlor der geniale Staatsmann bei allen jeinen 
Sorgen und Gejchäften auch diefes Ziel nicht aus den Mugen. Freilich” mußte 
er jchon bei feinem erjten Debüt, als es ſich um die Unterftügung de Samoa— 
Unternehmens handelte, vonjeiten des Reichstages eine jchroffe Zurückweiſung 
erfahren. Nur der Zähigfeit, mit welcher Fürſt Bismard einen als richtig an- 
erfannten Gedanken zu verfolgen verfteht, verdankt es Deutjchland, wenn es 
nicht auch bei der zweiten Teilung der Erde unter die Völker leer ausge— 
gangen iſt. 

Die Kongofrage hatte eine neue Bewegung in die Nationen gebracht, man 
begann Afrifa und die Südſee nicht mehr bloß als Objekte wifjenjchaftlicher 
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— anzuſehen, ſondern ſtrebte, die neuerſchloſſenen Länder auch der 
Ziviliſation und der Nutzbarmachung näher zu bringen. 

Die Thatſachen, durch welche einzelne Gebiete in Weſt- und Oſtafrika und 
in der Südſee unter deutſchen Schutz geſtellt worden ſind, ſtehen noch friſch in 
aller Gedächtnis und bedürfen hier einer Darſtellung nicht mehr. Der Grund— 
zug der deutſchen Kolonialpolitik iſt ein friedlicher, kein erobernder. Dem deutſchen 
Unternehmungs- und Handelsgeiſte liegt es ob, den erſten Schritt zu thun; erſt 
da, wo ſich Angehörige des Reiches niedergelaſſen haben, folgt ihnen der Schutz 
desjelben. Da der Reichsregierung feine Mittel zur Verfügung ſtehen und die 
Neichdtagsmehrheit nach fortſchrittlicher Anſchauung und Redeweiſe für die 
„KinderkrankHeit der jungen Großmacht“ nur jo viel bewilligt, als notwendig 
it, um nicht ganz der Sympathie der Wähler verlujtig zu gehen, jo mußte das 
Neid) als Regel auf eine eigne Kolonialverwaltung verzichten. Nur in Weft- 
afrika, nämlich in Kamerun, Togo und den Hottentottengebieten in der Nähe der 
Walfiſchbai, wollten die deutjchen Intereffenten die Verwaltung nicht jelbit führen, 
fie mußte von der Reichsregierung jelbft übernommen werden. Ein Gouverneur 
in Samerun, ein Kommifjar in Togo ımd ein jolcher in Angra-Pequena find 
mit wenigen Beamten die Autorität des Neiches. Soweit es in der furzen 
Zeit möglich war, haben fie begonnen, die deutjche Herrichaft zu befeftigen. Der 
überwiegend größere Teil der Schußgebiete befindet fich in der unmittelbaren Ge- 
walt von drei großen Privatgefellichaften. 

Die deutjche Kolonialgejellichaft für Südweſtafrika hat die von dem Kauf— 
mann Lüderitz aus Bremen erworbnen und im Jahre 1884 von Dr. Nachtigal 
unter Deutjchen Schuß geftellten Befigungen in Südweitafrifa (Angra-Pequena) 
angefauft. Da ein allgemeines bürgerliches Geſetz für das Reich nicht beiteht, 
jo mußte diefe Geſellſchaft ihre rechtliche Form dem preußiichen Landrecht ent— 
nehmen, auf Grumd deffen fie durch königliche Verordnung vom 13. April 1885 
die Nechte einer juristischen Korporation erlangte. Die eigentliche Herrichaft 
auf dem Unternehmungsgebiet diefer Gejellichaft iſt im Beſitz der eingebornen 
Sapitäne und Häuptlinge verblieben. Dieje haben mit dem deutſchen Reiche 
Schuß- und Freundichaftsverträge geichloffen, durch welche fie die Oberhoheit 
desfelben anerkannt, ſich auch bezüglich verjchiedner Seiten der Souveränität 
ihrer Macht zu Gunften des Neiches entkleidet haben, im wefentlichen aber 
ähnlich wie im Mittelalter die Territorialfürften gleichſam als Bajallen des 
Reiches über ihre eignen Untertanen nach Maßgabe ihrer Sitten und Gebräuche 
zu herrſchen fortfahren. Im einzelnen find die Gebiete diejer einheimijchen 
Stämme noch) nicht ftreng von einander abgegrenzt; es wird erſt der deutſchen 
Regierung vorbehalten bleiben, den unter ihnen üblichen Fehden ein Ende zu 
machen und fie zu feitern Wohnfigen zu veranlaffen. Den kaiſerlichen Bevoll- 
mächtigten, insbefondre dem mutvollen Miſſionar Paſtor Büttner und dem 
Kommiffar des Reiches Dr. Göhring, ift im diefer Hinficht jchon ein .. Stüd 
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gelungen. Das Land iſt bejonders reich an Kupferminen, und gerade Die 
Ausbeutung diefer ift der Hauptzweck des Unternehmens der ſüdweſtafrikaniſchen 
GSejellichaft, welche, eben weil fie im wejentlichen auf die induftrielle Ausbeutung 
des Gebietes fich beichränkt, eines befondern Schußbriefes nicht bedarf. Im 
einzelnen wird hier das Eingreifen de3 Reiches darauf bejchränft bleiben, daß 
der Gefellichaft in ihren Unternehmungen die freiefte Bewegung gefichert wird. 
Zu diefem Zwecke gilt es insbeſondre noch), fich mit einzelnen englischen Privat: 
leuten auseinanderzujeßen, welche ebenfall8 den Erwerb gewifjer Privatrechte in 
diefem Gebiete behaupten. Eine engliſch-deutſche Kommiſſion hat in Kapftadt 
die erforderlichen Erhebungen veranftaltet, und es iſt nunmehr Aufgabe der 
beiderjeitigen Diplomatie, auf Grund derjelben eine Vereinbarung zu erzielen. 

Die größere Gefellichaft in Afrika ift die deutſch-oſtafrikaniſche Gefellichaft, 
an deren Spibe zur Zeit Dr. Peters jtcht. Dieſe Gejellichaft hat umfangreiche 
Landerwerbungen in denjenigen Teilen des Kontinents gemacht, welche an das 
Gebiet des Sultans von Zanzibar grenzen. Sie trägt den Heim einer deutjchen 
„Dftindischen“ Kompagnie in fich, da fie überall von den Sultanen Hoheitsrechte 
erworben hat. Für einen Teil ihrer Erwerbungen hat fie unterm 27. Februar 1885 
einen faijerlichen Schugbrief erhalten, deſſen Ausdehnung ihr zugelagt ift, ſobald 
fie eine fejte vechfliche Form erlangt hat. Das von ihr erworbene Gebiet ift an 
Umfang bereits größer als Deutichland und hat nad) den Berichten über die Frucht: 
barkeit des Landes cine verjprechende Zukunft. Die Gefellichaft hat zunächft die 
Eiferfucht des Sultans von Zanzibar zu überwinden, der bisher unter engliſchem 
Einfluß fich wenig entgegenfommend zeigte, bis die Anweſenheit der deutjchen 
Flotte im Sommer vorigen Jahres ihm die nötige Achtung vor dem Reiche 
einflößte. Der Abichluß eines Handelsvertrages fichert ſchon jeßt den deutjchen 
Kaufleuten in dem eignen Gebiete des Sultans die freie, zum Handelsbetriebe 
nötige Bewegung. Auch ift eine Kommilfion aus deutſchen, engliichen und 
franzöfifchen Vertretern in Zanzibar zujammengefommen, um die Grenzen des 
Sultanats feitzuftellen, welche nach dem Innern eine etwas phantaſtiſche Richtung 
genommen haben. 

Endlich hat in Afrifa noch der Sultan von Witu (Suaheli) durch den 
Afrifareifenden Dehnhardt um den Schuß des deutjchen Kaifers gebeten, und 
es iſt dieſes Anerbieten vorbehältlich der Nechte Dritter angenommen worden. 

In der Südſee (Neu-Guinea, Kaifer-Wilhelmsland, Bismardardipel) hatte 
ji aus den Firmen, welche fchon feit längerer Zeit Landerwerbungen gemacht 
hatten, bereits im Frühjahr 1884 die Neu-Guinea-Kompagnie gebildet, welche den 
Zwed verfolgte, ein neues Staatswejen in jenen Gegenden zu begründen umd, 
ohne ſelbſt Handel zu betreiben, Angehörige aller Nationen unter gleichen Be— 
dingungen zum Handel, PBlantagenbau und Gewerbebetrieb zuzulafjen. Ein der 
Geſellſchaft am 17. Mai 1885 verliehener faiferlicher Schugbrief ſchließt fich im 
wejentlichen dem der Ditafrifanifchen Gejellichaft verlichenen an. Die Neu- 
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BE EIER bejteht aus Mitgliedern, welche in der finanziellen und poli— 
tiichen Welt einen bedeutenden Namen haben; der frühere Admiral Freiherr von 
Scleinig ift als Landeshauptmann in das Schußgebiet abgegangen, Dampfer: 
verbindungen find zwilchen den Hauptpunften hergejtellt, Kulturtechnifer find zu 
Aufnahmen, Vermeſſungen und Unterjuchungen ausgejchidt, und das ganze Unter- 
nehmen deutet auf Ernſt und volle, durch reiche Mittel unterjtügte Hingebung. 

Im allgemeinen jteht der Umfang der Schußgebiete feſt, doch find im einzelnen 
wohl noch die Grenzen zu reguliren. E3 war für Deutjchland nicht leicht, auch 
nur in den Anfang von Kolonialunternehmungen einzutreten. Die Regierung, 
die nicht einmal in der gewählten Vertreterichaft des Volkes eine Unterftügung 
fand, hatte auch dem rivalifirenden Ausland gegenüber einen harten Stand. 
Es gab namentlich mit Frankreich und England allerlei diplomatische Verband: 
ungen, von denen die mit Frankreich bereits zu einer freundjchaftlichen Ber: 
jtändigung geführt haben, während die mit England zum Teil erjt angebahnt find. 

Um mit Energie in den Schußgebieten deren Kultur und Nugbarmahung 
vorbereiten zu fönnen, bedurfte es einer fichern rechtlichen Grundlage. Für eine 
ſolche boten die Bejtimmungen der Reichsverfaſſung feinen zweifellojen Anhalt. 
Wenn jo viel klar war, daß die Schußgebiete nicht als Inland betrachtet werden 
konnten, da fie nur durch Geſetz dem Reiche hätten einverleibt werden künnen, 
jo war nicht minder unzweifelhaft, daß jie auch nicht als Ausland angejehen 
werden fonnten, da dem Staijer im Namen des Reiches daſelbſt wichtige Hoheits- 
rechte zuftanden. Der Reichstag war aber zunächjt nicht geneigt, zu einer end: 
giltigen Regelung des jtaatsrechtlichen Verhältnifjes die Hand zu bieten, es war 
von ihm nur in dem Etat ein Baufchquantum von 200 000 Mark zu erlangen, 
welches, provijoriicher Natur, die Sache nicht vorwärts brachte. Für Die 
Kolonialverwaltung war, joweit es ich um Adminiſtrativmaßregeln handelt, 
feine Berlegenheit. Eine Summe von Hoheitsrechten war auf das Reich über- 
gegangen, und man fonnte mit Zug und Recht jagen, daß bei dem Mangel 
andrer Bejtimmungen der Kaiſer als das höchjte Organ des Reiches zur Aus- 
übung diejer Rechte berufen war. Allein zweifelhaft fonnte es jchon fein, wie 
weit ohne gejegliche Ermächtigung die in den Schußgebieten lebenden Reichs: 
angehörigen jener abjoluten fatferlichen Herrichaft zu unterwerfen waren, und 
noch zweifelgafter, wie ohne Mitwirkung heimijcher Gerichte eine rechtliche Or: 
ganiſation herzustellen war. Diejen Zweifeln gegenüber war es wiederum un: 
zweifelhaft, daß eine gedeihliche Behandlung der Angelegenheit nicht an die 
Form parlamentarijcher Berfafjung geknüpft werden durfte, daß die faijerliche 
Verwaltung volle Freiheit der Bewegung haben mußte und weder durch eine 
Mitwirkung des Bundesrates noch durch eine Zuftimmung des Reichstags ein. 
geengt und bejchränft werden durfte. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus legte die Faiferliche Regierung mit Beginn 
der gegenwärtigen Seffion dem Bundesrate einen Gejegentwurf vor, wonach die 
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Ausübung der Gerichtsbarkeit in den Schußgebieten, die Mitwirkung der in— 
ländiſchen Behörden hierbei und die zur Anwendung fommenden Borjchriften 
des bürgerlichen Rechts und Strafrechts durch Eaiferliche Verordnung geregelt 
werden jollten. Im der Begründung zu diefem Entwurf war der Gedanfe aus: 
geiprochen, daß die Regelung der Verhältniſſe in den Kolonien ausjchlieglich 
durch faiferliche Verordnung getroffen werden könnte, und daß nur vorliegenden 
Falls wegen Mitwirkung der inländiichen Gerichte der Weg der Gejetgebung 
der empfehlenswertere wäre. Überdies konnte die Regierung auf die Vorgänge in 
den alten Kolonialjtaaten hinweijen, in welchen ausnahmslos der Grundjag der 
unbefchränfteften Freiheit der Exekutive gilt. Selbit das englische Parlament, 
welches eiferjüichtig jede Angelegenheit von Bedeutung an fich zieht, hatte wegen 
der Eigenartigfeit der VBerhältniffe in den Kolonien davon abgejtanden, auch 
über diefe ein Kontrolrecht zu üben. 

Wer noch zweifelhaft war über die außerordentlichen Rüdjchritte, welche der 
nationale Gedanke jeit fünfzehn Jahren gemacht hatte, der konnte jich davon im Laufe 
des weitern Ganges durch einen Vergleich dieſer Berhandlungen mit denen, welche 
dereinjt über die Einverleibung von Eljaß-Lothringen jtattfanden, leicht überzeugen. 

Die Blätter, welche von dem Abgeordneten Dr. Windthorjt ihre Parole 
empfangen, fielen wie eine Meute über den Entwurf ber, indem fie einerjeits 
das füderaliftiiche Prinzip der Neichsverfaffung und die Rechte des Bundesrats, 
anderjeits die fonjtitutionellen Befugnifje des Reichstags für gefährdet erklärten. 
Der legtere Gedanke wurde von den Blättern fortichrittlicher Färbung mit Leb— 
haftigfeit aufgegriffen und in allen Tonarten variirt. Auf die fachliche Be: 
handlung des Gegenstandes wurde nicht eingegangen; es fchien, als ob bei diefem 
höchſt unjchuldigen Geſetze das ganze Verfaffungsrecht des deutichen Reiches auf 
dem Spiele ftche. 

Was war natürlicher, als daß zunächſt der Bundesrat jeine eigne Mitwirkung 
in den Entwurf brachte und denjelben dahin amendirte, daß die faiferliche Regelung 
der vorliegenden Materie nur mit Zujtimmung des Bundesrats erfolgen follte. 
Im Neichstage aber wurde vonjeiten des Zentrums, des FortichrittS und ber 
Sozialdemofratie der Ruf laut, daf der Reichstag nicht jchlechter gejtellt werden 
dürfe als der Bundesrat, und jo verlangte die befannte Mehrheit der Volks: 
vertretung außerdem noch die Zuftimmung des Neichstages. Es liegt auf der 
Hand, daß cine jolhe Forderung nur von denjenigen gejtellt werden fonnte, 
welche das Geſetz zum Scheitern bringen wollten. Denn auf einem Gebiete, 
wo zunächjt Experimente gemacht werden müſſen, wo ein Wechjel in den er- 
fafjenen Verordnungen unausbleiblich ift, wo die Verwaltung genötigt ift, ſchritt— 
weile vorzugehen, unvermeidliche Irrtümer zu berichtigen — auf einem ſolchen 
Hebiete den Apparat parlamentarijcher Geſetzgebung zu verlangen, das heikt 
eben nichts andres als die ganze Regelung der Angelegenheit hintertreiben. 
Auch widerjpricht es volljtändig der Berfaffung, wenn dev Reichstag eine Gleich- 
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Helma mit dem Bundesrate fordert, da legterer nicht nur Faktor der Geiehgebung, 
jondern auch zur Mitwirkung bei der Erefutive berufen ift. 

Unter diejen wenig günftigen Vorbedeutungen gelangte der Entwurf an 
eine Kommilfion. Aus dem vorliegenden gedrudten Bericht derjelben ergiebt 
jich ein eigentümliches, für unfer Verfaſſungsleben interefjantes Bild. Die fon- 
jervative und die nationalliberale Partei waren bereit, der Regierung die weiteften 
Vollmachten zu geben, um die Sache zu fördern; fie bildeten aber zuſammen 
nicht die Mehrheit, und jo waren ſie genötigt, fic nach Bundesgenofjen umzu— 
jehen. Als jolche hatten fie nur die Wahl zwifchen Zentrum und Fortichritt. 

Das Zentrum befand fich unter jchr ſchwacher Führung; für diefe gab es 
ein böte noire: die Zulafjung der Jejuitenmijfion, welche der Reichskanzler in 
der Reichstagsfigung am 28. November 1885 mit Entjchiedenheit zurücgewiejen 
hatte. Das Zentrum forderte deshalb eine Beitimmung über die Kultusfreiheit 
und glaubte die Bundesgenofjenichaft der radikalen Parteien dadurch erwerben 
zu können, daß gleichzeitig eine jo ausgedehnte Mitwirkung des Neichstages 
für die Ktolonialgejeßgebung gefordert wurde, wie fie nicht anders erreicht worden 
jein würde, als wenn fofort die Reichsverfaſſung auf die Schußgebiete ausge— 
dehnt worden wäre. 

Der Fortichritt, welcher in feiner weniger jchroffen Seite in der Kommiſſion 
vertreten war, widerjtand dieſen Lockungen offenbar in der richtigen Annahme, 
daß ein Scheitern der Vorlage verzweifelte Ähnlichkeit mit der Ablehnung der 
Dampferfubvention und der dritten Direftortelle für das Auswärtige Amt 
haben würde. Die Tendenz diefer Partei lag feinesfalls in einer Begünjtigung 
der Kolonialpolitif, als vielmehr in dem Bejtreben, für die ſich in den Schuß: 
gebieten aufhaltenden Reichsangehörigen denjenigen Rechtsſchutz zu erlangen, 
den diejelben im Auslande unter der Jurisdiktion der Konſuln genofjen. Da- 
neben erſtrebten dieje Mitglieder eine Gleichſtellung zwilchen Bundesrat und 
Reichstag. 

Von dieſen verſchiedenſten Geſichtspunkten aus regnete es eine Fülle von 
Anträgen, bis es endlich den Bemühungen der Mittelparteien gelang, eine 
Formel zu finden, welche den verbündeten Regierungen die Möglichkeit bot, 
eine gemeinſame Grundlage zu einer Verſtändigung herzuſtellen. 

Zu ſpät ſah das Zentrum ein, daß es eine falſche Politik getrieben hatte, 
und daß die Verfolgung einer Angelegenheit vom Parteiſtandpunkte ſtatt von 
ſachlichen Beweggründen auch einmal zum Nachteil der Partei ausfallen 
tann. Vergeblich bot der Abgeordnete Dr. Windthorſt feine alten Taſchen— 
ipielerfünfte auf, um die Parteien gegeneinander, den Bundesrat gegen den 
Reichstag, die Mitteljtaaten gegen Preußen zu verhegen und das Geſetz zu 
Falle zu bringen. Man merkte von allen Seiten die Abficht und hatte doch 
Bedenken, daß der welfilche Zentrumsführer verfafjungstreuer und mehr für das 
Wohl der deutichen Bundesgenoſſen bejorgt jein jollte als der Reichskanzler. 





das Zentrum zujammen Stand, und jo fam es, daß die Kommiſſionsbeſchlüſſe 
im Neichstage — hier auch wohl zur Freude mancher Zentrumsmitglieder, die 
tem Abgeordneten Windthorjt nicht aus eignem Triebe, jondern aus Not ge— 
horchen — und im Bundesrate angenommen wurden. Am 17. April 1886 hat 
der Kaiſer das Geſetz betreffend die Rechtöverhältniffe der deutſchen Schub: 
gebiete vollzogen. 

Diejes Gejeg jtellt einen weitern bedeutjamen Abjchnitt in der Gejichichte der 
deutichen Kolonialpolitif dar. Wie bereits erwähnt, hat der Reichstag bisher nur 
Baujchquanta zur Befriedigung der Geldbedürfnijje für die Schußgebiete be- 
willig. Damit war der Charakter des Proviſoriſchen noch immer nicht verlajjen ; 
in den Augen des Auslandes wie in den Augen des deutichen Bolfes mußte es den 
Anſchein gewinnen, als handle es jid) um Werjuche, die jeden Augenblid wieder 
aufgegeben werden fünnten. Durch das Gejeg iſt zum ceritenmale für die Schub: 
gebiete etwas Endgiltiges geichaffen, es it ein ficherer Rechtsboden für die 
Verwaltung derjelben gewonnen, es it — wenn auch den Verhältniffen ent: 
iprechend nur loſe — doch immer ein Band zwilchen dem Reiche und feinen 
ansmwärtigen Bejigungen hergejtellt. 

Auch für das innere Staatsrecht des Neiches ijt das Geſetz nicht ohne 
Bedeutung; gegenüber den mehr zentrifugalen Richtungen der legten Jahre it 
hier wieder einmal dem Kaiſer gegeben, was des Kaiſers iſt. Es iſt zum Aus: 
drud gelangt, daß der deutiche Kaiſer der erbliche Träger der beim Reiche be: 
ruhenden Souveränität ift, und an dieſer Sanktion fcheiterten auch die Be— 
mühungen des Abgeordneten Dr. Windthorjt, der dem deutjchen Kaiſer zu dem 
Bräfidenten eines Bundes machen wollte, welchem nur widerruflich gewiſſe Bor: 
rechte erteilt find. 

Inhaltlich fteht das Gejeg in einem Gegenjage zu jeiner Form injofern, 
als die Gewichtigfeit des Inhalt® mit der Kürze der Form wächſt. Es in 
Kraft treten zu lajjen, was noch verjchtedne und eingehende Erwägungen der 
faijerlichen Regierung erfordert, ijt Faiferlicher Verordnung vorbehalten. 

VBorbildlich für die Vorjchriften war das Gejeg über die Stonjulargerichtss 
barkeit vom 10. Juli 1879, welches injofern auf die Schußgebtete für anwendbar 
erflärt wurde, als die bejondern Verhältniſſe derjelben nicht Abweichungen er— 
fordern. Wie in den Konjularbezirfen des Reiches, jollen auch in den Schuß: 
gebieten die privatrechtlichen Bejtimmungen der Reichsgeſetze und des preußijchen 
Landrechts, das Strafrecht, die Prozehordnungen und die Gerichtsverfafjung 
Geltung erlangen. Doc, erjtreden ſich die Beftimmungen des Geſetzes nicht 
bloß auf NReichsangehörige, jondern auf alle Perjonen, welche jich in den 
Scußgebieten aufhalten, auf die Eingebornen jedoch nur nach Maßgabe der 
echte, welche das Reich durch die Verträge mit den Häuptlingen erworben hat. 
Befondre Abweichungen von dem Sonjulargerichtsbarfeitsgejege find namentlich, 
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daß dem mit der Gerichtäbarfeit beauftragten Beamten ein weiteres lofales 
Strafverordnungsrecht eingeräumt ift; er kann in unbeichränfter Höhe Geld- 
jtrafen feitjegen und SFreiheitsftrafen bis zu drei Monaten. Während ferner 
in den Konjulargerichtsbezirken Schwurgerichtsfälle nicht zur Aburteilung ge 
langen können, it eime ſolche für die Schußgebiete unter gewifjen Kautelen 
vorgejchen. Es ijt ferner die Möglichkeit gegeben, in bürgerlichen Rechtsftreitig- 
feiten als zweite und legte Inftanz nicht das Reichsgericht, jondern das hanjea- 
tiſche Dberlandesgericht oder ein Sonfulargericht zu beſtellen. Soweit nämlich 
vorzugsweile hanfeatische Kaufleute in ihren Unternehmungen bei den Schuß 
gebieten beteiligt find, entjpricht es ihren Bedürfniffen, daß fie das legte Gericht 
in ihrer Heimat haben; foweit die Interefjenten der Südſee in Betracht fommen, 
wird es für diefe bequemer fein, wenn ein Stonjulargericht in der Nähe die 
legte Enticheidung hat. Es iſt jodann in Ausficht genommen, gewifje Vor— 
ichriften der Neichsjuftizgejege, die auch in der Heimat wenig Beifall gefunden 
haben, von den Schußgebieten auszufchliegen, in denen alle Borausjegungen 
für ihre Anwendung fehlen. So joll der Anwalts;wang wegfallen, das Zu— 
ſtellungs-, Bolljtredungs - und Koſtenweſen entiprechend vereinfacht werden. 
Endlich regelt ſich die Ehefchliegung und die Beurkundung des Perjonenjtandes 
für alle Berjonen außer den Eingebornen nach dem Gejehe vom 4. Mai 1870 
über die gleichen Berhältnifje der Neichsangehörigen im Auslande. Die hierzu 
erforderliche Faijerliche Verordnung it für Kamerun und Togo bereits unter 
dem 21. April 1886 ergangen. 

Das Schwergewicht für die Fortentwidlung der Schußgebiete liegt aber 
in dem 8 1 des Geſetzes: „Die Schußgewalt in den deutichen Schußgebieten übt 
der Kaijer im Namen des Reiches aus.” Dies war der vielumfämpfte Angel: 
punkt des Gejeges, und feine Annahme bedeutet den Sieg des nationalen Ge- 
danfens und der Sachlichfeit gegenüber dem Partifularismus und dem Fraktions— 
geift. In dieſer Vorjchrift ift eine doppelte Seite enthalten, indem einmal 
ausgeiprochen iſt, daß die oberjte Exekutive in den Händen des Kaiſers beruht, 
und jodann, daß die Geſetzgebung, abgejehen von den durch das Geſetz ſelbſt 
feftgeftellten Bejtimmungen, vom Kaijer allein ausgeübt werden joll. Hiernad) 
ijt der Kaiſer der abjolute Herricher in den Schußgebieten, nur mit dem Unter: 
ichiede von andern abjoluten Staatsgebilden, daß die Souveränität ihre Be: 
ſchränkung findet in den vertragsmäßigen Rechten der Eingebowmen. Deshalb 
tt die Oberhoheit des Kaiſers auch nicht als Souveränität — wie in Elſaß— 
Lothringen — Jondern als Schußgewalt bezeichnet. 

Mit diefen weitgehenden Befugniffen ausgerüstet, wird es der Erefutive 
möglich jein, die ihr obliegenden Aufgaben zu erfüllen. Die Reichsangehörigen 
und die Angehörigen andrer zivilifirter Nationen haben alle Garantien, welche 
die moderne Staatölehre für die perjönliche Freiheit und Bewegung der Staats: 
bürger erfordert. Den Eingebornen gegenüber hat die Exekutive den ihr nach 
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den Verträgen — freien —— ſie wird allmählich die Eingebornen 
zur Ziviliſation hinüberleiten können und ihnen jeder Zeit die volle Autorität 
zur Geltung zu bringen imſtande ſein. Es wird die Zeit nicht ausbleiben, in 
welcher auch Rechtsvorſchriften für die Urbewohner der Schutzgebiete erlaſſen 
werden können, und das Geſetz ſelbſt geſtattet, daß bei Prozeſſen der erſtern, 
in welchen dieſe als Beklagte oder Beſchuldigte beteiligt ſind, ein Gericht in den 
Schutzgebieten die letzte Inſtanz bildet. Es iſt aber auch die rechtliche Grund— 
lage gewonnen, um die Verhältnifje der großen Koloniſationsgeſellſchaften end— 
giltig zu regeln. 

In der dürren Wüjte der Barteifämpfe der legten Jahre bildet das vor- 
liegende Gejeß eine erquidende Daje; es bietet einen neuen Beweis dafür, daf 
ein großer nationaler Gedanke die Parteien auch wider ihren Willen mit fich 
fortreißt und daß der Terrorismus derjelben doch noch einen Widerjtand findet, 
wenn das Volk in feiner Mehrheit die Ziele der Zeit befjer zu erfajjen verjteht, 
als die ihm aus Parteirücdfichten aufgezwungenen Vertreter. 





RER 
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ür die Veröffentlichung der JZugendbriefe von Robert Schu— 
mann, nach den Originalen mitgeteilt von Klara Schu: 
mann (Leipzig, 1885) gebührt der verehrten Herausgeberin der 
a wärmjte Dank. Zwar umfaßt die Brieffammlung mur die Zeit 
vom achtzehnten bis zum dreißigiten Lebensjahre Schumanns — 
big zu jeiner Bereinigung mit Klara Wied; aber fie ijt trog mancher Auslafjungen 
reichhaltig genug, um diejen Abjchnitt jeines Lebens nunmehr volltommen durd)- 
jichtig erjcheinen zu lafjen. Im Vorwort ift mit Necht gejagt, daß die Welt 
bisher „mehr von Schumanns Eigenheiten als von feinen Eigenjchaften wilje“ ; 
umjo freudiger iſt die Veröffentlichung diefer Briefe zu begrüßen, die „den 
ganzen Neichtum einer ideal angelegten, mit Kraft und Energie ausgejtatteten 
und den höchjten Zielen zuftrebenden Jünglingsnatur offenbaren.“ Herzerquidend 
jtrahlt aus ihnen die schöne Menjchlichkeit, der wahrhaft reine und edle Charakter 
des reichbegabten Künſtlers hervor. 

Niemand aber wird diefe Briefe mit größerer Freude begrüßt haben als 
diejenigen Verehrer R. Schumanns, welche mit mir der Anficht find, daß eine 
„Biographie” Schumanns erjt noch gejchrieben werden müſſe. Die unter dieſem 
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Titel 1858 (zwei Jahre nach Schumanns Tode) veröffentlichte, 1869 und 1880 
erweiterte Schrift Wafielewatis ift ala eine Vorarbeit zu betrachten, die neben 
vielem Danfenswerten doch auch manche ſchwache Partien aufweiſt. Unter 
den Schumann=Berehrern*) it man lange darüber einig, dab Waſielewskis 
Schrift, mas Grünbdlichkeit in der Aufſuchung, Durchforichung und Sichtung 
des Materiald, was Sorgfalt der Darſtellung, was insbejondre eine tiefere 
Erfafjung von Schumanns Individualität und gerechte Würdigung feiner 
fünjtlerischen Bedeutung betrifft, den an ein wiſſenſchaftliches Werk heutzutage 
zu jtellenden Anforderungen nur in geringem Grade entjpricht. Freilich war es 
auch bis jegt nicht möglich, ein allen Anforderungen genügendes Lebensbild 
Schumanns binzujtellen, da der wichtigite Teil de3 Materials — im Beſitze 
der Frau Klara Schumann — dem Verfaſſer verſchloſſen blieb. 

Unjre Kenntnis von Schumanns Jugend» und Schulzeit ift jchon durch 
einen im Sommer 1883 veröffentlichten Aufjag von Mar Kalbed: „Aus 
R. Schumanns Jugendzeit“ **) wejentlich erweitert worden. Dieje wertvolle, mit 
Benugung von Schumanns handichriftlihem Nachlaß verfaßte biographiiche 
Studie jtellt ganz neue Gefichtspunfte auf und wird dem zufünftigen Biographen 
Schumanns als Grumdlage für jeine Jugendgeichichte zu dienen haben. Im 
Gegenſatz zu Wafielewstis Behauptung, das Schumann eimer „nichts weniger 
als mufitalischen Familie entiproffen,“ und daß jpeziell die Mutter „ohne alles 
Intereſſe für Mufit” gewejen jei, zeigt Kalbed, daß Schumann ſein muſikaliſches 
Talent gerade von der Mutter geerbt hatte.***) „Die Mutter, obwohl fie feine 
Note lejen konnte, war eine grundmufifafiiche Natur; von ihren Freunden 
icherzweife »das lebendige Artenalbum« genannt, jang fie mit dem Stnaben alle 
ihre Lieder durch und war von dem guten Gehör und treuen Gedächtnis des 
Kleinen jo überrajcht, da fie darauf bejtand, Robert müſſe jo früh als möglid) 
Mufitunterricht nehmen.“ Sie war nur dagegen, als Schumann fich jpäter 
ausſchließlich der Muſik widmen wollte. Wenn Waſielewski ferner die Mutter 
als eine Frau bezeichnet, die „feine über dad Maß des Gemwöhnlichen hinaus: 
gehende Bildung“ gezeigt habe, jo gewinnt der Lejer aus den jeßt veröffent- 
lichen Briefen des Sohnes an fie ein durchaus andres, umd zwar ein entjchieden 
vorteilhafteres Bild von ihr. 

Schumanns Briefe an feine Mutter atmen nicht allein eine rührende kindliche 
Liebe, fie bezeugen auch die hohe Verehrung, die er vor ihren Geijtegeigen- 
haften hatte. „Deine Briefe find jo geiftvoll, wie du ſelbſt, und ein jchöner 
Kryitallfpiegel deiner Seele, der das kindliche Herz erleuchtet und erwärmt,“ 








*), Ein Mitarbeiter der „Neuen Zeitihrift für Mufit“ ſprach es einmal aus (Jahrg. 1860, 
I, 210), dab er Waſielewsli „nicht zu den Verchrern Schumanns rechne.“ 
**) Oſterreichiſche Rundſchau, herausgegeben von U. Edlinger. 
***) Mon ihr hatte Schumann, wie mir fein Jugendfreund, der Dr. med. Herzog in 
Zwickau, jagte, auch die Geſichtszüge. 
Grenzboten Il. 1886. 34 
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jchreibt er en als Leipziger Student. Ein Jahr jpäter aus Heibelberg: „Dein 
herrlicher Brief ift in meinen Händen. Ich befam ihn in der Dämmerftunde, 
die mir die fiebite im ganzen Tage ift, ala eben Roſen hereintrat. Wie ich 
diefem ihm vorgelefen hatte, ſagte er jchüchtern-freudig zu mir: Auf ſolch eine 
Mutter kannt du ftolz fein. Roſen, antwortete ich darauf, wir beide müſſen 
noch viel im Leben dulden und tragen, ehe wir mit ſolcher Ruhe und Würde 
einen Brief fchreiben können und mit folchem Geiste, der fchon über dem Leben 
und den Menſchen fteht. Das lebenswarme, heitere Gedicht am Ende madıte 
unjre Freude erjt recht vollfommen, und wir jprachen den ganzen Abend hindurch 
von dir und von hohen Menjchen, jodaß ich ihm nach und nach deine ganzen 
Briefe vorlag, die fich alle in Geilt, Würde, Charakter und Stil gleich jtehen.“ 
Als Schumann 1834 die Mutter um ihre Beurteilung des Proſpekts zur 
„Neuen Zeitjchrift“ bat, jchrieb er: „Deine Bemerkungen habe ich immer für 
jehr fein und treffend, in Sachen, die dir fremder waren, wenigitens das Richtige 
ahnend, gehalten.“ Hätte fie nur eine gewöhnliche hHausbadene Bildung genoſſen, 
jo würde er fie wohl auch jchwerlich zu einer Korreſpondenz mit Thibaut auf: 
gefordert haben. 

Die Jugendbriefe Schumanns beginnen mit vier Schreiben des Zwickauer 
Primanerd an feinen damals jchon in Leipzig jtudirenden Freund Flechſig. 
Sie find ganz und gar Sean: Baulifch wie alles, was Schumann damals 
ichrieb. Im Verlauf der nächiten Jahre kann man beobachten, wie er fich 
nach und nach von der Nachahmung feines Ideals freimacht, nicht inftinktiv, 
fondern mit flarem Bewußtfein. Er ſpricht das geradezu gegen feine Braut 
aus, als fie ihn einmal Jean Paul IT. und Beethoven II. genannt hattte: 
„Nenne mich beileibe nicht mehr Jean Paul den Zweiten oder Beethoven 
den Zweiten; da fünnte ich dich eine Minute lang wirklich hafjen; ich will zehn- 
mal weniger fein als andre, aber nur fir mich etwas.“ Auf jeine innere 
Klärung und Feitigung ift ohne Zweifel das Studium Goethes mit von Einfluß 
gewejen. Dftern 1828, nach abgelegter Maturitätsprüfung, jchreibt er: „Jean 
Paul nimmt noc) den erjten Pla beit mir ein: und ich ftelle ihn über alle, 
ſelbſt Schillern (Goethen verfteh’ ich noch nicht) nicht ausgenommen.“ Goethe 
hielt er „für fchmwerer als Klopſtock.“ Erſt in Heidelberg jcheint er fich mehr 
mit Goethe beſchäftigt zu haben, und ſeit der Rückkehr nach Leipzig verlieren 
ſich in ſeinen Briefen mehr und mehr die Jean-Pauliſchen Überſchwänglichkeiten. 
1831 ſchreibt er ſeiner Mutter einen „herrlichen“ Vers von Goethe, den ſie 
ihm „manchmal zuraunen ſoll.“ Die Schlußworte daraus zitirt er in der 
Folge öfter in Briefen und in der Beitichrift: 

Heitern Sinn und reine Zwecke, 

Nun — man kommt wohl eine Strede, 
Schon ein Jahr jpäter drängt ſich das Geftändnis hervor: „Was hab’ ich 
doch Gocthen zu verdanten!" Ein an Klara Wied gerichteter Brief vom 
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Goethes Geburtstag ſchrieb.“ Diefer Hinweiſung auf Goethes Geburtstag be- 
gegnet man in feinen jpätern Briefen noch mehrfach. Er jelbit jcheint an eine 
Einwirkung Goethes auch auf fein Fünjtlerifches Schaffen geglaubt zu haben, 
wie man aus jeiner Außerung ſchließen darf, daß „der Maler aus einer 
Beethovenſchen Symphonie ebenſo gut lernen könne wie der Muſiker von einem 
Goethiſchen Kunftwerfe,“ *) 

Schumann hatte ein ungewöhnliche® Talent zum Briefjchreiben. Da er 
jehr raſch fchrieb und fich ganz jo gab, wie er war, fo find feine Briefe durch— 
aus treue Spiegelbilder jeine® Gemüts- und Gedanfenlebend. Das gilt in 
vollitem Maße von den Briefen an feine Mutter und an feine Braut, die in 
der vorliegenden Sammlung weitaus den größten Raum einnehmen. Es iſt, 
als wären die Briefe nicht gejchrieben, jondern gejprochen, als fämen die Worte 
unmittelbar von feinem Munde. 

Ditern 1828 bezog der Achtzehnjährige die Univerfität Leipzig, Er 
fühlte fich dort nicht fonderlich heimisch, was zum großen Teile jeiner Abneigung 
gegen das Studium der Rechtswiſſenſchaft zuzujchreiben jein wird; die Kollegien 
bejuchte er, wie er offenherzig geiteht, „vegel- und majchinenmäßig.“ Dagegen 
jchwelgte er in Mufif; er nahm Slavierunterricht bei Wied und jandte einige 
jelbitfomponirte Lieder an den Braunjchweiger Kapellmeiſter Wiedebein, deſſen 
aufmunternde Worte ihn hoch beglüdten. Oſtern 1829 vertaujchte er Leipzig 
mit Heidelberg. Die Briefe von daher find voll von Lebenslujt und Frohſinn; 
jogar das Jus ſchmeckt ihm bei Thibaut und Mittermayer „exzellent,“ was 
freilich nicht lange anhielt. Schon nad) einem halben Jahre jchreibt er jeiner 
Mutter trauernd von feinem vernachläjligten Klavierſpiel. „Und doch glaube 
mir, hätt’ ich jemals etwas auf der Welt geleijtet, es wäre in der Mufif ge- 
ichehen; ich habe in mir einen mächtigen Trieb für die Mufif gefühlt, auch 
wohl jchaffenden Geist, ohne mich zu überichägen. Aber — Brotjtudium! — 
die Jurisprudenz verfnorpelt und vereift mich) noch jo, daß feine Blume der 
Phantafie ſich mehr nach dem Frühlinge der Welt jehnen wird.“ Am 1. Juli 
1830 folgt wieder eine leije Andeutung, daß ihn der Himmel „zu feinem Amt— 
manne geboren“ habe, bis er dann vier Wochen jpäter unummunden gejteht, 
er müfje die Jurisprudenz aufgeben und fich ganz der Mufif widmen. Der 
erichrodnen und ratlojen Mutter juchte er die Zweifel auch durch Hinweis auf den 
(1826 gejtorbnen) Vater zu benchmen; „dent an den großen Geift unfers guten 
Baters, der mich früh durchſchaute und mich zur Kunſt oder zur Muſik be- 
ſtimmte.“ Da auch Wiek ein günftiges Urteil über jeine Befähigung abgab 
und vorjchlug, daß er verfuchsweile ein halbes Jahr bei ihm ftudiren jolle, jo 
waren damit die Bedenken der Mutter einigermaßen zur Ruhe geiprochen. 


*) Neue Zeitichrift für Muſik, 1834, 36. 
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Schumann traf Anfang Oftober 1830 wieder in Leipzig ein. Mit dem Be: 
ſuche juriftiicher Vorlefungen, die er auf den Wunſch feiner beforgten Mutter 
weiter hörte, jcheint es nicht lange gedauert zu haben. Aber mit wahrem 
Feuereifer warf er fi nun auf das Klavierjpiel, um fich zum Virtuofen aus: 
zubilden. Bekannt iſt, daß er fich durch übertriebne Fingergymnaftif eine 
Lähmung des Zeigefinger der rechten Hand zuzog. Sein Plan war, nad) 
vollendetem Kurſus bei Wied feine Studien unter Hummels Leitung fortzu— 
jehen. Am 15. Dezember 1830 jchreibt er der Mutter: „Ich warf neulich 
den Plan wegen Hummel leicht und jorglos hin — er [Wied] nahms aber 
übel und fragte: ob ich Miftrauen in ihn ſetzte oder wer? und ob er überhaupt 
nicht der erite Lehrer wäre? Ich erſchrak fichtbar über feinen übereilten Zorn, 
aber wir find wieder freundlich und er behandelt mich lieb wie fein Kind.“ *) 

Theoretiichen Unterricht nahm Schumann bei Heinrich) Dorn. Er erfuhr 
bei Diefem den guten Einfluß ftrenger Studien. In den Kunſtanſchauungen 
beider fcheint nicht immer Übereinftimmung geherricht zu haben, und es ging 
ohne Eleine Differenzen nicht ab. „Dorn will mich dahin bringen, unter Mufit 
eine Fuge zu verftehen,“ jchreibt Schumann einmal; allein er harrte aus und 
war bis zur dreiftimmigen Fuge gefommen, als Dorn plößlich den Unterricht 
abbrah. Schumann arbeitete nun privatim (nach Marpurgs Schriften) weiter, 
erfuchte aber nad) einiger Zeit Dorn, ihm nod) die Lehre vom Kanon vorzu— 
tragen. Es ijt zweifelhaft, ob es dazu gekommen it, denn im Serbite 1832 
fiebelte Dorn von Leipzig nach Riga über. Wenn Schumann, von dem „gründ— 





) Meiner Angabe („Davidsbündler“ S. 71), daß Schumann nad) bereit® aufgegebenem 
Unterricht bei Wied fih im August 1831 bricflih an Hummel gewandt habe, fchenft Wafic- 
lewsti keinen Glauben. Ebenſowenig glaubt er Ehumanns Jugendgenoffen Piltzing; zu 
defien Mitteilung: daß ſchon Schumanns Bater feinen Sohn zu Hummel in Unterricht habe 
geben wollen, madt er („Schumanniana” ©. 70) die Anmerkung, dab bier „jedenfalls eine 
Verwechslung der Namen Hummel und Weber ftattgefunden habe.“ Da Waſielewski nichts 
davon weiß, jo muß natürlih „jedenfalls“ ein Irrtum vorliegen. Schumanns Briefe an 
Hummel find leider nicht in die vorliegende Sammlung aufgenommen; den Beweis aber für 
die Richtigkeit meiner Angabe gebe ich durd folgende Stelle aus einem Briefe Schumanns an 
Hummel: „As blinder Naturalijt ging ih, ohne Führung, meinen Weg fort. Borbilder 
tonnte ich in einer Heinen Stabt nicht Haben, in der ich vielleicht ſelber als cines galt. Wenig 
Nachdenkens [nahdenfend?] über meine Beitimmung, meinen künftigen Lebensberuf, bezog 
ih die hiefige Univerfität, befuchte etliche Kollegien, trieb unter quter Zeitung Klavierſpiel 
und Kompofition leidenfchaftlih fort. Was mein Vchrer freilih zu regeln und zu beijern 
hatte, fünnen Sie leicht denken, da ich zwar alle Konzerte vom Blatte jpielte, im Grunde aber 
die C-dur: Skala erit anfangen mußte.“ (Bergl. Kalbeds Aufſatz.) Waſielewski verfündet 
dagegen (S. 72 der „Schumanniana“) in volliter Unſchuld: „Das Schumann unter Hummels 
Leitung muſikaliſche Studien maden jollte, davon iſt niemals etwas bekannt geworden.“ Des 
Biographen geringe Vertrautheit mit der ceinjchlägigen Literatur hat ſich überhaupt mehrfach 
verraten. Auch die Kompofitionen Schumanns fennt er nicht einmal alle; die fünf ſym— 
phonischen Etüden, welche 1873 als Nachtrag zu op. 13 erichienen, find in der Biograpbie 
garnicht erwähnt ! 
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lichen und fichern Lehrgang“ Dorns überzeugt, diefem jchrieb, „er ſehe aud) das 
durch und durch Nügliche der Theorie ein, da Falſches und Schädliches nur 
in Übertreibung oder verfehrter Anwendung liege,“ jo braucht die einfache 
Wahrheit dieſer Äußerung nicht weiter fommentirt zu werden. Sie fordert aber 
zu einer Bemerkung über den Schumann=Biographen heraus, der einen 
der Grundzüge in Schumanns Ffünftleriicher Natur vollitändig verfennt. 
Wenn man Waſielewski glauben wollte, jo müßte Schumann wirklich vecht 
dilettantische Begriffe von der Notwendigkeit theoretifcher Studien gehabt haben. 
Aber ift es denkbar, daß derjelbe Schumann, deſſen poetiſches Formgefühl jchon 
jo frühzeitig ausgebildet war, jpäter in der Muſik fich einem flachen Natura: 
lismus hingegeben haben folte? Aus fchriftlichen Hußerungen Schumanns, 
aus jeinen Briefen und Kritiken ift das auch nicht entfernt zu erweilen; am 
überzeugendften wird es aber durch jeine erſten Kompofitionen widerlegt, die 
reich an harmonifchen und rhythmiſchen Feinheiten, teilweife auch) in der Form 
tadellos find, was alles doch nicht nur aus glüdlichem Inſtinkt hervorzugehen 
pflegt. Im der That arbeitete Schumann unausgeſetzt an feiner theoretiſchen 
Ausbildung und nutzte je nad) Gelegenheit bald Lehrer, bald Bücher aus; am 
meilten freilich richtete fich fein Augenmerk auf das, „was ſich aus feinen 
Büchern, jondern nur im fteten Verkehr mit Meiltern und Meiſterwerken und 
durch Vergleihung zwiſchen diefen und den eignen Leitungen lernen läßt.“ 
Bachs „Wohltemperirtes Klavier” war jchon jeit 1828 fein tägliches Studium, 
die Fugen hatte er der Reihe nad) „bis in ihre feiniten Zweige zergliedert “ 
(Brief an Kuntſch); Beethoven und Schubert wuhte er auswendig — fonnte 
denn das alles ohne nachhaltige Wirkung geblieben fein? Der Biograph freilich 
fieht als ausgemacht an, daß das Selbitjtudium Schumann „nicht viel Nuten 
gebracht haben“ könne, und flagt wiederholt über jeine „zu ſpät begommenen 
Studien,” jpeziell über feine mangelhafte Beherrichung der Formen; allein es 
wäre doch wohl richtiger gewejen, wenn er verjucht hätte, die Bedeutung der 
Jugendwerfe zu entwideln, jtatt nur jo obenhin jeine Zufriedenheit oder Un— 
zufriedenheit mit Schumanns Kompofitionen fundzugeben.*) 








*) Als Probe davon, wie Waſielewski Shumannfche Werke auffaßt und bejpricht, greife 
ich heraus, was er über den Faſchingsſchwank jagt. Nachdem auf S. 146 die Ende 1838 
und 1839 entjtandenen Kompofitionen aufgezählt find, heißt es: „Bon allen diefen Kompo— 
fitionen fordert allein der Faſchingsſchwang (fo fchreibt Waftclewsti in zwölf Zeilen drei 
mal, und zwar in allen drei Auflagen!) zu einigen Bemerkungen auf; er ift, wie jchon der 
Titel jagt, auf Veranlaſſung des Wiener Karnevald entftanden, und aud) wohl größtenteils 
während desjelben gejchrieben worden. Ar. 1 bietet in jeinen raſch wechjelnden und kontra— 
jtirenden, meijt fiedartigen Tonſätzchen, von denen das erfte mehrmals wiederkehrt, gleichſam 
ein Bild des bunt durdeinanderfahrenden Faichingslebend. Hat Schumann, mie ich nicht 
bezweiieln läßt, dies wirklich darftellen wollen, fo it es ihm trefflich gelungen.“ Nach der 
Bemerkung, daß man bei diefem erften Sape „auf eine formelle Einheit von vornherein ver— 
zichten müſſe,“ heikt es dann: „Die vier legten Säge laffen, mit Ausnahme des Scherzinos, 
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Nah Dorns Abgang von Leipzig beichäftigte ſich Schumann mit Partitur: 
fefen und Inftrumentation, fomponirte aud) einen eignen Symphoniefat. Dabei 
machte jich die Notwendigfeit gründlicher Unterweifung in der Injtrumentirung 
fühlbar, jodaß Schumann den Mufikdireftor G. W. Miller [vielmehr Chriftian 
Gottlieb Miller?) brieflih um feinen Unterricht anging. Ob es wirklich dazu 
gekommen ift, erfahren wir nicht. 

Die num folgende Zeit verging Schumann ımter anregenden Arbeiten und 
in glüdlicher Stimmung, big ihn im Herbit 1833 ein herber Schlag niederwarf: 
der Tod feines Bruders Julius und feiner jungen Schwägerin Rojalie. „Ich 
habe feinen Schmerz gefannt (jchreibt er) — nun ift er gefommen, aber ich 
babe ihn nicht zerdrüden fünnen, und er hat’3 mich taufendfach.“ Nach und 
nach gewann er aber wieder Ruhe und Thatkraft, woran der neugewonnene 
Freund 2. Schunfe und die neugegründete, alle Kräfte anfpannende Muſikzeitung 
wejentlich Teil gehabt haben werden. In den Sommer 1834 fällt jein Verlöbnis 
mit Exneftine v. Fricken, das aber nach Verlauf von etwa einem Jahre wieder 
gelöft wurde. Doch jcheint ein freundliches Verhältnis zwiſchen beiden fortbe- 
Itanden zu haben, da Schumann im Jahre 1841 — aljo nach feiner Verhei— 
ratung — der nunmehrigen „Frau Gräfin Erneftine db. Zedtwitz“ ein Liederheft 
(die „Löwenbraut“ enthaltend) widmete. 

Zu Klara Wied ftand Schumann ſchon von früh an in einem herzlichen 
reundichaftsverhältniffe. Aus feinen erſten veizenden Briefchen an die Damals noch 
im Kindesalter jtehende erjieht man, wie hoch er von ihrem Talent dachte, und 
welche innige Freude er an dem kindlichen Wejen jeiner Freundin hatte. „Klara 
rennt und jpringt und fpielt wie ein Kind und ſpricht wieder einmal die tief: 
finnigften Dinge. Es macht mir Freude, wie fich ihre Herzens- und Geiſtes— 
anlagen jest immer fchneller, aber gleihjam Blatt für Blatt, entwideln“ — jo 
ichildert er fie feiner Mutter. Einmal jchreibt er der dreizehnzährigen Klara, 
die fich auf einer Klonzertreife in Frankfurt befand: „Ich denfe oft an Sie, nicht 
wie der Bruder an feine Schweiter oder der Freund an die Freundin, ſondern 
etiwa wie ein Pilgrim an das ferne Altarbild* ; etwas weiter fommt nach einigen 
ernfthaften Mitteilungen plöglic) die Frage: „Wie jchmeden denn die Aepfel 
in Frankfurt?“ 

Schumanns tiefe Herzeusneigung zu Klara Wied wuchs jtill und ftetig; 
Anfang des Jahres 1836 — am 4. Februar ftarb jeine Mutter — fam es 
zu einem Ausfprechen und zu einer VBerftändigung der beiden. „Wir find vom 
Schickſal jchon für einander bejtinmt, jchon lange wußte ich das, aber mein 
Hoffen war nicht jo fühn, dir es früher zu fagen und von dir verjtanden zu 
werden,” jchrieb er hernad) unterm 13. Februar an Klara. In feiner Hoffnung, 


faum eine Bezichung zum Faichingsichwanf erkennen. Wielleiht hat Schumann fie unmwill- 
fürlich () hinzugefügt, um mit der Formlofigfeit des erſten Stüdes einigermaßen (!) zu ver- 
föhnen.“ 
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die Zuftimmung des Vaters zu gewinnen, wurde er aber jo volljtändig getäuscht, 
daß er zulegt reſignirte. 

Mit dem eben erwähnten Briefe ſchließt der erſte Teil der Jugendbriefe. 
Der zweite, mit der Aufjchrift „Auszüge aus Briefen an Klara Wied,“ jtellt 
einen neuen Abjchnitt in Schumanns Leben dar: das erneuerte Verlöbnis mit 
Klara, und beider Kampf um Erreichung des Zieles, ihre endliche Verbindung. 
Am 13. September 1837, Klaras Geburtstag, wagte Schumann auf Zureden 
feiner Braut den entjcheidenden Schritt: er bewarb fich jchriftlich bei Wied um 
die Hand feiner Tochter. Die Antwort war gänzlich entmutigend, „jo zwweifel- 
haft ablehnend und zugebend, daß ich nun gar nicht weiß, was ich anfangen 
joll; gar nicht,” fchreibt er an feinen treuen Freund F. U. Beder. Das Ber- 
hältnis Schumanns zu Wied, der zumächit nur die unfichere Eriftenz Schu: 
manns als Weigerungsgrund angegeben zu haben jcheint, verjchlimmerte ſich 
allmählich, da bei Wied immer unverhüllter eine feindjelige Gefinnung gegen 
Schumann zu Tage trat, die ſich jowohl in geringjchägigen Urteilen über jeine 
bisherigen Leiftungen, als auch in übertriebenen Anforderungen an die zufünf- 
tigen äußerte. 

Schumanns Umwille war gerechtfertigt genug. Es famen ihm allerlei höh— 
nische Außerungen Wiecks zu Ohren, wie: „Kein Menſch faufe ja jeine Kompoſi— 
tionen,“ oder: „er jolle nur erſt 'mal eine Symphonie zuftande bringen,“ oder: 
„wo denn jein Don Juan, jein Freischüg wäre?" Cinmal hatte Wied ihn als 
phlegmatisch bezeichnet; das brachte ihn auf, und er jchrieb an Stlara: „Dein 
Vater nennt mich phlegmatisch? arnaval und phlegmatiich! Fis-Moll-Sonate 
und phlegmatisch! Liebe zu einem jolchen Mädchen und phlegmatisch! Und das 
hörst du ruhig an?" Noch eine andre Äußerung erregte feine Entrüftung; es 
ift gleichgiltig, ob fie von Wied oder einem andern herrührt, denn nur Schu: 
manns Zurückweiſung derjelben interejfirt ung. „In Prag joll ich gejagt haben: 
seine Mozartiche G-moll-Symphonte mache ich im Traum« — das hat ein Lügner 
erfonnen. Du kennſt meine Befcheidenheit gegen alles, was Meiſter heißt.“ 

Daß Schumann und Wied in ihren Kunſtanſchauungen erheblich von ein- 
ander abwichen, zeigte jich jchon 1831, als Schumann den Unterricht bei Wicd 
einftellte, um fi) Hummel anzuvertrauen. 1833 jchreibt er feiner Mutter, daß 
er mit Wieck zwar täglich befreundeter werde, aber „wenig Ausſicht habe, in 
jeiner Kunftanjicht je mit ihm zujfammenzutreffen.“ Wied bezeichnete Schumann 
gern als feinen „Schüler,“ noch im Jahre 1835. Später freilich änderte fich 
das, und er behauptete auch feiner Tochter gegenüber: in Schumanns Kompo— 
fitionen jet „feine Melodie," worauf fie erwiederte: aber es jet ja „überall 
Melodie.“ *) (Nach Frau Schumanns eigner Mitteilung.) 





*) In Bezug auf Wiecks Mitarbeiterihaft an Schumanns Zeitung bemerkt Waſielewsli 
(in allen drei Auflagen der Biographie), daß Wied unter feinem vollen Namen geichrieben 
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Ich muß mic darauf bejchränfen, über den weitern Verlauf von Roberts 
und Klaras ſturmvoller Brautzeit nur kurz zu berichten. Wiecks Widerftand 
gegen die Verheiratung verichärfte ſich jo jehr, da eine Ausgleichung auf fried- 
lichem Wege zulegt volllommen ausficht3los war. Schumann jah fich gezwungen, 
den Weg Rechtens zu betreten, Wiecks Weigerungsgründe wurden vom Gericht 
verworfen, und jo fonnte denn endlich am 12. September 1840 die Heirat ge: 
Ichloffen werden. Noch kurz zuvor legten beide ein öffentliches Zeugnis ihres 
Herzensbündnifjes ab: Schumann widmete „feiner geliebten Braut“ einen Lieder: 
freis, den er „Myrthen“ nannte, Klara ihm ihr elftes Werk: Nomanzen für 
PBianoforte, die legten unter ihrem Mädchennamen evichienenen Klompofitionen. 

Während der legten drei Jahre vermied Schumann es, in feiner Zeitjchrift 
über Klara zu jchreiben (nur unter den vermiſchten Nachrichten iſt fie einige 
male kurz erwähnt), zulegt in einem jchönen Artifel über ihre „Soireen,“ am 
12. September 1837, „dem Vorabend des Tages, der einer geliebten Künftlerin 
das Leben gab,” des Tages, an welchem er ihrem Bater jeine Herzenshoffnungen 
endlich fundzugeben wagte. Ein Jahr jpäter feierte er fie noch einmal durch 
ein „Zraumbild,* das am Abend ihres Konzerts am 9. September entjtand, 
in der Zeitjchrift aber unter der verhüllenden Chiffre U. 2. erichien.*) 

Der Eindrud, den man von den Jugendbriefen Schumanns erhält, ijt über- 
aus wohlthuend. Das Bild jeiner Perjönlichfeit wird durch eine folche Fülle 
ichöner Züge vervollftändigt, daß es für den, der fie unbefangen auf fich wirfen 
läßt, unmöglich fcheint, einen Mann von ſolchem Adel der Gefinnung, von 
ſolcher Geradheit in feinem ganzen Verhalten und Thun nicht von Herzen lieb 
zu gewinnen. Es würde zu weit führen, alle Einzelheiten des Buches zu be— 
jprechen ; nur einiges jet herausgehoben, was in diefen Selbftbefenntnifjen Schu: 
manns den Kern jeines Wejens heller als bisher beleuchtet und namentlich 
darthut, wie far er über fich, feine Fähigkeiten, auch über jeine Fehler und 
Eigenheiten dachte. Won der innigen Anhänglichkeit an die Seinigen iſt fchon 
die Rede geweſen. Vor ihnen lag fein inneres und äußeres Leben offen da, 
über alles, was ihn bewegte in Freud und Leid, ſprach er fich rüdhaltlos aus. 
Fremden gegenüber war das anders, da zeigte er ſich — in jüngern Jahren 
nicht jo auffällig wie jpäter — oft wortfarg und gefellig ungewandt. Daß er 
fi) damit leicht Mißdeutungen ausjeßte, wußte er. „Eine gewiffe Schüchtern- 
heit vor der Welt fann ich nicht ganz verbergen; und es hätte wenig zu be- 
deuten, wenn ich manchmal gröber wäre.“ „Bei der [Klara] Novello war ich 
neulich einmal; wir jprachen franzöfiih — iſt Doch faum deutſch ein Wort aus 
mir zu bringen, aljo blutwenig vom Allergewöhnlichjten.” „Bin ich) manchmal 


babe; darnach jei zu „tontroliren,“ was er beigejtenert habe. Es jteht aber nicht ein einziger 
Artikel mit Wieds Namen in der Zeitfhrift! Der Schumann-Biograph berichtet aljo ganz 
unbefangen über Auffäge der Zeitfchrift, die er garnicht gelefen hat! 

*) In den Befammelten Schriften jteht das Gedicht unter Floreftans und Eufebius’ Namen. 
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jtill, jo haltet mich nicht für mißvergnügt oder melancholijch; ich ſpreche wenig, 
wenn ich in einen Gedanfen, ein Buch, ein Herz recht verjenft bin.“ Schön 
Ipricht er fich gegen Sllara aus: „Noch möchte ich dir manches über mich und 
meinen Charakter vertrauen, wie man oft nicht flug aus mir wird, wie ich oft 
die innigjten Liebeszeichen mit Kälte und Zurückhaltung annehme und oft gerade 
die, die es am liebjten mit mir meinen, beleidige und zurüdjege. So oft habe 
ich mich deshalb befragt und mir Vorwürfe gemacht, denn innerlich erkenne ich 
auch die kleinſte Gabe an, verjtehe ich jeden Augenwink, jeden leijen Zug im 
Herzen des andern; und doch fehle ich noch jo oft in den Worten und in der 
Form. Du wirft mic) aber jchon zu nehmen wiſſen und verzeihft gewiß. 
Denn ich habe fein böjes Herz und liebe das Gute und Schöne mit tiefiter 
Seele. Nun genug, es überfömmt mich nur manchmal, an unſre Zufunft zu 
denfen, und ich möchte, daß ſich unſre Herzen offen fänden wie die von ein paar 
Kindern, die fein Hehl haben voreinander.* Höflichfeitsredensarten, leere Artig- 
feiten oder wohl gar Unterwürfigfeit gegen Höhere find nie feine Sache gewejen. 
„Sch bin jehr gern in vornehmen und adlichen Streifen, jobald fie nicht mehr 
als ein höfliches Benehmen von mir fordern. Schmeicheln und mich unauf- 
hörlich verbeugen kann ic; freilich nicht, wie ich demm auch nichts von gewiſſen 
Salonfeinheiten bejige. Wo aber jchlichte Künjtlerfitte geduldet wird, behage 
ich mich wohl und weiß mich auch vecht leidlich auszudrücken.“ „Hofluft ift mir 
Stickluft.“ Eine andre Seite jeines Weſens tritt in der Außerung: „Ich bin 
überhaupt oft recht ledern, troden, unangenehm und lache viel inwendig“ hervor: 
Ichalkhafter Humor. Seine Reijebriefe find voll davon. Auch was er (im De- 
zember 1830) jeiner Mutter über die Kompofition einer Oper Hamlet jchreibt, 
gehört dahin, die Myſtifikation iſt deutlich genug, da er fich als „unendlich 
bleich und garjtig ausjehend“ jchildert. Schumann wäre wohl auch der legte 
gewejen, aus dem Dänenprinzen einen Opernhelden zu machen. Das in den 
Briefen der erjten Jahre oft wiederfehrende Thema „Geld“ variirt der zum 
Sparen wenig geichicdte Studioſus jehr verjchieden — ernjthaft, wenn er fic) 
an jeinen gejtrengen Vormund wendet, höchſt launig, wenn er feiner gutherzigen 
Mutter etwas abjchmeicheln möchte. 

Überhaupt find die Briefe als Selbſtſchilderungen Schumanns ganz un- 
ichägbar, da man überall die Überzeugung gewinnt, daß fie auf volliter Wahr: 
haftigfeit beruhen. Schwerlich dürfte jein tiefftes Weſen anjchaulicher und 
wahrer gezeichnet werden fünnen, als e8 von ihm ſelbſt gejchehen ift, vorzüglich 
in den Briefen an Klara. Es tjt wunderbar, wie der jonjt jo jchweigjame 
Mann in dem Augenblide, wo er die Feder zur Hand nahm, feinen Gedanken 
immer den treffenden und jchöniten Ausdrud zu geben wußte. Von Berftellung 
war ja feine Spur in ihm; bier aber, in den Briefen an feine Braut, liegt 
feine ganze Seele offen und Har vor uns. 

Ein gejteigertes Interefje erregen diejenigen Briefe, in denen er fich über 

@renzboten II. 1886, 35 
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fein Schaffen überhaupt und einzelne feiner Werfe ausläßt. Man kann nicht 
flarer über fich urteilen. „Ich kann nur vier Ziele haben: Kapellmeister, Muſik— 
lehrer, Birtuos und Komponiſt. Bei Hummel iſt z. B. alles vereint. Bei mir 
wirds wohl bei den beiden leßten fich bewenden“ (1831). Die ipätere Zeit be- 
ftätigte, daß ihm Die eigentlichen Dirigenten und LZehrergaben verjagt waren. 
Obwohl von regem Lerntrieb bejeelt, fühlte er ſich doch von jeder Art jchul: 
meifterlicher Pedanterie abgejtoßen; im Grunde iſt er immer Autodidaft geweſen. 
In einem Briefe an die Mutter (1832) fagt er: „Du jchreibjt: »ſuche einen 
würdigen Mann, der dich beurteilen kann, nähere dich ihm mit Vertrauen und 
bitte denfelben, dich zu leiten.« Ach, liebe Mutter! ich habe dies immer gethan, fand 
aber, daß dann alles jchief ging, noch dazu auf Koſten meiner Selbjtändigfeit; ich 
folge meinem moraliſchen Inſtinkt, höre das Urteil erfahrungsreicher Männer 
gewiß gern und bejcheiden an, aber erfenne es nicht blindlings [an].“ „Ich muß 
mich immer von einigen Menſchen mit hinaufziehen laſſen; unter Leuten meines 
gleichen oder gar unter jolchen, denen ich fein Urteil über mich geftatten kann, 
werd’ ich leicht ſtolz und ironiſch.“ „Ich halte die Muſik noch für die veredelte 
Sprache der Seele; andre finden in ihr einen Ohrenrauſch, andre ein Rechen: 
erempel und üben fie in diefer Weife aus. Du jchreibft jehr richtig: »jeder 
Menſch muß auf das Allgemeine, Nügliche hin wirkene — nur nicht auf das 
BVerflachende, jeß’ ich Hinzu. Durch Steigen fommt man auf die Spite ber 
Leiter. Ich möchte nicht einmal, daß mich alle Menjchen verftünden.“ 

Den Mangel frübzeitigen fyftematifchen Unterrichts empfand Schumann 
wohl, und er mag an jeine eigne Jugend gedacht Haben, wenn er (1837) einmal 
die Künjtler glüclich pries, die jhon „im Slindestraum Regel und Geſetz ein- 
jogen,‘ die jchon „beim erjten erwachenden Bewußtfein ſich als Glieder der großen 
Familie der Künftler fühlten, in die andre fich oft erſt mit jo zahllojen Opfern 
einfaufen müſſen.“ Ähnlich fpricht er fich 1838 gegen Klara Wied aus in einem 
Briefe, der nach mehreren Richtungen Hin befonders interejlirt: „Zu Mendels- 
john bin ich wenig gefommen, er wohl mehr zu mir. Er bleibt doch der 
eminentejte Menſch, der mir bisher vorgefommen. Man fagt mir, er meine es 
nicht aufrichtig mit mir. Es würde mich das jchmerzen, da ich mir einer edeln 
Gefinnung gegen ihn bewußt bin und fie bewährt habe. Sage mir es aber 
gelegentlich, was du weißt; man wird dann wenigjtens vorfichtig, und verjchwenden 
will ich nichts, wo mir etwa übel nachgeredet wird. Wie ich mich als Mufiker 
zu ihm verhalte, weiß ich aufs Haar und fünnte noch Jahre bei ihm lernen. 
Dann aber auch er einiges von mir. Im ähnlichen Berhältniffen wie er auf: 
gewachien, von Kindheit zur Muſik bejtimmt, würde ich euch ſamt und jonders 
überflügeln — das fühle ich an der Energie meiner Empfindungen. Nun, jeder 
Lebensgang hat jein befondres, und auch über meinen will id) mich nicht beklagen.“ 

Das Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Schumann und Meendelsjohn jcheint 
übrigens feinerfei Trübung erlitten zu haben. Acht Tage nach feiner Rückkehr 
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aus Wien jchrieb Schumann von Leipzig aus an Klara: „Über Mendelsjohn 
muß man doch feine Freude haben, wenn man ihn mur amfieht; er ift der ver- 
ehrungswürdigjte Künſtler, und auch er hat mich recht lieb.” *) 

Ungemein anziehend find die Briefe, worin er feiner Schaffensfreude Aus- 
drud giebt. Und wie jchlagend charafterifirt er feine Mufif! Wie merkwürdig 
übereinftimmend mit dem Urteil der Nachwelt! Ruhig und anfpruchlos, die 
Verdienſte andrer freudig und neidlos anerfennend, hatte er doch die richtige 
Schägung auch feines eignen Wertes. Als Klara fi) einft darüber betrübt, 
da er jo wenig Anerkennung fände, redete er ihr freundlich zu: „Fürchte dich 
nicht, meine Liebe Klara, du jolljt noch erleben, daß meine Sachen zu Anjehen 
fommen, und daß fie noch viel von Sich jprechen machen werden. Ich habe fein 
Bangen, und es wird auch noch immer bejjer werden »in fich ſelbſt.““ Solch 
zuverjichtliche Worte finden fich nur in den Briefen an feine Braut, der er jein 
innigftes Denfen mit vollfter Unbefangenheit aufdect. „Überhaupt jehe ich mit 
Freuden (jchreibt er im Februar 1838), wie fich meine Kompofitionen hie und 
da Bahn brechen — ich fchreibe jegt bei weiten leichter, flarer und — glaube 
ih) — anmutiger. Überhaupt ift e8 mir feit etwa anderthalb Iahren, als wäre 
ich im Belize des Geheimniffes; das Klingt fonderbar. Vieles liegt noch in 
mir. Bleibjt du mir treu, jo kömmt alles an den Tag; wo nicht, bleibt3 be— 
graben.“ Im März: „Ich habe erfahren, daß die Phantafie nichts mehr be- 
flügelt ala Spannung und Sehnfucht nad) irgend Etwas, wie das wieder im 
den legten Tagen der Fall war, wo ich auf deinen Brief wartete und nun 
ganze Bücher voll fomponirte — Wunderliches, Tolles, gar Feierliches — da wirft 
du Augen machen, wenn du e8 einmal fpielit; überhaupt möchte ich jetzt oft 
zeripringen vor lauter Muſik. Und daß ich es nicht vergefje, was ich noch 
fomponirte — war es wie ein Nachklang von deinen Worten, wo du mir einmal 
ichriebjt, »ich käme dir auch manchmal wie ein Kind vor« — furz, e& war mir 
ordentlich wie im Flügelkleide und hab’ da an die dreißig kleine pußige Dinger 
gejchrieben, von denen ich etwa zwölf ausgelejen und Kinderſzenen genannt habe. 
Du wirst dich daran erfreuen, mußt dich aber freilich) als Birtuofin vergeffen. 
Das find denn Überichriften wie „Fürchtene machen,“ — „Am Kamin,” — 
„Haſchemann,“ — „Bittendes Kind,“ — „Ritter vom Stedenpferd,” — „Von 
fremden Ländern,” — „Kurioſe Gejchichte* x. und was weiß id. Nun, man 
jieht alles, und dabei find fie leicht zum Blaſen.“ Einen Monat jpäter, als 
die Kreisleriana entjtanden waren: „Meine Muſik fümmt mir jegt jelbit jo 
wunderbar verjchlungen vor bei aller Einfachheit, jo jprachvoll aus dem Herzen, 
und jo wirft jie auf alle, denen ich fie vorjpiele, was ich jet gern und häufig 
thue. Wann wirjt du denn neben mir jtehen, wenn ich am Stlavier fie — ad), 


*) Unſers Wiſſens find vonjeiten Mendelsjohns jo gut wie feine Zeugniffe für dieſe 
„Freundſchaft“ erhalten. D. Ned. 
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da werden wir beide weinen wie die Kinder — das weiß ich, das wird mic) 
überwältigen.*“ Nachdem dann in demjelben Briefe davon die Rede geweſen 
ift, daß Klara in der Ehe manchmal Geduld mit ihm haben müffe, und daß 
fie ihn wegen allerlei jchelmischer Fehler oft „auszanfen“ werde, heißt ed: „Nun 
aber fann ich auch jehr ernft jein, oft tagelang — und das kümmere dich nicht — 
e3 find meift Vorgänge in meiner Seele, Gedanken über Mufif und Kompofi- 
tionen. Es affizirt mich alles, was in der Welt vorgeht, Politik, Literatur, 
Menſchen; über alles denfe ich nach meiner Weiſe nach, was fich dann durch 
die Muſik Luft machen, einen Ausweg fuchen will. Deshalb find auch viele 
meiner Kompofitionen jo ſchwer zu verjtehen, weil fic an entfernte Intereffen 
anfnüpfen, oft auch bedeutend, weil mich alles Merkwürdige der Zeit ergreift, 
und ich es dann muſikaliſch wieder aussprechen muß. Darum genügen mir auch 
jo wenig [neuere] Kompofitionen, weil fie abgejehen von allen Mängeln des 
Handwerks, fich auch in muſikaliſchen Empfindungen der niedrigiten Gattung, 
in gewöhnlichen Iyrischen Ausrufungen herumtreiben. Das Höchſte, was hier 
geleistet wird, reicht noch nicht bis zum Anfang der Art meiner Muſik. Jenes 
fann eine Blume jein, diejes ift das umſo viel geiftigere Gedicht; jenes ein 
Trieb der rohen Natur, diejes ein Werk des dichterifchen Bewußtſeins. Dies 
alles weiß ich auch nicht während des Komponirens, und [es] kömmt erjt hinter: 
her — du wirft wohl wifjen, wie ichs meine, die du auf jolcher Höhe der Leiter 
jtegit. Auch kann ich nicht darüber jprechen, wie überhaupt über Mufit nur 
in einzelnen Sägen, aber ich denfe wohl darüber nach — furz, jehr ernſt wirft 
du mich zuweilen finden und gar nicht wiffen, was du von mir denfen follit.“ 
Daß feine Klavierfompofitionen zum VBortrage im Konzert wenig geeignet jeien, 
verhehlte er fich nicht. „Du Haft wohlgethan, meine [ymphonijchen] Etüden 
nicht zu jpielen; das paßt nicht fürs Publikum, und dann wäre e8 lahm, wenn 
ich mich Hinterdrein beflagen wollte, es hätte etwas nicht verjtanden, was für 
jolchen Beifall nicht berechnet und mur um feiner jelbjt willen da it. Ich ge- 
jtehe aber auch, daß es mir große Freude machen würde, wenn mir einmal 
etwas gelänge, daß, wenn du es gejpielt hätteft, das Publikum wider die Wände 
rennte, vor Entzüden; denn eitel find wir Komponijten, auch wenn wir feine 
Urjache dazu haben.“ „Du jpielft oft jenen, die noch gar nicht$ von mir 
fennen, den Barnaval vor — wären dazu die Phantafiejtüde nicht befjer? Im 
Carnaval hebt immer ein Stüd das andre auf, was nicht alle vertragen können. 
In den Phantafieftücden kann man ſich aber recht behaglich ausbreiten — doch 
thue nur, wie du willjt! Ich denfe mir manchmal, was du als Mädchen jelbjt 
bift, achtejt du an der Muſik vielleicht zu wenig, nämlich das Trauliche, einfach 
Liebenswürdige, Ungefünftelte. Du willft am Liebften gleih Sturm und Blig 
und immer nur alles neu und nie dageweſen. Es giebt auch alte und ewige 
Zuftände und Stimmungen, die uns beherrichen. Das NRomantijche liegt aber 
nicht in den Figuren und Formen; es wird ohnehin darin jein, ijt der Kom— 
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ponijt nur überhaupt ein Dichter. Am Klavier und mit einigen Kinderizenen 
wollte ich dir dies alles beweiſen.“ Einmal meint er, daß fie beide in ihrem 
Urteil oft weit von einander wären. „Daß wir uns darüber jpäter ja feine 
bittern Stunden machen! Wieder vorgejtern fiel es mir ein, al3 ich über die 
Duvertüren von Berlioz und Bennett in der Zeitung fchrieb, wo ich gewiß wußte, 
daß du nicht mit mir einverjtanden warſt, und doch nicht anders konnte. Nun, 
wir wollen uns ſchon gegenjeitig von einander belehren laſſen.“ 

Schumanns unbeftechlicher Wahrheitsfinn verleugnet ich auch feiner Braut 
gegenüber nicht. „Wie geht das nur zu (fchreibt er ihr), daß dir gerade meine 
Bekannten jo wenig zujagen — das thut mir weh, ohne dir dadurch nahe treten 
zu wollen —, aber bu darfjt dich auch nicht der bloßen Antipathie hingeben, 
und mußt dir Nechenfchaft ablegen, warum der oder jener dir nicht gefallen 
will. Ich bin doch auch micht verfchwenderifch in FFreundichaftsbezeugungen ; 
aber wo ich jchöne Vorzüge jehe, die wahre ich feit, und iſt der Künjtler 
nicht mein Freund, jo ſoll es doch der Menich fein, oder auch umgefehrt.“ 
„Prüme*) schlage ich aber höher an ald du. Stlärchen, laß dir etwas 
jagen: ich hab’ oft gefunden, daß auf dein Urteil das perjönliche Benehmen 
viel Einfluß hat. Geitehe es! Einer, der es recht gut mit dir meint, dir zu 
deinem Urteil beipflichtet, überhaupt jeder, der etwas Ähnlichkeit mit deinem 
Bräutigam hat, fteht bei dir gleich gut angefchrieben. Eine Menge Beifpiele 
wollte ich dir anführen. Da thuſt du aber manchem Unrecht, und das ift doch 
jonft deine Art nicht. Ich wette, wern Prüme einmal zu dir fäme, fich eine 
Zigarre anzündete und jagte: »nun fpielen Sie mir einmal von den herrlichen 
Novelletten 2c.«, du jchriebit mir dann: »der Prüme iſt doch ein prächtiger 
Mensch und ala Künftler doch jchon auf einer jehr hohen Stufe ꝛc.« — Hab’ 
ih Recht?“ 

E3 kann nicht meine Abficht jein, hier auf alle Einzelheiten in den Briefen 
näher einzugehen; nur der bedeutungsvollen Zeit jei noch mit wenigen Worten 
gedacht, wo Schumann in jo erjtaunlicher Schnelle jene wunderbaren Lieder 
ichuf, die allein jchon feinen Namen umvergänglich erhalten würden. Dan kann 
nicht ohne Bewegung die herzigen Zeilen lejen, die er überglüdlich und wie 
atemlos feiner Klara jendet. „Seit gejtern früh habe ich gegen fiebenundzwanzig 
Seiten Muſik niedergejchrieben, etwas neues, von dem ich dir weiter nichts jagen 
fann, als daß ich dabei gelacht und geweint Habe.... Das Tönen und Mufi- 
ziren macht mich beinahe tot jegt; ich fönnte darin untergehen. Ach, Klara, 
was das für eine Seligfeit it, für Gefang zu fchreiben; die hatte ich lange 
entbehrt.“ Dies jchreibt er am 22. Februar 1840 über die „Myrthen“; der 
Liederkreis“ von Heine war vorher entjtanden. Drei Wochen jpäter jendet er 
die erjten gedruckten Lieber, die er fie „nicht zu ſtark zu fritifiren“ bittet. „Wie 


*) Geigenvirtuoje, der namentlich mit der „Melandyolie” viel Glück machte, 
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ich fie fomponirte, war ich ganz in dir. Ohne ſolche Braut fann man auc) 
feine jolche Mufif machen, womit ich aber dich bejonders loben will.“ Die 
zwölf Eichendorffichen Lieder folgten bald ; aber dieje hatte er „ſchon vergejjen“ 
(ichreibt er am 15. Mai), als er wieder mit neuen beichäftigt war. „Heute ift 
Jubilate, und ich möchte jubiliren und weinen durcheinander über jo viel Glüd 
und Schmerz, das mir doch der Himmel zu tragen gegeben. Doch glaube nur 
nicht, daß ich traurig bin. So wohl, jo rüftig fühle ich mich, alle Arbeit geht 
mir jo von der Hand, jo glüclich bin ich in dem Gedanken an dich, daß ich es 
dir nicht verheimlichen fann.“ „Ich kann dich garnicht erwarten — auch daß 
du mich von der Muſik losreißeſt. . . . Nun jollte ich einmal aufhören und kann 
doch nicht.“ In diefem legten Briefe der Sammlung eriwiedert er Klara, die 
ihn gern auf einen „rechten Fleck“ hinhaben möchte: „Verſteige dich nicht zu 
hoch mit mir — ich wünjche mir feinen beſſern Ort, als ein Klavier und Dich 
in der Nähe.” Das ift der ganze Schumann! Im jtillen Heim erblühte ihm 
jein erjehntes Lebensglück, au der Seite der geliebten Gattin, der gleichgeitimmten 
hohen Künstlerin. Der Abglanz diejes Glückes ftrahlt und aus „Frauen-Liebe 
und Leben,“ aus der B-dur-Symphonie, dem Quintett und den Variationen 
für zwei Klaviere entgegen. 

Der reiche Inhalt von Schumanns Jugendbriefen it in Vorſtehendem nur 
angedeutet. Die Lejer diefer Blätter mögen nicht ſäumen, das foitbare Bud) 
jelbjt zur Hand zu nehmen. Ein paar Ausstellungen, welche ich zum Schlufje 
noch mache, mögen einer neuen Auflage zu Gute fommen, 

Der harmonifche Eindrud des Buches wird etwas beeinträchtigt durch die 
Briefe ©. 156, 190, 221 und 224, die rein gejchäftlichen Inhaltes find und 
daher vielleicht beijer ausgejchieden worden wären. Auf den warmherzigen Ton 
der Familienbriefe wirfen fie etwas erfältend. Sieben Briefe find bereits ander: 
weitig gedrudt, und zwar die ©. 116, 199, 258, 262 und 263 bei Waſielewski, 
der ©. 78 in U. v. Meichöners „F. Wied und feine Töchter,” *) der ©. 224 
in meinen „Davidsbündlern‘‘; dagegen vermißt man ungern den jchönen Brief 
Scumanns an F. Wieck vom 21. Auguft 1830, den Waſielewski gebracht hat. 
Höchſt wünjchenswert ift eine Vermehrung der erläuternden Nachweije über die 
in den Briefen erwähnten Perfonen x. Es jeien mir hier ein paar Nachträge 
dazu geitattet. Die ©. 85 genannte Madem. Emilie Reichel, mit der Schu: 
mann mufizirt hatte (©. 33), war eine damals gern gehörte Konzertſpielerin; 
fie verlobte fich mit einem Leipziger Kaufmanne, Werner, der fich jpäter in 
Frankreich nicderließ. Dem Briefe an Rellſtab (S. 167) hatte Schumann die 
joeben erſchienenen „Papillons“ beigelegt. Rellitabs Nezenfion derjelben in der 
Iris (1832, ©. 83) war nicht für die Leer diefer Mufikzeitung, ſondern nur 
für den Slomponiften, an deffen Brief fie anfnüpft, berechnet. Ihr Wieder: 
abdruf wäre notwendig geweſen, da Schumanns Dankesbrief (S. 195) darauf 
Bezug nimmt. Das auf ©. 185 erwähnte „italienische Dörfchen‘ bildete die 
Umgebung des alten Dresdner Theaters. Es hatte feinen Namen von einem 
Kompler kleiner Häufer, welche bei Erbauung der fatholischen Kirche durch 
italienische Bauleute diefen zur Wohnung gedient hatten. Bei dem Bau des 
neuen, 1841 eröffneten Theater wurde der größte Teil der Häufer befeitigt. 


*) Diejer Brief muß bejonders unleſerlich fein, da er bei A. v. Meichsner reichlich fünfzig 
abweichende Lesarten aufweift! Die „Schubertianismen“ (S. 84) find unverjtändlih, Meichsner 
fchreibt dafür „Schubertjtudirende.” 


Die Grieden ı und das europãiſche Konzert. 279 


Der auf ©. 207 erwähnte Beder in Schneeberg — F. U. Beder — war 
Jurist, etwas älter als Schumann und damals bereit® verheiratet. Später 
lebte er als Finanzjefretär — in der Widmung der Nachtjtüde nennt ihn 
Schumann „Bergichreiber" — in Freiberg. Die auf ©. 213 erwähnten Ge- 
brüder Günz waren: Dr. Emil Günz (Buchhändler) und Studiofus Felix Günz. 
Der Brief auf ©. 216 bezieht ſich auf Klara Wieds drittes Werf: Romance 
varice, dedide à Monsieur Robert Schumann. Das Thema regte Schumann 
zu feinen Smpromptus op. 5 an. In Klara Schumanns Variationen über ein 
Schumannjches Thema — zwanzig Jahre jpäter gejchrieben — taucht am 
Schluſſe nod) einmal dieje Romanze, geiitreich mit dem Fis-dur-Motiv fombinirt, 
auf. ©. 280 jchreibt Schumann, daß in dem Slreisleriana ein Gedanke von 
Klara „die Hauptrolle jpiele”; eine nähere Bezeichnung desjelben wäre von Inter: 
ejje geweſen. Bekanntlich hat Schumann mehreremale Motive von Klara Wied 
benußt; beiläufig jei bemerkt, daß die Melodie in der achten Novellette „Stimme 
aus der FFerne” einem Notturno von Klara Wied (op. 6) entnommen iſt. 

Un einigen Stellen glaube ich Lejefehler annehmen zu müſſen, zu denen 
Schumanns oft jchwer zu entziffernde Handjchrift jo leicht Anlap giebt. Ohne 
die Originale eingejehen zu haben, kann ich für die folgenden Aenderungen freilic) 
nur innere Gründe geltend machen. Auf ©. 108 iſt offenbar zu lejen: „Die 
Söhne des Prof. —* und Gr. [Graf] Hohenthal aus Leipzig‘ ſtatt in.*) 
Auf ©. 252 leſe ich: „Dem fargen Klavier.“ Der „ätheriichen” Flöte wird 
ichwerlich das „kurze“ Kiavier entgegengeſtellt worden ſein. Auf S. 161 muß 
es wohl heißen: „ein heiteres, frommes, weiches (Statt reiches) Lied“; auf 
©. 271: „einen großen wichtigen (jtatt richtigen) Artifel.“**) Das ©. 222 
gebrauchte Bild: „Es fehlt ein Hermann mit einem Leifing unterm Arm‘ 
wendet um diejelbe Zeit auch ?Florejtan an (vergl. „Denk: und Dichtbüchlein‘‘), 
er jagt aber: „ein Hamann“ ꝛc. Der Herausgeber des Sophofles (S. 3) heißt 
nicht Erturdt, ſondern Erfurt, der der Inſkriptionen (S. 16) nicht Grüter, 
jondern Gruter. Endlich vermißt man jchmerzlich eine Numerirung der Briefe 
und ein Regifter zum Nacjichlagen. 











Die Griechen und das europäifche Ronzert. 


u 08 europäiſche Konzert, von dem wir fo viel in der Tageöprefje 
Jleſen, ijt eim recht eigentümliches Ding, das bisweilen wie ein 
Unding ausficht und ficher etwas von dem Wejen gewiffer Leucht- 
Itürme hat, deren Feuer nur zeitweilig zu erfennen ijt. Auch an 
| den alten Proteus fann man dabei denfen. Bor etwa acht Tagen 
meldet ums der Telegraph, daß die Kollektivnote der Mächte, die 
Lord Bieten) angeregt hat umd die ultimatischen Charakter haben joll, nun in 








*) Einen Grafen Hohenthal aus Leipzig führt Schumann jpäter auch unter den Mit: 
arbeitern jeiner Beitichrift auf. 

**, In einem Briefe Schumanns an Dorn (Nr. 31 bei Waſielewski) vermute ich einen 
ähnlichen Leſefehler. Der Ausdruck: „Das warnende, nie lächelnde Geficht“ giebt feinen 
rechten Sinn. Man ündre das „nie“ in „wie“ um, jo ift der Sag echt ſchumanniſch; über: 
dies wird ſich jchwerlich jemand” den humoriftiichen Verfaſſer der „Erinnerungen“ als „nie 
lächelnd“ vorſtellen. 


280 Die Griehen und das europäiſche Konzert. 








Athen überreicht worden ijt, und wir fragen uns: Nun denn, wir werden jet wohl 
jehen, daß das Spiel der griechiichen Großmannsjucht zu Ende ift — oder auch 
nicht? Gleich darauf fommt die weitere Meldung, daß ein Geſchwader britischer, 
deutſcher, öjterreichiicher, ruſſiſcher und italienischer Kriegsichiffe in die Phalarun— 
bucht (das Phaleron des Altertums, im Djten des Piräus) eingelaufen und am 
jelben Tage durch drei andre englüche Dampfer verjtärft worden iſt. Es wird 
aljo, jagen wir uns, wirklich Ernjt. Die Mächte haben jolange mit Einjprüchen, 
Natichlägen, Boritellungen und andern Werkzeugen aus der unerjchöpflichen 
Borratsfammer der Diplomatie Zeit verloren, daß wir mit Fug an der Mög- 
lichkeit, auf diefem Wege zum Ziele zu fommen, zweifeln durften und Erfolg 
nur von Mitteln hofften, welche ihn unbeftreitbar jichern mußten. Jetzt wäre 
denn ein jolches zur Anwendung gebradt. Das europäische Konzert ijt eine 
ichöne Einrichtung, und was man auch daran ausjegen mag, jo wird niemand 
leugnen können, daß vor der Hand und vielleicht auf drei oder fünf Jahre die 
Schwierigkeit auf der Balfauhalbinjel, die jüngite Phaſe der orientaliichen Frage, 
von dem berühmten Orcheſter hinweggeblajen worden iſt. Freilich haben aller 
Ohren gleichzeitig den Eindrud, daß die Inſtrumente fich ſchwer zum Einklang 
jtimmen lafjen, und daß in fritiichen Augenbliden, wo die Mufifer aus dem 
Piano zum Forte übergehen jollen, gewöhnlich eine Saite reift oder jonjt etwas, 
das zu harmoniſchem Zujammenjpiele gehört, in Unordnung gerät. Seit mehreren 
Monaten jchon war ein Sertett in Vorbereitung, aber erjt jetzt joll es zur 
Ausführung fommen, weil einer oder mehrere von den Mitwirkenden über Ton 
und Stil des Stüdes andrer Meinung waren als die übrigen, und darüber erjt 
eine Verftändigung zu gewinnen war. Seht jcheint das erreicht zu jein, mach 
langem Berhandeln ift man einig, Ton und Stil waren, wie anzunehmen, ur— 
iprünglich zu vaub für den hellenischen Gejchmad des franzöfiichen Minijters 
des Auswärtigen, der, vermutlich in Uebereinſtimmung mit ruffiichen Wünjchen, 
einen fanfteren Klang vorzog und empfahl, als Lord Roſeberry vorgejchlagen 
hatte. Indes war ein Ultimatum, gleicjviel, ob mild oder Hart geformt, 
immerhin ein Fortiffimo, falls es nur entſchloſſen lang und wirklich das legte 
Wort fein wollte Und jo jchien e8 auch zu wirken. Zunächit brachte es den 
griechifchen Kriegsminifter, Oberſt Mavromichalis, von den Ebnen Thejjaliens, 
wo die Söhne des Miltiades ſich zu einem meuen Marathon aufgeitellt hatten, 
wieder einmal nach Athen zurüd. Der tapfere Oberſt hatte einige Tage vorher in 
Arta, wohin er „mit glänzendem Gefolge“ abgegangen war, eine „feurige Rede“ 
gehalten (immer glänzend, immer redefertig, dieſe modernen Griechenhelden!), 
war dann in Athen, betrübt, weil es friedlich auszujehen anfing, von jeinem 
Poſten zurüdgetreten, hatte, als das Kriegsfieber wieder ausbrach, jein Amt von 
neuem angenommen und hatte fich, jelbjtverjtändlich abermals „mit glängendem 
Gefolge,“ zu den Truppen an der Grenze zurücdbegeben. Es jah aus, als 
brächte er große Dinge mit, Pulverdampf und Blutvergießen, und in der That 
gab es bei Platamona ein oder zwei Dußend Klintentchüffe von Norden und 
Süden über die Grenze herüber, aber zulegt Verſöhnung; es war ein Miß— 
verjtändnis gewejen. Und jegt fehıte Miltiades wieder um, wie es heißt, auf 
Befehl des Königs, um ſich das Ultimatum der Mächte vorlejen zu lajjen. 
Niemand konnte in dieſem Augenblicke mit Bejtimmtheit jagen, welche 
Wirkung das Ultimatum haben würde; denn man durfte der griechtichen Re: 
gierung Patriotismus in panhellenijtiichem Sinne, aber aud) gejunden Menichen- 
verstand zutrauen; auch war bei der ganzen merhvürdigen Reihenfolge von 
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Ereigniffen, die jich aus der ojtrumelifchen Revolution entwicelt hatten, eine 
Itarfe Strömung unter der Oberfläche zu bemerfen, die fich gegen eine jchleunige 
Beilegung der Streitigkeiten richtete, welche jene Umwälzung hervorgerufen hatte. 
Die Politiker, welche allein mit der Flut der öffentlichen Meinung zu jchwimmen, 
fid) von deren Wellenfämmen tragen zu lafjen fchienen, find ficherlic) insgeheim 
aud von auswärts gehalten, ermutigt und gelenkt worden. Hätten fie nicht 
jolhen Berlaß und Rückhalt gehabt, jo wäre die Hartnädigfeit, mit der fie 
die Pforte zum Kriege herausforderten, rein unbegreiflich, wen man fie nicht 
init dem gröbjten Größenwahne erflären wollte. So lange der bulgarijche 
Streit währte, erwarteten fie offenbar Ereigniffe, welche die Türfei ablenken 
und jhwächen mußten. Ihre Ausfichten verblaßten, ald der Bufarefter Friedens» 
vertrag abgejchlofjen war und Serbien und Bulgarien abrüfteten. Aber die 
Unterftügung, auf welche das Kabinet Delyannis fich verließ, wurde ihm noch 
nicht entzogen, wenigitens ließ man die Griechen weiter darauf hoffen. Dies 
zeigte fich, ald König Milan, eier Laune, einer Berechnung oder einem Drude 
nachgebend, plößlich Garajchanin durch Riftitich erjegte — ein jehr bezeichnendes 
Ereignis, das ein Wiederaufleben des ruſſiſchen Einfluffes in Belgrad verhieß 
und Ausficht auf größere Dinge zu pafjender Zeit eröffnete. Serbien machte 
einen Augenblid Front gegen die Türfei, von deren Gebiet ihm ein Teil als 
Belohnung vorſchwebte, und natürlich auch gegen Defterreich- Ungarn, deſſen 
— nach Salonik dadurch gefährdet werden konnte. Das war die 
Zeit, wo der Kaiſer Alerander unjchlüjfig war, wie er fich zu der Balfanfrage 
jtellen jolle, und jet hatten die Griechen die beſte Ausficht, bei einer Trübung 
der Gewäfjer mit Erfolg zu fiichen. Indes bewies ſich der Wiener Einfluß in 
Belgrad ftärfer als der Petersburger, und Riſtitſch verjchwand jo fchnell von 
der Bildfläche, als er erjchienen. Sobald Garajchanin wieder Minijter geworden 
und in Bulgarien die Stellung des Fürſten Alerander zu DOftrumelien durch 
die Konferenz von Konſtantinopel aus dem gröbjten geregelt war, hatte es mit 
den Ausfichten der Griechen jofort ein Ende, und es lag auf der Hand, daß 
fie jet der Pforte Geficht zu Geficht allein gegenüberjtanden und höchjtens ein 
Khevenhüllerſches Halt zu hoffen hatten, wenn fie gejchlagen waren, woran feine 
Seele zweifeln konnte. Damit joll aber nicht behauptet werden, daß Rußland 
und Frankreich — jedes aus verjchiednen Gründen — ihnen nicht ein gewiſſes 
Wohlwollen bewahrt hätten, nur war — jo haben wir uns die Entwidlung 
der Dinge in dem legten Wochen vorzuftellen — Rußland zu der Überzeugung 
gelangt, daß es für jegt geraten jei, fich ruhig zu verhalten, und die Franzojen 
folgten diefem Betjpiele. Herr de FFreycinet bewirkte nicht nur eine mildere 
Faſſung der Kollektivnote, empfahl auch durch Herrn von Mouy, den 
franzöfischen Geſandten am Hofe des Königs Georg, der Überreichung derjelben 
durch einen jofortigen Befehl zur Abrüftung der griechiichen Armee zuvorzu— 
fommen. Delyannis leijtete diejer Empfehlung Folge oder verjprach es wenigitens, 
und jo jchien denn alles auf dem richtigen Wege zu fein. , 
Da famen durch den Telegraphen uns rajch nacheinander zwei große Uber: 
raſchungen zu: die Mächte, deren Kriegsichiffe in der Bucht von Phalarun er: 
jchienen waren, überreichten troß des Befehls zur Abrüftung oder des Verjprecheng 
eines jolchen ihre Kollektivnote oder ihr Ultimatum, und jegt erflärte der grie- 
chiſche Minister, nicht abrüften zu können, weil ihm die Würde jeiner Nation 
oder feines Staates nicht geftatte, dem Zwange fich zu fügen. Tableau und 
Erjtaunen, großes Erjtaunen. Jetzt aber haben wir die Erklärung des jelt- 
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jamen Vorganges. Die franzöfiiche Regierung ließ dem griechifchen Minijter- 
präfidenten am Freitag vor Djtern durch Herrn von Mouy folgende Warnung 
zugehen: „Frankreich hat Griechenland nicht mißzuverjtehende Zeichen feiner 
Freundſchaft gegeben. Es hat ihm in der legten Zeit wiederholt Hatjchläge 
erteilt, die durch aufrichtigites Wohlwollen eingegeben waren. Heute glaubt es 
ihm unter dem Einflufje desjelben Gefühles cine feierliche Warnung erteilen zu 
dürfen. Die gegenwärtige Haltung der griechijchen Nation jegt fie jehr erniten 
Gefahren aus. Verharrt fie dabei, jo geht jie einer Katajtrophe und einer De- 
mütigung entgegen. Ohne im voraus die Entjchliegungen Europas beurteilen 
zu wollen, find wir dod) überzeugt, daß die Weächte der Ausführung von Unter: 
nehmungen Griechenlands gegen die Pforte einen Damm entgegenjtellen würden. 
Sie werden diefe Abficht ohne Zweifel dem hellenifchen Kabinette bald anzeigen 
und e3 in die Lage bringen, auf feine Rüftungen zu verzichten. Was wird 
dann Griechenlands Lage jein? Wird es nicht früher oder jpäter diejem Be— 
fehle gehorchen müfjen? Wir möchten Griechenland dieje peinliche Erniedrigung 
erjparen. Deshalb jagen wir jeiner Regierung: Fügt euch der Notwendigkeit 
und hört auf die Stimme einer befreundeten Macht. Befolgt Ratſchläge, Die 
nichts beleidigendes für euer Selbtgefühl haben. Ergreift, jolange es noch Zeit 
ift, die Initiative, die noch in eurer Hand ruht, und deren Verdienit euch noch 
ganz gehören wird. Wenn freundlichere Tage für Griechenland leuchten jollten, 
jo wird dejjen Regierung fie durch diefe weitblidende Haltung eingeleitet haben, 
und Europa wird ihr dafür dankbar jein. Wir jelbjt werden das nicht ver- 
gejjen, da es uns den Hummer erjpart haben wird, uns Schritten ganz andeın 
Charakters anfchliegen zu müfjen, denen unfre Mitwirkung zu verjagen, ung 
unfre jtete Sorge um Erhaltung des Friedens verbietet.“ Nach Empfang diejer 
Erflärung, die fich ſelbſt hinreichend charakterifirt, lich Delyannis dem franzö- 
jiihen Gejandten anzeigen, daß die griechiiche Regierung ſich entjchlojjen habe, 
dem Berlangen Frankreichs nachzufommen. Die Gejandten der übrigen Mächte 
hielten e8 aber aus guten Gründen für notwendig, ihr Ultimatum doch zu 
überreichen. Die Pariſer Preſſe, welche in der zuftimmenden Antwort, die 
Delyannis auf das Verlangen des Gejandten von Mouy erteilte, einen „wichtigen 
Erfolg der franzöfiichen Politik” erblicdte, jprad) jich jehr verjtimmt über jenen 
Schritt der andern Mächte aus, und wir begreifen ihren Verdruß über dieje 
Enttäufhung. Nach dem „Erfolge“ Mouys wäre, wie dieſe Zeitungen be- 
haupten, die Zage vollfommen klar gewejen, durch „„berreichung des Ultimatums 
aber jei fie wieder getrübt und verwidelt geworden. pe man Dabei den 
Zweck ciner Einjchüchterung Griechenlands verfolgt, jo wäre die Stunde dazu 
vorüber gewejen, und man habe ſich nur mit dem Vorwurfe der Gehäffigfeit 
beladen. Habe man Frankreichs Verdienſt jchmälern und ihm den Nugen jener 
Einmilchung wegnehmen wollen, jo jei im Gegenteile dadurch nur Frankreichs 
Kredit erhöht worden. „Man konnte, jagt das Blatt Paris, nicht deutlicher 
hervorheben, daß unjre Diplomatie ein gutes Werk vollbracht hatte, ald indem 
man e3 zu zerjtören verjuchte. Griechenland hat hier, wenn e8 will, eine jchöne 
Gelegenheit, den Großmächten cine Lektion in der höhern Klugheit zu geben: 
es braucht nur ihr Ultimatum als überflüjjig anzujehen und Frankreich das 
im gegebene Wort zu halten. Die Kabinette von Berlin, London, Wien und 
Rom (Petersburg ift abſichtlich mit Stillſchweigen übergangen) werden fich mit 
ihrem hohlen Donner vergeblich bemüht haben.“ Der halbamtliche Temps 
äußert: „Wir müſſen bald Aufſchluß über die auf den erjten Blick ganz jonder: 


Die Griehen und das europätfche Konzert. 283 














bare Haltung erhalten, welche die Vertreter der Großmächte in Athen nach 
offizieller Mitteilung der Beſchlüſſe Griechenlands einnehmen zu müſſen meinten. 
‚Allein wie groß auch die üble Laune diejer eriten Bewegung fein mag, jo fann 
Europa doch nicht die Wirklichkeit verfennen. Man erjparte ihm das Ver— 
driegliche eined Vorgehens, bei dem es gar feinen Ruhm einheimjen konnte, 
und das Eingreifen Frankreichs wird jchlieglich als die natürlichite und gleich. 
zeitig glüdlichite Löjung der Schwierigkeit erkannt werden. Die öffentliche 
Meinung der zivilifirten Welt würde es nur ſchwer verjtehen, wenn die Mächte 
aus bloßer Formalitätenreiterei Anſtand nähmen, eine Unterwerfung zu accep: 
tiren, die im Grunde eine vollftändige ift. Der verdienftvolle Akt Griechenlands 
verlangt Belohnung, auch wenn die Frankreich gebührende Achtung den Kabi- 
netten nicht eine friedliche und mafvolle Haltung auferlegte.” 

Diefem Räfonnement fehlte nur eins: es beruhte auf einer faljchen Vor— 
ausjeßung, es nahm bei den Griechen gefunden Menjchenveritand an, während 
bei denjelben an deſſen Stelle nur blinde Thorheit und abjurder Dünfel wohnten. 
Delyannis ergriff infolgedeffen die fchöne Gelegenheit nicht, den Mächten für 
ihr Ultimatum eine Lektion in der höhern Klugheit zu erteilen, er hielt fein 
Frankreich gegebnes Berjprechen nicht, jorgte nicht, daß das Ultimatum über- 
flüffig erfchten, und ließ feine franzöfiichen Freunde auf den verdienjtvollen Akt 
einer im Grunde vollftändigen Unterwerfung; für den fie den Griechen jchon 
eine Belohnung zuerfannt, bis heute warten. Frankreichs Kredit aber iſt nicht 
erhöht worden, e3 hat fein gutes Werk gethan, es hat fich eher gejchadet als 
genügt. Am 27. April erging von Delyannis ein Rundichreiben an die Ver— 
treter Griechenlands an den fremden Höfen, in welchem er ausführte, die 
hellenische Regierung habe, dem Rate Frankreichs entfprechend, die Rüſtungs— 
politif, von der man geglaubt, fie könne den Frieden jtören, in der Hoffnung 
aufgegeben, daß Europa diefen Entichluß anerfennen werde. Griechenland habe 
mit Beobachtung der durch die öffentliche Ordnung ſowie durch militärijche Er- 
wägungen gebotenen Rüdfichten die Abrüjtung vorbereitet. Da jei der Re— 
gierung aber ein Ultimatum zugegangen, welches die Freiheit ihres Handelns 
aufhebe. Das veränd:re die Lage; denn es gewinne nunmehr den Anſchein, 
als ob Griechenland nicht mehr aus freier Entjchliegung, jondern unter dem 
Zwange handle, welchen das internationale Gejchtwader ausübe. Die Regierung 
müffe daher die geforderte Abrüftung von der Hand weijen, da fie große Ge— 
fahren heraufbeichwören könne. Sie werde jedoch, wenn die Mächte ihr Die 
Freiheit der Aktion belafjen wollten, die von ihr Frankreich gegenüber aus 
freien Stüden übernommenen Verpflichtungen getreulich erfüllen, wie es die 
Ehre und die Intereffen Griechenlands erheifchten. 

In der zwölften Stunde noch aljo wagte es die griechifche Regierung, ihr 
ungebührliches Spiel mit der Ruhe Europas, das nun jchon Monate getrieben 
worden ift, fortzufegen. Nachdem fie dem franzöfifchen Gefandten das Verſprechen 
gegeben, die jet ganz zwecklos gewordne, niemand Achtung einflößende Kriegs— 
rüjtung abzulegen, zieht fie dasjelbe zurüd, indem fie den Vorwand braucht, es 
ftimme nicht zu der Würde der Nation, dem Ultimatum der Großmächte nach: 
— die am Ende doch auch einigen Anſpruch auf Beachtung ihrer Würde 

efigen. Das iſt ärger als das Verfahren Dänemarks im Spätherbſt des Jahres 
1863, als es fich weigerte, die Verlegung des Londoner Protofoll® von 1852 
wieder gut zu machen. Damals waren es doch mur zwei Großmächte, welche 
Nachgiebigkeit verlangten, Dejterreic, und Preußen, während England den Dänen 
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nah Möglichkeit zu helfen bereit war und Frankreich ſchwankte. Jetzt jtellen, 
da Rußland ji Deutichland, Oeſterreich-Ungarn, England und Italien im letzten 
Augenblide angeichloffen hat, fünf Großmächte den Griechen ein Ultimatum, 
und Frankreich, die jechite und legte, hat, wie oben zu erjehen, erflärt, jich falls 
dasjelbe unbeachtet bliebe, ebenfalls anichliegen zu müſſen, und fiehe da, Herr 
Delyannis verjucht weiter zu troßen, indem er vorwendet, die Abrüftung, welche 
gefordert wird, könne große Gefahren herbeiführen. Er fann dabei nur an eine 
Revolution der demofratiich-panhelleniftiichen Partei in Athen denfen, ganz wie 
die däniſchen Minifter einjt, als fie jich weigerten, die Einverleibung Schleswig 
in Dänemark rüdgängig zu machen, an eine Revolution der eiderdänifchen 
Demokraten in Kopenhagen dachten. Sein Umfehren zu neuem friegsluftigen 
Poſſenſpiele fann niemand erjchreden und wird nicht lange mehr währen. Die 
Griechen find zu militärischen Leiftungen von Erfolg völlig unfähig, und das 
europätiche Konzert kann als im wejentlichen wiederhergejtellt gelten. Daß Frank: 
reich jich weigert, Rußland wenigitens noch zögert, an einem fräftigen Zwangs— 
verfahren gegen die griechiiche Halsstarrigfeit teilzunchmen, fann den Griechen 
fein großer Trojt jein, wenn England, Deutichland, Defterreich und Italien ent: 
ichloffen find, im Interefje Europas dem Hellenentume das Handwerf des Friedens— 
ſtörers durch emergisches Vorgehen endgiltig zu legen. Die Diplomatie hat in 
der Sache mit der Kolleftivnote ihr letztes Wort geiprochen. Bleibt Griechen: 
land bei jeiner Weigerung, dieſem Worte zu entiprechen, jo wird das inter: 
nationale Gejchwader mit Thaten weiter für Herjtellung der Ruhe und gehörige 
Sicherung derjelben zu wirfen haben. Die Griechen haben ich dann auf eine 
Blodade ihrer Häfen und auf eine Wegnahme ihrer Kriegsjchiffe, mit denen 
allein jie den Türken einigen Schaden zu thun imjtande wären, gefaßt zu 
machen. Sie mögen fi) dann dafür bei ihrer demofratischen Verfaffung be- 
danken, welche die Leidenjchaft, den Dimnfel und den Unverftand der Partei zur 
Herrichaft brachte. Sie werden Millionen und abermals Millionen für Rüftungen 
ohne Erfolg zujammengeborgt, fie werden Mafjen der Bevölkerung der Arbeit 
auf dem Ader umd in der Werkitatt ebenfalls nutzlos entzogen haben, fie werden 
ihren Seehandel für geraume Zeit lahm gelegt jehen, und was wird damit 
erfauft fein? Demütigung und Erniedrigung jtatt der erhofften Vergrößerung 
und Erhöhung. E83 wäre zu wünfchen, daß damit auch mehr Selbiterfenntnis, 
mehr Rüdficht auf die Verhältniffe, mehr Bejcheidenheit und Genügſamkeit er: 
fauft würden. Nur durch diefe Eigenschaften, nicht durch franzöfiiche, am we- 
nigjten durch ruffiiche Hilfe fünnen fie hoffen, das, was fie etwa noch wünjchen 
dürfen, einmal zu erreichen. Frankreich will fie bei feiner Mittelmeerpolitit 
gegen England beugen, Rußland zählt fie im Grunde zu feinen Heinen Neben: 
buhlern und Gegnern auf der Balfanhalbinfel. Sie müffen, um gefördert werden 
zu Eönnen, aufhören, eine Gefahr zu fein. Sie müffen nicht bloß in Frankreich 
Freunde juchen, fie Dürfen nicht fortfahren, fich die Gunſt und Unterjtügung 
= Pig zu verjcherzen, deren erſtes und letztes Interefje der Friede der 
t iſt. 








Lamoöns. 


Roman von Adolf Stern. 
(Fortfegung.) 


ie Thränen, welche der ehemalige Seemann im Wurge hatte, ver- 
9% hinderten ihn, Barreto und Camoens genau ins Geficht zu fehen, 
de | die Beitürzung und Erjchütterung beider malte ſich nicht nur in 
Ai: Zügen, ſondern zeigte fich auch im ihrer ganzen Haltung. 
| Ehe Barreto eine Frage thun konnte, fuhr Jayme fort: 
a Ihr könnt denken, Herr, daß ich troß meines Jammers genau 
auf alles achtete! Die Schnur, mit der fie erdroffelt worden, war von maurijchem 
Geflecht — ich wußte es ohne Befinnen, wer den feigen Mord an dem armen 
Kinde vollbracht hat und warum Joana gejtorben iſt! Nach den Fußſpuren 
haben fich drei Männer an fie herangefchlichen und fie an ihrem Ruheplatze über- 
fallen — wenigitens haben Schred und Schmerz für fie nur eine Minute gewährt ! 

Und was habt Ihr gethan? fuhr Camoens auf. Rieft Ihr den Richter 
des Königs und Zeugen hinzu? Habt Ihr jchon Anklage erhoben? 

Nein, Senhor! erwiederte Jayme und wandte jein Gejicht fragend Barreto 
zu. Nachdem ich mich fürs erjte ausgeweint, trug ich die Tote unter ihr 
Strohdach, die Schnur löſte ich von ihrem Halſe, fie ift in Bartolomeos Händen 
für Euch — bis Ihr kommt! Dann wartete ich, bis ihr Liebiter, der bei den 
frommen Frauen von Santa Eufemia Waldhüter it, herzufam und hatte ihm 
die jchlimme Kunde mitzuteilen und ihn, jo gut ich fonnte, zu tröjten. Es waren 
ein paar jchwere Stunden, die ich nicht noch einmal erleben möchte. Er 
ging, um einige Kameraden aufzubieten, und fic verjprachen abwechielnd bei der 
Leiche der Kleinen Wache zu halten, damit die heidnifchen Hände, welche ſie 
ermordet haben, jich nicht etwa noch an der armen Hille Joanas verariffen. 
Dann ging ich zu Otaz hinunter, jagte ihm, was geichehen jei, und ſtieg auf 
den Klepper, um Euch herzurufen. 

Der Gutöherr, welcher jich vor einigen Augenbliden unbewußt wieder auf 
die Steinbanf niedergelajjen hatte, jtand auf und jagte: 

Ihr habt bei dem traurigen Falle recht und Klug gehandelt, bejonders du, 
Jayme! Die Gerichte des Königs können hier nicht helfen. Wenn es über: 
haupt eine Sühne für den ruchlojen Frevel giebt — wenn es eine giebt, Luis! 
ich zweifle daran! — jo fann fie nur von dem König jelbit fommen. Als er 
Esmah Catarina feinen Schuß verhieß, war die arme fleine Hirtin in die Ver: 
heißung eingeichloffen. Ich muß unmittelbar vor Seine Majejtät treten, vielleicht 
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empfindet er, wie jchiwer micht nur Recht und Sicherheit im Lande, jondern aud) 
jeine Ehre und Würde bejchimpft find! Bis wir unfre Vorbereitungen zum 
Aufbruch getroffen haben, laß dich erquiden, Jayme; ich hoffe, dein Pferd iſt 
bereit3 verjorgt, und Joao jteht mir dafür, daß dir nichts mangelt! 

Jayme Leiras danfte dem Gutsherrn durch eine ftumme Gebrede, der Haus- 
meijter faßte ihn am Arme und flüfterte: Kommt, fommt, Mann, es ijt feine 
Zeit zu verlieren, und Ihr braucht Kräfte für den Rückweg. 

Joao, der jede Falte im Antlig Senhor Manuels kannte, erriet, daß jein 
Gebieter mit dem ritterlichen Gast allein zu bleiben wiünjche. Sobald er feinen 
Diener und den Boten zwifchen den Stämmen der TFeigenbäume dahin gehen 
ah, wandte ſich Barreto in der That zu Camoens, welcher wortlos und in 
jichtlicher Trauer zu Boden blidte. Das jchlägt jäher und härter ala ein Blig 
in unfern Frieden ein! Die arme Joana ijt das Opfer ihrer hilfreichen Güte 
geworden, ich hätte darauf bejtehen müſſen, daß fie mir hierher folge, und hätte 
ihren Liebften in den Kauf nehmen follen. Freilich wenn Mulei Muhammed 
jeine Stummen und Henker über Land jchiden darf, ald wären wir hier in 
Marokko, jo würde Almocegema die fleine Hirtin nicht beſſer geichügt haben 
als ihr einfames Weidethal. Wißt Ihr einen bejjern Rat, als daß wir Joana 
mit allen Ehren bejtatten und Gerechtigfeit fordernd vor den König treten? 

Daß wir Esmah Catarina warnen! verjegte Samoens. Wenn der Mohren- 
prinz an allen Rache zu nehmen gedenft, welche zu Esmahs Befreiung geholfen 
haben, jo mögen leicht noch andre bedroht fein ald das arme Mädchen. Ich 
rede nicht von und. 

Sch weiß, Freund! fiel ihm Manuel in die Rede. Doc ich bitte Euch, 
laßt die Warnung an die andern meine Sorge fein. Ihr ermeßt jelbit, daß 
Esmah und ihre holde Beichügerin, die im Königspalaſt wohnen, nicht unmittelbar 
Gefahr laufen, und daß es genügt, wenn auch fie erfahren, was ich dem König 
zu fagen gedenfe. Ihr aber gelobt mir eins! Es wäre vielleicht das Beſte, Ihr 
hieltet jtill hier aus, bis ich zurückkomme; doch will ich Euch nicht anfinnen, was 
Euch unerträglich jcheinen wird. Begleitet mich nach intra in Dtaz’ Herberge und 
zur Mutter aller Gnaden hinauf. Helft mir fetitellen, was ſich nötig erweiſt, 
und die arme Joana beitatten. Dann aber laßt mich allein vor den König 
treten und vermeidet e8, den Palaft und Gräfin Catarina wiederzufehen. Bringt 
meiner Freundſchaft und Eurer Ruhe das Opfer einer jchmerzlichen Stunde. 
Ich jehe alles gefährdet, was id) diefen Morgen gewonnen wähnte, wenn Ihr 
iegt in den Zauberkreis zurückkehrt, dem ich Euch mit Mühe entriffen habe. 
Wollt Ihr mir geloben, was ich erbitte? 

Wer darf an fich felbjt denfen, wenn Glück und Leben andrer, die ihm mehr 
gelten als fein eignes armes Ich, auf dem Spiele jtehen? ſagte Camoëns mehr 
vor fich Hin ald zu dem drängenden Gaftfreunde. ch folge feines Mannes 
Rat lieber ala dem Euern. Doch wie fann ich Euch geloben, fern zu bleiben, 
wenn es vielleicht gilt, ein geliebte® Haupt zu jchüßen! 

Ihr wißt wohl, daß ich nicht zögern würde, Euch zu rufen, wenn es das 
gälte! rief Manuel. Nein, mein Luis, betrügt Euch nicht, in Eurer Seele wallt 
der thörichte Wunfch auf, wieder neben Catarina zu ftehen und Euch am Lichte 
ihrer Augen zu jonnen — Ihr müßt die Wallung befiegen und mir vertrauen! 
Für Euch it durch die Trauer um Joana nicht? an der Lage geändert, die 
wir dor einer Stunde far jahen, aljo ergebt Euch und jeid verjichert, daß es 
zu Euerm Bejten jein wird. 
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in Barretos Geficht bot Camoens feinem Gaftfreunde die Hand. Ihr wollt 
es, Ihr jagt ed, Manuel, Euch widerftrebe ich nicht. Doc) nicht wahr, Ihr 
jegt in Eintra alles ein, um Gewifjes über den König und Gräfin Catarina 
zu erfahren, und Ihr verjchweigt mir nichts von dem, was Ihr vernehmt? 

Ich jage Euch im voraus, daß es noch lange währen kann, che etwas ent: 
jichieden wird, doch was ich höre, verjchweige ich Euch nicht! verjeßte Barreto. 
Jetzt laßt und an unſre traurige Pflicht denken. Ihr nehmt eines meiner Pferde, 
und Joao begleitet und. Noch eins: wir müfjen uns vielleicht darauf gefaßt machen, 
daß wir nicht nur die arme Stleine, jondern aucd Dom Antonio zur Gruft zu be: 
gleiten haben. Wer weiß, ob man nicht am Hofe eine rajche Beiſetzung des alten 
Helden beliebt, um ihm einen Teil der Ehren, die ihm gebühren, vorenthalten zu 
fönnen. Dom Joao, der Prior, hat den Marjchall gehaft, wie nur ein Priefter 
zu haffen vermag, und der König — doc) nein! — ich will ihm in meinem Grimm 
nicht Unrecht thun, vielleicht bewahrt er dem Alten die Ehrfurcht, die er ihm im 
Leben gezeigt hat, über den Tod hinaus. Laßt uns gehen, Luis! Die arme, arme 
Joana! Ste hat es erfahren müfjen, daß dies feine Welt für kindliche Güte ift. 

Samoens teilte die Trauer wie den Groll des Freundes, aber er fand fein 
Wort der Zuftimmung. Im jeiner Seele regte jid) ein dumpfer Zweifel, ob ihn 
und Barreto an Soanas Ende nicht eine Schuld treffe. Wielleicht war der 
jungen Hirtin die Ruhe, in der er jelbit und jein Freund jich hier gewiegt 
hatten, verhängnisvoll geworden! Vor wenigen Minuten hatte Barreto jeinen 
Handſchlag empfangen, daß er von Eintra ftill und ohne das füniglihe Schloß 
betreten zu haben, nach Almoecgema zurüdfehren wolle, und jchon jegt, während 
er mit dem Gutsheren dem Haupthauſe zuging, fühlte er eine geheime Ber: 
juchung, da jelbit zu jehen und zu hören, wo niemand, auch der nächite Freund 
nicht, Auge und Ohr für ihn fein fonnte. Zunächſt galt es freilich an Barretos 
Seite treu auszuharren und die geheimften Wünjche jtill in ſich zu verjchließen. 

Kaum eine Stunde fpäter, als Jayme Leiras in Almocegema eingetroffen 
war und während die Sonne der Mittagshöhe zuftieg, ritten vier ſchweigſame 
und in fich gefchrte Männer durch die düritenden Maisfelder und über die 
jommerlich verftaubten Haiden den jchattenreichen Bergen der Serra de Ejtrella 
entgegen. Camoens erinnerte jich feines Rittes, jelbit aus ſeinem Skriegerleben, 
der ihm heißer und drückender erichienen war. Der Gegenjag zwijchen der 
Stimmung eines Morgens, welcher milde Ruhe, ja eine Art Hoffnung in jeine 
Seele geträufelt hatte, und der düſtern des ſonnenhellen Tages, lajtete ſchwer 
auf des Dichters beweglichem Gemüt. Ein neuer dumpfer Schmerz hatte die 
alten Qualen zu gejpenjtigem Leben envedt, der Ausblick in die Zukunft erſchien 
mit einemmale wieder völlig lichtlos. Zum UÜberfluß gejellte fich das Bewußtſein 
des geheimen Zwieſpalts, den er zwiſchen jic) und Barreto empfand, auch auf 
diefem Wege zu feinen dunfeln Gedanken. Jayme Leiras, den auf die Länge das 
allgemeine Schweigen zu drüden begann, — durch Erzählungen über die 
großen Flottenrüſtungen in Liſſabon und Lagos die Stirnen der Herren zu ent— 
runzeln. Camoẽens lauſchte mit einiger Teilnahme den Schilderungen des alten 
Matrofen, Barreto aber, welchen heute jede Mahnung an den Seezug nad) Afrika 
peinlicher als jonjt berührte, jchnitt weitere Berichte, zu denen Jayme Luft zeigte, 
mit den Worten ab: Schweigt von dem unjeligen Zug, der Menjchenopfer ver- 
ſchlingt, noch ehe cr begonnen hat. Unjre Kleine Hirtin war das erfte, es werben 
ihr mehr folgen, als du zählen kannſt, Jayme! 


288 Camoens. 





Camoens konnte dem LZürnenden nicht widerjprechen, in diejer Stunde 
weniger als je, und doch, doc vermochte er Manuels bittere Hoffnungslofigfeit 
nie völlig zu teilen. Wie oft jchon, jo jpiegelten fich auch eben jegt die gold- 
glänzenden Kuppeln der Minaret3 von Maroffo in jeinem Auge, und durch jein 
Hirn 309 die Frage, ob er nicht ala Mitkämpfer an Bord der vaterländijchen 
Flotte jteigen jollte? So verjant er in jenes dumpfe Hinbrüten, in dem das 
wirkliche Erlebnis zum Traum wird. Ein Traum fjchien es, daß er dur 
Schluchten und Wälder an Barretos Seite zum Hochthal der Mutter aller 
Gnaden emporfam, wie ein Traumbild erblidte er die grüne Einſamkeit, über 
welcher die buntfarbigen Wolfen des Spätnachmittags hinwegzogen. Wie im 
Traum betrat er die Hütte mit dem ftrohenen Dad und ſtarrte auf die fleine 
Leiche, die dort auf ihrem jchlichten Lager gebettet lag. Der Schmerz, der bei 
dem Anblid der Toten durch feine Seele jchnitt, die lauten Wehflagen und Ver: 
wiünjchungen des jungen Waldförjters und feiner beiden Genofjen, die an Joanas 
entjeelter Hülle Wacht gehalten hatten, wedten ihn für kurze Minuten auf, und 
leidenschaftlich nahm er an den Fragen teil, die Manuel Barreto zur Feſtſtellung 
des Frevels an die Anweſenden richtete. Er verjuchte auch den weinenden Pero, 
den Liebiten der jungen Ziegenhirtin, zu tröjten und jtinmte eifrig zu, als diejer 
die ritterlichen Männer bat, jich um em Grab im Schatten des Klofters von 
Santa Eufemia für Joana zu bemühen. Doc, als Manuel begann, die Einzel: 
heiten der Bejtattung zu ordnen, und Gamoens erjuchte, gleich jegt nach dem 
Kloſter hinüberzureiten und am Spätabend nach Dtaz’ Herberge in Eintra zu 
fommen, da ward der Träumer mit einemmale inne, daß jein jtummes Träumen 
fort und fort Catarina Palmeirim gegolten habe, an deren Seite er die Tote 
zulegt erblidt hatte, die jeßt in ärmlicher Verhüllung vor ihm lag. Er 
beherrichte fich noch einmal und erklärte jeine Bereitwilligfeit, jich jofort wieder 
in den Sattel zu ſchwingen. Doc die inftändige Weife, in der er Barreto 
bejchwor, beim Hinabfommen nach Eintra genaue und zuverläffige Kunde über 
Esmah die Maurin und Catarina Balmeirim einzuziehen, verriet jein geheimjtes 
Empfinden. Barreto richtete einen mahnenden Blick auf den Freund und äußerte 
furz, er werde es an feiner Erfundigung fehlen lajjen, hege übrigens um die im 
Schuß der Herzogin von Braganza jtehenden Mädchen feine Sorge. Camoens 
blieb nur übrig, jeine Bitte zu wiederholen und alsbald aufzubrechen. 

Der Weg zum Kloſter Santa Eufemia verließ nicht weit von dem jteinernen 
Gnadenbilde das Hochthal, jenkte fich rajch in die Waldungen hinab und führte 
dann als breite Straße an den langgeitredten Hügelreihen hin, auf denen der 
berühmte Wein der Klofterfrauen wuchs. Einer von Peros Kameraden, welcher 
Camoens den Weg zeigte und mit deſſen Pferde gut Schritt hielt, war offen« 
bar der Meinung, daß der Trauer um die Hirtin genug fei und pries ge: 
ihwäßig die Vorzüge des Kloſterweines, ohne eine Erwiederung zu ernten. 
Camoẽens war jegt einzig darauf bedacht, jein trauriges Gejchäft im Kloſter rajch 
zu Ende zu führen, der armen Joana ihre Nuhejtätte zu fichern und die Seelen: 
mejjen zu bejtellen, welche Barreto freigebig verheißen hatte. Nichts, was zwiſchen 
Joanas Hütte und dem erjehnten Eintra lag, jollte ihm Teilnahme abgewinnen, 
jelbjt das fchimmernd vofige Licht, in welches die Hügel und die Straße getaucht 
erjchienen, mahnten ihn nur daran, daß der Abend hereinbrecheund daß er vor 
der Nacht an Bartolomeos Ded fein wolle. (Fortfegung folgt.) 
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ww Ährend die parlamentarische Entjcheidung über die Disruption Bill, 






>] den Gladjtonejchen Gejegvorjchlag wegen der Trennung Irlands 
von Großbritannien, vertagt worden ift, hat der Urheber des 
| Planes an die Wähler von Midlothian eine neue Anfprache ge: 
> richtet, in welcher er denjelben verteidigt und empfiehlt, und welche 
nun feit acht Tagen in England das Tagesgejpräh und das Zeitungsthema 
ift. Daily News nennt dieſes Manifeft einen „feurig ermutigenden Aufruf, 
gegen Irland Gerechtigkeit zu üben.“ Der fonjervative Standard will in ihm 
einen „Aufjchrei zorniger Verzweiflung“ hören. Die Times erbliden darin 
„das thatjächliche Eingejtändnis, dag Home Rule trog alles Starrjinng und 
troß der Bundesgenofjenfchaft Parnells nicht durchjegen zu fünnen“ und „eine 
Probe demagogijcher Gemütsjtimmung gefährlichſter Art, wie jie in der ganzen 
englifchen Gejchichte nicht zu finden fei.“ Das letztere ift polemifche Über- 
treibung eines an fich richtigen Urteils, aber ob der demagogiiche Ton der An: 
Iprache nicht wohlberechnet ijt und bei einem großen Teile der Engländer Erfolg 
haben wird, ift eine Frage, die wir nicht verneinen möchten. Die öffentliche 
Meinung in England hat fi) durch Gladjtones Wirkjamfeit verändert wie die 
Öffentliche Meinung in Deutjchland, joweit fie nicht durch die Fortſchrittspartei 
ausgedrüdt wird, jeit Bismards Auftreten, nur in umgefehrter Richtung. In 
den Jahren von 1847 bis 1866 hätte eine ähnliche Anfprache unter den 
Deutſchen großen Beifall gefunden, jegt würde fie, wenigjtens bei der Mehrzahl 
derjelben, ihre Wirkung verfehlen, ja mit Achjelzuden aufgenommen werden; 
denn wie viel ung auch am ftrengen und feſten Realpolitifer noch mangeln 
mag, jo jind wir doch weniger gefühlsjelig, weniger empfänglid) für die Frei— 
heitsphrafe, weniger fosmopolitijch, praftijcyer und verjtändiger geworden. Ge— 
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ſunde nationale Selbitliebe und Erkenntnis des Weſens und der Bebürfnifje 
des Staates haben fich, jeit die Nation in einem Staate zufammengefaßt it, 
über weitere Kreiſe verbreitet, und Schwärmer für das Necht der Polen, fich 
von uns loszureißen, find jelten geworden und beraufchen nur noch wenige mit 
ihrer findiichen Begeisterung. Umgefehrt ift e8 in England. Während wir 
bier in dem frühern Gejchlechte im großen und ganzen ein Volk mit echt po- 
litiichem Inftinkte, nüchternjtem Verſtande, fräftigjter Selbſtſucht, die füch oft 
hart und rückſichtslos geltend machte, vor ung erblidten, gewahren wir jebt, 
bauptjächlich durch Gladſtone und jeinesgleichen hervorgerufen und gefördert, 
vielfältig dort eine Denfweije, die bei den Zielen, die fie fich fegt, vor allen 
Dingen liberal fein will und darüber das eigne Intereffe, das des Staates, des 
Neiches vergißt. Damit verbindet ſich Gefühlsfeligkeit, ein theologifirendes 
Weſen und eine bornirt tugendjame Träumerei für Humanität und Berbrüderung 
aller Menſchen, die alle politischen Organijationen zu erweichen und zu zerjegen 
droht. An diefe Denkweije richtet Gladjtone fein Manifeſt, und wir fürchten, 
daß e8 in ihr ein Echo finden wird, das auch auf die Entjchlüffe des Unter: 
haufes wirkt, dejjen Mitglieder doch alle — ganz wie bei uns — in erjter 
Reihe den Wunſch hegen, nach einer Auflöfung wiedergewählt zu werden. 
Faft nirgends ftoßen wir in dem Manifeit auf Erwägungen, die man 
ftaatsmännifch nennen dürfte. Es find vorwiegend Schlagwörter eines liberalen 
Barteihauptes und eines fosmopolitiichen Demagogen, aus denen es ſich zufammen- 
jegt. „Die Augen der Menjchheit — jo ruft Gladjtone dem britifchen Volfe 
zu — find auf euch gerichtet, die irischen Vorlagen tönen durch die Welt wie 
jelten ein parlamentarischer Gejegentwurf, und aus Amerifa mit feinen hundert 
Millionen Briten und Iren, aus Hauptjtädten wie Waſhington, Bofton und 
Quebek dringen ermutigende Zurufe von Leuten zu uns herüber, die mit warmem 
Beifall unfre Bemühungen beobachten, ein- für allemal die trüben Beziehungen 
zu Irland zu ordnen, welche uns die einzige Stelle vor die Augen rüden, wo 
der politische Genius unſers Volfes es nicht vermocht hat, Schwierigkeiten zu 
überwinden und in vernünftigem Maße die Hauptziele eines politischen Daſeins 
zu erreichen... . . Laſſet uns dieſe irische Frage als eine Angelegenheit zwilchen 
Brüdern behandeln, al3 cine Frage der Vernunft und Gerechtigkeit. Meine 
Gegner fommen mit der leider nur zu oft gehörten Rede, deren Einleitung eine 
Weigerung voll Haß und Rache und deren Schluß bedingungsloje und danf- 
[oje Übergabe ift. Die jeit Jahrhunderten traurige Geichichte Irlands giebt 
einigen von uns den Mut, die Iren jo zu behandeln, als ob fie an der großen 
Erbichaft des Menjchenrechts nur bejchränften und an dem gewöhnlichen Schuße 
gegen grobe Beleidigungen gar feinen Anteil hätten — id) jage, einigen unter 
und, aber auch nur einigen, nicht, wie ich mit Jubel im Herzen denfe, dem 
Volke Schottlands und Englands." Das ift entjchieden die Sprache des Dema- 
gogen, dem ein Pfebilzit vorjchwebt. Überzeugt augenſcheinlich, daß cr das 
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Parlament durch jeine jophiftiiche Beredjamfeit nicht wohl für fein iriſches 
Projekt gewinnen wird, jpricht Gladſtone gleichjam zu einer Maſſenverſammlung 
des britischen Volkes außerhalb der Hallen von Weſtminſter. Für die wenig 
urteilsfähige Maffe find feine Phrajen und feine Beweisführung vorzüglich be- 
rechnet. Nur ihr fonnte er zumuten, es gelten zu laffen, wenn er fich auf fein 
Manifeft vom legten September als eine Andentung feines jegigen Planes zur 
Beripaltung des Neiches bezieht. Nur ihr durfte ex mit dem Verſuche fommen, 
den „Grundgedanken“ feiner Bill jo harmlos darzuftellen, daß er wie das all- 
gemein zugegebne Prinzip örtlicher Regierung ausjah, die dem Neiche nichts 
von jeinem Rechte und Interefje entziehen kann. Auf ihre Eiferfucht und ihren 
Argwohn endlich) bemüht er fich zu wirfen, wenn er den großen nationalen 
Streit mit der Beſchränktheit und Selbjtfucht der verjchiednen Klaſſen in Ber- 
bindung bringt und die Oppofition gegen feinen iriichen Plan hauptſächlich fich 
„aus den obern Schichten der Gejellichaft“ refrutiren fieht. 

Der Hinweis auf das Manifeft vom vorigen September ift praktisch eine 
Appellation von feinen Thaten an feine Worte. Es ift ganz richtig, daß er 
fich im letzten Herbſte für „jedes Zugeftändnis Iofaler Selbftregierung in Irland, 
welches der oberjten Bedingung der Neichseinheit angepaßt fei,“ erklärt hat. 
Aber fügte er damals etwa Hinzu, daß nach jeiner Anficht die Errichtung eines 
bejondern irischen Parlaments in Dublin eine unter diefe Vorausſetzung fallende 
Konzeifion jei? Er deutete dies nicht einmal an, und cr muß wiffen, daß, wenn 
diefe Vorausfegung nicht allgemein als eine ſolch vollſtändiges Eingehen auf 
Barnells Forderungen ausjchliegende Schranke aufgefaßt worden wäre, jeine 
Bartei zerfallen fein würde, che noch bei den legten Wahlen der erite Wahl: 
zettel in Die Urne gejtedt worden wäre. Natürlich behauptet er jelbjt, jet noch 
die von ihm damals gezogne Grenze beobachtet zu Haben. Darauf baut fich 
die ganze Sophijtif auf, mit welcher das Manifeſt feine Wähler und zu gleicher 
Zeit die gefamte Wählerfchaft Schottlands und Englands irrezuführen jucht. 
Seht doch nur einmal, jagt er zu ihnen, wie maßvoll, wie verjtändig, wie billig 
das Verlangen des trijchen Volkes ijt, diefes einzige Verlangen, dem das eng— 
liſche Barlament feine Zuftimmung erteilen wird, wenn e8 für die zweite Leſung 
meines Gefegentwurfes jtimmt. Was fann, fragt er, gerechter und unjchädlicher 
fein als den Irländern gejeggeberijchen Einfluß auf irische Angelegenheiten als 
von denen des Reiches verjchiedne Gegenjtände zu gejtatten? Darauf ift zu 
erwiedern: Gewiß läßt fich nichts Gerechteres und Unjchädlicheres denfen, und 
wenn Gladjtone feine Zugeftändniffe dem Parlamente in Gejtalt eines wohl- 
überlegten und forgfältig eingejchränften Entwurfs zu lofaler Selbftregierung 
in Irland vorlegen wollte, ftatt daß er ihm jeßt zumutet, einer durchaus ge: 
fägrlihen Ordnung der Dinge beizuftimmen, jo würden ficher nur wenige Abs 
georbnete feinen Plan abzulehnen geneigt fein. Sein jeßiger Plan findet jelbjt 
bei einem großen Zeile feiner eignen Partei Widerjtand, weil der gejeggebende 
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wird, Geſetze für irische Angelegenheiten im Unterjchicde von Reichsfragen zu 
beraten und zu beichließen, weil im Gegenteil feine Bill, obwohl fie reichlich 
mit allerlei Klauſeln der Vorficht verjehen ift, weite Kreiſe geſetzgeberiſchen Ge- 
bietes, welche unzweifelhaft den Charafter von Reichsſachen an fich tragen, dem 
Belieben der irischen Gejeßgebung überantwortet. Hier ijt der Punft, von wo 
aus dem Manifefte zu antworten und beizufommen ift. Hier werden vermutlich 
die Unioniften der verschiednen Schattirungen im Unterhaufe einjegen, wenn die 
nächite Debatte über die irische Bill des Premiers fortgejegt wird. Site werden 
fie nach dem Prinzip prüfen, auf das er fich felbit berufen hat, und fie an- 
nehmen oder verwerfen, je nachdem die Prüfung dahin, daß fie zu diefem Prinzip 
ftimmt, oder dahin ausfällt, daß fie ihm widerjpricht. Mit andern Worten: 
Sladftone wird auf die Einwürfe Gofchens und andrer Liberalen, die das letztere 
behaupten, befriedigend zu antworten haben. Er wird darthun müſſen, daß die 
Befugnis feines irischen Parlaments, das gefamte Kriminalreht Irlands um— 
zugeftalten, die Berechtigung, die Zinfen der englischen Hypothefengläubiger zu 
in Beichlag zunehmen, und die Macht, Verſchwörern und verräteriichen Geheim- 
bündlern, denen es beliebt, Irland zur Bafis feindlicher Operationen gegen die 
britijche Reichgregierung zu machen, bei fich eine Zuflucht zu gewähren — daß, 
jagen wir, alle diefe Befugnifje der irijchen Gefetgeber fich weſentlich von der 
Befugnis unterjcheiden, auf die Reihsangelegenheiten beftimmend einzumirfen. 
Wenn ihm diefer Nachweis gelänge, der ungefähr jo leicht zu führen fein wird 
wie der, daß zweimal zwei fünf giebt, jo würde noch Hinveichend Zeit übrig 
bleiben, die Übrigen charakteriftiichen Züge der „Zerreißungsbill“ in Augenschein 
zu nehmen und im einzelnen zu unterjuchen. Solange er aber jenes nicht 
vermag, bleibt die von ihm empfohlene Maßregel ungededt und ungerechtfertigt 
durch das Prinzip, an das er appellirt. Lord Spencer meinte in diefen Tagen, 
die „jouveräne Macht des Neichsparlaments werde aufrecht erhalten werden,“ 
aber wie das unter dem Gladjtonefchen Plane möglich zu machen it, hat er 
nicht einmal zu zeigen verfucht. Er erflärte, die Regierung fei durchaus ge— 
willt, in der Sache jedem Ratſchlage ihr Ohr zu leihen, aber er unterlie 
anzugeben, welche Grundlage fich für Natjchläge zur Verbeſſerung in diejer 
Hinficht erdenten läßt, jolange der Hauptgegenitand der Gladſtoneſchen Geſetz— 
vorlage und Deren einzige Empfehlung für Parnell und feine Leute die Er- 
richtung einer irischen Geſetzgebung ift, welche von der englischen Kontrole 
befreit jein ſoll. 

Wie wir bereit3 bemerften, hat Gladjtone in jeiner Anſprache an die 
Wähler von Midlothian nicht bloß mit faljcher Beweisführung gefämpft, fondern 
es auch für erlaubt gehalten, nach dem Beifpiele andrer Demagogen jchlimmere 
Waffen zu gebrauchen, er hat es im feiner Begier nach) parlamentarischem Sieg 
und Ruhm nicht verjchmäht, Leidenschaften und Borurteile zu erweden und 


Das neue Manifeft Gladftones. 293 


anzurufen, an die fich ein Staat3mann von Farem Berjtande und hohem Sinne 
immer nur ungern wenden wird, wenn er um Beiftand oder Auskunft verlegen 
iſt. Er hat, nicht gerade offen und unmittelbar, aber verftändlich genug auch 
für dad Auge der Mafjen, an den Neid und die Eiferjucht des niedern Volkes 
gegen bie höhern Klaſſen appellirt und von einem Konflikte der Stände ge 
Iprochen, indem er behauptet hat, das Vorgehen der Unionijten beruhe nicht 
auf allgemeinen Rüdjichten auf die nationale Wohlfahrt, jondern auf eng— 
herzigen Standesvorurtcilen und perfönlichen Bebürfniffen. „Reichtum, jo ruft 
er aus, gejellichaftlicher Einfluß, Stellung, Titel, gelehrter Beruf oder die große 
Mehrheit derjelben, mit einem Worte der Geift und die Macht der Klafje bilden 
die Haupttärfe der gegnerifchen Heeresmacht.“ Über die Beweisfraft dieſer rein 
willfürlichen Behauptung ift umfoweniger ein Wort zu verlieren, als Gladftone 
jeden etwaigen Mangel feiner Klaſſifikation durch einen charakteriftiichen Zuſatz 
bejeitigt. „Das große Heer der Klaſſen — er hat natürlich immer die obern 
Klafjen, den Adel, die Reichen, die Gebildeten im Sinne — hat, wie die alten 
Nitter, einen Troß von Knappen als Dienstleute Hinter fich, der auß den von 
der Haffe abhängigen Leuten beſteht.“ Mit diefer Darftellung, die dem Wähler 
niederer Kaffe einleuchten wird, während wir bisher immer meinten, je höher 
jemand ftehe, je wohlhabender er jei, deſto weniger bedürfe er für fich, und dejto 
mehr könne er das Bedürfnis des Ganzen würdigen und handelnd wahrnehmen, 
hat der Verfaſſer des Manifefts fich recht eigentlich al3 demagogiichen Politiker 
charaferifirt. Wer gegen fein iriſches Projekt ftimmt, thut es aus Selbitjucht. 
Seder Unionift, der ſich reichen Befites, gejellichaftlichen Einfluffes, eines hohen 
Ranges, einer bedeutenden Stellung erfreut oder zu einer gelchrten Berufgart 
gehört, wird fo zu einem „Ritter des Klaſſenordens,“ und jeder Freund ber 
Neichseinheit, dem diefe Vorzüge nicht zuteil geworden find, wird im Handum— 
drehen zu einem von feinen Knappen oder Troßfnechten. Das läuft darauf 
hinaus, daß jeder Neiche, jeder Hochgeitellte, jeder Mann von jozialem Einfluß, 
welcher fi) der Berichlagung des Staates widerjeßt, dies lediglich jeines 
Neichtums oder der Erhaltung feiner Pofition und jeines Einfluffes wegen 
thut, und daß Uneigennüßigfeit und wahrer Berftand nur bei den Armen, 
Niedrigen und Ungelchrten zu finden find. Kann man demagogijcher, kann man 
weniger ſtaatsmänniſch reden? Aber freilich, der Bolitifer, welcher das Wahl: 
recht weitern Kreiſen zuteilte, welcher dem Oberhauſe and Leben möchte, der 
Mann, welcher England nach amerifanischem Mufter demokratifiren will, jet 
und damit nicht in Verwunderung. 

Die Mafje, zu welcher Gladitone fich wendet, wird ihm glauben. Im 
Unterhaufe dagegen wird ihm dieſe Verdächtigung feiner Gegner vermutlich 
nicht3 nügen; wenigitens jollte man glauben, daß fein fich ſelbſt achtender Ber: 
treter des britiichen Boltes jo jchwachen Geijtes jein werde, ſich durch eine jo 
übel begründete VBerdächtigung vor feiner Wählerjchaft, ſich durch dieſen Vorwurf, 
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eigennützig oder abhängig zu fein, einfchüchtern, von feiner Überzeugung abwendig 
machen und zu den Anhängern Gladſtones hinüberjcheuchen zu laſſen. Gladitone 
ſelbſt aber ift gutes Mutes oder fcheint wenigitens an jeinem Erfolge noch nicht 
zu verzweifeln. Die allerdings furchtbare Armee feiner Gegner jei, erklärt er, 
zwar jett durch eine wertvolle Truppe aus den Reihen des Liberalismus ver: 
jtärft, doch in ihrer Hauptmaffe diefelbe, welche in allen Schlachten der leßten 
ſechs Jahrzehnte, in denen die Fragen des Freihandels, der Neligionsfreiheit 
und des demokratischen Stimmrechts entichieden worden jeien, Widerjtand geleiftet 
habe und gefchlagen worden fei. Allerdings habe ein Abfall, eine Sezeſſion in 
der liberalen Partei ftattgefunden. Aber das jet zur Freude und zum Vorteile 
der Tories jchon früher vorgefommen. „1793 hatte, jo jagt er, eine große und 
denfwürdige Sezeffion diefer Art den furchtbaren Krieg zur Folge, der erft 
1815 endigte. Sie lich die Partei geſchwächt und verarmt hinter fich, aber bie 
Partei lebte fort, während die Sezeifton zu Grunde ging, und was mehr ijt, wir 
wiſſen jeßt, daß jene Recht, diefe Unrecht hatte. Wir haben ein zweites Beifpiel 
aus dem Jahre 1835, wo Lord Derby und Sir James Graham von ihrer Partei 
abfielen, um für Erhaltung der irischen Staatsfirche zu wirfen. Das Urteil 
des Landes zeigt hier wieder, daß die Partei im Prinzip Necht, die Sezeſſion 
Unrecht hatte. Vergleichen wir die jegige Sezeſſion mit jenen frühern, jo ergiebt 
fich ein wefentlicher Unterfchied. Jene waren in fich einig, dieje ift es nicht. 
Einige find für unbeſchränkten Zwang, andre für befchräntten, wie wir ihn achtzig 
Sahre lang vergeblich geübt haben; einige wollen gar feine lokale Regierung, 
andre eine jolche für Provinzen oder Grofichaften zugeftehen; einige möchten 
Irland einen adminiftrativen Mittelpunkt, aber feinen legislativen, andre möchten 
ihm diejen, aber feinen erefutiven geben. Kurz, die Sezeſſion iſt ein vollitändiges 
Babel,“ was nicht unrichtig ift, wobei aber vergejjen wurde, daß man in der 
Berwerfung des Gladſtoneſchen Planes einig und injofern fein Babel ift. 
Das Manifeft fährt dann fort: „Die Tories wie die Liberalen von der 
Dppofition befigen famt und fonders eind nicht: Vertrauen in ihren Wider: 
ſtand. Bon der Hand in den Mund zu Ichen, ift das hödjite, was fie er- 
warten. Ste wiljen, daß der Streit, den fie ſchüren, nur mit dem Zugeftändniffe 
der Selbftregierung an Irland enden fann. Iſt dies fo, dann dreht fich die ung 
vorliegende Frage nicht um den Triumph der iriichen Autonomie, jondern um 
die Länge und den Charakter des Kampfes um diejelbe. Wir fagen, laßt uns 
ihn abfürzen, fie jagen, laßt uns ihn verlängern. Wir wollen frei und reichlich 
geben, fie nur, wenn und fo viel fie müffen.“ Auch Hierin könnte Wahres 
liegen, doc) jcheint uns die Anficht Gladſtones von der Unvermeiblichfeit des 
Triumphs der PBarnelliten einer Einjchränfung zu bedürfen. Unter zaghaften 
Liberalen wie er werden fie fiegen, ein entjchloffener Minifter dagegen, der nicht 
Barteimann wäre, würde fie mit den Mitteln, die England zu Gebote jtehen, ohne 
Zweifel bald belehren, daß auch hier die Bäume nicht in den Himmel wachien. 
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7735 — * iner der politiſchen Hauptſchmerzen, die man hierzulande empfindet 
1.2 KON und in unjrer Bolfsvertretung, dem Landesausſchuſſe, immer 
£ % A wieder zum Ausdrude bringt, ift der Mangel einer jelbftändigen 
— MGemeindeverwaltung in Straßburg, der Landeshauptſtadt des 
— Reichslandes. Nicht als legte man dabei allſeitig auf die Haupt— 
ſtadt als ſolche Wert; die ſonderbündleriſchen Beſtrebungen oder Neigungen der 
Lothringer, wie ſie in der jüngſten Tagung wieder hervortraten, haben wohl 
zur Genüge gezeigt, daß den Meiſten die Begriffe „Reichsland“ und „Landes— 
hauptſtadt“ mehr oder weniger fernliegen. Aber man benußt die Straßburger 
Gemeindefrage gern als Mittel, der angeblich allgemeinen Mipftimmung im 
Lande zum Durchbruche zu verhelfen und an ihr die Unzuträglichfeiten der 
neuen Herrjchaft vor Augen zu führen. 

Auf jeiten der Regierung hat man den berechtigten Kern diejer Stlagen 
längſt erfannt, oder vielmehr nie aus dem Auge verloren. Die Aufhebung des 
Straßburger Gemeinderates, der jtädtiichen Selbftändigfeit erfolgte genau vor 
dreizehn Iahren, 1873, und zwar nur auf Zeit aus augenblidlich wirkſamen 
politifchen Gründen; der damalige, unter Führung des Bürgermeifters Lauth 
mit der Regierung in Widerjpruch getretene Gemeinderat lehnte die angebotene 
Berftändigung ab und wurde durch Oberpräfidialverfügung aufgelöft. Seitdem 
verficht ein Negierungsbeamter als „Bürgermeiftereiverwalter” die Gejchäfte der 
Stadt und bejchließt unter gejeglicher Genehmigung durch den Bezirfspräfidenten 
einfach „in Ausübung der Nechte des Gemeinderats.‘ 

Diejer Zuftand iſt ficherlich für fein ſtädtiſches Gemeinweſen ein behaglicher, 
und der freie Sinn der nur leicht mit galliichen Elementen durchjegten alemannijch- 
fränfifchen Bevölferung Straßburgs empfindet ihn jehr jchmerzlih. In die 
Bemühungen der Regierung, Abhilfe zu jchaffen, iſt jeit Übernahme der Statt: 
halterjchaft durch den Fürſten Chlodwig Hohenlohe ein frijcher Zug gefommen. 
Aber gerade weil die Angelegenheit von der andern Seite im Laufe der Zeit 
politijch viel zu jehr mißbraucht worden iſt, erjcheint es nötig, die Freigebung 
der Straßburger Gemeindeverwaltung al3 eine Art politischen Trumpfes vor- 
zubehalten und nur gegen gewijje Bürgichaften auszujpielen, welche jich auf die 
angefangene Stadterweiterung und die über das jtädtische Vermögen getroffenen 
Berfügungen, jowie auf die Sicherjtellung der bürgerlichen Rechtsanſprüche der 
neueingewanderten Bevölferung beziehen. 
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Die Überzeugung, daß die bejtehenden Schwicrigfeiten nicht unüberwindlich 
jeien, gewann man aus der Verhandlung des Landesausjchufjes vom 4. März 
d. J. in welcher ein junger Straßburger Abgeordneter beredt für Die Freigabe 
der Stadtverwaltung eintrat. Bei diefem Anlaß machte ſich eine eigentümliche 
Erjcheinung bemerkbar. Je weniger dem betreffenden Abgeordneten politijche 
„Deutichfreundlichfeit” nachgejagt werden kann, umjomehr überrajchte es, von 
diefer Seite bejtätigt zu hören, wie fräftig noch die Erinnerung an die alte 
Zeit in der alteingejeffenen Stragburger Bevölkerung lebt. In einer Volks— 
vertretung, deren geringerer Bruchteil fich heute noch gegen den parlamentarijchen 
Gebrauch des deutichen Wortes jträubt, wurde an jene Zeit gemahnt, in welcher 
das deutſche Wort hier ausjchlieglich und machtvoll gebot, wurde die Verfafjung, 
welche Straßburg im alten deutjchen Reiche gehabt hat, gegenüber der verfafjungs- 
loſen Gegenwart als erjtrebenswertes Ideal hingeſtellt; man hörte von alt- 
elfäjjischen Lippen die Namen der alten Behörden, der Dreizehner, Fünfzehner, 
Einundzwanziger, der Ammeijter und Stadtmeifter nennen. Kurz, alle die 
Erinnerungen an die wunderbare Verfafjung der freien Reichsſtadt, an die alte 
Straßburger Zunftherrlichfeit, die merkwürdige Handwerfer- Republif wurden 
wieder wachgerufen.. Sehr gelegen! Um die Mipjtimmung der Straßburger 
in der wichtigen Gemeindefrage ganz zu verjichen, muß man den Blick rüdwärts 
lenken auf die jtolze Zeit der Straßburger Selbjtverwaltung, der Selbjtherrlich- 
feit, welche einjt die Bewunderung der ganzen abendländiichen Chrijtenheit auf 
fi) zog. Der jchneidende Gegenjag zwilchen heute und damals, zwiſchen der 
einjtigen Selbjtherrlichkeit und der jegigen Bevormundung jchärft den Blid für 
die Erkenntnis der Notwendigkeit einer baldigen Änderung, und es iſt daher 
wohl angebracht, fi das alte Straßburger BVerfafjungsleben wieder einmal 
näher anzujehen. 

Die VBerfaffung, unter deren Segnungen Straßburg vier Jahrhunderte 
lang lebte, wurzelt tief in den Anfängen deutjcher Geſchichte auf hiefigem Boden, 
aus denen heraus fie fich organijch entwidelt Hat. Sie iſt nicht das Werk 
einer furzen, zielbewußten Arbeit, fondern ſteht da als das Erzeugnis jahr- 
hundertelangen Ringens und Schaffens. Als die alte römische Stadt Argen- 
toratum im fünften Jahrhundert von den Alemannen zerjtört war, hat Die 
Stätte wohl lange wüſt gelegen, denn die germanifchen Eroberer fiedelten ſich 
nicht auf, jondern Dicht neben ihr, längs der von der porta occidentalis nad) 
Weiten führenden Straße, der heutigen „Langenftraße," au. Das war die 
Stadt, die Burg an der Straße, die Strazzeburg, welche fich neben der rö— 
miſchen Trümmerjtadt erhob und welche Ende des achten Jahrhunderts bereits 
populosa genannt wird, worunter Guſtav Schmolfer allerdings höchitens eine 
Einwohnerzahl von 1500 verjtanden willen will. Daneben wurde jpäter aber 
auch die alte Römerſtadt wieder belcht, als fich der Biſchof dort niedergelajfen 
hatte, als an Stelle des römischen Heiligtums der erjte Münjterbau und an 
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Stelle der Prätorendurg St. Stephan gegründet wurde. Mit dem Biichof 
aber jiedelten fich in Argentoratum die Leute an, welche diefem unmittelbar 
dienten und für jeinen Hof arbeiteten und aus deren wachjender Gemeinschaft 
der Stand der Handwerfer, der jpätern Herren der Stadt, wurde. 

Unter der bijchöflichen Oberherrlichfeit entwidelt fich diefer Stand aus 
feiner Frohnabhängigfeit heraus bedeutend, wobei der vom Taufchhandel zum 
reinen Geldverfehr führende Umſchwung der volfswirtichaftlichen Verhältniſſe 
wejentlich einwirft. Bon jeinem Sige, dem Frohnhofe aus, der auf der Stätte 
des heute unſre große Landes= und Univerfitätsbibliothef bergenden Schlofjes 
lag, gebot der Bilchof der Stadt, und die Mlinifterialen, feine Beamten, über: 
wachten die Ausführung feiner Befehle Diejes Machtverhältnis wird durch 
das ältejte Straßburger Stadtrecht (1130—1140) näher umjchrieben. Noch 
bleibt der Biſchof Oberherr der Stadt; jein Schultheiß Hält unter offner Halle 
„by St. Martin" — am heutigen Gutenbergplage — Gericht; feine Mi- 
nilterialen jtehen je einer einem Gewerke vor. Aber gerade dieſe Gewerfe, der 
Kern der jpätern Stadtbürgerjchaft, zeigt eine erheblich größere Selbjtändigteit. 
Nicht mehr brauchen fie ausschließlich für den Bilchof zu arbeiten; das foro 
rerum venalium studere, das Arbeiten auf eigne Rechnung, wird ihnen aus: 
drüdlich zugeitanden. Die Zunftbildung, die Grundlage der großen Verfaſſung, 
zeigt fich hier im Keime. Die Gewerfe — als welche unter andern genannt 
werden die Schwertfeger, Schmiede, Sädler, Schujter, Kürjchner, Becherer und 
Winleute — ordnen unter Leitung der bischöflichen Miniſterialen ihre geringern 
Angelegenheiten jelber; allen zujammen gebietet der bijchöfliche Burggraf. Bon 
nun ab geht es aber mit der Bilchofsherrlichkeit jchnell bergab; der Adel nimmt 
mehr und mehr die Führung der Gejchäfte im die Hand und drängt, gejtüßt 
auf die wehrhafte Kraft des aufjtrebenden Handwerks, die geiftliche Gewalt une 
aufhaltſam zurüd. Etwa fünfzig Jahre jpäter hat Straßburg bereits einen 
mehr oder weniger jelbjtändigen Gemeinderat, und nach abermals hundert Jahren 
giebt es in der Stadt überhaupt feinen Biſchof mehr; feine Macht wird von 
den jtreitbaren Straßburgern in der Schlacht bei Hausbergen 1263 für immer 
gebrochen; von da an hat er feinen Sig auf Hohbarr bei Habern. Der Nach— 
folger des befiegten Biſchofs, der fluge Heinrich von Geroldsed, jchloß mit der 
Stadt neue Verträge, konnte indes die erfämpfte Unabhängigkeit Straßburgs 
nicht mehr anfechten. Man ließ zum Schein noch einen lojen Zufammenhang 
mit der bijchöflichen Gewalt bejtehen, aber beijpielaweije wurde jogar ſchon die 
höchſte richterliche Entjcheidungsjtelle für die Ortjchaften des Bistums bei 
Straßburg gelafien. Auch das Handwerk wurde freier. Nicht mehr ein Mi: 
nijteriale, jondern ein vom Burggrafen ernannter Handwerfsmeilter war der 
Oberſte im Gewerfe, und nur wenige Gewerke jtanden unmittelbar unter dem 
jtädtiichen Nate. Im allgemeinen bildete das frühere Verhältnis des Hand- 
werf3 zum Biſchof die Grundlage für die jpätere Entwidlung. 

Grenzboten II. 1886. 38 
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Unter Führung des Adels wuchs Straßburg vom zwölften zum dreizehnten 
Jahrhundert mächtig empor. Die glanzvolle Zeit der Blüte des Mittelalters 
mit ihrem jtaunenswerten Umjchwunge in Sitte und Bildung, Handel und 
Berfehr, welche durch die innigere Berührung mit Italien und dem Morgen: 
lande vermittelt wurde, überjtrahlte vornehmlich diejen Hauptort des fruchtbaren 
reichen Oberrheinlandes und hob ihn mit riefiger Schnellfraft zu anfjehnlicher 
Höhe. Die adlihen Herren mußten durch ſtaatsmänniſche Gefchiclichkeit die 
aus dem biihöflichen Verhältniffe Heraus fich entwidelnde Selbitändigfeit Straß: 
burgs Hug zu befejtigen, und als die Zeit der großen innern Ummvälzungen, 
das vierzehnte Jahrhundert fam, traten die neuen Herren ein nad) außen ziemlic 
gefichertes Erbe an. Dieje Umwälzungen waren vornehmlich begründet in zwei 
Urjachen: einmal in dem Entarten der bisherigen Machthaber, der Adlichen, 
und dann in dem Aufitreben der bis dahin beherrjchten, der Handwerker. Eine 
eigenartige Entwidlung! Bei dem Kampfe zwijchen Adel und Biſchof löſt ſich 
das Handwerk von der Bilhofsmaht ab. Dann jtehen Adel und Handwerf 
gegen den Biſchof, dann Adel gegen Handwerf, bis jchlichlich der Inbegriff aller 
Adelshoheit, dad Königtum — allerdings von außen her — die Handwerks— 
herrlichfeit in den Sand wirft. 

Der Beginn des Jahrhunderts der Ummwälzungen it zunächit durch die 
Fehden des Adels gekennzeichnet, welche, wie draußen im Lande, jo in der Stadt 
wüteten. Hier in Straßburg waren es in eriter Reihe die Familien Zorn und 
Müllnheim, welche durch ihre Befehdung faſt die gefamte Eimmohnerjchaft in 
zwei feindliche Lager jpalteten. Der urjprünglich wohl um die Herrichaft in der 
Stadt geführte Streit wurde dadurch verticht, daß die große kirchenpolitiſche 
Frage hineinjpielte, welche dem Streite Kaiſer Ludwigs des Baiern gegen 
Friedrich von Dfterreich mit zu Grunde lag; die Müllnheime waren gut kaiſer— 
(ih, die Zorne hielten es mit der Oppofition, mit dem Dfterreicher. Alle 
Berföhnungsverjuche blieben fruchtlos; jelbjt die Erbauung einer „neuen Pfalg“ 
— eined genau in der Mitte zwijchen den beiden feindlichen Hauptquartieren, 
den jogenannten „Zrintjtuben,“ liegenden neuen Ratshaufes, welches für jede 
der beiden Familien einen bejondern Treppenaufgang erhielt*) — nüßte nichts. 
An dieſer Unverjöhnlichkeit jcheiterte ſchließlich das ganze adliche Regiment, 
ſchwangen fid) die bis dahin machtlojen Handwerker auf den Herricherjig. Die 
Handwerfer hatten allerdings einen Vertreter bei dem den Stadtſchatz im Pfennig- 
turm verwaltenden Drei: Männer-Ausjhuß. Im übrigen aber war ihre Be 
teiligung an allgemein ſtädtiſchen Dingen nicht weit her. Dafür zeigte fich 
der Drang nad) einer Änderung immer mächtiger. Im Jahre 1308 brach fogar 


*) Die „neue Pfaltz“ jtand auf dem heutigen Gutenbergplag; ein prächtiger mittelalter- 
liher PBrofanbau, der leider weggerifien wurde, nachdem Meijter Daniel Spedlin 1583 den 
glänzenden Renaifjancebau auf der alten Gerichtsftätte „by St. Martin,” das heutige Hotel 
du Commerce, aufgerichtet batte. 
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ein förmlicher Handwerferaufitand 108. Der Chronist Königshofen*) erzählt 
über dies „alte gejchelle zwüjchent den edeln und den antwerden,“ daß am 
31. Juli die „antwerg ze Strosburg byenander gezert und wol getrunfen, und 
meintent das her Elaves Zorn der Schultheiße hette im vil wiederdriffes geton. 
Derumbe machtent fich ein teil von den antwerfen uf gar ungeftümerliche und 
woltent zogen zu dem Hohenftege uf die dringjtube über den Schultheißen.“ 
Die Überrumpelung der Adlichen gelang aber nicht; nach kurzem blutigen Straßen- 
fampfe flohen die Handwerker mit Zurüdlaffung von fechzehn Toten. Zahl« 
reiche Berbannungen waren die Folge dieſes Aufſtandes. 

Damit war indefjen das „gejchelle“ nicht bejeitigt, vielmehr laftete das 
Joch der adlichen Herrjchaft immer bejchwerlicher auf dem Handwerk, „Under 
den adeln, erzählt Königshofen, wart etlicher fo hochtragende, wen ime ein 
jnider oder ein jchuchmeifter oder ein ander antwergman phennige hieſch, fo 
lug der edelman den antwergman und gap ime ftreiche dran.” Diefe Roheiten 
des Adels, namentlich der adlichen Jugend, haben übrigens auch nach) Zujammen- 
bruch der Adelsherrichaft bis ins 15. Jahrhundert mit zunehmender Heftigkeit 
angedauert. Nur muß man fich vor dem Wahne hüten, ald wäre alles, was 
Edelmann hieß, fchlecht und nur der Handwerker der tüchtige Mann geweſen. 
In dem nicht zum Handwerferjtande gehörigen Teile der Bevölferung gab es 
immer nod) eine hohe Summe von Bildung und ftaatsmännifcher Überlieferung, 
und man darf die Verficherung des Chroniiten bei Beiprechung der Gewalt: 
thaten der Adlichen ruhig als thatjächlih und nicht bloß als naive Rand- 
bemerfung hinnehmen, daß nämlich „doch nit alle fir dotent, wand ir maniger 
was, die niemanne feinen gewalt dotent.“ So zeitigte noch fur; vor dem 
Sturze der Wdelsherrlichkeit die in jenen Kreifen aufgejpeicherte Bildung ein 
jtolzes Werk, das „Stetterecht,“ eine Sammlung und Aufzeichnung der bis 
dahin nur als Überlieferung beftehenden oder verjtreut in den Aften herum: 
liegenden rechtlichen Beftimmungen. Zwölf adliche Ratsherren fchloffen fich vier 
Wochen lang in das Johannesſtift ein und arbeiteten unermüdlich an diejem 
wertvollen Gejegbuch, nach welchem von nun an Recht gejprochen wurde. Gewiß 
eine höchſt rühmliche wifjenjchaftliche That inmitten der Unruhen und Fehden! 

Troß der durch das neue Stadtrecht gegebuen Bedingungen für bejjere 
Nechtszujtände waren aber die Dinge immer unhaltbarer geworden. Die Hand» 
werfer litten ſchwer unter dem adlichen Übermute, und je höher ihre Kunſt— 
fertigfeit, ihr durch die eigne Waffentüchtigkeit gehobnes Selbſtbewußtſein ſtieg, 
dejto unleidlicher mußte ihnen ihre Lage erjcheinen. Wir werden uns denken 
fünnen, daß im Stillen auf den Zunftituben Beratungen gepflogen wurden, 
vielleicht unter Beteiligung von Wolichen, welche, der Zorn: Müllnheimjchen 

*) Königshofen oder — wie er fich felbit nennt — „Jocob von künigeshoven ein priefter 


zu Strosburg,” Kanonifus zu St. Thoman, fchrieb feine Chronik, die erſte deutiche, jetzt 
genau vor 500 Jahren, im Jahre 1386. 
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Zänfereien müde, ſelbſt nach höherm Einfluffe ftrebten; man beſprach eine 
etwaige "künftige Geftaltung der Dinge und erwog vielleicht auch jchon die 
dereinftige Zufammenfegung des Nates. Kurz, dad Maß war voll; nur noch 
der äufere Anlaß fehlte, daß es überlief. Und diefer fam in dem großen 
Jahre 1332. 

Am 20. Mai jenes Jahres, an einer Mittwoch, war nad altem Brauche 
die „Martiche” (dies Martius), Turnierjpiele, auf welche ein feitliches Gelage, 
die „Runtofel,“ im Ochienfteinischen Hof*) in der Brandgafje folgte. Obgleich) 
die „runde Tafel” einen Vorfig zulich, alfo möglichit wenig Anlaß zu Streite: 
reien bot, brach doch, als fich die Frauen entfernt hatten, Zwiſt aus, der bald 
unerhörten Umfang annahm. Es war, als ob die Zorne und Mülluheime den 
Enticheidungstampf kämpfen wollten; von allen Seiten eilten die Verbündeten 
herbei, und im Nu war der benachbarte Roßmarkt (der heutige Broglieplag) ein 
wüjtes Kampfgefilde, auf welchem ſich die adlichen Herren nad; Herzensluſt 
gegenfeitig tot und fiech jchlugen. Aber — duobus certantibus tertius gaudet. 
Während fich die Edelleute die Köpfe blutig hämmerten, bemächtigten ſich die 
Zünfte des Stadtregiments, und an dieſem Tage beginnt die Beit der Zunft— 
herrfichkeit, deren letzte Schatten erjt im Jahre 1791 für immer verjchwinden 
jollten. Über diefe höchſt merhvürdige Revolution, bei welcher die Unordnung 
von den Machthabern und die Thaten der Ordnung von den die Macht er: 
ftrebenden begangen wurden, berichtet Königshofen: „Under der wile gingent 
die burgere und die antwerglüte dar, und jattent einen nüwen rat und fujent 
derin erbere burger.. on underjcheit und darzu von ieglichem antwerge jattent 
fü ouc) einen im dem rotte und beruftent alle burgere und antwerfe, die ſwurent 
dem rote, und der rot auch in.” 

Die hier in Hronifmäßiger Kürze angedeuteten Maßregeln find jo durch- 
greifend und wurden jo umfichtig und jchnell durchgeführt, daß die vorhin 
ausgefprochene Annahme, fie jeien lange vorbereitet gewejen, an Wahrjchein: 
fichfeit gewinnt. Die Bejegung der Pfalz und der Stadtthore, das an die 
adlichen Gejchlechter erlaffene Waffenverbot, die Beichlagnahme der Schlüffel, 
des Siegels und des Banner der Stadt, die Einjegung und jofortige Ber- 
eidigung eines neuen Rates, alles das zeugt von Fräftiger Durchführung eines 
verabredeten Planes. Bewunderungswürdig bei der Größe und Vollſtändigkeit 
des Sieges ift die weile Mäßigung, mit welcher die Zünfte ihren Vorteil aus: 
nüßen. Nicht, wie in den Bauernfriegen, werden die Adlichen vernichtet, ſondern 
man läßt fie ruhig in der Stadt, ja jogar im Rate, jet fie aber nachdrücklich 
in die Minderheit. Die Zufammenjegung des neuen Rates finden wir zwei 





*) An Stelle des Ochfenfteiniichen Hofes erbaute im vorigen Jahrhundert die hefien- 
darmitädtiiche Familie einen Hof, in welchen ſich heute die Bürgermeifterei, dad Stadthaus, 
befindet. Wie 1332, fo nimmt alfo auch heute die neue Verfaſſung ihren Ausgang von 
dieſer Stelle; diesmal nur eiwas friedlicher. 
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Jahre jpäter nad) diejer „Ratsänderung“ wie folgt: acht Adliche, vierzchn Bürger 
(d. i. Kaufherren ze.) und fünfundzwanzig Handwerker. Das Haupt der Stadt 
war nicht mehr der jeweilige Stettmeifter und das adliche Ratsfollegium, jondern 
der Ammeiſter. Dieſe Würde hatte fich gewiſſermaßen aus der des alten 
bischöflichen Burggrafen entwidelt; er war der Meiſter der Am(ba)tleute der 
Handwerfer, der oberjte aller Zunftmeiiter; jein Eid galt an erjter Stelle; in 
ihm verkörperte fich die herrichende Gewalt des Handwerfs. Der erjte in dieſem 
wichtigen Amte hieß Burchard Twinger. 

Daß mit dem neuen Regiment ein neucs Leben, ein frijcher Trieb in das 
ſtädtiſche Gemeinweſen gefommen war, erhellt am beiten aus der jtetigen Zu— 
nahme der Macht und des Anjehens, deren ſich Straßburg gegen Ende des 
Jahrhunderts erfreut. Dieſes Wachstum ift umſo bemerfenswerter, als gerade 
die Jugendzeit der neuen Verfaſſung von jchweren Stürmen heimgejucht wurde 
Teuerung, Seuchen, Kriegsnot und andre Nöte folgten einander in jchnellem 
Wechſel. Namentlich wurde Straßburg in die Kriege des Städtebundes wegen 
der vielen jogenannten „Ausbürger“ — der auswärtigen Adlichen, welche ſich 
als Bürger aufnchmen liegen und dafür Schuß begehrten — verwidelt; dieje 
Kriege fügten der Stadt jchwere Berlufte bei. Auch die durch wucheriichen 
Übermut herbeigeführten Judenverfolgungen gehören hierher.*) Das war indeſſen 
für Straßburg die leßte größere revolutionäre Zudung diejes aufgeregten wilden 
vierzehnten Jahrhunderts, und ficher darf man fie nicht der politischen Ent— 
widlung der Straßburger Zunftherrichaft ind Schuldbuch jchreiben. Im Jahre 
1374 jtörte noch cin blutiger Familienzwiſt die öffentliche Ruhe, das „geichelle 
zwifchent den von Rosheim und den Rebejtöden." Von Verſuchen zur perjön: 
lichen Ausbeutung der Macht ijt nur einer überliefert. E83 war im Jahre 1385, 
wo „die gewaltige Manne von antwerflüten” Johanns Cangeler, Philips Hans 
und Walther Waſſicher aus der freien Republif jo etwas wie eine Tyrannis 
gemacht hatten. Dem weiſen, thatfräftigen Einjchreiten de3 Ammeijters Cuntz 
von Geispolgheim gelang es, die drei Gewaltigen unjchädlich zu machen und zu 
beitrafen. Das ging aber alles ab „one flege und one jtöhe, das es mengelid) 
gros wunder hette wie mens möchte zubringen.“ 

An der neuen PVerfaffung wurde nun unabläjfig gearbeitet und verbejjert. 
Zunächſt juchte man (1334—49) die Würde des Ammeijters und zweier Stäbte- 
meijter lebenslänglich zu machen. Dann gelang es der Zornichen Partei 1349, 
einen jährlichen Wechjel durchzujegen, wobei aber die Gewalt der Städtemeifter 
jehr herabgedrüdt wurde; dann gab es wiederum 1371 bis 1381 einen zehn: 
jährigen Ammeifter. Troß aller Unruhe vermochten aber die Ablichen nie wieder 


*, Es ift fchauerlich, zu vernehmen, daß einmal im Jahre 1349 nicht weniger ald zwei— 
taujend Juden verbrannt wurden; der Mordplag war neben der Stelle, wo heute das Stabt- 
theater fteht, der damalige jüdiſche Bejtattungsort. 
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die frühere Gewalt zu befommen. Ja im folgenden Jahrhundert werden fie noch 
mehr zurüdgedrängt. Dies geichah vornehmlich durch die große Umwandlung der 
Stadtordnung von 1405, welche Gustav Schmoller erjt vor etwa zehn Jahren im 
hiefigen Stadtarchiv entdedt hat. Diejelbe muß wegen des dabei eingeführten 
Srundjaßes der äußeriten Sparjamfeit und der noch erheblich ſtärkern Befejtigung 
der Bolksherrichaft dem Adel höchjt unangenehm gewejen fein, denn 1419 folgt 
ein Mafjenaustritt von Adlichen aus der Stadt, dem fich im Laufe des Jahr- 
hundert3 noch verjchiedne andre anſchloſſen. Das ſchwächte zweifeldohne zeit- 
weile die Macht der Stadt; ihre innere Ruhe gewann aber ganz entjchieden, 
da ed gerade die unficheriten Elemente waren, welche die Stadt verliehen. 
Um noch die wichtigiten Thatjachen der weitern Entwidlung gleich hier ein- 
zufügen: nach dem Auszuge der Adlichen wurden die Vertreter der adlichen 
Genofjenjchaften, der jogenannten „Conſtofeln“ (constabularii), im Rat auf 14 
beichränft, während die durch je einen Ratsherrn vertretenen Zünfte die Zahl 
28 behielten; 1425 bis 1433 wurde das Stadtrecht durchgejehen, eine ähnliche 
Riefenarbeit wie die genau hundert Jahre früher geleitete; 1433 dag wichtige 
Kollegium der TFünfzehner (XVer) eingejegt; 1441 die Sagungen und Ord— 
nungen zum legtenmale durchgejehen; 1448 endlich die Ordnung des oberjten 
Negierungsfollegiums der Dreizchner (XIIIer) feitgejtellt und damit die große 
umgejtaltende Bewegung in der Hauptjache abgeſchloſſen. Die Zahl der 
Zünfte befchränfte man nach und nach (1463, 1471, 1482) auf zwanzig, ſodaß 
der Rat mit den zehn Mdlichen nunmehr aus dreigig Mitgliedern beitand. Des 
Nats Bedeutung wurde übrigens jpäter immer mehr durch das wachjende An- 
jehen der dreihundert Schöffen, der unmittelbaren Zunftvertreter, deren jede 
Zunft fünfzehn jtellte, zurücgedrängt, ſodaß die Schöffenverfammlung allmählich) 
annähernd die Stellung einer Volksvertretung nach jegigem Sinne erhielt. 

Die zurückgebliebnen Adlichen aber jchonte man thunlichſt in ihren Gerecht- 
jamen; fie widmeten dafür ihre höhern Geiſtesgaben und ihre feinere Bildung 
dem Gemeinwejen, welches durch diejen lebendigen Austaujch aller Kräfte zur 
wunderbarjten Blüte gedieh. Das jo entitandene jtädtische Patriziat jtellte 
zumeiſt den tüchtigen Beamtenjtand, der Straßburg auszeichnete. 


(Schluß folgt.) 
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—— eine Provinz Frankreichs trägt einen jo romantischen Charafter 
wie die Bretagne; wo wäre die Anhänglichfeit an das Hergebrachte, 
die Vorliebe zu dem alten dunfeln Sagen und Liedern wirfjamer? 
Es iſt das Land feuriger Einbildungsfraft, Leidenjchaftlicher 
Stimmung, düfterer Bigotterie; hier jtritten die Chouans für den 
Entel deB heiligen Ludwig, hier ftand die Wiege von Bertrand Duguesclin, 
Ehäteaubriand und Lamennais. 

Am 19. Juni 1782 zu Saint-Malo als Sohn eines mit dem Zuſatze 
Lamennais geadelten Rheders Robert geboren, widerjegte ſich Hugues Felicite 
Robert de Lamennais des Vater? Wunſch, einft feine Gefchäfte fortzuführen; von 
Sugend auf befundete er den Starrkopf eines echten Bretonen, große Leiden- 
Ichaftlichkeit und Schwärmerei, feine Schwefter fand an ihm etwas jo Eigentüms 
liches, daß fie jagte: „Er wird ein Dämon oder ein Engel werden.“ Die 
Revolution vernichtete das Vermögen der Familie, umd er wuchs im Hafje 
gegen die Jakobiner wie in der Verehrung des geächteten Kultus auf. Bei 
einem ziemlich tollen Oheim erzogen, der ein Gelehrter und Gegner aller 
Philoſophie war, las er dejjen ganze Bibliothek durch, raffte allerhand Kenntniſſe 
ohne Methode und Tiefe zufammen, arbeitete Tag und Nacht, obwohl er 
lebenslang fränfelte, begeifterte fich für den Evangeliften des Tages, Roufjeau, 
und nahm eine jo ungläubige Richtung, daß jeine Kommunion wiederholt ver: 
Ichoben wurde. Im engerm Berfehr mit den Toten als mit den Lebendigen, 
litt er am verzehrender Melancholie Er floh troß feiner Jugend die Welt, 
vergrub jich wie ein Anachoret in die Einjamfeit, betrachtete die Menjchheit voll 
unflaren Mißtrauens und war doc) von ebenjo ungeflärter Zärtlichkeit für fie 
erfüllt; er mied die Brüder und liebte fie. Im Landhaufe von La Ehenaie 
bei Dinan, nahe der ewig ergreifenden Gewalt de Meeres, ftudirte er mit 
Heißbegier Latein, Griechiſch, Hebräifch, moderne Sprachen, die Kirchenväter und 
die Kontroversfchriftiteller, alles al Autodidakt, alles ohne theologijche Vor— 
bildung. Religiöfe Zweifel zerriffen das junge Gemüt, und erjt mit zweiund— 
zwanzig Jahren entichloß er fich zur Kommunion; dann aber widmete er jich, 
jo viel neue Bedenfen auch in ihm aufjtiegen, voll Feuer der Theologie und 
nahm 1811 die Tonjur; er trat in das von jeinem Bruder gegründete fleine 
Seminar der Vaterſtadt, an dem er in Mathematik unterrichtete, entſchloß fich 
aber eıjt 1816, die Priejterweihe in Rennes zu nehmen und ließ fich jchon 1819 


— 
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in Rom vom Breviergebete dispenfiren, ſodaß er als Laientheologe gelten fanı. 
Boll Leidenschaft und Starrjinn warf ſich Yamennais auf die firchlicyen und 
politifchen Zeitfragen, jeit 1814 in recht ärmlichen Verhältnifjen in Paris lebend. 
Sein Stil war glänzend und verjchaffte iym einen Ehrenplag unter den franzöfiichen 
Proſaiſten, aber jeine Beredfamfeit war das Rejultat der Begeiſterung; beitechende 
Dialeftif und Kedheit der Behauptung erfegten bei ihm Beweisfraft und Logik; 
er jchrieb voll Fanatismus in einem dauernden Rauſche der Rechthaberei. 
NRüdjichtslos verfolgte er jeine Ideen und Ziele, rückhaltlos haßte er feine 
Gegner; wer nicht für ihn war, war unbedingt wider ihn; fein geiftiger 
Hochmut fannte feine Gnade; es lag ihm alles daran, ſich zur eriten Kirchen: 
autorität aufzujchwingen. Noch anmaßender als Chäteaubriand, bezog er alles 
im Univerfum auf fich zurüd und hatte vor niemand Ehrfurcht als vor ich. 
Er zuerjt machte die periodische Preſſe ultramontanen Zweden dienjtbar, und 
jeine Verehrer feierten ihn als „legten Sirchenvater“; vor ihm beugten ich 
Pius VO. und Leo XII., er fchuf eine Schule, die jeinen eignen Abfall lange 
überdauerte und ihren höchiten Triumph 1870 im Dogma der Unfehlbarfeit 
feierte. Seine Religion war fein Kind feines Herzens, fondern jeiner Ein- 
bildungstraft. 

Zum erjtenmale trat der merkwürdige Mann 1808 in der Literatur auf; 
ein Gegner des Staijerreihs und des „Antichriften“ Napoleon, jchrieb er 
gegen die religiöje Indifferenz die wiederholt aufgelegten Reflexions sur l’etat 
de l’eglise en France pendant le dix-huitiöme siecle et sur sa situation actuelle. 
Hier verherrlichte er die Kirche und stellte die Zeit jelbit als ihr gegenüber 
ohnmädtig hin. Napoleon fühlte die Steulenjchläge wohl, und jeine Polizei 
unterdrücdte das kecke Buch, in welchem die Katholiken eine mächtige Stütze für Den 
hiniterbenden Glauben fanden. Offen ſprach Lamennais feine Verzweiflung an 
der Zufunft der franzöfiichen Gejellichaft aus, wenn nicht die Kirche in ihrer 
alten Machtitellung rejtaurirt würde; ihm erjchien die Kirche eine Zuchtanftalt 
für das Volk, für das der religiöje Glaube notwendig jei; an allem Unheile 
war die Reformation jchuld, die fich auf die jubjektive Vernunft des Einzel- 
menschen berief; ihre Folgen mußten der Janfenismus, die Philojophie des 
achtzehnten Jahrhunderts und endlich die Revolution werden; gegen die Jeſuiten, 
das feſte Bollwerk der Kirche, war ein Sturm des Unglaubens [osgebrauft und 
hatte den Drden himveggefegt; darum war die Revolution nicht zu verhüten 
gewejen, Qudwig XVI. mußte das Schaffot bejteigen und die Kirche ging unter; 
die Jeſuiten — jo jchloß Lamennais — müfjen wiederhergeftellt werden, dann 
allein kann fich ein Neubau der Kirche im Staate Ludwigs des Heiligen erheben, 
und die Pforten der Hölle vermögen nicht, ihn zu überwinden. Fortan lebte 
Lamennais in bejtändiger Furcht vor dem Untergange der menjchlichen Geſell— 
ichaft, die ihm in einem Delirium oder einem Rauſche erjchien; er jelbjt wollte 
lieber jterben als in diefer Korruption leben. Ihn und feinen Bruder, den 
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Abbe — Marie, befchäftigte dabei der Plan, die Legalität des Gewaltftreiches 
gegen die Kirche, des Konkordats von 1801, darzulegen; fie arbeiteten feit 1810 
an dem dreibändigen Werfe La tradition de l’glise sur l’institution des &väques, 
welches 1814 heimlich in Paris gedrudt und verbreitet wurde: es war ein 
großer Schritt weiter nach Rom hin, und Lamennais mußte fich zur Verteidigung 
desfelben rüjten. Wie er geahnt hatte, erhob fi) gegen das Buch mit feinen Ent- 
itellungen und Berdrehungen, die gar wenig Freunde fanden, eine Welt von 
Feinden. Hatte er nad) Napoleons Sturz der Rückkehr der Bourbons zu— 
gejubelt und das Faijerliche Regiment mit gewohnter Leidenjchaftlichkeit verurteilt, 
jo fand er e8 in den Hundert QTagen geraten, vor Napoleons Zorn und der 
Erbitterung der Biichöfe im April 1815 nad England zu flüchten, wo er mit 
Stundengeben feinen Unterhalt frijtete. Er fand bald, die protejtantische Atmo- 
iphäre ſei Stidluft für ihn, und lieber würde er in der Türkei leben. Unausgejept 
beichäftigten ihn die Freiheiten der gallifanischen Kirche und die Unfehlbarfeit 
des Papſtes, er wetterte gegen erjtere und griff Bofjuet mit jteigender Wildheit 
an, wandte fich gegen die irischen Bischöfe, die 1815 ihre Selbitändigfeit Nom 
gegenüber betonten, und trieb in das Fahrwaſſer der Journaliftit, um die 
wunderjame Kraft feiner Feder Rom zur Verfügung zu ftellen. Wie Graf de 
Maiſtre, folgerte er aus der Souveränität des Papſtes jeine Infallibilität; er 
machte de Maiftres Ideen dem Volke mumdgerecht, führte aus, der Papit 
jei infallibel und repräfentire die Gejamtvernunft, ihm jei unbedingter Gehorfam 
zu zollen. Das Haupthindernis für die Realifirung jeiner Kirchenverbejjerung 
erfannte er in der Abhängigkeit des Klerus vom Staate, feinem Brotherrn; 
darum forderte er eine feite Dotation für den Klerus und ging darauf aus, ihn 
zu einer in fich abgefchlofjenen unabhängigen Korporation zu machen; von diefen 
Anfichten, die bleibendes Gemeingut jeiner Schule wurden, jchritt er mit der 
Zeit zur Lehre von der vollen Trennung der Kirche vom Staate vor. 

Eine Stunde des Entzüdens ſchlug für den Bewunderer der Jefuiten, als 
Pius VII im Augujt 1814 den Orden wiederheritellte; Lamennais erblicte hierin 
eine mächtige Förderung jeiner Lehren. Unter der zweiten Rejtauration fehrte 
er im November 1815 aus England nach Paris heim und führte erbitterten Krieg 
gegen das Lehrmonopol des Staates; es bedurfte des freien Unterrichts, um 
die Jejuiten zu Herren der Gewiſſen zu machen; fein Bamphlet „Das Recht der 
Regierung auf die Erziehung“ fand jtarfen Abjag, und feine Schrift von 1818 
„Über die Erziehung in ihrer Beziehung zur Freiheit“ veffamirte die Freiheit 
des Unterrichts auf Grund der Rechte des Vaters und der Familie, allein über 
die Erziehung ihrer Angehörigen zu entjcheiden. Bereits in England hatte er 
ein großes Werk begonnen, den Essai sur lindifference en matiere de religion, 
deſſen erjter Band jegt 1817 in Paris erichien; derjelbe erwedte außerordent- 
lichen Enthufiasmus, und auf Lamennais ergoß fich eine jolche Überfülle von 
Lob, daß ſogar er beſchämt niederblicte. Bonald, de Maiſtre, Lamartine über: 
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trafen fich in Ausdrüden der Bewunderung; Lamennais ward direft neben den 
großen Pascal geftellt; das Bud) fand alsbald neue Auflagen, Überjegungen 
in ſpaniſcher und deuticher Sprache, und doch enthielt es nicht einen originellen 
Gedanken, jondern war eine glüdliche Kompilation aus Pascal, de Maiſtre, 
Bonald, Chäteaubriand u. a. Nannten ihn manche Gegner einen „Lügenfabri- 
fanten“ und „Sfandalmacher,“ jo verbreitete die ultramontane Partei fein Buch 
und feinen Auf weit über die Grenzen Franfreichd. Ohne Liebe und Freund- 
ihaft in der Welt, juchte der hochbegabte Priejter Erſatz in der Kirche; er 
wollte herrichen, die unterdrüdte Kirche zu neuer Allmacht erhöhen und in ihr 
eine gebietende Rolle jpielen. Mit der abjoluten Sicherheit eines jcheinbar un: 
erichütterlichen Glaubens trat er auf; jeine rhetorische Gewalt war zumal im 
Borne, in Donner und Blit berüdend, und mit echt populärer Feder riß er 
die Indifferenten aus ihrem bequemen Schlummer; er jprad) jo verachtungsvoll 
von den gejellichaftlichen Zuftänden Europas, wie wenn er ihnen abjolut fremd 
wäre, jtritt gegen die Philoſophie des fiebzehnten und den Unglauben des acht: 
zehnten Jahrhunderts und bezeichnete als einzige Regel ver Gewißheit das 
Srundprinzip der römischen Kirche, ihre Autorität in Glaubensjachen; was von 
der Lehre der Kirche abwich, galt ihm als jchnöder Abfall; wer dem Papſte 
nicht blind gehorchte, war ihm Rebell gegen Gott jelbjt; jeder Staat, der die 
Ketzerei duldete, verließ feine kirchliche Grundlage und gab jelbjt feine Legiti« 
mität preis — furz, die gejunfene europätjche Gejellichaft konnte aus der all- 
gemeinen Anarchie nur gerettet werden, wenn fie zur Unfehlbarfeit der päpſt— 
lichen Autorität zurücfehrte. Jahrelang wurde das Buch in jchärfjter Weiſe 
angegriffen und widerlegt, Lamennais jelbjt jchrieb 1821 eine Defense. Als be- 
geifterter Streiter der Ecclesia militans wurde er Mitarbeiter am Conservateur, 
trug nad) Kräften zum Sturze des Minifterpräfidenten Decazes bei und be- 
fämpfte den ihm folgenden Billele in den Journalen Le Drapeau blanc und 
Le Memorial catholique. Ohne eigentlicher Royaliſt zu jein und in bejtändiger 
Anfeindung aller Minifterien der Nejtauration, arbeitete er für die Konſer— 
vativen; ihm ging Rom über alle Könige. Der Katholizismus erichien ihm 
die höchjte Bildung der göttlich menjchlichen Vernunft; in der Autorität des 
Bapfttums glaubte er die erjehnte Garantie für die ewige Wahrheit zu finden, 
welche der individuelle Verſtand anzweifle; alle obrigfeitliche Autorität jchien 
ihm vom Papſte abgeleitet, und er wollte darum den Staat völlig der Kirche 
unterordnen; faft heftiger noch als den Proteftantismus befämpfte er den Galli: 
fanismus, den Abjcheu der Jeſuiten. Er pries de Maiftres merhvürdiges Bud) 
„Vom Papjte,“ fand bei ihm neuen Stoff und war gewillt, ihn mit allen 
Waffen des Geijtes und der Sophiftif zu unterjtügen. Nicht minderes Auf: 
jehen als der erjte erregten die drei legten Bünde des Essai, die biß 1823 
erjchienen und wiederholt aufgelegt wurden. Lamennais jah in der Unfehl— 
barfeit des Papſtes die gegebene Bafis feiner Erfenntnistheorie, im Papſte lag 
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die abjolute Vernunft. Fand fein Werk großen Anklang in Frankreich und im 
Auslande, befehrte e8 viele Ungläubige und Proteftanten, jo entfachte es auch 
einen heftigen Sturm gegen ihn, der jelbjt in Rom fühlbar war, doch hier mit 
jeinem vollen Siege endete; er atmete auf, al3 Pius VII ihm 1822 feine 
Freude über jein Wirken ausſprach. Die junge Prieſterwelt jcharte fich um 
jeine Fahne, und die meiften neuernannten Bilchöfe liegen „die wahrhaft katho— 
liiche Doktrin“ in ihren Seminaren lehren; daß ihn feine Anfichten in Konflikt 
mit den Gerichten brachten, fümmerte ihn ebenjo wenig wie die fteten Angriffe; 
er ſagte fich: Viel Feind viel Ehr! Die Librairie classique élémentaireé ent- 
ſtand unter Lamennais' Miteigentümerjchaft, die von feinem Bruder gejtiftete 
Kongregation der „Brüder des chriftlichen Unterrichts“ war dafür thätig, die 
Zeitichrift Le Memorial catholique war bis 1830 das ausfchlieglihe Organ 
von Zamennais’ Schule. 1824 reijte der fühne Abbe nach Rom, um den neuen 
Papſt Leo XII. zum Bekenner feiner Zehre zu machen; unterwegs, wie in Rom, 
vertrieb er feinen Essai jowie da8 Memorial catholique und verwendete Meß: 
jtipendien für ultramontane Wühlereien. Seine Romfahrt war ein Triumphzug. 
Der Papit bot ihm im Batifan ſelbſt Wohnung an, bewilligte ihm zwei 
Audienzen, plauderte freundichaftlich mit ihm, pries ihn als „fetten Kirchen- 
vater” und jchmücdte den Empfangsjaal, in dem nur die Madonna hing, mit 
feinem Bildniſſe. Kardinäle und Prälaten umbuhlten den Abbe, Jejuiten be— 
juchten ihn, und niemand wagte es, ihm zu widerjprechen; er nahm den Kar— 
dinalshut nicht an, erwirkte hingegen Lambruschinis Ernennung zum Nuntius 
in Paris, des Mannes, der fein jchlimmiter Feind werden follte, und fehrte, 
von Leo mit Aufmunterungen und Gejchenfen entlafjen, im Winter 1825 heim. 
Er jtand im Zenith feines Ruhmes und trat zuverfichtlicher, herausfordernder 
in den Streit als je. Aus einer minifteriellen Verfügung nahm er Anlaß, den 
Unterrichtsminifter Biſchof Frayſſinous anzugreifen, und lieg andern Arbeiten 
1825/26 De la Religion consideree dans ses rapports avec l’ordre politique 
et eivil folgen, worin er die gallifanische Kirche und ihre grundlegende De- 
flaration von 1682 in leidenjchaftlichiter Herbe geißelte. Er fand es ſchmählich, 
dab Karl X. den Gallifanismus jchüge, und nannte jeinen Staat geradezu 
atheiftiich. Die einzige Wahrheit, die er anerfannte, die chriftliche, wurde nad) 
Lamennais vom Papſte, dem Scylußjteine der Gefellichaft, verkündet; auf der 
Kirche beruhte alle joziale Ordnung, ihr mußte fi darum der Staat unter- 
ordnen und ihr fein weltliches Schwert leihen; nach völlig mittelalterlicher Auf- 
faffung jah er alle fürftliche Majeſtät lediglich als päpitliche Verleihung an; 
jede nicht auf kirchlichem Boden fußende Verfaffung galt ihm als ilfegitim; 
Katholizismus und Demokratie waren unvereinbar. Der begeijterte Hierarch 
brach jchroff mit den Legitimiften wie mit den Liberalen; Rom war die Sonne, 
aus der die Welt ihr Licht erhalten jollte. Das neue Buch verjegte Franfreid) 
in fieberhafte Senfation: vierzehn Kardinäle, Erzbiichöfe und Biſchöfe ver: 
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dammten e8 am 3, April 1826 in einer Deklaration an Karl X., in der fie 
„die volle und abjolute Unabhängigkeit der Souveräne in weltlichen Dingen 
von jeder firdjlichen Gewalt” feinen maßlojen veralteten Prätenfionen entgegen 
betonten; noch jechzig Prälaten jtimmten zu. Als ungehorjam gegen die 
Staatögejege wurde Lamennais, obwohl Berryer ihn verteidigte, am 22. April 
verurteilt; doch behandelte man ihn vol Schonung, und der Spruch erwähnte 
jeines ehrwürdigen Charakters; feine Schrift wurde unterdrüdt, und er fam mit 
dreißig Frants Buße davon. Boll Erbitterung verfolgte der Epiffopat den 
dreilten Römling, diejer griff nach wie vor die Unterrichtämnifter und den 
Gallikanismus an, war weit Fonjequenter als jeine Widerjacher und hatte an 
Rom einen furchtbaren Hinterhalt, während er die ganze Priejterjugend am fich 
zog. Mehr und mehr efelte ihn die fonjtitutionelle Monarchie Karls X. an, 
die ihm feine Stüge gewährte; cr nannte fie den abjcheulichiten Despotismus, 
der je auf der Menjchheit gelaftet habe, ſah in der Alltanz des Prieftertums 
mit dem fürftlichen Abjolutismus einen Fehler und verlangte die vollitändige 
Trennung der Intereffen der Stiche von denen der Etaatögewalt. Im Hin— 
bfidde auf die Verordnungen von 1828 wegen ber religiöfen Genoſſenſchaften 
und der geiftlichen Erziehung ließ er 1829 feinen Gefühlen in Des Progres de 
la r&volution et de la guerre contre l’öglise freien Lauf, wetterte gegen 
den atheijtiichen Staat, gegen die Biſchöfe umd die Deflaration von 1682 und 
verteidigte die berüchtigte Bulle Bonifaz' VIII. von 1302 Umam sanctam, 
die den Staat und die Fürjten der Gnade des Papjtcs preisgab; in fait 
prophetiichen Worten verfündigte er die Nevolution des nächiten Jahres; er 
oriff das Kabinet Martignac an, weil es die Gejellichaft entchriftliche und alle 
Anhänger der Kirche, voran die Jejuiten, verfolge; der Moment jchien ihm nahe, 
wo das unterdrüdte Bolf Gewalt anwenden müfje, um im Namen des infallibeln 
Papites gegen den atheiftiichen König aufzujtchen; er nannte ſich den Vor— 
redner don 25 Millionen Katholiken. Ungewöhnlich war die Wirkung auch 
diefer für ihm charakteriftiichen Schrift; fie fand fofort in Frankreich eine, in 
Belgien vier neue Auflagen; zahlreiche Widerlegungen tauchten auf, Yamennais 
trat in einen hitigen Federkrieg mit dem Erzbiichofe von Paris, überwand ihn 
aber mit Hilfe des Papſtes, der ihm feine Aufmunterung und den apoſtoliſchen 
Segen jandte. Ganz allmählich näherte er fich, das liberale Lager verlafjend, 
den Demokraten, eine Konjequenz feiner Lehren. 1829 gründete er unter herz- 
licher Billigung Leos XI. die „Geſellſchaft zur Verteidigung der katholiſchen 
Religion,“ die ihre Organe in Le Catholique und Le Correspondant fand. 
Aber beide waren ihm bald nicht dienftbar genug. Zu feiner höchjten Genug— 
thuung stieß die Julirevolution Karl vom Throne, und die Preſſe wurde frei. 
War Le M&morial catholique 1830 eingefchlafen, fo gründete Lamennais nun 
das chrijtlicherevolutionäre Journal L’Avenir unter der Devije Dieu et Li- 
bert@ — le Pape et le Peuple; es erjchien feit September 1830. Im ihm 
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herrichte Lamennais, unterjtügt von den fähigften Schülern, Lacordaire, Graf 
Montalembert, Gerbet u. a., die der Religion eine lange vermißte Popularität 
gewannen und glühend die Sache der Freiheit verfochten, freilich in Gregor VII. 
den großen Batriarchen des europäischen Liberalismus befränzten. Diesmal 
jtülpte Die Slirche die Freiheitsmütze auf. Lamennais that den Schritt zur freien 
Kirche im freien Staate, befämpfte das Konfordat, forderte jeine Abichaffung 
und die des Kultusbudgets, leugnete das Ernennungsrecht des Königs, ſchlug 
dem Klerus vor, auf die Staatsbejoldung zu verzichten und alle Notdurft nur 
durch die freiwillige Spende der Gläubigen zu beftreiten; er verficherte, bie 
Kirche werde wieder mächtig auf das Gemüt der Nation einwirken, wenn fie 
zur Armut zurückehre und nur ihrer religiöjen und moralischen Kraft vertraue. 
Sein Lojungswort war Freiheit der Kirche vom Staate und Verzicht auf alle 
Staatsunterjtügung; die Kirche aber wollte von Entjagung nichts hören: ihr 
waren Güter und Beſitz zu wert, ihr graute vor Ddiefem Freunde. Während 
er die Alleinherrjchaft EhHrifti und des Papſtes predigte, trat Lamennais unter 
dem Jubel der Priejterjugend Europas für die unterdrüdten SKatholifen in 
Irland, Polen und Belgien ein, focht für den Altar gegen den Thron. Bon 
legterm aber forderte er unbedingte Freiheit des Gewifjens, des Unterrichts, der 
Prejje und der Afjoziation, allgemeines Wahlrecht und Beſeitigung des ver- 
derblichen Zentraliſationsſyſtems; hatte er früher Kirche und Demokratie unver: 
einbar genannt, jo hoffte er jet, fie vermählen, Autorität und Freiheit ver: 
jöhnen zu können. Die „Brüder des chriftlichen Unterrichts” verbreiteten zumal 
in der Bretagne die Anſchauungen des Avenir im Klerus und Volk, und 
Malestroit wurde Novizenanftalt einer Kongregation für Journalisten; am 
29. April 1831 trat die „Generalagentur für die Verteidigung der religiöfen 
Freiheit“ ins Leben, deren Präfidium Lamennais führte und die alle Länder, 
in denen Katholifen wohnten, umjpannen jollte; fie verlangte den freien Unter: 
richt und eröffnete trog Negierungsverbots cine freie Schule. Es fehlte nicht 
an Preßprozeſſen gegen Lamennais, an Strafen, aber aud) nicht an Triumphen; 
tet jeßte er den Kampf gegen Univerjität und Bilchöfe fort, bis fich ein Teil 
der letern umter der Leitung des Erzbischofs Ajtros von Toulouſe entſchloß, 
ein Memorandum gegen das revolutionäre Avenir und feine Redakteure dem 
Papſte Gregor XVI. einzujenden. Dem entgegen riet Lacordaire dazu, jelbit 
das Urteil der Kurie anzurufen; Qamennais ging feurig darauf ein, und in 
einem Glaubensbefenntniffe vom 2. Februar 1831 erueuerten die Redakteure 
die Betenerungen extremen Ultramontanismus wie die Verdammung des Galli- 
fanismus. Der Bapit jchwieg, der Kampf gegen das Avenir nahm bedrohlichere 
Dimenfionen an, es gebrad) an Mitteln, das Blatt fortzufegen, und jo ent: 
ſchloſſen ſich Lamennais, Lacordaire und Montalembert, am 15. November 
dasjelbe einſtweilen einzuftellen und jelbit ihre Sache in Nom zu führen. 
Lamennais mochte wohl an die Triumphe feines erſten Auftretens im der 
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ewigen Stadt denfen! Er fand zwar bei manchen freundliche Aufnahme, 
aber die Jeſuiten waren gegen ihm thätig, und Gregor empfing die drei 
Führer des Neufatholizismus fchlieglih mur unter der Bedingung, daß fie 
den Zweck ihrer Reife nicht erwähnten Lamennais’ unermeßlicher Hochmut 
mußte die ſchwerſten Niederlagen durchkojten, und die Kurie wies das ihr 
eingereichte Memorandum über den Zuſtand der Kirche zurüd. Endlich wurde 
Lamennais des Wartens auf die päpftliche Enticheidung müde und verlieh tief 
verftimmt mit Montalembert Juli 1832 Rom; war der Bapft mit feiner Chimäre 
eines päpftlichen Weltdespotismus recht wohl einverftanden, jo verdammte er 
die Irrlehre moderner Freiheit ebenjo unbedingt wie die Regierungen von Frank— 
reich, Rußland, Öfterreich und Preußen, und in München ereilte Qamennais 
jeine Encyelifa vom 15. Auguſt: fie verurteilte jämtliche Lehren des Avenir von 
der bürgerlichen und Preffreiheit, von der Berechtigung unterdrüdter Völker, 
aufzuftehen, und vor allem „den Wahnfinn der Gewifjensfreiheit“; ein Breve 
vom 18. September verschärfte noch die Verurteilung. Sein unfehlbarer Abgott 
entfchied jomit gegen ihn; äußerlich unterwarf ſich Zamennais, aber jein Herz 
vergifteten Wut und Ehrſucht. Er jchalt Rom den Sig der Furcht und 
Schwäche, wo Dummheit und Ehrgeiz ſich umarmten. Schon am 10. Sep- 
tember erklärte er daS Aufhören des Avenir und der Generalagentur zur Ber: 
teidigung der religiöfen Freiheit. Gregor aber verlangte, Lamennais jolle die 
Lehren, die er gepredigt, offen verdammen, wies jeine Erklärungen als ungenügend 
zurüd und trieb ihn zum Bruce. Am 5. November 1833 jchrieb ihm der 
Abbe, feinem Gewiffen zufolge dürfe der Ehrift nur in religiöfen Dingen ge 
horchen, bleibe hingegen in allen das Zeitliche betreffenden Meinungen, Worten 
und Thaten von der geijtlichen Macht frei — und publizirte zur Entrüftung 
Roms diefen Brief. Trogdem erklärte er am 11. Dezember ohne Vorbehalt 
einen unbedingten Gehorjam, widerrich und äußerte dem Erzbijchofe von Paris: 
er unterzeichne damit implieite, der Papſt ſei Gott. Aber die Kurie war hiermit 
nicht zufrieden und er zog ſich nach) La Chönaie zurüd, um zum Enticheidungs- 
afte feines Lebens, zum Bruche mit Rom, das ihn verleugnet hatte, zu jchreiten. 
Er fannte nur Extreme und fprang von einem zum andern über. Im Mai 
1834 erjchienen Paroles d'un croyant, ein Empörungsjchrei des Abgejallenen, 
das Evangelium beleidigten Hochmut3 und wildeiten Zorns; er verkündete in 
Ihwungvolliter Sprache, im Tone eine Propheten des alten Teftaments, den 
Untergang der teufliichen Staatsordnung und die Zukunft eines neuen chriftlichen 
Neiches der Freiheit und Gleichheit; er rief die Armen auf gegen die Neichen, 
mißbrauchte die Bibel zu revolutionären Zweden und predigte den Krieg wider 
Thron und Befig. Demokrat geworden, redete er die Sprache St. Jujts und 
Robespierres; gar wenig blieb von firchlichen Dogmen übrig. Der Papſt aber 
ichleuderte am 15. Juli 1834, das ganze Trugiyftem des Apojtaten verdammend, 
eine Enchelifa gegen die Paroles, die er „das Erzeugnis der Gottlofigfeit und 
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Frechheit, unbedeutend an Ausdehnung, unermeßlich an Verderbtheit“ nannte. 
Selten hat ein Buch derart die öffentliche Meinung beſchäftigt; es erlebte binnen 
wenig Jahren über hundert Auflagen, zahlreiche Überſetzungen, zahlreiche Wider— 
fegungen und trug dem Verfaſſer den ewigen Haß feiner Gegner ein, während 
ihn jelbjt jeine Anhänger verließen. War Lacordaire längjt von ihm gewichen, 
jo jchnitt jetzt auch Meontalembert das Tiſchtuch entzwei, und er blieb allein, 
um unbeirrt und aller Rüdfiht bar den Kampf bis aufs Meſſer fortzuführen. 
Seine Vergangenheit weit hinter fich werfend, betrat er die Zaufbahn des Volks— 
apoitel3; ihm galt die Autorität, ſobald fie die Freiheit nicht beförderte, nichts 
mehr, und er fehrte zu NRoufjeau, der Liebe feiner Jugend, zurüd; ſtets pulfirte 
jein Herz in feinen phantaftischen Reden. In dem zweibändigen Werfe Affaires 
de Rome (1836/37) ſchilderte er, ähnlich wie einft Luther, jeine Romfahrt von 
1832, vertrat Anfichten, die er früher verurteilt hatte, behielt aber die alte 
Miene der Unfehlbarkeit bei; er warf das eitle Papfttum zu den Toten und 
huldigte demokratischen Zufunftsidealen. Dem einfamen Oberpriejter — jo rief 
er — bleibe nichts übrig, als fich in der Stille mit dem Stumpfe jeine zer: 
brochenen Kreuzes ein Grab zu graben. Sein neues Journal Le Monde frijtete 
nur wenige Monate das Dajein. Bei Lamennais waren die Irrtümer feine 
Meeilenfteine am Wege der Wahrheit, er verirrte fich immer mehr im Zwielichte. 
1837 erjchien fein die Volfsjouveränität empfehlendes Buch Le Livre du peuple; 
es ließ vom Chriftentum nicht? übrig als die Predigt von der allgemeinen 
Bruderschaft; ChHriftus ward zum erjten der heiligen Jakobiner, die für die 
Freiheit arbeiten, das Volk zum echten Souverän, von dem alle Gewalt aus» 
gehe; ſtarb es jegt im Graben an der Landjtraße, jo war es doch berufen, 
despotische Willkür zu ftürzen und dag Reich Chriſti wieder aufzubauen. So viel 
an ihm war, bedrohte Qamennais die Gejellichaft mit einem wirklichen politijch- 
veligiöfen Schiema. Er fchleuderte ein Buch um das andre gegen die jatanijche Welt- 
ordnung und hetzte jchnöde den Pöbel zum Kriege gegen die Befigenden auf; dies 
gilt von Politique à l’usage du peuple, De la Lutte entre la cour et le pouvoir 
parlementaire, De l’Escelavage moderne und den Questions politiques et philoso- 
phiques. Die Sand wiederholte jeine Tiraden in ihren jozialen Romanen. 1841 —46 
folgte die vierbändige Esquisse d’une philosophie, ein überwiegend rhetorijches 
Macjwerf, welches wiederum dem gottlojen Zeitalter den Untergang prophezeite 
und nur Ehäteaubriand in jeiner Arche Noah die Sündflut zu überleben gejtattete. 
Das PBamphlet von 1840 Le Pays et le gouvernement, ein Schlag gegen die 
DOptimatenherrfchaft, war einer der übertriebensten und gehäffigiten Ergüfje 
jeines Ingrimms; es jchrie nad) einer totalen Reform, die eigentlic) den Namen 
einer Revolution verdiente, Damit Frankreich von jeinen Feiglingen, Verrätern 
und Ausfaugern befreit werde; diesmal verurteilte ihn Die Jury zu 2000 Frants 
und einjährigem Gefängniffe, und froh, zum Märtyrer werden zu dürfen, bezog 
er jofort Ste. Pelagie, wo er Une Voix de prison jchrieb. Einer Reihe neuer 
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Schriften ſchloß fich 1848 De la Société premiere et de ses lois, ou De la 
Religion an, der legte Bruch mit feiner römischen Vergangenheit; aller Glaube 
an eine überfinnliche Ordnung war nun ein Frevel gegen die Menjichheit. Wie 
einjt die Nevolution von 1830, jo begrüßte Lamennais die von 1848 mit 
Frohlocken; er forderte von ihr den Schlag der Wünſchelrute, um die jatanijche 
Weltordnung zu zertrümmern und das erträumte Lichtreich heraufzuführen; 
vom 27. Februar an erjchien jein mit Duprat und Barbet gegründetes Jour: 
nal Le Peuple constituant, jtarb jedoch ſchon am 11. Juli an Marasmus. 
Alles fam anders, als der Schwärmer vermutet hatte, die bitterjten Ent- 
täufchungen wurden fein tägliches Brot, und er nahm verzweifelt von feinen Leſern 
Abſchied. Noch einmal vergoldete ein Hoffnungsftrahl fein Dafein, als ihn 
das Seinedepartement in die Konitituante und nachher in die Legislative ent- 
jandte, wo der Repräfentant des Sozialismus natürlich auf der äußerſten Linken 
Pla nahm; fein als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes jchon in der erjten 
Sitzung unterbreitetes fertiges Berfaffungsprojeft für die Nepublif war fo ra: 
difal, daß es unbeachtet blieb; er aber verwahrte fich gegen jede Nachgicbigfeit. 
Auch jeine neuen Publifationen in ultrarevolutionärem Geiſte machten wenig 
Eindrud mehr. Regelmäßig in den Sigungen der Nationalverfammlung an: 
wejend, protejtirte er durch Stilljchweigen gegen ihm mißliebige Akte. All feine 
Illuſionen begrub der unjelige Staatsftreidh vom 2. Dezember 1851; mit tiefer 
Trauer fragte er fi), was feine chriftlich-jozialen Träume nun noch bedeuten 
jollten. 

Er zog ji) vom öffentlichen Leben zurüd, ordnete die Gejamtausgabe feiner 
Werke an und betrieb mit jugendlichen Eifer das Studium Danted. Er wies 
alle Verſuche Pius’ IX., ihn mit der Kirche auszujöhnen, ebenjo entjchieden von 
der Hand wie die Befehrungsbemühungen auf dem Sterbebette, blieb der un— 
verjöhnliche Feind des herrichenden Chriftentums und verbot, fein Grab durch 
ein Kreuz oder einen Stein fenntlich zu machen, jowie ein Wort über jeinen 
Gebeinen zu reden. Ruhig verjchied er in feinen Irrtümern, die bei ihm zum 
feften Glauben geworden waren, am 27. Februar 1854. War fein Geburtstag 
der Pascals, mit dem ihn einjt feine Berwunderer verglichen, jo ftarb er an dem 
Tage, da Renan das Licht erblidte. Ungeheure Volksmaſſen begleiteten die 
Leiche des von Rom abgefallenen zum Bere Lachaife, die Polizei hatte Militär 
aufgeboten und ließ nur acht Leute mit dem Sarge den Friedhof betreten. Dort 
ruht er, aber fein Zeichen der Trauer oder Liebe nennt die Stelle Er beſaß 
Kraft, aber feine Tiefe. Angſt und Zweifel hatten die hochmütige Priejterjeele 
durchftürmt, Nacht auf Nacht ſich um ihn geichichtet; er aber fonnte es nicht 
über fi gewinnen, demütig die Hände zu falten und das Gewand des Erlöjers 
zu erfaffen; er wagte den Kampf mit Gott, als ihn der Papſt verftieß, aber 
dem Sirael der Bibel nicht gewachjen, janf er zerjchmettert zu Boden. Und jo 
ichluchzte er denn auf: „Wenn Fluten von Licht und Ströme von Feuer eine andre 
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Welt RETRO bleibt die meine jchwarz und unter Eis. Der Winter 
umhüllt ſie mit feinem Neife, wie mit einem ewigen Schweißtuche. Laſſet die 
weinen, die feinen Frühling kennen.“ 
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rn ©. Conrad in feinen Münchner Novellen troß allem als 

ein ernſter Schriftiteller erjcheint, der fich jelbjt der Erkenntnis 
AA nicht völlig verſchließt, daß es vor den Naturaliften einige große 
H Lebensdarjteller gegeben hat, die man zwar der „Lüge“ zeihen, 
ler nicht überführen kaunn, jo treten andre Mitglieder der Schule 
in einer Haltung auf den literarischen Kampfplag, als ob die Literatur umd 
die Wahrheit mit ihnen begönnen. Das Äußerſte, nicht in Bezug auf die Dinge, 
die er „wagt,“ jondern auf die Anjprüche, die er erhebt, finden wir bei Carl 
Bleibtreu, dem Verfaffer der „realiftiichen“ Novellen Schlechte Gejell- 
ſchaft (Leipzig, W. Friedrih, 1886) und der Schlachtbilder Dies irae, 
Napoleon bei Leipzig, Wer weiß e3? Deutſche Waffen in Spanien, 
einem Autor, welchem Conrad in einem Begleitbriefe zu dem erjtgenaunten 
bejonders charafteriftiichen Buche die VBerficherung erteilt, „er jei ala Erfennender 
wie als Nachjchaffender der Wahrheit bis in ihre abgründigjten Tiefen nach: 
gegangen,“ und dem er zuruft: „Dem äjthetifirenden Gefindel mit feiner ober: 
faulen Sittlichfeit mag dein Thun fatal fein. Wir achten der grinjenden 
Mäuler nicht und der lüfternen Fragen, und wo man uns ob unjrer rüdfichts- 
loſen Luſt an der reinen Kunſt und Erkenntnis mit denunziatorijchen Blicken 
verfolgt, gehen wir mit jtolzer Verachtung vorüber.“ Herr Bleibtreu jelbit 
aber erklärt: „Ich wünjche meinem Buche nur dreierlei: daß die Heuchler es 
unmoraliich, die Sentimentalen es brutal und gewiſſe jugendliche St. Beuves 
der Realiſtenſchule es jentimental finden mögen. Dann wäre ich ja getrojt in 
meinem Gemüte, daß ich ein hochmoralijches, gejundes und wahres Buch ge- 
jchrieben haben muß.“ 

Der Lejer entnimmt jchon aus den angeführten wenigen Sätzen, daß die 
„Schule“ troß ihrer „Heißiporne“ die fältefte Berechnung auf eine weitverbreitete 
Feigheit nicht außer Augen läßt. Es iſt ja weder angenchm, jich öffentlich der 
„patentirten honetten Schurkerei“ angefchuldigt zu jehen, noch bejonders vergnüg- 
lich, als „Blauftrumpfichmierer, Wonnebrunzler, Feigenblättler “ Dr zu 
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werden, und eine große Anzahl von Männern, welche berufen wären, dem Unfug 
entgegenzutreten, geht ihm mit der jtillen Hoffnung aus dem Wege, daß er über 
fur; oder lang im Irrenhaus (Abteilung für Größenwahnfinn) erlöjchen müſſe. 
Wie viel inzwilchen in unfern literarischen Zuftänden, die wahrlich jchon ver: 
worren und widermärtig genug find, noch verjchlechtert, wie viel Talente auf 
Irrwege gedrängt, wie viel „Empfängliche* im Publikum der Genuhfähigfeit 
für jede andre Lebensdarjtellung beraubt werden, kümmert dieſe Borfichtigen nicht. 
Sie wünjchen von niemand „verkannt“ zu werden und find ja ganz gewiß, daß 
der grotesfe Kriegstanz, der mit wilder Bedrohung aller pjeudoidealijtiichen 
„Schurken“ aufgeführt wird, bald in Lächerlicher Weiſe enden werde. 

Einftweilen aber jcheinen die Jünger der „unerjchrodnen“ und ſchon darım 
„wahrhaftsjittlichen" Kunſt ihres Sieges ebenfo gewiß. In der Vorrede zu dem 
Buche „Schlechte Geſellſchaft“ orafelt Carl Bleibtreu wie folgt: „Gerade durch 
den Gegenſatz höchjter Sentimentalität zu der völlig ungeſchminkt dargeitellten 
Rohheit des realen Lebens fann jener unheimliche Eindrud künſtleriſch erzeugt 
werden, den das Wejen des Menjchen bei jedem denfenden Beobachter wachruft. 
Der Menſch it feine Majchine, und cine bloße phyfiiche Anatomie daher un— 
realiſtiſch. Anderſeits ſoll rüdfichtslos die Einwirkung des Phyſiſchen betont 
werden. Die verlogne Patchoulipoetik, in welcher das Menſchentier mit be— 
ſchnittnen Krallen in Glaceehandſchuhen ſich ſpreizt und gleichſam in Zuckerwaſſer 
beſäuft, muß ſolange befehdet werden, bis der tauſendfältige Sündenſchmerz der 
Menſchheit endlich das Geflöte der Afterpoeſie mit ſeinem donnernden Aufſchrei 
erſtickt hat. Es ſteckt ein dämoniſches Element in jeder Rückſicht auf die 
Feuerverſicherungsanſtalten der konventionellen Moral. Selbſtverſtändlich find 
die Figuren und Handlungen ſamt und ſonders erfunden; die Modelle dazu 
ſind leicht zu treffen, daß es ſich hier für mich nur darum handelte, gleichſam 
Symbole zu ſchaffen. Mit ſolchen Einzelſtücken des neudeutſchen Daſeins muß 
begonnen werden, ehe es gelingt, die komplizirte Mechanik der Geſellſchafts— 
ordnung analytisch in ihre Teile zu zerlegen.“ 

Da hätten wir denn wieder alle Schlagwörter beifammen, deren es bedarf, 
die zahlreichen Tröpfe und Pinſel einzujchüchtern, die an der Spige der „geiltigen 
Bewegung“ zu bleiben wünjchen und nicht im Augenblid zu erkennen vermögen, 
welcher armjelige Humbug Hinter diefem Wortgepränge jtedt: die verlogne 
„Patchoulipvetif* (welche die Poeſie von zwei Jahrtaujenden umfaßt), die das 
„Menfchentier mit jeinen Krallen“ nicht darzuftellen weiß und darum zum 
„Geflöte der Afterpoefie“ wird, die „Eonventionelle Moral“ (Conrad nennt es 
„polizeimäßige Scheinmoral“) und endlich) das „neudeutiche Dafein.“ Denn 
niemand geringeres wird als der geijtige Water des brutalen Naturalismus 
proflamirt als — Fürſt Bismard. Wie der große Staatsmann dazu kommt, 
ji) im Sinne der literarifchen Naturaliften für den erjten modernen Menfchen 
erflären zu laſſen, dürfte ſchwer zu erraten fein; die Berufung aber auf ihn, 
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den Schöpfer des neuen Deutjchlands, die Huldigung, welche ihm gebracht wird, 
und der Gebrauch des Wortes neudeutſch find ebenjoviele Magnete für jene 
naiven Gemüter, denen jede Phraſe imponirt. Übrigens joll garnicht geleugnet 
werden, daß die Berufung in gewilfer Weiſe in gutem Glauben gejchieht, das 
Selbitgefühl der Herren iſt jo gewaltig, daß ihnen nur die Selbjtvergleichung 
mit den erlauchtejten und mächtigiten Geitalten genügt. 

Im Ernit hat das alles ungefähr joviel Sinn und Bedeutung, ald wenn 
ein Seifenfabrifant jein neueſtes Geköch Bismardfeife tauft oder ein Liqueur- 
fabrifant auf jeine Etiketten das Bild des Fürften-Neichsfanzlers drudt. Eine 
Wirkung thut es immer, und fo mag denn auch die Berficherung, daß es neu— 
deutiches Leben jei, was in der „Schlechten Gejellichaft“ den Zejern vorgeführt 
wird, hie und da geglaubt werden. 

Wir vermögen in den drei Hauptnovellen des Bandes „Die Proftitution 
des Herzens; aus dem Tagebuch eines Überflüffigen,“ „Eine feine Familie“ 
und „NRaubvögelchen“ nichts andres zu erbliden als Studien aus der Berliner 
Halbwelt, Studien, in denen zwei Momente „neudeutichen“ Lebens ganz gut 
wiedergegeben find. Erſtens der jchauerliche, aus Unflätereien der gemeiniten 
Sorte und Stilblüten gelegentlicher Lektüre gemischte Umgangston, den eine 
Anzahl junger Männer in ihren Kneipen für geiſtreich und zeitgemäß erachten 
und, wie jchon früher erörtert, gewohnheitsmäßig auch an Orte tragen, wohin 
er noch weniger gehört als in die Spelunfen, deren öde Gleichförmigfeit bei 
ſcheinbarer Mannichfaltigfeit der Verfaſſer fleigig beobachtet und deutlich wieder: 
gegeben hat. Zweitens die dämoniſche Anziehungskraft, welche Kellnerinnen, 
Ladenmädchen und ähnliche weibliche Exiſtenzen auf die neudeutichen Sünglinge 
mit dem eben erwähnten Jargon äußern, jobald fie irgendeine innere oder äußere 
Schranke zwifchen fich und der Frechen, zutäppifchen Begehrlichkeit aufrichten. 
Was allein unecht an diefen Schilderungen ericheint, ift die ihnen beigemiſchte 
„heilige Ideologie.“ Nicht, dag wir in Zweifel zögen, daß Jich ein oder der 
andre ungejchidte Burjche, wie er in der „Proftitution des Herzens“ geſchildert 
werden joll, gelegentlich unter das „welterfahrne” Geſindel verläuft, welches als 
die goldne Jugend Neudeutichlands gejchildert ift. Doch abgejchmadt und wider: 
wärtig zugleich iſt es, daß fich diefer „stud. phil. Gottlieb Ritter,“ in deſſen 
Tagebuchblätter und SHerzensgeheimniffe wir eingeweiht werden, um einer 
Chanjonettenfängerin willen erjchießt, und daß dieje Holde ihm im Tode nach— 
folgt. Nebenbei erfahren wir allerdings, daß dieſer Berliner Nachfolger des 
jeligen Rolla Alfred de Muffetichen Angedenfens fein Leben überhaupt zwecklos 
verjchleudert und neben einigen Stolportageromanen, die er um des Erwerbs 
willen verbricht, eine Lyrif pflegt, bei deren Vergleich mit jeinen Göttern Burns, 
Byron, Heine und Muffet ihm wohl weltjchmerzlih zu Mute werden mag. 
Auch zeichnet er wörtlich auf: „Ich bin ein elender Feigling. Um diejer degra- 
direnden Leidenichaft zu entgehen, ergebe ich mich gemeiner LXiederlichkeit. O 
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Ekel, Ekel. — Weiß Gott, wenn ich den Unflat der ſonſtigen — An- 
rüchigfeit durchwatet habe, jo ift mir ftets, wenn ich Karola wiederſehe, als ei 
fie meine reine Liebe, als ei fie eine anftändige Iungfrau. Bei mancher »höhern 
Tochter« und Heiratsipefulantin habe ich dies Gefühl nie gehabt.“ Wir mögen 
aljo glauben, daß Herr Gottlieb Ritter ſich erjchießt, weil er feiner ganzen 
Eriftenz müde ift und für fein eignes Bedürfnis mit diefem Selbitmorde den 
theatralijchen Coup verbindet, fich von einem Mädchen zum Tode verurteilen 
zu laffen, weiche auf feine Todesanfündigungen wie auf feine Liebesverficherungen 
jederzeit mit dem charafteriftiichen Worte „Mehlſuppe“ antwortet. Und was 
Karola anlangt, jo it ja leider möglich, daß ihr das entwürdigte und jeden 
Tag neu beſchmutzte Dajein eines Mädchens, die jedermann als Dirne bes 
handelt, auch wenn fie zufällig feine Dirne fein follte, jo unerträglich ges 
worden ift, daß fie ihm ein Ende in der jchlammigen Spree madıt. Aber 
wenn wir dafür empfinden und die Tragik eines folchen, durch die nichtigften 
Nichtswürdigfeiten zu Grunde gerichteten Lebens begreifen jollen, müßten wir 
etwas andres über die Arme erfahren haben, ald was uns in den Tagebüchern des 
lyriſchen Dichters Gottlieb Ritter mitgeteilt wird. Der draftische Lofalton des 
Anfangs und das Ende ftehen hier in einem unlösbaren Widerfpruch, und an 
diefem Widerjpruch leidet die ganze naturaliftische Darftellung. Noch viel ftärfer 
al3 in der „Brojtitution des Herzens“ tritt die hohle Unreife diefer Art der Er- 
findung und Ausführung in der Novelle „Raubvögelchen“ hervor. Mit dem 
Molireichen Motto: Vous voyez ce que peut une indigne tendresse wird 
uns bier der tragiiche Ausgang einer Leidenschaft erzählt, welche der Komponiſt 
Herr Ernit von Bullrich für eine Tirolerin Toni faßt, die als „Buffetmamfell“ 
im Nationaltoftüm in einem im Norden der Reichshauptitadt gelegnen Schenk: 
lofal fungiet. Herr von Bullrih wird als ein wirklich talentvoller und 
noch illufionsfähiger Menſch geſchildert. Iſt er eim folder, hat er alle die 
Fähigkeiten, die er im legten Teile der Bleibtreufchen Novelle entfaltet, fo ift 
e3 wohl möglich, daß er eine Art Leidenschaft für die Tirofer Toni faßt, aber 
unmöglich, daß er fi) Tag für Tag in der Geſellſchaft diejer Galgenſtricke und 
ſeeliſch pöbelhaften Gejellen bewegt, die in der Stneipe des Herrn Driefel zufammen- 
fommt. Das freche Gerede und die Don-Juan-Prahlereien feines Kreiſes treiben 
den feinempfindenden Komponijten immer tiefer in die Liebe für eine Perjon 
hinein, welche der Schriftfteller folgendermaßen fchildert: „Außerft ungerecht 
hatte Erdmann [ein naturaliftiicher Poet] fie »das raffinirte Naturmenſch« 
getauft und fie für eine abgefeimte Kofette erflärt. Auch die Natur ift kokett; 
man beobachte die Löwin, wie fie mit hochgehobnem ringelnden Schweif um den 
Löwen herumftreiht. Das richtige Urweib treibts überall in gleicher Weiſe. 
Sie war ganz Natur, das feiche Mädel. Es fonnte in der That nichts Bes 
rüdenderes geben, als diefe Mifchung von Brutalität und verlodender, fchalt- 
hafter Grazie, von frivoler Luftigfeit und gefühlvoller Empfindelei. St »Poefie 











Denn jeder Nerv an ihr fibrirte von Leidenschaft. Auch ihre Sinnlichkeit, 
wahrſcheinlich längst im eriten Austoben verraucht, wandte fich viel mehr nach 
der Richtung der Gemütsfinnlichkeit, der Herzensleidenschaft hin. In Wahrheit, 
die Hälfte des jungen Berlin war in fie verliebt oder verliebt geweien." Nach: 
dem Bullrich der Himmel weiß wie lange die Tirolerin ummworben, fommt es 
zu einer Kataſtrophe: der brutale Bierwirt wirft die widerſpenſtige Buffetdame in 
der hergebrachten Manier zum Haufe hinaus, und Ernſt von Bullrich erfährt zu 
jeinem Unglück nachträglich, daß die jchöne Toni den Liebeswerbungen reicher 
Bankjuden und andrer unqualifizirbarer Liebeshelden fiegreich widerjtanden hat. 
Da verlodt es ihn denn, als er auch noch einen Brief von ihr erhält, worin 
fie bittet, ihr im Anhalter Bahnhofe bei ihrer Abreife nad) Wien Lebewohl zu 
jagen, ſich und fein Schickſal auf diefe gefährliche Karte zu ſetzen. Er begleitet 
Toni nad) Wien und gewinnt fie unterwegs zur Geliebten. Wie zweifelhaft der 
Gewinn ift, wird ihm undeutlich fchon in den paar Stunden Elar, die er mit 
ihr auf dem Semmering und in Maria=Zell verbringt, jchauerlich deutlich aber, 
al3 er fie im „Hotel Karpathia” in den Armen eines früheren Geliebten, eines 
faiferlichen Hufarenoffiziers, findet. Im der erften Hitze Ichlägt er den Grafen 
Leo Martinef, der ihn in gemütlicher Plauderei mit Toni einen Gimpel und 
Haderlumpen genannt, ins Geficht, und fo wird ein Piftolenduell unvermeidlich, 
welches auf der Margaretheninfel bei Peſt Ttattfindet und mit dem Tode des 
Muſikers endet. Daß er zuvor Toni, welche ihm eingefteht, daß Graf Martinef 
ihr erjter Liebhaber geweſen ift, zur Erbin feines Vermögens einjegt und noch 
während des Duells feinen Gegner in einem Billet bittet, Tont wenigjtend zu 
feiner „legitimen Mätreſſe“ zu machen, um fie vor Schlimmerem zu bewahren, 
paßt zum übrigen. Geradezu blasphemifch aber im jchlimmften Sinne de3 
Wortes find die patriotischen Anwandlungen, welche der Zufunftsmufifer wenige 
Stunden vor feinem „tragischen“ Ende bei der Befichtigung eines Banoramas 
der Schlacht von Nezonville anjtellt. „Lange ftarrte Ernſt auf dieſe Szene 
in jchauernder Erjchütterung. Ihm jchwanden Raum und Zeit, er glaubte fich 
auf die Wahlitatt ſelbſt verfegt, auf das Völfergolgatha, wo das Schwert fährt 
durch die Seele der Gottesmutter Natur in Trauer um die Menfchheit, die ewig 
gefreuzigte. O wie Eleinlich, wie widrig das Ideal, für das er hier als Tod» 
geweihter ftand — Hier angefichts ringender Völker, die um die Größe ihres 
Baterlandes bluten.“ Und in noch unglaublicherem Stil ergeht fich der über: 
lebende Freund, der naturaliftiiche Poet Frig Erdmann, welcher bei dem Duell 
mit Graf Martinef als Sefundant gedient hat, als er fich glücklich wieder in der 
Kaiſerſtadt an der Spree befindet. „Erdmann dachte jeiner toten Freunde. Ihr 
mußtet noch die Kreuzigung erdulden, die Das moderne Leben dem idealen Geijte 
mit taufend jchneidigen Nägeln in die blutrünjtige Seele hineinmartert. Jedes 
Gefühl, jede Stunde ſchlug euch Wunden. Aber ihr habt euer Loos verdient. 
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Ihr fuchtet die Poeſie, fie, die allein über die Mifere des materiellen Lebens 
erheben fann, in der erotischen Leidenschaft. Iſt dies eine Zeit zum Tändeln? 
Freilich fuchtet ihr nicht die Mofen, fondern nur die Dornen — ihr fuchtet im 
Schmerz der Liebe das Geheimnis der wahren Liebe. Und der edle Mann, 
der eine Gefallene liebt, der hat wahr geliebt." Folgen einige Kraftphrajen 
vom Weltgeift, dem droben die unfichtbare Glocke erklingt, vor dem Honen wie 
ein flüchtig Jahr Hinflattern im Sturme der Zeit, „o Weltgeift, thu dich mächtig 
fund mit deiner donnernden allewigen Wahrheit und als Wiederhall deiner 
Glocke entfiegle die Lippen wahrer Seher, die einſam und ftolz über die klein— 
fichen 2eidenichaften der Menjchheit dahinjchreiten. Das ewig Männliche zieht 
uns hinan!“ Ob Frig Erdmann (alias Karl Bleibtreu) unter dem „ewig 
Männlichen“ die fröhliche Brutalität des neudeutſch hauptjtädtiichen Lebens 
oder den Schlachtenmut verjteht, deſſen Verherrlichung fich Bleibtreu neben der 
Charakteriſtik der schlechten Gejellichaft angelegen fein läßt, jedenfalls paßt der 
pathetiich-prophetiiche Schluß zu „Naubvögelchen” und den vorangegangnen Ge— 
ſchichten wie ein Kirchenlicd ins Bordell! Und wenn wir das jo anjpruchsvoll 
als unerfreulich auftretende Buch im ganzen noch einmal mujtern, jo müjien 
wir jagen, daß der Eindrud vor allem derjenige einer fnabenhaften Unreife iſt. 
Da der Verfaſſer verfichert, hochmoralische Tendenzen zu hegen, und die Bru— 
talität der Darjtellung die Wirkungen der finnlichen Szenen völlig aufhebt, fo 
bedarf es feiner Warnung vor diefer „Schlechten Geſellſchaft“ — fie verbreitet 
einen Duft um fich, der ohnehin jeden Menjchen zurüdichredt, welcher die 
„beuchlerische" Neigung hat, etwas reinere Luft zu atmen. 

Doc) iſt das alles unwesentlich der einen Hauptfrage gegenüber, die zwiſchen 
uns und den Naturaliften zu jchlichten bleibt. Iſt das, was fie geben, was 
fie mit Vorliebe und Ausjchließlichfeit darjtellen, in der That die Wahrheit, 
die volle Wahrheit, ift e8 die Duinteffenz und der Hauptinhalt des modernen 
Lebens, bietet das ganze Deutichland dieſes Jahrzehnts dem Dichter feine 
andern Menjchen, feine andern Beitrebungen und Empfindungen mehr, als die 
im Eingangsartifel charakterifirten? Muß der Dariteller, der nicht lügen, nicht 
afademisch das längſt Dargeitellte wiederholen, aus den Tiefen des echten 
Lebens ſchöpfen will, gerade dieje und nur diefe Szenen und Gejtalten wieder: 
geben, die ganze Mannichjaltigfeit unjers Kulturdajeins nur Schein nennen und 
die ſchmutzige Eintönigfeit der naturaliftiichen Charakteriftif und Schilderung 
allein Wirflichfeit? Uns dünft, auch wer mit dem jchärfiten und zugleich mit 
dem jorgenvolliten Blide in die moderne Welt hineinfieht, wer jeder optimiſtiſchen 
Täuſchung und ſelbſt dem holden Leichtfinne fremd, der ein rechtmäßiges Erbteil 
des Dichters wie des poetiſch Genießenden ijt, fein Gejamtbild des Lebens mit 
dem Bilde in diefen und verwandten „realiftiichen” Novellen vergleicht, kann 
über die Antwort nicht einen Augenblid im Zweifel fein. Es iſt entweder eine 
völlige Nichtfenntnis des Lebens, eine Armjeligfeit des Auffaffungsvermögeng 
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Naturen zu erfennen und von der Durchſchnittsmaſſe zu unterfcheiden — oder 
es iſt einfach eim literarisches Raffinement, eine der Gier nach dem vermeintlich 
„Neuen“ entitammte Einjeitigfeit, welche dieſe widerwärtigen Darjtellungen hervor— 
bringen. Was joll die Berufung auf Natur und Leben, wenn fich überall die 
Unempfänglichfeit für die Fülle der Erjcheinungen, der Stumpffinn gegen die 
unendliche Mannichfaltigkeit der Miſchung des Phyfiichen und Piychiichen, die 
DBlafirtheit gegen die vornehmere und feinere Individualität (wir bedürfen wohl 
feiner Verficherung, daß wir damit etwas völlig andres im Auge haben als das, 
was man im gejellichaftlichen Alltagsjargon vornehm und fein nennt) die Luft am 
Lärm geltend machen und die Wiedergabe der Natur auf einen feinen und zwar 
den umerfreulichen Teil defjen befchränfen, was dem Dichter auch in der Gegenwart 
und troß der Gegenwart zu Gebote fteht! Weder Bleibtreu noch einer feiner 
jungen Genofjen von der naturaliftiihen Schule haben bisher ein bejondres 
Necht, fi) auf die Größe, Treue oder Tiefe ihrer Naturbeobachtung zu berufen, 
die Wirklichkeit iſt überall reicher, vieljeitiger und bei aller Brutalität doc) 
minder brutal als ie. 

Bleibtreus Schlachtbilder werden von ihm ſelbſt als moderne Epen be- 
zeichnet. Ganz gewiß find fie erfreulicher als jeine Novellen aus dem neu: 
deutjchen Leben, aber ebenjo gewiß feine Leiltungen, auf welche fich der An— 
ſpruch gründen läßt, die deutjche Literatur um eine neue und ergiebige Gattung 
bereichert zu haben. Denn auch das mäßigſte Darjtellungstalent würde im— 
ftande fein, mit Hilfe einiger Studien, Schilderungen der Art wie Bleib: 
treus „Leipzig“ und „Waterloo“ zu entwerfen. Der Dichter hat vor dem 
Maler den Borteil voraus, die verjchiednen wichtigen Augenblide einer 
Schlacht in ihrer Folge jchildern zu können. Er fümpft mit dem Nachteil, 
daß die erdrüdende Maffe der Äußerlichkeiten, welche in einer realiftifchen 
und naturgetreuen Schlachtichilderung faum fehlen darf, feiner eigentlichen 
Aufgabe fortwährend im Wege ift und fich jchwerlajtend an die vorwärts 
drängende Handlung anhängt. Unverfennbar empfindet Bleibtreu in feinen 
Schlachterzählungen alle dieſe Hemmniffe, zu welchen ſich bei ihm noch 
zwei andre gejellen, die der Erreichung feines Zieles nicht minder hinderlich 
find. Die Verwandlung jeiner Studien in lebendige Anjchaunng gelingt ihm 
feinesiwegs volljtändig, an die Stelle der zwingenden, fortreißenden Darftellung 
tritt nur allzuoft die Leſefrucht. Auch die unbefiegbare Neigung Bleibtreus, 
in dröhnenden Worten feine jubjeftive Meinung über Menjchen und Dinge, über 
Napoleons Strategie, das europätiche Gleichgewicht und die Politik der Zukunft 
fundzugeben, iſt der Unmittelbarfeit der Wirkung nicht fürderlih. Ein paar 
Beijpiele mögen zum Beleg des Gejagten genügen. Wenn in der Schilderung 
der Schlacht von Leipzig wörtlich) zu lejen ſteht: „Dieje Verjchiedenheit prägte 
fi) nur in der bunt gemilchten wechjelnden Farbe aus, durch welche die ſonſt 
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in Schnitt übereinftimmenden Uniformen der Fremden von denen der Franzofen 
abjtachen. Da ftrahlten die frapproten Röde mit himmelblauen Vorſtößen und 
gelben Kragen der Schweizer neben den himmelblauen Uniformen mit gelben 
Aufichlägen der polnischen Weichjellegion. Da ſah man die Fapuzinerbraunen 
Fracks mit dunfelroten Klappen und grünen Epauletten und die ladirten Leder: 
helme von Bortugiefen neben den weißen, mit hellgrünen Vorſtößen gejchmüdten 
Uniformen des ſpaniſchen Gardeleibregiments Joſef Napoleon. Da begrüßten 
die grüntuchenen Spenjer der piemontejijchen Dragoner die gleiche Koftümirung 
der belgischen reitenden Jäger u. ſ. w.,“ ja wenn in der Schladht von Waterloo 
ein ähnlicher Armeejchneiderfatalog jogar dem jelbit erzählenden Helden in den 
Mund gelegt ift, da jpürt auch der naivſte Lejer, wie das Hühnchen des 
„modernen Schlachtepos“ die Eierjchalen des gemalten Schlachtbildes noch mit 
ſich jchleppt. Wenn mitten in die lebendige, Illuſion erwedende Darftellung 
des 18. Ditober eine lange Aufzählung der einzelnen Korps und ihrer Stärfe- 
verhältniffe gejchachtelt und dazu die Bemerkung zum Bejten gegeben wird: 
„Man würde bei der ebenbürtigen Tapferkeit der Allüirten nicht begreifen können, 
da Napoleon — dejjen Feldherrngenie unter dieſen Umſtänden jehr wenig 
wirfiam jein Fonnte und fich nur in der richtigen Verteilung feiner ſchwächern 
Streitkräfte zu erfennen gab — nicht am 18. entjcheidend gejchlagen wurde, 
wenn man nicht Die ausgezeichnet jchlechte Führung der verbündeten Truppen 
in Anfchlag bringen müßte. Die Angriffe gejchahen durchaus vereinzelt u. |. w.“ 
jo giebt fich darin aufs mindeſte eine Gleichgiltigfeit des Schriftfteller8 gegen 
den gejchlofjenen einheitlichen Eindrud feiner Kompofitionen fund, welcher der 
Meifterjchaft noch bedenklich im Wege jteht. Allerdings wäre es ungerecht zu 
verfennen, daß in den „Dies irae, Erinnerungen eines franzöfiichen Offiziers“ 
betitelten Schlachtbildern von Sedan der Charakter unmittelbarer Darjtellung 
unendlich bejjer gewahrt ift, ungerecht zu verjchweigen, daß auch die „Wer 
weiß es?“ überjchriebenen, in Spanien, England und bei Waterloo fpielenden 
Novellen oder Szenen weniger mit Reflexionen, unreifen Urteilen und phan— 
taftiichen Drafeliprüchen durchjegt find als „Napoleon bei Leipzig,“ es wäre 
endlich der Gipfel der Ungerechtigfeit, einem Schriftjteller gegenüber, der nad) 
Ausjage von Kürſchners Literaturfalender fünfundzwanzig Jahre zählt, ein 
ſchweres Gewicht auf einzelne Rohheiten und Gejchmadlofigfeiten zu legen. *) 
Anders aber erjcheinen alle dieje Dinge, die Bonaparte-Anbetung und die polis 


*) Beiläufig bemerkt, die Naturaliften laſſen fih, fo eifrig fie hinter dem häßlich 
Charakteriftiihen dreinjagen, doch höchſt charakteriftiiche Züge entgehen. Die unmittelbar nad) 
der Leipziger Schlaht von Augenzceugen und Beobachtern veröffentlichten Beinen Schriften 
enthalten jehr bezeichnende Züge. Uns düntt, Napoleon, der mit geringjchägiger Miene die 
Felder entlang reitet, längs deren taujend und abertaufend Zeugniffe von der Berdauungs- 
frajt feiner Krieger vorhanden find, und hundert ähnliche Meine Aufzeihnungen der zeit 
genöſſiſchen Bericjterjtatter dürften die echten Jünger Zolas nidyt außer Acht lafjen. 
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tiſchen Phaniaſien Vleibtrens eingejchlojjen, im A mit * uns 
glaublichen und in der That an Größenwahnfinn ftreifenden Prätenfionen 
der neuen Schule. Was man als jugendliche Unreife, als Irrungen einer 
ftarfen und in ihrer eigentümlichen Stärfe naturgemäß einjeitigen Begabung, als 
unvermeidliche Unvollfommenheiten einer zu rajchen Produktion billig beurteilen 
und in der Vorausjicht hinnehmen könnte, daß der Autor jelbjt auf einer höhern 
Entwidlungsitufe diefe Mängel abjtreifen werde, das gewinnt ein völlig andres 
Geficht, wenn es mit der Forderung auftritt, als Vorläufer einer neuen Ara 
der deutjchen Literatur, als Präludium zur poetijchen Symphonie des zwanzigjten 
Sahrhunderts anerfannt und bewundert zu werden. Erjcheinungen wie diejenige 
Bleibtreus fünnen um deswillen feine Gejundung unſrer Literatur bedeuten, 
weil die hohle Selbjtüberjchägung, die theatralifche Großmannsſucht den reali- 
jtiichen Stern, die Empfänglichkeit für die joviel betonte Wirklichkeit rettungslos 
zu zerjtören droht. Wenn der Satz, der Menſch verchre nicht die Größe, jondern 
ihren Schein, nicht die That, jondern ihren Ruhm, nicht den Cäjar, jondern 
jein Staatsgewand, innerhalb der Weltgejchichte eine Art Wahrheit Hat — im 
Bereiche der Kunſt ift ev die geführlichite Marime. Niemand jcheint weniger 
zu wijjen als die Naturalijten, daß unjrer Literatur mit Reklamehelden, mit 
Schriftjtellern, die jeden Augenblid in theatraliicher Poſe jtehen, nicht gedient 
ift, und daß das Zeitalter der „Wirflichfeit” nicht mit Feuerwerken beginnen 
wird, die man nad) der Zahl der verbrauchten Rafeten und Kanonenjchläge ab- 
ſchätzen kann. 





Zur Kritik des deutſchen Strafſyſtems. 


Von Karl Seefeld. 


zu a3 iſt die Strafe? Was iſt der Zweck der Strafe? Wie muß 
| die Strafe beichaffen fein, damit fie ihren Zweck erreihe? Es 
it jchon Lange her, daß ſich Theorie und Praxis der Strafrecht: 
NV I pflege mit dieſen Fragen zu beſchäftigen angefangen haben, und 
BE dennoch kann noch immer nicht behauptet werden, daß eine all— 
feitig befriedigende Löjung derjelben gefunden worden jei. So jchwer wird es 
dem Menjchen, eines Amtes zu walten, das eigentlich das Maß feiner Kräfte 
zu überjteigen und eine höhere Organijation feines Weſens vorauszujegen jcheint. 
Der Stadien, welche die Theorie des Strafrechts*) — und die Theorie 

hat in diefem Falle der Praxis in wunderbarer Weiſe vorgearbeitet und an— 
wendbare NRejultate geliefert — durchlaufen Hat, find mannichfache zu unter: 
jcheiden; fie erjcheinen alle in inniger Wechjelbeziehung zu dem Geijte der Zeit, 
in ber fie entitanden find. Das vorige Jahrhundert, welches in dem Staate 





) Vergl. Berner, Lehrbuch des deutſchen Strafrechts, 13. Auflage. 
Grenzboten II. 1886. 41 
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nur eine vertragsmäßige Vereinigung feiner Mitglieder erblicdte, fuchte demzu- 
folge die Notwendigfeit der Strafe aus ihrer Nüglichkeit, aus einem außerhalb 
der Strafe jelbit liegenden Zwecke herzuleiten. So entjtanden die fogenannten 
relativen Strafrechtötheorien, welche mit den Schlagwörtern: Warnung, Drohung, 
Abſchreckung, Befjerung, Sicherung und Prävention, Verteidigung, Erjaß ge: 
fennzeichnet werden fünnen. Nach und nach aber änderte fich die Auffafjung 
vom Staate; man erkannte in ihm einen Organismus, der die Vorausſetzungen, 
die Begründung feines Dajeins in fich ſelbſt trägt, aljo eine Notwendigkeit, 
einen Selbjtzwed darftellt; Hand in Hand damit ging nun auch die geänderte 
Auffafjung vom Weſen der Strafe, wie fie in den fogenannten abjoluten Theorien 
von Kant, Zachariä, Henke, Hegel und andern zum Ausdrud fommt. Hiernach 
wird die Begründung der Strafe nicht an einen außerhalb derjelben geleguen 
Punkt, jondern einzig und allein an das Verbrechen felbjt angefnüpft und ale 
Vorausſetzung ihrer Anwendung die innere Gerechtigkeit der Strafe hingejtellt. 
Unſre Zeit endlich, welche die Allmacht des Staates zum Grundjag erhoben 
hat, andrerjeit® aber das Banner der Menschlichkeit jo hoch hält wie feine 
ihrer Vorgängerinnen, mußte notwendig in dem Zwecke der Strafe ein Zufammen- 
gejegtes erbliden und demgemäß auch bei der praftiichen Durchführung der 
Straffrage fich von dem Beitreben der möglichiten Vereinigung und Berfchmelzung 
der mannichfaltigen dabei in Betracht kommenden Gefichtspunfte Leiten Tafjen. 
So beruhen denn auch die neueren Strafgefchbücher, insbeſondre das deutſche, 
durchaus nicht, wie die früheren, auf einer einzelnen Theorie, jondern fie haben 
den oben berührten Weg der Vereinigung der verjchiednen Strafzwede einge: 
ichlagen, wobei allerdings, dem Geiſte unſers Zeitalterd entjprechend, die Rüd- 
jiht auf den Befjerungszwed immer eine jehr hervorragende Rolle geipielt hat. 
Gegen das Vorherrſchen diejer Rüdjicht, wie fie in dem heutigen Syſtem 
und der heutigen Vollziehung der Strafen unverkennbar zum Ausdrud gelangt, 
beginnen nun nach und nad) Stimmen laut zu werben, die auf immer ein: 
dringlichere Weile zur Umkehr mahnen und die Forderung erheben, daß die 
Strafen — um mit Mittelftädt zu reden — wieder werben follen, „was fie 
von Gottes: und Rechtöwegen niemals aufhören durften zu fein, ein Strafübel 
und nur ein Strafübel.*“ Diejen Stimmen gebührt umfo ernftere Beachtung, 
als fie vorwiegend aus den Streifen praftiicher Fachleute herrühren, welche auf 
Grundlage langjähriger Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Strafrechtspflege und des Gefängniswejens zu ihren Anschauungen und Vor: 
ſchlägen gelangt find. Eine der beachtenswerteften, weil auf umfafjenditer Sach— 
fenntnis gegründete, zugleich aber auch ſehr weitgehende und infolge der ge 
zogenen Konfequenzen jchwere Bedenken wachrufende Äußerung diefer Art Liegt 
in der von dem Amtsrichter Schmölder über „die Strafen des deutichen Straf: 
gejegbuches und deren Vollzug” (befjer und richtiger Vollziehung) kürzlich ver- 
öffentlichten „Eritiichen Studie“ vor (Berlin, Franz Vahlen, 1885). 
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Praxis Hand in Hand gehen müffen und wo die Einjeitigfeit des Stand: 
punftes von den übeljten Folgen begleitet fein kann, jo ift es ficherlich das 
Gebiet der Strafrechtspflege. Es iſt eben ein andres um eine Wifjenjchaft, die, 
den Tagesjtrömungen entrüdt, in der Studirjtube des Gelchrten auf dem Wege 
der Spekulation entfteht und weiter ausgebildet wird, und ein andres um eine 
Wiſſenſchaft, die, wie die Rechtswiſſenſchaft und ganz bejonders die Strafrecht3« 
wifjenichaft, aus dem Leben hervorgegangen und für Die Bebürfniffe des Lebens 
bejtimmt, nur in inniger Anlehnung an dasjelbe und in genauer Beobachtung 
der Erjcheinungen desjelben Inhalt und Nichtichnur finden fol. Namentlich 
dann, wenn es fich darum handelt, die Brauchbarfeit eines längere Zeit be- 
jtchenden Gejeges zu beurteilen, verdient die Stimme des Praftifers, der bie 
Wirkungen desjelben wahrzunehmen Gelegenheit hatte, das aufmerkſamſte Gehör. 

Was nun die Wirffamfeit der modernen Strafgejeggebung und insbejondre 
des deutſchen Strafgejegbuches anlangt, jo läßt fich nicht leugnen, daß manche 
Thatjachen vorliegen, welche in dem um den Bejtand und die ruhige Fortent— 
wicdlung der Gejellichaft bejorgten Beobachter menjchlicher Zuftände Zweifel 
darüber zu erwecken geeignet find, ob der eingejchlagne Weg auch der richtige 
jei und ob er zum Wohle der Menjchheit und des Staatswejens weiter verfolgt 
werden dürfe. 

Unter diejen Thatjachen find es vornehmlich zwei, auf die fich die Gegner 
des jeßigen Strafiyitems jtügen und denen eine jchwerwiegende Bedeutung 
ficherlich nicht abzujprechen ift, nämlidy dag unausgejegte Anwachjen der Zahl 
der Sträflinge überhaupt und der erjchredend große Prozentjag von Rüdfälligen 
unter ihnen. 

Bezüglich des erjten Punktes jei beiſpielsweiſe hervorgehoben, daß in 
Preußen die durchichnittliche Tagesbelcgichaft der Gefangenanstalten auf rund 
62000 Köpfe angewachjen ift, ohne die große, nicht feitgejtellte Zahl der Polizei» 
gefangnen. Hiernach kommt ein Gefangner auf 440 Einwohner, während fich 
dies Verhältnis noch im Jahre 1826 wie 1 zu 2396 und im Jahre 1798 wie 
1 zu 3671 jtellte. 

Was die Anzahl der Rücdfälligen betrifft, jo befanden ſich von den im 
Etatsjahr 1882/83 gewejenen 31616 Zudhthausfträflingen 23950 oder 75,97 
Prozent im Rüdfall, und zwar waren jchon vorher bejtraft: 


einmal. - 2 2 2 2 20. 4273 Berjonen, 
Beil 122268 8909 S 
DESIRT: - ©2022: Sara 3570 B 
WERE? u a et 2898 = 
BEHEnE: - .  Saı nr a o ee 2391 — 
ſechsmal und öſter. 6908 2 *) 





*) Statiftit des preußifhen Minifteriums des Innern 1882/83, ©. 51. 
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Forſcht man dem Urfachen diefer Mißſtände nach, jo iſt es jedenfalls nahe: 
liegend, fie in Mängeln des Strafiyftems und der Strafvollzichung zu juchen; 
nur darf man aus der Verallgemeinerung einzelner Erjcheinungen nicht zu weit: 
gehende Schlüffe ziehen wollen, denn ſonſt gerät man in die Gefahr, der, wie 
uns jcheint, Schmölder nicht entgangen tft, in dem löblichſten Beitreben des 
Guten zu viel zu thun und das Kind mit dem Bade auszufchütten. 

Das deutjche Strafgeſetzbuch iſt — dies läßt Tich nicht in Abrede ftellen — 
vom Geiſte der Menjchlichfeit und von der Rüdficht auf den Befjerungszwed 
durchdrungen. Die Fälle der Todesitrafe find auf zwei beſchränkt; die Herrichaft 
der Freiheitsſtrafe ift faſt unbeſchränkt geworden. Beſeitigt erjcheinen nicht nur 
die andern Strafmittel (außer der Geldjtrafe), jondern auch Verfchärfungen der 
Freiheitsſtrafe, welche nod) die meisten deutjchen Partikularſtrafgeſetzbücher kannten, 
wie die förperliche Züchtigung, die Anlegung von Ketten, die Einjperrung in 
Dunfelarreit u. ſ. f. Befeitigt ijt ferner der wichtigite Unterjchied zwiſchen 
Zuchthaus und Gefängnis, indem jowohl chrlofe, als im Beſitz der Ehrenrechte 
fich befindende Perjonen in beiden Anjtalten untergebracht werden können. Durch 
Aufnahme des Inſtituts der vorläufigen Entlafjung it die Abhängigkeit der 
Strafdauer von der Strafthat in Frage geitellt. Endlich ift die Zuläffigfeit 
der Einzelhaft ausgeiprochen, ja in den Motiven als der „richtige Vollſtreckungs— 
modus“ bezeichnet. 

Diefer Vollitredungsmodus wurde num in Deutjchland zunächſt bei den 
langen Strafen in Anwendung gebracht, was Schmölder als verfehrte Mafregel 
anfieht. Denn ihm zufolge hätte, jolange noch die allgemeine Durchführung 
der Einzelhaft jowohl wegen der mit der völligen Umwandlung der Strafan- 
jtalten in Bellengefängnifje verbundnen ungeheuern Kosten (die Koſten einer 
einzigen Sjolirzelle in dem neuen Bellengefängniffen jtellen fich auf vier- bis 
fünftaufend Mark) als mit Rückſicht auf die vielen dabei in Betracht fommenden 
und noch ganz ungelöjten theoretischen Fragen fich als unthunlich erweift, die 
Einzelhaft in erfter Linie, ſowie in Frankreich, auf die furzen Strafen angewendet 
werden jollen. Schon von Arnim *) hat die Gefängniffe, in welchen dieſe Strafen 
bei ung volljtredt werden „Verführungspepinieren“ genannt, und auch jegt noch) 
werden fie von urteilsfähigiter Seite als „Pflanzichulen für die Zuchthäufer“ **) 
und als „Elementarjchulen des Lajters“ ***) bezeichnet, ja der Strafanftaltsdireftor 
Sichartr) hat das Ergebniß feiner langjährigen Erfahrungen dahin zuſammen— 
gefaßt, „daß die Vollſtreckung kurzer Strafen, insbejondre gegen die Anfänger 
im Diebeshandwerk, gegenwärtig nachteiliger wirke als gänzliche Straflofigfeit.“ 





) v. Arnim, Bruchitüde über Verbrechen und Strafen, Berlin 1801. 
**) Blätter für Gefängnisfunde, Jahrg. 1883, ©. 216. 
+) Sichart, Rüdfälligkeit der Verbrecher, Heidelberg 1881, ©. 58. 

F) Sichart, a. a. D. ©. 42, 
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Nachdem nun die Verbrecher zum größten Teile Diele Berfchlechterungs- 
anftalten durchlaufen haben, fommen fie in die zur Vollſtreckung längerer 
Strafen bejtimmten, unter Mufwendung maßlojer Koften errichteten Anstalten, 
um daſelbſt gebefjert zu werden! „Was, jo fragt Schmölder, wird mit diejen 
Befferungsbeitrebungen bei der Mehrzahl der Gefangnen erreiht? Wir ant- 
worten: Nichts andres als eine Umwandlung der Strafe in eine Wohlthat, ſowie 
eine Beförderung der Heuchelei und Selbjtüberhebung, alfo eine weitere moraliſche 
Verſchlechterung der Gefangnen.“ 

Der Sträflingsarbeit, die als einziges pofitives Übel der Freiheitsftrafe 
verblieben tft, wurde durch die Strafvollziehung der Charakter eines jolchen 
geraubt und der Charakter der freien Arbeit verliehen. Die Lage des Gefangnen 
jtellt jich erheblich günstiger als die des freien Arbeiters, ſodaß Gefängnisdireftor 
Stroffer in der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhaujes vom 30. November 
1882 erklären konnte: „Die Arbeit des Gefangnen erreicht jelten an Anftrengung das, 
was der freie Arbeiter leiften muß, er verdient auch nicht einmal joviel, als jeine 
Berpflegungsfoften betragen, welche die ehrlichen Leute im Lande ihrerſeits be- 
zahlen müffen. Und doch giebt man ihm von diejem feinen Unterhalt nicht 
dedenden Verdienft eine Prämie Er joll die Anjtalt verlaffen mit einem 
Überverdienft von fechzig, achtzig, hundert Thalern, d. h. mit einem Stapital, 
welches der ehrliche Arbeiter fast nie fein eigen nennen kann.“ 

Aber nicht genug damit, follen in der Strafanftalt auch die Fähigkeiten 
de3 Gefangnen erweitert werden. Hat er als Handwerfer die Zeit der Freiheit 
nußlos verbracht, jo jollen hier die Lücken feiner Bildung ausgefüllt werden; 
fehlt es ihm an Elementarfenntniffen, hier, in den Gefängnisjchulen, werden fie 
ihm geboten. 

Kann man da jener armen franzöfiichen Mutter jo Unrecht geben, wenn 
fie in den Stoßfeufzer ausbrach: Ah, que je puisse placer mon fils ä 
Mettray, mais c'est impossible, il n’a ni vole, ni mendi6, ni meurtr£. 
Und nicht minder begreiffich erjcheint die Äußerung eines oft bejtraften Ver- 
brechers, welcher bei der Entlafjung dem Oberinjpeftor Wolff in cynijcher 
Weiſe zurief: „Die Eltern find recht einfältig, welche ihre Kinder in die Lehre 
geben und ſich große Kosten machen; fie follen diefelben ftehlen und ins Zucht: 
haus jperren lafjen, dort lernt man alles mögliche; ich bin Glaſer, Tijchler, 
Schloffer, Klempner, Schmied, Schuhmacher und Korbmacher und Habe jede 
Arbeit zur Zufriedenheit geliefert.*) 

Aber in den Zuchthäufern wird auch Selbftüberhebung und Heuchelei ge: 
nährt; erjtere beſonders bei längerer Anwendung der Iſolirhaft. „Dort 
ichlummern die Leidenschaften und jchlechten Gewohnheiten des Gefangnen. 
Wie der — der Verwaltung unbekannt bleibt, ſo bleibt er ſich ſelbſt un— 


*) Blätter für Geſfängniskunde, Jahrg. 1874, ©. 491. 
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befannt. Indem er fich die negative Tugend, feine Übertretungen zu begehen, 
als ein Verdienft anrechnet, erlangt er ein bedauerliches und ſchädliches Selbit- 
vertrauen.“ *) 

Noch jchlimmer ift die Heuchelei. Egoismus bat den Gefangnen der Regel 
nach in das Gefängnis geführt, Egoismus lehrt ihn auch dem Geijtlichen gegen- 
über das „schnelle Bonfichwerfen des Unglaubens,“**) macht ihn dem Geiftlichen 
und dann auch dem ganzen Beamtenperjonal gegenüber zum Heuchler. So hat 
der Staatsanwalt von Üchtrig-Steinfirch in der Sitzung des preußifchen Ab— 
geordnetenhauſes vom 1. Februar 1881 folgendes berichtet: „ES ift zu meiner 
Kenntnis ein Fall gefommen, in welchem ein Zuchthausjträfling wegen ganz 
außerordentlich musterhafter Führung im Zuchthaufe zur vorläufigen Entlaſſung 
empfohlen und auch vorläufig entlafjen worden ift. Das Zeugnis rühmte be- 
jonder8 die religiöfe Begabung und die bejondre Frömmigkeit des Verurteilten. 
Kurze Zeit darauf erichien er wieder auf der Anklagebank unter der Anklage 
desjelben Verbrechens, und als der Staatsanwalt zu ihm jagt: »Sie haben ja 
jo außerordentliche Zeugniſſe gehabt,« erwiederte er: »So dumm werde ich Doc) 
nicht fein und mich im Zuchthaufe jchlecht führen,« und als der Staatsanwalt 
ihm bemerkte, er ſei ja auch jeiner Religiofität und Frömmigfeit wegen belobt 
worden, da lächelte er höhnijch und erwiederte: »Herr Staatsanwalt, zuchthaus— 
fromm.« “ 

Wir haben ung bemüht, den Gedanfengang des kritiſchen Teiles der vor: 
liegenden Abhandlung möglichit getreu wiederzugeben und auch die Quellen nam- 
haft zu machen, aus welchen er die Begründung oder Beſtätigung jeiner Anfichten 
größtenteil8 gejchöpft hat. Damit allein ift aber auch ſchon, wie uns jcheint, 
die augreichendfte und treffendjte Kritik der Ietern gegeben. Kerkermeiſter, Ge: 
fangenhausdireftoren, Staatsanwälte, Unterſuchungsrichter find es nicht, die in 
ausichlaggebender Weife über Wert oder Unwert eines Strafgejehes und Straf: 
ſyſtems abzufprechen berufen erjcheinen, jo ſchätzenswert auch ihre Erfahrungen 
bei Erwägung einzelner praktischen Fragen jedenfalls find. Es iſt ficherlich nur 
zu begreiflich umd im der menfchlichen Natur tief begründet, daß fich recht- 
ſchaffener Männer, die ihr Amt zu ftetem Verkehr mit den „Feinden der Ge: 
ſellſchaft“ nötigt, die den Widerftand derjelben zu brechen, den Rechtszuſtand 
wiederherzuftellen haben und die fich num in ihrer jchweren Aufgabe oftmals 
ſelbſt getäuscht, ihren Scharffinn durch die Schlauheit jener in manchen Fällen 
übertrumpft, ihre beiten Abfichten an der Hartnädigkeit und Unverbefjerlichkeit 
einzelner haben fcheitern jehen, nad) und nad) eine Stimmung bemächtigt, in 
welcher fie in den Verbrechern ihre perjönlichen Gegner erbliden und verfolgen 


*) Blätter für Gefängnishtunde, Jahrg. 1868 und 1869, ©. 374. 
**) Obermeier, Die Verhandlungen über Gefängnisreform in Frankfurt a. M. im Sep- 
tember 1846, ©. 37. 
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und dann feine Behandlung und Strafe hart genug finden, um jene nieder: 
zudrücken oder, wie fie jagen, für die menfchliche Gejellichaft unjchädlich zu 
machen. Im diefer Stimmung und von diefem Standpunkte aus läßt ſich aber 
feine unbefangne Kritif eines Geſetzes erwarten; denn diejenigen, die fie üben, 
werden von vornherein geneigt fein, in der Mangelhaftigkeit des Geſetzes Die 
Erklärung und die Schuld für jene Mängel und Unvolltommenheiten zu juchen, 
welche nun einmal von menjchlichen Dingen überhaupt, am wenigjten aber von 
dem jo jchwierigen Amte der Strafjuftiz (und es handelt ſich ja nur um 
menschliche und nicht um göttliche Gercchtigfeit!) niemals vollftändig zu trennen 
jein werben. Die Kritiker diefer Art geraten dann, da fie mit vorgefaßter Mei— 
nung an ihren Gegenftand herantreten, nur zu leicht in die Gefahr, aus ge— 
wiffen gegebnen Prämiſſen Schlüffe zu ziehen, die nur eine jcheinbare Richtig: 
feit haben, jowie fie anderjeits rajc dabei find, einzelne Fälle zu verallgemeinern 
und zur Bedeutung typischer Erjcheinungen aufzubaujchen. 

Hierin. jcheinen ung auch die Hauptgebrechen der Schmölderjchen Beweis: 
führung zu liegen. Was namentlich das mit jo viel Nachdruck geltend gemachte 
Anwachjen der Zahl der Sträflinge im allgemeinen und der Nüdfälligen im 
bejondern betrifft, jo läßt fich aus diefer Thatjache allein noch durchaus fein 
ficherer Beweis für die Neformbedbürftigfeit der heutigen Strafgejeßgebung und 
für die Zwedlofigfeit aller Befjerungsbeftrebungen ableiten. Um hier zu halb- 
wegs fichern Schlüffen zu gelangen, muß vor allem berüdjichtigt werden, daß, 
wie Schmölder jelbit zugiebt, etwa vier Fünftel aller Gefangen nur wegen 
eines unbedentenden Fehltritts furze Strafen zu verbüßen haben. Ferner müßte 
ſich der ftatiftiiche Nachweis ſowohl auf die einzelnen Vergehen, al3 auch auf 
die Beweggründe der That und die Perjon (Stand, Beichäftigung) des Thäters 
erjtreden. Da würde gewiß ein mannichfach verändertes Ergebnis zum Vor— 
jchein kommen. Es würde fich zeigen, daß das Anwachjen der Sträflingsziffer, 
welches dann überhaupt in weit geringerm Maße in Betracht käme, zum größten 
Teil auf jehr natürliche Weife zu erklären wäre, ohne daß man diefe Er- 
iheinung auf Rechnung unfrer Strafgefeggebung zu jeßen braudte. Man 
würde bei diejer Unterſuchung finden, daß das unaufhaltjame Vorwärtzjchreiten 
des Menjchengejchlechtes, welches eine fieberhafte Bewegung auf allen Erwerbs— 
gebieten, eine jtet3 zunehmende Vergrößerung der Bedürfniffe und Schwierigkeit 
ihrer vollftändigen Befriedigung, eine früher ungeahnte Verwicklung aller Lebens— 
verhältniffe erzeugt, den Kampf ums Daſein immer härter gejtaltet und in 
diefem Kampfe den Menjchen auch immer leichter und häufiger in Wibderjtreit 
mit den Einrichtungen der menfchlichen Gejellichaft bringen muß. Hier, und 
nicht auf dem Gebiete der Strafjuftiz, ift der Punkt, wo die Neformbejtrebungen 
in erjter Linie anzujegen haben, und zum Glüd für die Gejellichaft Haben dies 
auch jchon erleuchtete und weitblidende Staatsmänner längjt erkannt. Sind 
aber einmal die jozialen Reformen in richtiger und umfafjender Weije durd)- 
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geführt Er — man — Zeit gelaſſen, ſich —— vers zu ae, 
dann wird ſich auch wie von ſelbſt — wenn auch vielleicht erit in weiter Zu- 
funft — eine Beſſerung in den Wirkungen der Strafrechtspflege ergeben, ohne 
dat es hierzu, wie der Berfafjer unſrer Schrift im Ernte vorjchlägt, der Wieder: 
einführung der Prügeljtrafe, der Tretmühle und des Duzens der Sträflinge 
bedürfte. 
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rg ter diefem herausfordernden Titel iſt jochen in Paris ein Buch 
ER erichienen, welches wir aus mehrfachen Gründen nicht unbcachtet 

& lajjen dürfen. Dasjelbe entrollt uns ein jehr volljtändiges und 
überfichtliches Bild der Anftrengungen, welche Frankreich in den 
legten fünfzehn Jahren gemacht hat, um ſich für den Revanche: 
frieg vorzubereiten. Und gleichzeitig wird zu diefem Revanchefriege aufgerufen 
unter Schmähungen und Drohungen, wie fie zwijchen zivilifirten Nationen jelbjt 
nach Ausbruch des Krieges faum noch gebräuchlich find. Wir würden dicje Er: 
güffe der Leidenjchaft, wie jchon manche ähnliche, mit Stillfchweigen übergehen, 
da wir wohl wifjen, daß in Schmähworten jich heute nicht mehr, wie zu Homers 
Zeiten, Heldenfinn Luft macht. Umjo eher könnten wir Dies, als der ungenannte 
Berfafjer — man vermutet mehrfach, daß dies ein gewiſſer Herr Deroulede jei, 
welcher in einem Vorworte dei Verfaffer verherrlicht, um dann feinerjeits von 
diefem in den Himmel erhoben zu werden — ſich nicht verhehlt, daß die über- 
wiegende Mehrheit der franzöfiichen Nation jein Gelüfte nach einem Kriege mit 
Deutjchland keineswegs teilt. Aber die Erfahrung lehrt uns, daß das Friedens— 
bedürfnis der Mehrheit des franzöfiichen Volkes den Frieden nicht verbürgt, 
daß die Leidenjchaftlichkeit Einzelner dort leichter und plößlicher als anderwärts 
die Oberhand gewinnt, bejonders wenn der Antrieb jcheinbar oder in Wirklichkeit 
von maßgebender Stelle ausgeht. 

Und diefer Schein haftet an dem vorliegenden Buche. Undenkbar zwar 
ericheint es, daß dasjelbe offiziellen Urjprungs jein oder feinem ganzen Inhalte 
nach die Billigung leitender Perjönlichkeiten gefunden haben könnte. Solcher 
Verdacht muß als ausgejchloffen betrachtet werden angeficht® der Thatjache, 
daß die franzöfiiche Regierung nicht nur friedliche Beziehungen zu der unfrigen 
unterhält, ſondern auch den guten Willen bethätigt, dahin mitzuwirken, daß das 
Verhältnis zwilchen beiden Nationen jich allmählich wieder freundlicher geitalte. 
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Aber unbejtreitbar iſt — jeder Laie fühlt es heraus, und jeder Fachmann fann 
es Leicht nachweilen —, daß offizielles Material zu dem Buche in aus 
gedehntem Maße Verwendung gefunden hat. Viele der darin enthaltenen An: 
gaben fünnen den Budgets und ähnlichen, jedermanı zugänglichen Quellen ent- 
nommen jein. Andre aber in großer Zahl tragen offenkundig den Stempel 
ihres amtlichen Urjprungs an der Stirn, entjtammen unzweifelhaft den Akten 
einer Zentralbegörde. Vielleicht find fie urjprünglic für irgendeinen amtlichen 
Zwed zujammengejtellt worden und dann durch Indisfretion in die Hände des 
Herausgebers gelangt. Die Thatſache aber bleibt bejtehen und verdient unfre 
volle Beachtung, daß diefe, alle Rüdfichten des internationalen Anjtandes bei- 
jeite jegende Schmäh- und Brandjchrift mit amtlichem Material reich ausgejtattet 
erjcheint. 

Der letztere Umjtand ift es, welcher das Buch jehr leſenswert für jeden 
deutſchen Offizier, nicht minder auch für alle diejenigen macht, welche mit ver: 
antivortlich dafür find, daß unſre Verteidigungsmittel nicht nur ausreichen, um 
den aufs neue drohenden Angriff abzumehren, jondern aud) einen dauernden 
Frieden zu erzwingen. Ihnen allen empfehlen wir dringend die Lektüre des 
Buches, zu welcher die nachfolgenden furzen Andeutungen über den Inhalt des— 
jelben anregen mögen. 

Diefen Inhalt faßt das Vorwort in den Satz zufanınen: La bataille est 
inevitable, l’armee est pröte! Das Wort ift ominös, dag vorigemal war fie 
befanntlich archipröte. Daß in der That das zur Schau getragne Vertrauen 
fein unbedingtes ijt, geht hervor aus dem ebenjo diplomatischen wie ritterlich 
feinfühligen Anjpielungen über die Art, wie der Krieg herbeizuführen ijt, und 
über den hierfür zu wählenden Zeitpunkt. „Wer wird den Krieg provoziren? 
Gewiß nicht wir. Die Erkenntnis unjrer Lage gebietet, uns jedes Angriffes zu 
enthalten. Die Deutjchen gelangten 1870 nur dadurch zur Einigfeit gegen uns, 
daß fie uns veranlaßten, einen ihrer Staaten anzugreifen. Die Narren allein 
fünnen zweimal in diejelbe Falle gehen. Wir find jet zu einfichtig, um den 
Fehler zu erneuern. Aber wir unferjeits Können Deutichland zwingen, aus 
feiner Zurüdhaltung herauszutreten. Die drei Männer, welche das deutſche 
Reich gegründet haben, werden eines Tages nicht mehr jein, und Tags darauf 
faun dem Gebäude Zerbrödelung drohen. Die faijerliche Regierung wird dann 
durch den natürlichen Verlauf der Dinge genötigt fein, die innern Gefahren ab- 
zuleiten, indem fie den Krieg jucht.“ Der Preis dieſes Krieges wird nicht nur 
die Wiedereroberung Eljaß-Lothringens, jondern die des ganzen linfen Rhein— 
ufers jein, „welches zu allen Zeiten, jchon im fünften Jahrhundert, (!) Franzöfiich 
war, c& heute noch ift und morgen wieder fein wird.“ Der Krieg wird zugleich 
dem Handel und der Industrie Frankreichs wieder aufhelfen, deſſen Niedergang 
hauptjächlich die Deutjchen verjchulden. „ES giebt feine befjere Fabrikmarke 


als den Sieg der Waffen.“ 
Grenzboten II. 188%, 42 
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Bon den zahlreichen Unflätigfeiten, im welchen ſich die ſonſt mit Recht 
gerühmte franzöfiiche Liebenswürdigfeit und Nitterlichfeit in diefem Buche Luft 
macht, wollen wir nur noch die folgende Probe geben: „Lehrt eure Kinder,“ 
ruft der Verfaſſer den franzöfiichen Frauen zu, „was dieſe teutonische Horde 
ift: Hier ein Olfleck, welcher ſich überall langjam und allmählich einjaugt, dort 
ein Blutgefchwür, welches fich annagt und dann plaßt. Erfüllt eure Familien 
mit dem Gefühl, dat der neue Krieg ein Vernichtungsfampf fein wird, wie man 
ihn bisher noch nicht gefannt Hat.“ 

Intereffanter ijt für uns, was der Berfafjer feinen Landsleuten, deren 
ſchwerſter Fehler nad) feiner Anficht darin bejteht, daß fie von fich ſelbſt eine 
zu geringe Meinung haben, über unfre Schwächen jagt. 

„Der Deutſche hat Pflichtgefühl und Gehorfam, unterwirft fich leicht einer 
ftrengen Difziplin. Aber er iſt langjamen, jchwerfälligen, wenig lebhaften 
Geiſtes. Er ift mehr der Untergebene als der Gefährte feines Dffizierd, im 
welchem er im Kriege wie im Frieden immer feinen Vorgejegten erblidt. Er 
hat feine friegerischen Eigenjchaften. Der Elan, das heilige Feuer, die Ini— 
tiative fehlen ihm gänzlich. Er geht nicht von ſelbſt vorwärts, jondern nur 
wenn die eiferne Hand feiner Vorgejegten ihn dazu zwingt. Euer Gegner wird 
unfähig fein, im gebotenen Augenblid eine Kampfform anzunehmen, welche ſich 
mit Erfolg derjenigen entgegenjtellen fünnte, die ihr Franzoſen im euer von 
jelbit finden werdet. Darin befteht eure Überlegenheit." Dasſelbe gilt von 
der deutjchen Führung, fie kann nur das, was fie im Frieden mühfelig erlernt 
oder vorbereitet hat. Das hat fich jchon 1870 gezeigt; der Kriegspları der 
Deutjchen ging nur bis zur Einfchliegung von Paris, bis dahin führten fie 
ihn Schritt für Schritt aus, dann aber war ihre Weisheit zu Ende. Das 
Vischen, was fie können, verdanken ſie übrigens den franzöfiichen Refugies. 
Die jchonende Behandlung, welche 1871 Paris zuteil wurde, wird Tediglich 
unfrer Furchtſamkeit zugefchrieben. „Diefe Helden enthielten fich bei ihrem 
Einmarjch des Durchzuges unter dem Arc-de-Triomphe, weil fie ihn unterminirt 
glaubten, liegen fi) auf den Champs-Elifees und dem Concordienplag mehr 
als Gefangne wie ald Sieger parfiren; aus dem Louvre, aus dem Tuilerien— 
Garten und dem Invalidenhotel wiejen wir fie wie Schulbuben aus, unter dem 
Vorwande, daß fie nad) den Beitimmungen der Konvention dort feinen Zutritt 
hätten.“ 

Und vor ſolchen Gegnern, fragen wir, jtredten die franzöfiichen Heere, 
eines nach dem andern, die Waffen? 

Der Verfaffer muß von dem Denkvermögen feiner Landsleute eine geringe 
Meinung haben, wenn er glaubt, ihr Selbjtvertrauen heben zu fünnen, indem 
er uns als jo verächtliche Gegner Hinftellt. Sollte es ihm aber gelingen, 
und fönnte es jchon recht fein; der Nücjchlag würde wie 1870 nicht ausbleiben. 
Freilich erinnert alles, was in dem Buche von Frankreichs Stärfe und unjern 
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Schwächen gejagt wird, ein wenig an die fich graulenden Kinder in dunkler 
Stube, die laut fprechen und durch einander fchreien, um ſich Mut zu machen. 
Doch darf und dies nicht abhalten, nunmehr auch den wertvollen pofitiven 
Angaben etwas näher zu treten, welche das Buch über den gegenwärtigen Stand 
des franzöſiſchen Heerweſens in ausführlichiter Weile macht. Für diefe Mittei- 
fungen verdient der Berfaffer unfern bejondern Dank. Wir befigen noch feine jo 
vollftändige und überfichtliche Darftellung des franzöfiichen Heerwejend. Daß 
fie in franzöfiicher Sprache geichrieben iſt, erjchwert feinem deutjchen Offizier das 
Veritändnis, bietet aber manchem derjelben einen nüßlichen Anlaß, nebenbei 
auch feine Sprachfenntniffe aufzufriichen. Selbſt der gewiegtejte Kemer des 
franzöftichen Heerwejens wird in dem Buche neue Auffchlüffe finden. Die darin 
enthaltenen Übertreibungen und Schönfärbereien find zu ungeſchickt, um uns zu 
täuschen; manche Schwäche des franzöſiſchen Heerweſens aber tritt für ung un- 
verhüllt zu Tage, weil die Unbefangenheit und Urteilsfähigkeit des Verfaſſers 
offenbar nicht ausreichte, um fie jeinerjeits zu erfennen. Auch vecht wertvolle 
Andeutungen über Maßnahmen, dic im Falle des Krieges gegen uns beabfichtigt 
find, findet man darin. Dem Verfaſſer jelbit find Bedenken aufgeftiegen, ob 
jeine Veröffentlichungen nicht Frankreich jchaden könnten, doch beruhigt er ich 
hierüber mit der Bemerkung: „Es ift ja Klar, daß, jo gut wie wir ein Nach— 
richtenbüreau eingerichtet haben, um zu erfahren, was jenjeits3 der Grenze vor- 
geht, man auch uns gegenüber jo verfahren wird.” Wir find doc) geipannt 
darauf zu erfahren, ob man den Verfaffer und feine Mitſchuldigen nicht auf 
Grund des joeben in Frankreich erlaffenen Gejeges wider die Spionage zur 
Verantwortung ziehen wird. 

Nach den chaudiniftiichen Einleitungen behandelt das Buch in neunzehn 
Kapiteln eingehend die Ergänzung, Organijation, Ausrüftung, Stärke und Ver: 
teilung der geſamten Streitfräfte Frankreichs im Frieden, die Mobilmachung 
und SKriegsformation derjelben, endlich die Konzentration des Heeres an der 
Grenze und die damit zufammenhängenden Maßnahmen. Jedes Kapitel jchließt 
mit der Verficherung, daß bezüglich der darin behandelten Einrichtungen Frank 
reich une sup£riorit& incontestable über uns befigt. Leiſe Zweifel jchimmern 
nur durch, ob dies auch von der Kavallerie und von dem Offizierforps gejagt 
werden könne. Berfaffer befennt, daß das Mißtrauen im die Tüchtigfeit des 
legtern ein in Frankreich fait allgemein verbreitetes jei, umd ift fich augen- 
Icheinlich der Gefahren bewußt, welche, zumal nad, Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht, daraus entipringen fünnen. Zur Bejeitigung dieſes Mißtrauens 
wählt er das eigeintümliche Mittel, aus der Geichichte nachzuweiſen, daß die 
franzöfiichen Offiziere zu allen Zeiten nichts getaugt hätten. Dies gejchieht 
allerdings, um daran einen Vergleich zu Gunsten der heutigen Dffiziere zu 
fnüpfen. Ob folche Beweisführung aber geeignet ift, das Vertrauen feiner 
Landsleute zu heben, mag dahingejtellt bleiben; wir befennen, daß fie auf uns 
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nicht — gewirkt hat. Wenig — iſt endlich der Berfaffer 
auch mit der im Befeſtigungsweſen eingeichlagnen Richtung. Er befürchtet 
davon eine üble Rückwirkung auf den Geift der Truppen und die Heerführung. 
Die etat3mähige Friedensjtärfe des franzöfiichen Heeres *) beträgt: 
26974 Dffiziere (darunter 372 Generäle und 3541 Stabäoffiziere), 


496859 Mann (einichließlih 42720 Unteroifizieren und 25048 Gendarmen), 
110890 Bierde (außer den Dffizierspferden). 


Die Zahl der Bataillone (649) und Batterien (449) ift bedeutend größer, die- 
jenige der Stavallerieregimenter (78) etwas geringer als bei und. Die Batterien 
haben, wie bei ung, je jech® Geichüge, welche aber jämtlich jchon im Frieden 
beipannt find. Die Stärke der Bataillone ift verschieden; Diejenigen der öſt— 
lichen Armeeforps befinden fich nahezu auf Kriegsfuß, die übrigen find dagegen 
ſchwächer als unsre Bataillone. Die Kavallerieregimenter haben ähnliche Zu: 
jammenfegung und Stärfe wie die unfrigen. Die mitgeteilte Friedensdislofation 
beitätigt aufs neue die bereits befannte Thatjache, daß das Gros der franzöſiſchen 
Streitkräfte in auffälliger Weife an der deutichen Grenze maifirt fteht. Da die 
Kavallerieregimenter jtet3 die volle Kriegsftärfe haben, die betreffenden Infanterie- 
bataillone diejelbe nahezu erreichen, die Geſchütze jederzeit ſämtlich beſpannt find, 
will es uns bedünfen, daß weitere Maßnahmen auf deuticher Seite zum Grenz: 
hut ganz unvermeidlich find. Sollte, wie wir vermuten, von jolchen bisher 
der Wunſch abgehalten haben, die Neizbarfeit unfrer Nachbarn im Interejfe des 
Triedens zu jchonen, jo wird angefichts der mehr und mehr provozirenden 
Haltung derjelben jolche zarte Rückſichtnahme Hinter die Pflicht der Selbit- 
erhaltung zurücdtreten müfjen. 

Für den Striegsfall verfügt Frankreich nad) Berechnung des Verfaſſers 
von Avant la bataille im ganzen über 4108655 Mann. In diefe Zahl find 
freilich 701230 Mann einbegriffen, welche feinerlet militärische Ausbildung bes 
figen, und 686100 Mann, die nur eine Übungszeit von zweimal vier Wochen, 
bet Gelegenheit der Rejervifteneinziehungen, abjolvirt haben. Immerhin bleiben 
nach Abzug diejer zweifelhaften Elemente noch rund 2700000 auögebildete 
Soldaten übrig, von denen 2025253 Mann nominell fünf Jahre, that: 
jächlich jechsundvierzig Monate, und 697072 Dann nominell ein Jahr, that- 
jächlich zehn Monate, gedient haben oder in Erfüllung ihrer aftiven Dienjtpflicht 
begriffen jind. Won den zwanzig Jahresklaſſen, welchen dieſe Mannichaften 
angehören, fallen neun auf das ftehende Heer einjchlieglich der Nejerve, fünf 
auf die Territorialarmee, ſechs auf die Neferve der Territorialarmee. 

Wir haben feinen Grund, an der Nichtigkeit diefer Zahlenangaben zu 
—— Sie ergeben ſich aus den jährlichen Rekrutenkontingenten nach Abzug 


*) Die —— des deutſchen Heeres beträgt: 20621 Offiziere, 427274 Mann, 
81598 Pferde. 
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der umvermeiblichen Abgänge, unter Hinzurechnung der Offiziere, Kapitulanten ꝛc. 
Die Zahl der letztern iſt auffallend gering, fie wird auf nur 15879 Köpfe 
angegeben, ſodaß etwa zwei Drittel der Unteroffiziersjtellen mit dienftpflichtigen 
Mannjchaften befegt fein müfjen. Das jährliche Nekrutenfontingent beträgt 
156 142 Mann. Davon werden 109534 Mann zu fünfjährigem, die übrigen 
zu einjährigem Dienſt eingeftellt. Unter legtern befinden ſich durchſchnittlich 
4584 Einjährig: Freiwillig. Die unjrer Landwehr entiprechende Territorial- 
armee bejteht aus 145 Infanterieregimentern zu 3 Bataillonen und einem 
Depot, 148 Eskadrons, 288 Batterien. Für die Aufitellumg diefer Truppen 
find dieſelben Vorbereitungen getroffen wie für unjre Landwehr. Nach der 
Mobilmachung der Feld» und der Territorialarmee mit ihren Depots bleibt noch 
ein jehr bedeutender Beſtand an ausgebildeten Mannfchaften übrig, welche zur 
Bildung von Marjchregimentern und für die Rejerve der Territorialarmee Ber: 
wendung finden jollen. 

Die Jahresausgaben für das Heer betragen im Ordinarium, nach Abrechnung 
der Rüdeinnahmen (wozu auch etwa 7000000 Franks Einzahlung der Ein- 
jährig- Freiwilligen gehören), 529 318425 Franks. Nebenher läuft aber jeit dem 
legten Kriege noch ein außerordentlicher Kredit (Retablifjementsfonds) in der 
folofjalen Höhe von 2289421451 Franks, welcher jegt bis auf 200, für die 
Iahre 1886 und 1887 vorbehaltene Millionen ausgegeben ijt. Bon diejem 
Kredit fallen unter anderm auf: 





Urtilleriematerial - - » 2. 2 20. 476 600 000 Frants, 
REN: > 5: an ee fe 323 800 000 „ 
Infanteriemunition - . > 2 20. 180 000 000° „ 

F = |: " Ua — 76500000 „ 
Befeſtigungenn.— 495 000 000 
Kajernenbauten » . 2 2... . . 15100000  „ 
Eifenbahn» und Telegraphenmaterial . 42 000 000 2 
Berpflegungsvorräte . . 2 2... 85500000 „ au.f.mw. 


Die Mobilmachung des Heeres ift dahin geregelt, daß am zweiten Mobil- 
machungstage jämtliche Nejervijten bei ihren Truppenteilen eintreffen jollen. Am 
vierten Tage ilt die Kriegsformation beendet, mit Ablauf des jechiten Tages 
ftehen die Truppen für den Eifenbahntransport bereit. Die Kavalleriedivifionen 
mit den ihnen zugeteilten veitenden Batterien jtehen jederzeit — zum Teil nur 
einen Tagemarjch von der Grenze — zu jofortigem Aufbruch bereit. Der Ber: 
fafjer jtellt in Ausficht, dal nach Ablauf des dritten Mobilmachjungstages faſt 
die gefamte franzöfiiche Kavallerie, in der Stärfe von mehr als 250 Esfadrons, 
in dem Aufmarjchterrain oder vor demjelben verfammelt jein werde. 

Sehr bemerkenswert erjcheint uns ein Punkt, auf welchen der Verfaſſer 
mit bedeutungsvoller Miene hinweiſt. Er hebt nämlich hervor, daß, wenn es 
auch zur Kriegserklärung der Zuſtimmung der Gejeßgebungsfaftoren bedürfe, der 
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Entihluß und Befehl zur Mobilmachung doch dem Kriegsminiſter ohne alle 
Beichränfung überlaffen fei. Dadurch finft die Mitwirkung der Regierung und 
Bolfsvertretung bei dem Beſchluß über Krieg oder Frieden allerdings zu einer 
leeren Form herab, da unter heutigen Verhältniffen der Mobilmachungsbefehl 
de facto der Kriegserklärung völlig gleichfommen dürfte. Der bejtändige Per- 
jonenwechjel an der Spite des franzöfiichen Kriegsminifteriums verleiht diejer 
auffallenden Staatseinrihtung eine erhöhte Bedeutung. 

Es iſt befannt, welche außerordentlichen Anftrengungen jeit dem lebten 
Kriege in Frankreich gemacht worden find, um das Eijenbahnneß, bejonders in der 
Nichtung nach der Oſtgrenze, zu entiwideln. Militärische Rückſichten find hierfür 
in erjter Linie maßgebend gewejen, auch find große Opfer gebracht worden, um 
die Einrichtungen der Bahnhöfe und das Eijenbahnfahrmaterial den Anforde- 
rungen der Kriegführung anzupafjen. Der Berfafjer von Avant la bataille 
weiſt ziffermäßig nad), daß mehr als ausreichendes Fahrmaterial vorhanden 
ift, um die ganze mobile Armee gleichzeitig auf der Eijenbahn zu befördern. 
An der Grenze eintreffend, findet die Armee dort die für ihren Unterhalt er- 
forderlichen Vorräte, welche in geeigneten Grenzorten jchon im Frieden nicder- 
gelegt find und mit Hilfe von Kontrakten, die mit Privatunternehmern gejchlofjen 
wurden, regelmäßig aufgefrijcht werden. 

Am Schluß des von der Mobilmahung handelnden Kapitels heißt es 
wieder: „Diejer Überblit muß meines Erachtens völlig ausreichen, um denen 
Zuverficht zu geben, welche ſich aus guten Gründen mit der täglich wahrſchein— 
licher werdenden Möglichkeit beichäftigen, daß die Franzoſen und die Deutjchen 
um die Rheingrenze kämpfen, diejes ewige Problem, welches alle ethnographiichen, 
geichichtlichen und geographifchen Erwägungen unbejtreitbar zu unjern Gunften 
entjcheiden.“ 

Wir müffen ung auf diefe wenigen Mitteilungen bejchränfen und im übrigen 
auf die Lektüre des intereffanten Buches jelbit verweifen. 

In einem Schlußfapitel, überjchrieben La veillde des armes, fordert der 
Verfaſſer feine, wie er hofft, nun ermutigten Landsleute auf, ihm im Geifte an 
die Grenze Eljaß-Lothringens zu folgen, wo er ſich noch einmal in Schmähungen 
und Drohungen ergeht. 








Lamoöns. 
Roman von Adolf Stern. 


(Fortiegung.) 





I Gefährt eripähte, das auf der Strafe von Flores daherfam 
ET nd offenbar in ihre Straße einlenfen wollte. Der Verſuchung, 
fein Pferd in Trab zu ſetzen, widerftand Herr Luis im Hinblid auf feinen 
Führer. Doc mit umjo größerm Unmute fah er die Entfernung zwifchen 
dem heranrollenden, mit zwei Maultieren bejpannten Wagen und fich ſelbſt 
immer fleiner werden. Der Waldhüter blidte fortgejegt nad) dem Fuhrwerke 
zurüd und rief nach einigen Minuten: Es iſt Rodriguiz, der Kloſterſchaffner 
von Flores, der die Maultiere lenkt, Senhor, und ein Priejter der Gejelljchaft 
Jeſu fißt im Korbe des Wagens. Unwillkürlich lenkte Camoens fein Pferd 
nach rechts, zum äußerjten Rande der Straße, in der Meinung, den Wagen 
vorüberfahren zu laſſen. Doch in demjelben Augenblide hörte er fich bei 
feinem Namen’ angerufen, und es war noch hell genug, daß er Tray Tellez 
Almeida, den Kaplan des Königs, jo gut erfennen fonnte, wie Ddiejer den 
Reiter jchon feit längerer Zeit erfannt hatte. Nun galt fein Zögern mehr, 
Camoens erwiederte den Gruß des jungen Priejters, ritt an den Wagen hinan 
und jprach fein Erjtaunen aus, Tellez auf diefem einfamen Wege zu begegnen. 

Eine Verwandte unter den Schweitern von Santa Eufemia, die plößlich 
erkrankt ijt, hat mich aus meinen Pönitenzen abrufen laſſen, fagte ruhig der 
Kaplan. Ich bin vor längerer Zeit mit dem Könige nad) Flores gegangen 
und habe jeit drei Wochen dort der verheigenen Wiederfunft Dom Sebajtians 
geharrt — leider umſonſt. Kommt Ihr vom Hofe, Senhor Luis, und wißt Ihr 
Näheres von unjerm jungen Gebieter? 
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Camoens erachtete es für genügend, mit ſtummem Sopfichütteln beide 
Fragen zu verneinen, und ritt mit zerjtreutem Weſen neben dem aufmerkſam 
Beobachtenden her. Tellez Almeida entjchloß fich noch einmal, das Schweigen 
zu brechen: Ich vergaß, daß Ihr auf Senhor Manuel Barretos Güter ge: 
gangen waret. Hoffentlich iſt es eine frohe Veranlaffung, welche Euch hierher 
zurüdgeführt hat? 

Camoëns hob den Kopf, aus feinem dunfeln Auge fuhr ein Blig auf dei 
Frager herab. Er jeßte voraus, daß Fray Tellez um den Mord Joanas wifje 
und nahm die Trage als einen verjtedten Hohn auf. Ich reite zum Kloſter, 
um eine Grabjtelle für ein armes erwürgtes Lamm zu erbitten, ehrwürdiger 
Bruder, und ic) weiß nicht, ob Euch das Freude bereitet. 

Um des Heilands willen, rief Fray Tellez, doch nicht Eure Maurin? 
Esmah Catarina? Der Ausdrud des Erjchredens in feinem Geficht war jo 
überzeugend, daß Camoens begriff, der Kaplan wifje von dem Vorgange noch 
nichts, objchon die Frage verriet, wie gut er die Gefahr kenne. 

Ihr jeid auf der richtigen Fährte; nur ift e8 diesmal ein minder edles Wild, 
das erlegen ift, entgegnete er finfter. Die Heine Hirtin Joana, welche die 
flüchtige Maurin zuerjt in ihre Hütte aufgenommen hat, iſt von den Dienern 
des Maroffaners ermordet worden, mitten im Frieden unſers Königs und im 
Schutze der Kirche, in welchem fie ihre Herde weidete! 

Ihr werdet bitter ungerecht, Senhor Luis, ſagte der Prieſter mit leifem, 
Ihonendem Tome. Nicht jeder Frevel läßt fich hindern, und Ihr werdet 
hoffentlich weder Seiner Majejtät noch der heiligen Kirche die Schuld an jenem 
Unheil beimejjen, das Gott aus unerforſchlichen Gründen gejchehen ließ! Klagt 
gegen die Mörder beim König, wenn Ihr gewiß feid, daß es Diener des Emirs 
waren! ch zweifle nicht daran — Ihr aber dürft nicht vergeffen, daß Ihr 
und Manuel Barreto den heidnischen Fürften in dem getroffen habt, was ihm 
das Heiligite, der Kern feiner Ehre ift. Ihr müßt den König ſchon um des— 
willen anrufen, weil der Schlag, der die arme thörigte Helferin getroffen Hat, 
jicher über kurz oder lang auf die eigentlich ſchuldige fallen jol. Am beiten 
wäre es, Eure Schußbefohlene bliebe irgendwo verſteckt, bis der Emir fich mit 
dem Könige nach Tanger eingefchifjt hat. 

Wollte Gott, er jchwämme fchon auf den Wellen — Mulei Muhamed 
meine ich — nicht den König! verjegte Camoẽns. Das Befte wäre, der König 
jagte den Maurenzwinger allein in feine Wüfte zurüd; doch daran ijt nicht zu 
denfen. 

Und warum das Beite, Senhor? fragte der Kaplan geichmeidig. Verlangt 
es Euch jo gewaltig, daß unfer junger Fürft die Gelübde breche, welche er jeit 
Jahren geleistet hat? Ich verſtehe mich wenig auf weltliche Gefühle und Hoff- 
nungen, allein mich dünkt doch, daß Ihr, gerade Ihr, eher Urjache hättet, den 
König auf fernen Kriegspfaden als hier im Lande zu wünjchen! 
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Camoens wünſchte in dieſem Augenblicke, daß es ſchon Nacht wäre, damit 
der im Wagen figende Prieiter die Glut nicht gewahre, die er ſelbſt auf jeinen 
Wangen brennen fühlte. Die Äußerung, welche Tellez Almeida läſſig hinge— 
worfen hatte, durchichauerte Camoëens doppelt, fie verriet ihm, dak andre um 
den Traum und den Schmerz wußten, welche er für fein und Barretos Ge: 
heimnis hielt. Und fie enthüllte ihm einen verborgnen Wunjch feiner Seele. 
Er hatte den Gedanken noch nicht Har gedacht, da der König demnächſt gehen, 
Catarina PBalmeirim bleiben fünne; gleichwohl war es ihm in diefem Augen— 
blide, al3 jpreche der Jeſuit nur aus, was feit Wochen in ihm lebte; er 
mußte fih Gewalt anthun, um den Ton zu bewahren, in dem er jeither mit 
Tellez Almeida gejprochen Hatte. 

Von mir ift nicht die Rede, Ehrwürdiger! jagte er. Ob der König Ge- 
lübde geleistet hat, weiß ich nicht; doc, der Schwur, feinem Lande und Volke 
getreu zu fein, war vor allen Gelübden. Portugal bangt vor der Heerfahrt 
nad Afrika, und jo wird Dom Sebajtian auf feines Herzens Wunjc Verzicht 
feiften müfjen! 

Bangt denn auch Ihr, Senhor Luis — Ihr, der Sänger unſers alten 
Ruhmes? fragte der Priefter. Mich dünkt, ich lefe in Eurer Seele, dat Ihr 
nicht vor Schlachten und Gefahren, vor fühnen Thaten, jondern vor einem 
Untergange zittert, dem die Völker anheimfallen, welche nicht? mehr zu Gottes 
Ehre und für ihre eigne Herrlichfeit wagen. 

Gamoens ſchwieg, auch dies Wort des jungen Prieſters ſchlug in feine 
Seele; er mochte weder zuftimmen, noch widerjprechen. Unmwillfürlich lenkte er 
fein Pferd einige Schritte weiter von dem Wagen ab, in dem Fray Tellez ſaß. 
Der Kaplan aber, der dies Ausweichen fcheinbar nicht bemerkte, fuhr leb— 
hafter fort: 

Ihr jeid zu lange fern aus dem Lande geweſen, Ihr wißt nicht, wie not 
diefem Volke ein läuterndes Bad des Mutes, der Anjpannung aller Kräfte, 
jelbft der Not und der Sorge thut! Der König fühlt das Nechte, wenn er 
auch noch zu jung ift, immer das Rechte zu thun. Er muß die ganze Kraft 
Portugals einjegen, muß einen großen Schlag wagen. Dann werden fie ihm 
vertrauen, ihm williger folgen, wenn er fein Volk die Pfade führt, welche er 
früh als die rechten erfannt hat. 

Gamoens’ finjtrer werdende Mienen, welche der Sprechende auch in ber 
zunehmenden Dämmerung noch unterjchied, mahnten ihn, daß er feinen ver: 
wandten Ton im Herzen jeines Begleiters erwede. So jchwieg auch der Priefter 
einige Minuten und hob dann ruhig wieder an: 

Seid Ihr andrer Meinung, Senhor, teilt Ihr die Furcht der Kleinmütigen, 
die des Apoftel® Wort „Alles ijt euer“ vergejjen, und die da wähnen, das 
Leben würde ärmer werden, wenn eine Zeit wiederfäme, in der ein chrijtliches 

Volk ſich völlig der Führung der heiligen Kirche vertraut? un * will 
Grenzboten II. 1886. 
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es der Zeit überlaſſen, Euch hierin eines Beſſern zu belehren. Das aber werdet 
Ihr empfinden wie ich, daß es einem König übel anſteht, ſeine Jugend, die 
ruhmreich ſein könnte, in nichtigem Treiben zu vergeuden und im Müßiggang 
die Töchter ſeines Landes zu verderben! 

Überraſcht, faſt beſtürzt, vernahm Camoens die heftigen Worte, die zu dem 
leide und zu der demütigen Haltung, welche Fray Tellez jelbft hier im Wagen 
zeigte, wenig paffen wollten. Raſch gab er zur Antwort: Ihr richtet ftreng und 
iprecht kühn, ehrwürdiger Bruder — ich wage Euch nicht auf diefem Pfade 
zu folgen. 

Hat man Euch auch erzählt, daß meinem Kleide zu mißtrauen ſei? jagte 
der Kaplan mit einem furzen Lächeln. Ich will Euch nicht verhehlen, daß 
ich von Herzen wünjchte, Euch zu überzeugen, Eure Hilfe für meinen Zwed zu 
gewinnen, dem ich für einen Gott wohlgefälligen halten muß! Ich würde wie 
taujende treuer Portugiefen Dom Sebajtian freudig zugejaucdhzt haben, wenn 
er die Schöne Gräfin Palmeirim als Ehegemahl heimgeführt hätte Sch weiß 
bejfer als andre, wie oft der junge König dem Himmel ewige Keuſchheit ge- 
lobt hat, doch ich hätte Tag und Nacht für ihn gebetet, daß ihm der Allmäch— 
tige den Bruch feiner Gelübde nicht anrechnen wolle! Nicht in Euch allein 
wallt das Blut für dies Land und König Manuels ruhmreichen Stamm, 
Senhor; auch unter diefem Kleide jchlägt ein Herz dafür, und ich geitehe Euch, 
daß ich Schon dem reichjten Segen des Himmels auf dag Haupt der neuen Kö— 
nigin herabgerufen habe. Es ſollte nicht fein. 

Was follte nicht fein? fragte Camoeus ungejtüm. Was der König heute 
nicht thut, kann er morgen vollbringen, Hochzeit läßt fi an jedem Tage halten. 
Was wißt Ihr, was fünnt Ihr wiffen, daß Ihr jo beftimmt ſprecht? Hinter 
den rauhen, haftigen Worten barg ich eine Heftige Bewegung; er beugte fich, 
joviel er fonnte, zu den Lippen des Kaplans hinüber. 

Daß Gräfin Catarina niemals die Krone tragen wird, das weiß ich, er— 
wiederte Tellez Almeida. Ich jollte Euer Beichtiger fein, Ihr nicht der meine, 
Senhor Luis; doch da es einmal jo it, jo laßt mich gejtehen, daß ich gegen 
meinen Beruf und meine Gelübde Thränen darum geweint habe, das jchöne 
Haupt nicht im königlichen Brautjchmucd erbliden zu jollen. Doc), was fümmert 
es Euch, wie dem Kaplan des Königs zu Mute war! Nur wie ihm jegt zu 
Mute ift, jollt Ihr noch wiſſen, Senhor. Da der König den Schritt, den ihm 
Gott um feines Bolfes willen verzeihen würde, nicht wagen und thun wird 
— nein, er wird ihn nicht thun, und wenn Ihr mir noch tiefer grollt! — jo jehe 
id nur einen Weg für ihn. Er hat fich der irdischen Wünfche zu entichlagen, 
die über ihm mächtig geworden find, er muß fich der Sehnfucht vergangner 
Sahre erinnern und der Welt das leuchtende Beijpiel eines Herrichers geben, 
der als Nitter Ehrifti rein und makellos durch diefe Welt der Sünde jchreitet. 
Der König darf ſich nicht felbjt verlieren, feine Seele nicht beichmugen, und 
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am wenigſten darf er jeine Liebe entweihen und mit veilber. Leidenschaft die 
bedrängen, die jeine® Thrones wert wäre und mit der er feinen Thron nicht 
teilen fann. 

Er darf e3 nicht! er foll es nicht! fagte Camoẽns mit dumpfem Groll vor 
ſich Hin. 

Fray Tellez wußte jeßt, daß er den rechten Ton angejchlagen habe, er 
jah, dab der Dichter in wilder Unruhe im Sattel hin- und herrüdte. Und wenn 
Ihr taufendmal wahr ſprächt, was vermag ich dabei zu thun? Habe ich ein 
Recht, dem König gegenüberzutreten, wie feine geiftlichen Berater? Und hätte 
ichs, was hofft Ihr von meinem Wort, wo dad Eure fich machtlos erweift? 

Der König muß hinweg aus der Nähe Donna Catarinas! jagte der Prieſter 
jegt wieder leifer als zuvor und noch feierliche. Er muß fich jtählen und 
heiligen zugleich in dem Gedanken an feine große Pflicht. Er darf von nichts 
anderm mehr träumen al® vom heiligen Kriege und von dem großen Siege auf 
afrifanıschem Boden. Helft dazu, jo werdet Ihr Ehre und Seligfeit der Jung: 
frau ſchirmen helfen, deren Bild Euch ins Herz gewachlen ift, Luis Camoens! 

Camoẽens hatte nicht die Kraft, dem Pferde die Sporen zu geben, wie er 
einen Augenblid in Verfuhung war. Die Worte des Prieſters jchienen in 
feinem Hirn Hundert Bilder zugleich entfejfelt zu haben, die einander jagten; 
er wollte nicht3 erwiedern und ſtammelte doch willenlos: Und was vermöchte 
ich zu dem guten Werfe beizutragen, ray Tellez? Was gelte ich dem König? 
Was wollt Ihr mit Eurer Lodung? 

Wenn Euch mein Wort eine Lockung dünft, jo jeht e8 als ungejprochen 
an, verjegte der Kapları. Was Ihr beim König vermögt? Nehmt an, die 
Berjuchung zu bleiben und der Drang zu gehen feien zwei gleichgefüllte Schalen; 
der Tropfen, den Ihr in die eine gießt, bringt die Enticheidung, welche von 
beiden jteigen, welche fallen joll. 

Genug und zu viel, Ehnwürdiger, rief Camoens. Ihr mögt e3 gut meinen, 
mir aber fann Euer Wink nicht frommen. Laßt uns ein andermal über den 
König ſprechen, wenn ich meiner befjer mächtig bin als heute, wo mir Weh und 
Born den Sinn umnadten! 

Richtet ihn zum eiwigen Licht empor, jo werdet Ihr Klarheit empfangen, 
jagte der Priefter. Wir find übrigens zur Stelle; Ihr fünnt Eucrm Begleiter, 
der ſchwer feucht, etwas Ruhe gönnen. Hier find die Pforten von Santa 
Eufemia, und dort ſeitwärts vor der Slirche liegt der Friedhof, auf dem Ihr 
für die arme Hirtin ein Grab fucht. 

Die Straße trat aus den Weinhügeln heraus, eine grüne Fläche, von der 
jegt die weiße Mauer des Klofters jelbit im Halbdunfel ſich deutlich abhob, 
that fi) vor Camoens’ Augen auf. Über die Fläche ſchwoll den Heran— 
fommenden ein fühler, beinahe kalter Abendwind entgegen. Camoens jpürte ein 
leiſes Fröſteln und fühlte doch zugleich, daß fein Geficht und jein Leib glühe. 
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Er trieb das Pferd jo ungeduldig dem Kloſtergebäude entgegen, daß der be- 
gleitende Waldhüter zum erjtenmale hinter ihm zurücbleiben mußte. Es drängte 
ihn, aus der Gejellichaft de Kaplans Hinwegzufommen, fein Gejchäft im 
Kloſter jo rajch als nur immer möglich abzuthun; er jehnte fich, allein zu fein, 
allein mit fi) und der wilden Unruhe, dem zornigen Weh, die ihn während 
des Geſprächs mit Tellez Almeida ergriffen hatten. Und fo waren fie faum 
am Slofterthore angelangt, als Camoens fich faft ungejtüm von dem Kaplan 
trennte und das Anerbieten des Priefters, feine Bitten bei der übtiſſin zu be» 
fürworten, nicht einmal mehr vernahm. 

Er begehrte von dem eritaunten Pförtner raſche Meldung bei der hoch- 
würdigen Oberin des Kloſters und Koſt und Erquidung für fein Pferd, da er 
noch diefen Abend nach Cintra zurüd müfje Der alte Thorhüter wandte um» 
jonft ein, daß die Übtiffin zu diefer Stunde niemand, am wenigiten einen 
Fremden, empfangen werde. Camoens beharrte darauf, daß fein Gejchäft feinen 
Aufſchub bis zum andern Tage leide. Der Waldhüter, der ihn von der Hütte 
Soanas bis hierher geführt hatte, war inzwilchen gleichfalld in das Pförtner- 
haus getreten, und feine Erzählung von dem, was im Hochthal der Mutter aller 
Gnaden gejchehen jei, machte den Pförtner doc wanfend, ob er das unge- 
wöhnliche Verlangen des Ankömmlings nicht erfüllen müffe. Während Camoens 
noch einmal wiederholte, daß und warum er die Abtiffin fprechen müſſe, und 
der Pförtner zögernd nach dem Strange der Glode griff, durch welche in 
dringenden Fällen der Kloſterſchaffner herzugerufen ward, fam ſchon eine die— 
nende Schweiter mit dem Auftrage, den Edelmann, der in den Vorhalle weile, 
auf der Stelle in das Kloſter jelbft und zur Äbtiſſin zu führen. 

Nicht zwei Stunden ſpäter, doch jchon bei völliger Nacht, bejtieg der rajtlos 
Umhergetriebne heute zum drittenmale fein Pferd, um auf der geraden Straße, 
die über Klofter Flores nach Cintra führte, den Rückweg anzutreten. Er hatte 
feinen Führer von vorhin nad Kräften belohnt und das Anerbieten desjelben, 
ihn auch nach Cintra zu begleiten, freundlich zurücgewiejen. Er hatte ihm wie 
dem Pförtner vertraut, daß die hochwürdige Oberin von Santa Eufemia 
ichmerzliche Teilnahme an dem Schickſale ihrer jungen Hirtin gezeigt, die Be: 
ftattung Joanas auf dem Friedhofe des Kloſters ohne Zögern bewilligt, ja 
jelbft erlaubt habe, daß die Heine Zahl von Männern, welche Heute in der Hütte 
der Ermordeten verjammelt geweſen jei, morgen in der Frühe den Sarg Joanas 
zur Gruft geleiten dürfe. Er hatte darnach jede Erfrifchung, die Pförtner und 
Schaffner gaitfrei anboten, bis auf einen Trunf des braungoldnen Kloſterweins 
abgelehnt, und nun rüdte er fich im Sattel zurecht und ermunterte mit kurzem 
Zurufe das Pferd, zum Galopp auszugreifen. Noch als er jchon im Bügel 
ftand, hatte ihm der Waldhüter gefragt, ob er feine Bejorgniffe wegen der ver 
ruchten Mohren hege. Er hatte nur zurüdgerufen: Ich fürchte fie nicht! als 
er bereit3 die Straße dahinbraufte. Umwillfürlich hatte er bei diefen Worten 
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doch an den Gürtel gegriffen, an dem fein Schwert hing und in dem fich ein 
malaifches Dolchmefjer mit doppelter Schneide barg. Er wiederholte noch 
einmal für fich ſelbſt: Ich fürchte fie nicht! und hörte dabei jein Herz pochen 
und wußte doch, daß es richt um die Gefahr war, welche ihm von Meuchlern 
auf dem nächtigen Ritte drohen fonnte. 

Die Straße war nachtitill, zwilchen den Hügeln hallte der Hufichlag feines 
Pferdes wieder, aus dem großen Klojterwalde, der zur Rechten blieb, langen 
einzelne jchrille Laute, die Camoend mit geübtem Jägerohr als die von Vögeln 
und kleinen Raubtieren unterjchied. Zugleich aber meinte der Einfame andre 
Stimmen zu vernehmen, die aus jeiner Seele Hangen und durch das Geſpräch 
mit Tellez Almeida erwedt worden waren, Wieder und wieder hörte er jeden 
Ton, in welchem der Priejter zu ihm gejprochen hatte, hörte fich ſelbſt auf- 
jchreien: Er hat Recht, hat tauſendfach Necht, der König muß ‚hinweg, hinweg, 
und wärs in ein Sriegergrab in der Wüfte! Die Herrliche taugt ihm nicht 
zu jeiner Königin — jo will ich fie jchügen, feine Buhle zu werden. Dazwischen 
Ihrillten Hohmworte des Zweifel: Was wähnſt du, was vermagft du? Haſt 
du nicht an Barreto deine Ehre verpfändet, ihr Antlig zu meiden und fie ihrem 
Geihid zu überlaffen? Dann wars auf Augenblide, als ob es in ihm fo ftumm 
würde, wie es um ihn her war, und im jolchen Augenblicken empfand er, welche 
Verſuchung in den Worten des Kaplans gelegen habe; er trieb jein Pferd an, 
als fünne er mit der Schnelle des Tieres die verworrenen Stimmen hinter fich 
lafjen wie den Wald, die Rebenhügel und die vereinzelten Lichter, die ſeitwärts 
aus dem Kloſter von Flores fchimmerten. Aber jchon vernahm er fie aufs 
neue, und aus dem wilden Gewühl der Bilder, die er im Dunkel zu jehen, der 
hundertjältigen Laute, die er zu hören meinte, fang ein Ruf immer fchriller, 
immer jtärfer, und jegt fuhr der einjame Reiter vor dem wirklichen Klang feiner 
eignen Stimme zufammen. Denn nur er war es geweſen, der jelbitvergefjen, 
im Krampf feiner Seele, laut in die Nacht Hinausgerufen hatte: Der König 
muß — er muß hinweg! (Fortfegung folgt.) 





ITotiz. 


Die VBerforgung der invaliden Offiziere Als Graf Moltke es im 
Reichdtage von neuem anregte, beſſer als bisher für die Männer zu jorgen, welche 
bei den Bemühungen um die Erhaltung eines jchlagfertigen Heeres und die dadurch 
hervorgerufenen Strapazen ihre Gejundheit untergraben und dadurd früher als die 
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in andern Berufözweigen thätigen Männer dienftunfähig werden, da fonnte er 
vorausfehen, daß er auf allen Seiten des Haufes ein bereittwilliges Entgegentommen 
finden würde, wenn aud hin und wieder auf die Schwierigkeit bezüglich; der Be— 
ihaffung der nötigen Geldmittel hingewieſen wurde. Das beite Mittel, dieje finan- 
zielen Schwierigkeiten zu heben, würde nun darin beftehen, daß man die Arbeits: 
fraft der aus der Aktive ausgeſchiednen Difiziere anderweit verwendet. Dieje 
Männer ftehen oft nod in ihrer beiten Manneskraft, und der Mangel an Be: 
Ihäftigung, zu weldem fie ihre Benfionirung verurteilt, ift ihnen ſelbſt höchſt 
peinlich; ließe fi alfo ihre Arbeitskraft durch Ueberweifung andrer Stellen aus— 
nußen, jo würde der für diefe Stellen ausgeworfene Gehalt zur Erleichterung des 
Penſionsfonds benußt werden können. Gegemvärtig fann, und zwar in jedem ein: 
zelnen Falle durch befondre Kabinet3ordre, einem Offizier nach einer Dienjtzeit 
zwiichen zwölf und fünfzehn Jahren der Anſpruch auf Anjtellung im Bivildienft 
gewährt werden, eine Anzahl Stellen von Bojtdireftoren iſt den ausgeſchiednen 
Dffizieren vorbehalten; es kann fih alfo nur darum handeln, ob man dieje Ein: 
rihtung nicht erweitern und jeden auögejchiednen Offizier zur Uebernahme einer 
entiprechenden Bivilftelle für berechtigt und verpflichtet erflären könnte. Won einer 
jolhen Verpflichtung würden ſelbſtverſtändlich diejenigen Offiziere auszufchließen fein, 
welche durch Aiter oder Gebrechen wirklich zur Uchernahme einer Zivilſtellung un: 
fähig find, auf alle übrigen aber wäre diefe Berechtigung und Verpflichtung aus: 
zubehnen. 

Prüfen wir die Stellen, welche zur Beſetzung mit Offizieren geeignet fein 
fonnten, jo wird gewiß niemand bejtreiten, daß z. B. ein Offizier des Eiſenbahn— 
regimentes im Eifenbahndienfte, ein Ingenieur im Baufache, namentlich; beim 
Straßen: und Wafferbau, ein Marineoffizier bei den verfchiednen Behörden, welche 
mit der Snjtandhaltung der Küften und Wafjerftraßen, der Beauffichtigung der 
Häfen u. |. mw. zu thun haben, fofort eine Stellung würde übernehmen können. 
Abgeſehen von ſolchen Spezialfähern bringt ed aber doc der Bildungsgang, 
welchen ein Offizier durchmachen mußte, mit ſich, daß derjelbe für alle Staats- 
ämter, zu denen nicht ein geradezu fahwifjenichaftliches Vorftudium gehört, geeignet 
ift, insbefondre für die Stellungen im Steuer: und Rafjenwefen, bei der Poſt, bei 
der Telegraphie und im Eifenbahnbetriebödienjte, bei der höhern Polizeierekutive, 
für zahlreiche Stellungen in der Selbftverwaltung u. a. m. Es gehört ja zu allen 
diefen Aemtern eine gewifje Ausbildung im praftifchen Dienjte, daß diefe aber von 
einem Mitgliede unjers Offizierforps in einiger, zum Zeil wohl in recht kurzer 
Beit erfolgreich durchgemacht werden Tann, liegt auf der Hand. Für eine folche 
Vorbereitungszeit könnte die Penfion ganz oder unter Kürzung des für die Zivil— 
jtelle im Probedienfte ausgeworfenen Gehaltes ausgezahlt werden, ſodaß der Offizier 
feinen Mangel litte, der Dienft für die betreffenden Zweige der Staatöverwaltung 
aber auch nicht beeinträchtigt würde, 

Gegen diefe Vorfchläge würde zunächſt geltend gemacht werden können, daß 
eine Reihe von Aemtern, welche darnad von Dffizieren befleidet werden könnten, 
nicht die foziale Stellung bejäßen, welche nötig fei, um einem Offizier eine foldye 
zu übertragen. Died würde fich jedoch jehr batd ändern, wenn folhe Stellungen 
regelmäßig oder doc nur in größerer Zahl von Dffizieren übernommen würden, 
weil dies, foweit nötig, eine foziale Hebung foldher Stellen zur Folge haben müßte. 
Die Verleihung eine® Titels fünnte auch das ihrige dazu beitragen, eine foldye 
Stellung der Perjönlichkeit ihres Träger! anzupaffen. Endlich aber darf man nicht 
vergejlen, daß die höhern oder gar höchſten Offiziersftellen meift von Männern 
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ſo vorgerückten Alters bekleidet werden, daß dieſen die Uebernahme eines Zivilamtes 
nicht mehr würde zugemutet werden können. Man wird ferner entgegenhalten, 
daß durch ein ſolches Einordnen von Offizieren eine Menge junger Männer, welche 
ſich den betreffenden Berufsarten gewidmet hätten, in ihrem Fortkommen gehindert 
werden würden. Dies möchten wir aber doch bezweifeln; denn da ein ſolches Ein— 
ordnen von Offizieren nur nach und nach geſchehen würde, ſo würde ſich im Ver— 
hältnis dieſes Einrückens die Zahl der jungen Leute, welche dieſe Berufsarten 
ergreifen wollen, wegen der geringeren Ausſicht, darin fortzukommen, verringern. 
Damit würde gleichzeitig eine Verminderung derer, welche ſich dem Staatsdienſte 
widmen wollen, eintreten, und daß dies ein Vorteil im Vergleich zu dem jetzigen 
Andrange zum Staatsdienſte ſein würde, bedarf ſicherlich keines Beweiſes. 

Wenn aber geſagt iſt, daß die Offiziere nicht nur das Recht, ſondern auch 
die Verpflichtung haben ſollten, Zivilſtellen anzunehmen, ſo ließe ſich dies bezüglich 
der vom Reiche und vom Staate zu vergebenden Stellen derart einrichten, daß 
dem Offizier ſtatt der Anheimgabe, ſeine Penſion zu fordern, oder wenn er um 
ſeine Penſionirung einkäme, aufgegeben würde, ſich binnen einer ihm feſtzuſetzenden 
Friſt um eine Bivilftele zu bewerben. Eine Zurückſetzung des Offiziers gegen den 
Bivilbeamten dürfte in dieſem Bmwange nicht gefunden werden können, da der leßtere 
viel jchwieriger, man kann jagen, überhaupt erſt bei allgemeiner Dienftunfähigfeit 
der Penfionirung teilhaftig werden fann, während das Ausscheiden eines Offiziers 
aus dem aktiven Kriegsdienfte aus militärifchen Gründen oft zu einer Zeit erfolgt, 
wo der Offizier nod im übrigen volle Arbeitskraft befigt. 

Ob der hier angedeutete Blan, jo wie wir ihn hingeworfen haben, volllommen 
durchführbar ift, mag dahingejtellt bleiben. Bei dem Streben nad) möglichjt guter 
Berforgung unfrer zum aktiven Kriegsdienfte nicht mehr brauchbaren Offiziere 
einerfeitö und der ebenfo jehr berechtigten Sorge um unfre Reichs- und Staatöfinanzen 
muß danach getrachtet werden, einen Boden zu finden, auf welchem fich, ſoweit es 
möglich ift, beide vereinigen läßt. Auch ein nicht vollitändig ausführbarer Ge- 
danke kann immerhin die Anregung zu einem bejjern fein, und aud nur eine 
jolhe Anregung gegeben haben, würde als ein erwünfchter Erfolg diefer Zeilen 
anzujehen jein. 








Siteratur. 


Henri IV. et la princesse de Conde. 1609— 1610. D’aprös des documents inedits 
par Paul Henrard. Bruxelles, C. Muquardt, 1885, 

Henrard hat 1870 die Depeſchen veröffentlicht, welde 1610 zwiſchen dem 
Brüfjeler Hofe und feinem Gefandten in Paris, Pierre Pecquins, während der 
Verhandlungen über die Rückkehr der Prinzeffin von Condé nad) Frankreich ges 
wechjelt wurden. Jetzt hat er auch die Berichte Brulart de Bernys, des damaligen 
franzöfischen Geſandten in Brüffel, aufgefunden und giebt nun auf Grund diefes 
neuen Materiald in dem oben genannten Werke eine lebendig geichriebne, ein— 
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gehende Darftellung der Neigung Heinrichs IV. zur - Beingeffin von Eonde. Den 
fait jechzigjährigen König hatte eine leidenjchaftliche Liebe zu Charlotte, der Tochter 
des Gonnetable von Mo tmorency, erfaßt; er zwang den Prinzen von Conde, fie 
zu heiraten, und hoffte, ſich ihr nun leichter nähern zu können. Um den Nad)- 
jtellungen des Königs zu entgehen, verließ Condé den Hof, Floh ſchließlich nad) 
Brüffel, indem er feine Gemahlin mit fi) nahm; frühzeitig trat er in Verbindung 
mit Spanien. Heinrich IV. verlangte die Auslieferung des flüchtigen Ehepaareß, 
und als die Brinzejfin, mit welcher fid) der König heimlich ind Einvernehmen 
geſetzt hatte, forderte, von ihrem Gemahl gejchieden zu werden, wollte man fie in 
Brüffel nicht eher ausliefern, als bis die Scheidung ausgeſprochen fei. Diefes 
die perjönlichiten Intereſſen des Königs aufs tieffte berührende Ereignis verſchärfte 
noch den Zwieſpalt mit den Habsburgern. Zroßdem daß von allen Seiten ab- 
gemahnt wurde, rüftete Heinrih IV. eifrig, der Plan zu einem großartigen An: 
griffstriege wurde entworfen, des Königs Ermordung am 14. Mai 1610 machte 
alle Entwürfe zu nichte. Wenn Henrard allein in der leidenjchaftliden Liebe 
Heinrich IV. den Grund erblidt, weshalb ſich Frankreich in den Jülichſchen Erb: 
folgeftreit mijchte und Spanien mit jo gewaltigen Truppenmafjen bedrohte, fo geht 
er ficher zu weit; aber e8 wird ihm zuzugeben fein, daß die Herzensneigung des 
greifen Königs unter den Gründen jchärfer hervorzuheben fein wird, als es biäher, 
namentlidy auch in deutſchen Geſchichtswerken, geſchehen iſt. 











Hinter Kloſtermauern. Eine Erzählung aus Graſenheim. Bon Ernſt Salzmann. 
Tübingen, Ofiander, 1886. 

Es iſt befannt, daß der im Württemberger Lande unvergekliche Herzog Ehriftoph 
unmittelbar nad) dem Abſchluß ded Augsburger Religionsfriedens eine neue Klofter- 
ordnung begründet hat, wonad die Klöſter zur Erziehung der künftigen Pfarrer 
und Lehrer beftimmt fein follten. Ein Abt wıd ein oder zwei praeceptores jollten 
die jungen Leute „in der Schrift unterrichten“ und fie nad dreijährigem Kurſus 
an die Hochichule abgeben. Bon den zwölf Klofterichulen, weiche der Herzog er— 
richtete, bejtehen heute noch vier unter dem Titel „Niedere evangelifche Seminarien,“ 
alle an Orten, die durch die Schönheit ihrer Lage ausgezeichnet find, und teilweife 
find fie aud in Bauten von hoher Ffünftterifcher Vollendung untergebracht (fo zu 
Maulbronn). Das Leben in einer diejer Kloſterſchulen, in der zu Urach beftehenden, 
wird uns in der obengenannten Erzählung auſchaulich vorgeführt. Wer felbft mit 
dem Verfaſſer dort die vier Jahre verlebt hat, welche zwifchen 1862 und 1866 
lagen, kann der Geſchichte freilich mit doppeltem Genuß folgen und fi im Geifte 
in den Hörfaal, in die tiefen, dunfeln Bergmwälder, an den herrlichen Wafjerfall, 
in die Ruinen von Hohenurach zurüdverfegen, von denen herab Nitodemus Friſchlin 
zu Tode fill. Aber aud wer diefem Leben fernfteht, wird fid) an den poefie- 
reichen, mit köſtlichem Humor gewürzten Schilderungen des Verfaſſers ergögen, 
der Dichtung und Wahrheit in freiem Spiel der Phantafie gemijcht hat. Lebendig 
tritt die Eigenartigkeit diefer württembergiichen Kiofterfchulen hervor, die eine folide 
und humane Bildung pflegen, und die deshalb, obwohl Kinder einer verjunfenen 
Zeit, ihr Daſeinsrecht nicht eingebüßt haben. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Keipzig. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig. 





Die Überproduftion. 


Az © eber das Darniederliegen unjers Wirtſchaftslebens auch auf in- 
N  duftriellem Gebiete wird heute von den verjchiedenften Seiten Klage 

El geführt. Als Grund diejer traurigen Erjcheinung bezeichnet man 
in der Regel die „Überproduftion.“ Bon andrer Seite wird dem 
entgegengehalten: Wie fann die Überproduftion, d. h. die Erzeugung 
von zu viel Gütern, eine wirtjchaftliche Niederlage herbeiführen? Leben wir 
doch von der Summe der erzeugten Güter; und je mehr Güter wir erzeugen, 
umjo bejjer müßten wir leben fünnen. An dieje Betrachtung knüpfen manche 
dann eine Schlußfolgerung, die wir für eine jeltfame Berirrung halten. Sie 
meinen nämlich, daß, da die Überproduftion doch nicht der eigentliche Grund 
unſrer wirtichaftlichen Leiden fein könne, diefer Grund in etwas anderm, nämlic) 
in der Einführung der Goldwährung, zu juchen ſei. Wir fehen jedoch von diejer 
Frage ganz ab. Hier wollen wir nur erörtern, imwviefern die Überproduftion 
mit jenen wirtjchaftlichen Leiden zufammenhängt. Wir werden jehen, daß Die 
Überproduftion, d. h. das Vorhandenfein vieler zur Zeit unverfäuflichen Waaren, 
nur die äußere Erjcheinung ift, in welcher die Schwächen unſers Wirtjchaft- 
lebens zu Tage treten. 

Es ift vollfommen richtig, daß wir von der Summe der Güter leben, die 
wir erzeugen. Das Geld jpielte dabei nur die Rolle des Vermittlers für 
den Austausch diefer Güter. Hiernach ift es auch grundfäßlich richtig, daß, 
je mehr Güter wir erzeugen, wir umjo bejjer leben fünnen. Auch ijt die 
Fähigkeit der menjchlichen Gejellihaft, Güter zu gebrauchen und zu verbrauchen, 
jo groß, daß nicht leicht zu viel Güter für den menjchlichen Bedarf geichaffen 
werden können. Vorausgeſetzt wird dabei freilich, daß die Gütererzeugung ver: 

Grenzboten II. 1886. 44 





, 


346 Die Überproduftion. 











hältnismäßig in gleicher Weije auf alle den menjchlichen Bedürfniffen entiprechende 
Güter fich verteile. Denn da jeder feine verjchiednen Bedürfniſſe gleichmäßig 
befriedigen will, jo ift er in der Fähigkeit, fi) an dem Verbrauch der erzeugten 
Güter zu beteiligen, doch wieder beichränft durch das Maß, welches ihm feine 
BVerhältniffe bezüglich de Erwerbes von Gütern auferlegen. Diefes Maß 
beftimmt jich durch das Maß, in welchem er ſelbſt Güter produzirt, die er dann 
gegen die von andern produzirten Güter austaujchen kann. In diefem Sinne 
fönnen wir jagen, dab für den Verbraud von Gütern doch in jedem Lande 
immer nur ein relative Bedürfnis befteht. Insbefondre fommt hierbei in 
Betracht, daß diejenige Gütererzeugung, welche an den Umfang von Grund 
und Boden gebunden ift, aljo namentlich die Gütererzeugung der Landwirt: 
ichaft, einer beliebigen Steigerung nicht fähig ift, und daß dadurch auch bie 
Fähigkeit der Zandwirtichaft, Induftriegüter zu erwerben und zu verbrauchen, 
eine beſtimmte Grenze findet. 

Dafür, daß die Güterproduftion, anfnüpfend an dag Maß des relativen 
Bedürfniffes, ſich gleichmäßig verteile, ift eine äußere Garantie nicht gegeben. 
Bufolge des durchgeführten Grundjaßes der Arbeitsteilung erzeugt jeder Einzelne 
Güter von der Art und in dem Maße, als er glaubt, daß fie dem obwaltenden 
Bedürfniffe entjprechen. Durch fein eignes Intereffe ijt er darauf angewiefen, 
hierin das Richtige zu treffen. Denn wenn er Güter erzeugt, für die fein ent- 
Iprechendes Bedürfnis vorhanden it, jo werden fie in feiner Hand wertlos, 
Dieje Erfenntnis Hat im allgemeinen auch bisher genügt, um eine relativ gleich- 
mäßige Gütererzeugung hervorzurufen. Gleichwohl find Irrungen auf diefem 
Gebiete nicht ausgeſchloſſen. Es ift möglich, daß ſich zu viele auf die Erzeugung 
eines bejtimmten Gutes werfen, oder daß die einzelnen Produzenten, das Maß 
des obwaltenden Bedürfnijjes verfennend, ein bejtimmtes Gut in zu großen 
Mafjen erzeugen. Dadurch bildet fich dann der Begriff der Überproduftion. 

Die Möglichkeit einer folchen Überproduftion und die damit verbundene 
Gefahr wirtſchaftlicher Mipjtände würde aber nur gering fein, wenn wir lediglich 
für die Bedürfniffe unjers eignen Landes produzirten und wenn diefe Bebürfniffe 
unjers Landes nur auf die inländische Produktion angewiejen wären. Das 
Map der Bedürfniffe des eignen Landes ift in der Negel nicht fo ſchwer zu 
überbliden, daß nicht die Produktion ihre Thätigfeit darnach richtig bemeſſen 
könnte. Und jelbjt wenn im der einen oder andern Richtung das dem Bedürfnis 
entjprechende Maß der Produktion augenblidlich überjchritten wäre, fo würde 
man dieje8 doch bald gewahren und durch Wiedereinichränfung der Produktion 
das richtige Gleichgewicht zwilchen Gütererzeugung und Güterverbrauch ohne 
wejentlichen Schaden wiederherjtellen können. 

Wie alle Kulturvölfer, befriedigen wir aber unfre Bedürfniſſe jchon lange 
nicht mehr bloß mit den Erzeugnifjen des eignen Landes. Eine Menge Dinge, 
die unſer Land gar nicht erzeugt, gehören bereits zu unjerm Lebenäbedarf, und 
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wir find daher auf ihren Bezug aus dem Auslande angewiejen. Andre Dinge 
führen wir aus dem Auslande ein, weil die Erzeugung im eignen Lande das 
obwaltende Bedürfnis nicht vollftändig dedt. Endlich) hat das Prinzip des 
Freihandels dahin geführt, daß ſelbſt für ſolche Dinge, die das eigne Land in 
zureichender Weiſe erzeugt, doc zugleich die Einführung aus dem Auslande 
geftatiet wird. Alle dieſe Dinge, die wir aus dem Auslande einführen, müffen 
wir mit Erzeugniffen unſers Landes, die wir dem Auslande zuführen, bezahlen. 
Und da Deutichland nicht zu den vorzugsweile mit Naturproduften gejegneten 
Ländern gehört, jo kann jene Bezahlung faft nur mit Erzeugniffen unſrer 
Industrie gejchehen. Nur durch ihre hochentwidelte Induſtrie, welche die übrigen 
Länder mit Gütern verjorgt, die dieje jelbjt nicht in gleichem Maße zu erzeugen 
verjtehen, haben die großen Kulturländer gewiſſermaßen die ganze Erde ſich 
tributbar gemacht, und hierauf beruht der Reichtum, der diefe Länder auszeichnet. 

Während unjre Induftrie, joweit fie für das Inland arbeitet, in diefem 
zwar ein bejchränftes, aber auch wohlüberjchbares Arbeitsfeld befigt, welches 
nicht leicht zu der Verirrung einer Überproduftion führen fann, bietet ihr das 
Ausland zwar ein weit umfangreicheres Gebiet dar, deſſen andauernder Bedarf 
aber auch weit jchwerer zu überbliden it. Ein Wechjel kann dort in der ver: 
ſchiedenſten Weife eintreten; bald durch eine Änderung in der Art oder dem 
Make der obwaltenden Bebürfnifie; bald durch die größere Entwidlung der 
eignen Induftrie des betreffenden Landes, wodurch die Einführung auswärtiger 
Erzeugnifje überflüjfig wird; bald in der Konkurrenz noch andrer Länder, welche 
dem betreffenden Lande bejjere oder mwohlfeilere Produfte zuzuführen vermögen. 
Der Abjak unfrer Industrie in das Ausland hat hiernach eine weit unficherere 
und mannichfach gefährdete Exiſtenz. Es können daher auch weit leichter 
Irrungen über das Maß der Aufnahmefähigkeit des Auslandes für unſre 
Waaren vorkommen, die dann in der Form der Überprobuftion zu Tage treten. 

Eine ähnliche Erjcheinung kann freilich auch bei der zunächit für das Inland 
beitimmten Produktion eintreten dadurch, daß das Ausland ung mit den näm— 
lichen Produkten überſchwemmt zu Preifen, mit denen die inländische Produktion 
nicht zu fonfurriren vermag. Dann werden für den inländischen Produzenten 
feine Produkte, ganz wie bei einer Überproduftion, unverfäuflich; und wenn 
diefes Verhältnis andauernd wird, jo muß feine Produftion zu Grunde gehen. 

Diefe Bedrohung der inländiichen Produktion durch die auswärtige fann 
nun der Staat abwehren oder wenigſtens jchwächen dadurch, daß er auf Die 
ausländiihen Produkte Zölle legt, die deren Preis für den inländischen Gebrauch 
dergeftalt erhöhen, daß die inländische Produktion mit ihnen fonfurriren kann. 
Allerdings hat man als Folge hiervon zu gewärtigen, daß auch die auswär— 
tigen Staaten Zölle auf die bei ihnen eingehenden Waaren legen und daß 
dadurch unfrer Industrie, foweit fie für das Ausland arbeitet, die Bejchreitung 
des ausländiichen Marktes erjchwert wird. 
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Der jeit dem Jahre 1879 vollzogene Übergang Deutſchlands von frei- 
händlerifchen zu jchußzöllnerischen Grundfägen hat hiernady die Bedeutung, daß 
damit in erjier Linie die für das Inland arbeitende Produktion gejchügt werden 
ſoll, jelbit auf die Gefahr hin, daß unfre für das Ausland arbeitende Induſtrie 
eine Schwächung erleide. Man fann dies auch jo ausdrüden: Deutjchland joll 
in Beziehung auf Produktion und Konjumtion in erjter Linie auf fich ſelbſt 
gejtellt fein. Allerdings können wir, wenn wir auf der Höhe unſers Wohl- 
Itandes verbleiben jollen, die für das Ausland arbeitende Industrie nicht völlig 
entbehren. Die wichtigjten und großartigiten Produftionszweige find daran be- 
teiligt. Und es iſt deshalb gewiß Aufgabe einer weijen Regierung, möglichjt 
dahin zu wirken, daß auch diejer Induftrie ihr Arbeitsfeld erhalten bleibe oder 
neue Felder gewonnen werden. Erwägt man aber, daß dieje Induſtrie unter 
allen Umjtänden nur eine unfichere, von mannichfachen Zufälligkeiten abhängige 
Eriftenz hat, und daß es deshalb unmöglich wohlgethan jein kann, ihr zuliebe 
die für das Inland arbeitende Produktion einer, möglicherweije fie vernichtenden, 
ausländifchen Konkurrenz preiszugeben, jo wird man ein Syſtem mäßiger 
Schußzölle nicht jo unverftändig finden, wie unſre Freihändler es darzuftellen 
juchen. 

Wenn heute nun Klage darüber geführt wird, daß unſre Industrie ihre 
Waaren nicht mehr abjegen fünne, alſo zu viel produzirt habe, fo ijt es ohne 
Zweifel in erjter Linie die für das Ausland arbeitende Induftrie, welche diele 
Klage zu führen hat, wenn auch deren Notleiden einigermaßen auf die gejamte 
Induftrie zurücwirft. Das Ausland will uns nicht mehr unſre Waaren in 
dem Maße abnehmen, in welchem die Induſtrie fie abjegen zu können gehofft 
und wonach fie ihre Produktion eingerichtet hat. Die Waaren jtapeln fich auf 
und erjcheinen als „Überproduftion.“ Natürlich ſtockt auch der Handel, welcher 
die Überführung unfrer Waaren ins Ausland vermittelt. Was für Gründe für 
die verminderte Aufnahmefähigfeit des Auslandes vorhanden find, iſt jchwer zu 
jagen. Umnzweifelhaft aber find es Gründe mannichfacher Art und nicht etwa 
bloß neu hervorgernfene Zollichranfen, welche fich dem Eingange unſrer Waaren 
entgegenstellen. Und jo bildet jchon die gegenwärtige Lage einen Beweis dafür, 
daß das Ausland unter allen Umftänden ein unficheres Abſatzgebiet darbietet, 
das man, jolange es vorhält, mit Eifer benugen mag, dem man aber feinesfalls 
die für das Inland arbeitende Produktion opfern fol. 

Die Erfcheinung, die man „Überproduftion“ nennt, ift hiernach nicht der 
Grund, fondern nur das äußere Zeichen unſrer wirtjchaftlichen Krankheit. Dieje 
Krankheit beiteht in dem Glauben an eine unabänderliche und unbegrenzte Auf: 
nahmefähigfeit des Auslandes für unſre Produktion, wie fie in Wahrheit nicht 
vorhanden ift. Dauert die geminderte Aufnahmefähigfeit des Auslandes, wie 
fie zur Zeit ſich thatjächlich ausweiſt, längere Zeit fort, jo werden wir dadurd) 
belehrt, daß wir eben nicht jo reich find, als die zeitweile günftigen Berhältnijje 
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ung — — laſſen. Und dann werden wir zu — guſtänden 
nur dadurch wieder gelangen, daß wir uns entſchließen, unſre ganzen Lebens— 
verhältniſſe dieſem mindern Reichtume entſprechend einzurichten. 





Straßburger Verfaſſungsleben. 
Von Fritz Ehrenberg. 
(Schluß.) 


—— ies in großen Zügen die Entwicklung der Berfafjung.*) Nun 
EN zu ihren Einzelheiten. Die Grundlage des ftaatlichen Lebens 
J in der freien Neich3jtadt bildeten aljo die Zünfte. Uber das 
I ER Weſen derjelben hat noch vor garnicht langer Zeit Unklarheit 
geherricht, bis unjer ehemaliger Univerfitätsreftor Gujtav 
Schmoller durch jeine Mitte des vorigen Jahrzehnts Hier betriebnen grund- 
legenden Studien nachgewiejen hat, worauf es dabei ankommt. Nicht volfs: 
wirtichaftlich, jondern in Verbindung mit dem öffentlichen Nechte, mit Gerichts: 
verfafjung und Verwaltungsrecht haben wir uns darnach das Wejen der Zünfte 
zu erflären. Der vielbejpöttelte Zunftzwang iſt unmittelbar abzuleiten aus dem 
Gerichtszwange der alten Zeit. Wie oben ausgeführt, ging allmählich die 
öffentliche Gewalt vom Biſchof in die Hände der Stadtinjaffen über. Mit dem 
Beginn der Zunftherrlichkeit trat diejer Übergang noch deutlicher hervor; die 
adlichen Zunftmeifter, die Amtsnachfolger jener alten biſchöflichen Minifterialen, 
gaben ihre Macht an die Handwerksmeiſter ab, und den über alle gejegten 
biihöflihen Burggrafen erjegte der Ammeijter, der dann das Haupt der Stadt 
wurde. Worauf es den Zunftverbindungen hauptſächlich anfam, war eignes 
Necht und eignes Steuerweſen; die in der alten Zeit häufigen „Auflöfungen‘ 
der Zünfte haben fich weniger auf die Genofjenjchaften ſelbſt, als vielmehr auf 
die zeitweilige WVerfümmerung diefer Rechte bezogen. Hier in Straßburg zeigte 
der Sprachgebrauch deutlich das richterliche Wejen der Zünfte, denn der Zunft: 
meister hieß jpäter nur „das Gericht.” Aus dieſer Gerichtsbarkeit entwickelte 
ji) dann die politische Stellung, und beides zufammen ergab die Notwendigfeit 
des BZunftzwanges. 

Den Zünften gegenüber jtanden die jchon erwähnten adlichen Eonjtofeln, 
in denen ſich das frühere Adelsregiment der Stadt wiederjpiegelt. Urjprünglic) 
eine Art militärischer Einteilung der freien Stadtinjajfen bedeutend, nahmen 
die Conſtofeln allmählic) das Gepräge einer Bezirkseinteilung an; 1394 haben 





*, In dem erjten Teile dieſes Aufjages find ein paar Drudfehler jtehen geblieben; S. 299 
3.12 lies dein ftatt adeln, ©. 300 3.9 feinen Vorſitz, S. 301 3. 26 drie gewaltige. 
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wir die acht Eonjtofeln zu St. Peter, vor dem Münfter, in Kalbesgafje, zu 
St. Niclaufe, in Spettergafje, zu St. Thoman, an der Oberſtraße und am 
Hohlwege. Die Conſtofeln hatten die öffentliche Sicherheit, den Wachtdienit, 
die Thorhut, ferner auch die Steuerumlage zu beforgen. Sie thaten den früher 
jo wichtigen Dienft zu Pferde, während die Handwerker das Fußvolf bildeten. 
AS letztere 1332 zur Herrichaft famen, bedurfte es einer bejondern Verordnung, 
damit fie auch beritten wurden. Ausdrücklich erzählt Königshofen: „Under den 
fam die gewohnheit v3, das die antwerglüte uf wegene wurdent ritende wenn 
man vszogete in reifen. Wan vormol3 giengent jü zu fufle.” Die Eonftofeln 
trodneten allmählich ein, jemehr fich das jelbitändige Zunftweien entwidelte. 
Der Adel hatte übrigens jchlieglich nach mannichfachen Schwankungen nur zwei 
Kurien oder Stuben, welche für ihn politische Einigungspunfte bebeuteten: 
„zum Hohenſteg“ und „zum Müplftein.“ 
Die Zahl der Zünfte ſchwankte nicht minder häufig; von 10 auf 28, auf 
24 und ſchließlich auf 20, joviel c8 dann 309 Jahre hindurch geblieben find. 
Dieje 20 hatten eine beftimmte, bei allen Amtshandlungen eiferfüchtig beobachtete 
Neihenfolge.*) Schon die geringe Anzahl deutet darauf, daß die Begriffe 
„Zunft“ und „Gewerbe“ fich nicht decken fünnen; vielmehr war eine Zunft der 
Sammelort für verfchiedne Gewerbe, meift in zufälliger Zufammenfegung ohne 
organische Angliederung. Im der Zunft zum „Spiegel“ fanden fich beifpiels- 
weile die Apotheker mit den Bettverfäufern zufammen; in der „Qucern“ oder 
„Latern“ die Chirurgen und die Kornhändler; ja die Zunft der „Weinfticher“ 
beſtand ſchließlich nur noch aus Perrüdenmachern und Frifeuren, und Die 
„Freyburger“ aus Leuten, welche überhaupt fein Gewerbe betrieben, alfo jo 
etwas wie einen, „Verein der Vereinsloſen“ bildeten. Unter dem drohenden 
Beil des Zimmerleutwappens vereinigten fich neben den BZimmerern die Ver: 
fertiger mufifalifcher Inftrumente und die Wagner, bei der „Steltz“ die Kunft- 
maler, Buchdruder, Buchbinder und Buchhändler, aljo alles, was heute zur 
Herausgabe eines Prachtwerfes mitwirkt. Ob Gutenberg bei der „Stel“ ge 
dient hat, weiß man nicht; wohl aber, wo andre berühmte Leute „gedient“ haben, 
*), Ein aus dem fiebzeßnten Jahrhundert ſtammendes Merkfprüclein giebt die 
Reihenfolge: 
Es wird bey löblicher Statt Straßburg freyem Weſen 
Aus Edlen und Gemeind die Burgerichafft erlefen. 
Des Adels ftuben jeind: Hochſteg und Mühlenftein; 
Die andern teilen ſich in zwantzig Zünfften ein: 
Als Ander, Spiegel, Blum, Freyburger, Tuch-, Qucerner, 
Die Mörin und die Stelg. Brodbeder, Kürſchner. Ferner: 
An Küeffer, Gerbersleuth, Weinftiher, Schneider, Schmidt, 
Den Schuft- und Filheren der Zimmermann nadtritt; 
Der dreyfach Gartner hauff und Maurer thun beſchließen 
Mit wunſch, daß jeder Zunft viel jergen mög zufließen. 
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wie das Verhältnis der Zugehörigkeit zur Zunft genannt wurde. So heißt 
es von Calvin ausdrüdlich, er „diente bei den Snidern.“ Zur Schneiderzunft 
muß übrigens auch Goethe während jeiner hiefigen Studienzeit 1770/71 cinen 
unbejtimmten wahlverwandten Zug gefühlt haben, denn er jchlug jein Haupt: 
quartier behufs Ergründung des Straßburger Bierftoffes in der alten Schneider: 
zunftftube, Brasserie du Dauphin, am Schneidergraben auf. Die mitunter 
etwas jeltfam klingenden Zunftnamen find wohl auf Häufernamen zurüdzuführen. 
Die „Möhrin” befteht noch heute als Cafe de la Mauresse; die „Blum“ der 
Mebger war wohl ein Wahrzeichen, vielleicht daS der alten Straßburger Lilie 
am Zunfthaufe Ebenjo zu erklären ift vielleicht die „Steltz“ oder Stelze; wie 
e3 heute noch ein Haus „zur Meije” genannt giebt. Die unter ihnen geltenden 
Borrechte hielten die Zünfte jehr hoch. Beiſpielsweiſe hatte der Ratsherr derer 
„zum Ender“, der Schiffleute, wegen der hohen Bedeutung der Schifffahrt für 
das alte Straßburg den Ehrenjig im Rat, nächſt dem Stettmeiſter. Als aber 
die Bäder im Jahre 1448 durch ihre Tapferfeit die Veſte Waſſelnheim zu 
alle gebracht Hatten, wurde ihuen diefer Ehrenfig feierlich zuerfannt; aud) 
durften fie alljährlich am Gedenktage, bis an die Zähne bewaffnet, mit Fahne 
und Muſik einen feftlichen Umzug durch die Stadt halten. Tapfer und zugleid) 
vaterlandgliebend im höchſten Grade zeigten fich die Schneider. Als an dem 
verhängnisvollen 30. September 1681 die dreihundert Schöffen über den An— 
ſchluß an Frankreich ihren Rat abgeben jollten, erhob allein die Schneiderzunft 
den kräftigſten Widerjpruch: cher müfje man fich bis in den Tod verteidigen, 
als die Freiheit Stragburgs aufgeben! Und als 109 Jahre jpäter der fran- 
zöſiſche Kommiſſar Dietric) in glatter Rede die Schöffen zur Niederlegung 
ihres Amtes und zur Anerkennung der neuen revolutionären Gemeindeordnung 
aufforderte, traten wiederum die Schneider voll Zorn dagegen auf und bewirkten 
wenigjtens einen mehrmonatlichen Aufjchub. Das Gegenteil von diefem Bater- 
lands gefühl finden wir bei dem Gewerbe der Leineweber, welche jich bei Auf: 
hebung der Zünfte 1791 nicht genug beeilen fonnten, ihren Bruderjchaftspofal und 
andre fojtbare Silber: und Goldgefähe, 14 Mark an Gewicht, auf die Münze 
zu tragen und der nation Damit ein Geſchenk zu machen. Dieje Kleinen Züge 
mögen für die Charakterijtif des Zunftlebens genügen. 

Wichtiger ijt die innere Einrichtung der Zünfte, da fich ja auf ihr der 
Verfafjungsbau erhob. Wer als Bürger in Straßburg wohnte, mußte fich bei 
einer Zunft einfchreiben lafjen, ihr „dienen“; und zwar ging, wer ein Gewerbe 
betrieb, dahin, wo feine Gewerbögenofjen waren, als „leibzünftiger Handwerks— 
mann.“ Die Standesperjonen, die Studirten und Rentner, wählten fich eine 
Zunft und dienten dort als „Leibzünftige Herren Gelehrte und Zudiener“, die 
Armen oder „Nichthandwerker“ als einfache „Zudiener.“ Wer an eine andre 
Zunft noch Abgaben zu zahlen hatte, war fegterer „geldzünftig“; jo waren 
alle, welche eignes Land bebauten, den Gärtnern geldzünftig. Wenn eines 
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Zunftgenofjen Sohn ein andres als das väterliche Gewerbe — blieb er 
bei der väterlichen Zunft, wurde aber derjenigen ſeines neuen Gewerbes geld— 
zünftig. Mit dem aus ſolchen Beiträgen, aus den Eintrittsgeldern und Um— 
lagen erwachſenden gemeinſamen Vermögen, von welchem die Hälfte an den 
Staatsſchatz im Pfennigturme abgeführt werden mußte, ſcheinen indes die Zünfte 
nicht immer glimpflich umgegangen zu ſein, denn im Jahre 1466 bedurfte es 
einer „Erkenntnus“ der XXIer, daß feine Zunft oder Handwerk auf ihre Stube 
Geld aufnehmen oder folche verkaufen dürfe ohne Erlaubnis der Räte und 
XXler. Die höchſte Gewalt in der Zunft hatte der aus fünfzehn Mann be- 
jtehende Schöffenrat, in welchem der DOberherr und dann der Ratsherr der 
Zunft nebjt einem Zumanne oder Stellvertreter an erjter Stelle jaßen. Der 
gebietende Dberherr*) mußte aus einer der drei Ratsſtuben des „bejtändigen 
Regiments“ fein und wurde durch die Räte und XXlIer gewählt, war aljo ge= 
wiffermaßen vom Rate der Stadt zur Oberaufficht für die Zunft eingejegt. 
Schöffe konnte im freien Straßburg und auch noc big 1688 jeder fünfund:- 
zwanzigjährige Bürger werden, welcher mindejtens zehn Jahre hindurch der 
Stadt angehört hatte. 

Der Schöffenrat wurde früber von den Zunftgenofjfen gewählt; jpäter er— 
gänzte er fich durch eigne Wahl, bei der es aber ftrenge Vorſchriften gegen 
Beeinflufjung und Beſtechung gab; auch wurde für diefe Wahlen in den Kirchen 
eine bejondre Fürbitte gethan, ein Zeichen, für wie wichtig man fie hielt. 
Neben dem Schöffenrat beitand das teils von den Schöffen, teil von allen 
Bunftgenofjen gewählte Zunftgericht mit acht bis vierzehn Mitgliedern; das— 
jelbe entjchied die Streitfälle innerhalb der Zunft, und von feinem Urteil gab 
es eine Berufung an die Ratsjtube der XVer. Der jährlid neu zu wählende 
Zunftmeijter verwaltete die Gelder, ein rechtsfundiger Zunftjchreiber bejorgte 
die Akten, der Zunftbittel und die Rüger die polizeiliche Gewalt. Ein Zeichen 
des beginnenden Verfalls ift wohl die 1629 erfolgte Einführung von „geheimen 
Rügern,“ einer Art von Geheimpoliziften, welche nur dem Oberherrn berichten 
durften und für jeden Fall den „jechiten Pfennig“ von den Strafgeldern em— 
pfingen. Die einzelnen Gewerbe hatten noch bejondre Behörden: den jährlich 
unter Einjpruchsrecht des Zunftmeiiters zu wählenden Handwerfsmeijter; dann 
Schauer, Kiefer und Mefjer für die verjchiednen Gewerbshantierungen, teils 
vom Wat, teil$ von der Zunft bejtellt. Faſt alle Zunft: und Stadtämter waren 
urjprünglich Ehrenämter und unbejoldet. Jedoch fanden die Einzelnen ihre 
Rechnung durch die „Präjenzgelder“ bei den Sigungen; jede neu angefangne 
Sitzungsſtunde wurde dabei vom Bittel ſofort baar bezahlt, eine Einrichtung, 





9 Sein Anſehen war bedeutend, wie aus der ihm gebührenden nahezu fürſtlichen An— 
vede hervorgeht. Zum Beilpiel: „Hoc, Edel-, Beft-, Fromm, Fürfichtig, Hochweiſ- und 
Hochgelehrter Herr Wolfgang Schutterlin, des bejtändigen Regiments deren Herrn XXler 
hochanſehnlicher Beifiger und der Ehrjamen Zunft zum Ender Hocgebietender Herr Oberherr.“ 
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die natürlich allmählich zum Mißbrauch und fchließlich zur feiten Beſoldung 
führen mußte. 

Der ungemein verwidelte Bau der ftädtiichen Verfaſſung ſelbſt wird von 
den elſäſſiſchen Gejchichtsfreunden nicht mit Unrecht als ein „Labyrinth“ be- 
zeichnet; die vielverfchlungnen Gänge der alten Verwaltung find ja jetzt umjo 
ichwerer zu erfennen, je gründlicher die Zerjtörung geweſen ijt. Ich Hoffe aber, 
nach dem hier bereit3 ausgeführten deutlich fein zu können. Den Nriadnefaden 
in diefem Labyrinth giebt die Verfaffung der Zünfte Aus der Mitte der 
(eßtern wurde die gebietende Mehrheit der Ratsherren gebildet, und an den Rat 
gliederten fich die Kammern des „beitändigen Regiments"; an die Zünfte oder 
vielmehr an ihre unmittelbaren Vertreter, die dreihundert Schöffen, zurüd ging 
die Entſcheidung in allen wichtigen Fragen, und der oberjte aller Zunftgenojfen, 
der Ammeijter, war das Oberhaupt des ganzen Staatäwejend. Neben dieſem 
regierenden Oberhaupte gab es aber noch vier bejondre Regierer, die vier adlichen 
Stett- oder Städtmeijter, von denen jeder auf zwei Jahre gewählt wurde, ein 
Vierteljahr lang die Gejchäfte leitete und das Siegel führte; die Natsverordnungen 
gingen von dem Stettmeijter aus und huben demnach an: „Wir, der Meijter 
und der Rat erfennen u. ſ. w.“ Wenn man einen Vergleich mit der heutigen 
franzöfifchen Republik ziehen will, jo fann man den Ammeijter al3 den Bräfidenten 
der Republif, die Stettmeijter als verantwortliche Minifter und den jeweils 
regierenden Stettmeifter als den Minifterpräfidenten bezeichnen. Dabei beugte 
der unmittelbaren Beunruhigung des Staatsweſens durch Parteifämpfe jener 
fortwährende Wechjel im Amte vor, der jeden einmal an die Reihe brachte und 
in dem fein organifirten Wahlſyſtem jein Korreftiv fand. Um aber eine gewiſſe 
Beitändigkeit im Negiment, eine Gejchäftsüberlieferung zu haben, wurden all: 
jährlich nur zwei von den vier Stettmeijtern neu gewählt. Eine gleiche Rüdficht 
galt bei der Ratswahl; früher wurde der ganze Rat alle Jahre neu gewählt, 
aber jchon vom fünfzehnten Jahrhundert ab jährlich nur die Hälfte. Der große 
Rat zählte dreigig Mitglieder, von denen zwanzig durch die zwanzig Zünfte, 
zehn durch die adlichen Stuben bejtellt wurden; den Vorſitz im Rate führte 
der Ammeiiter. Als eine Art Unterausichuß ift der aus jechzehn Zünftiſchen 
und jechs Wolichen beitehende Heine Nat anzujehen, welcher in Sachen der 
Rechtspflege und Polizei gebot. 

Die eigentliche ausführende Regierungsgewalt lag bei den drei Kammern des 
„beitändigen Regiments,“ den Dreizehnern, Fünfzehnern und Einundzwanzigern. 
Die bedeutendjte von diefen drei war die Kammer der XIIer, welche uriprünglich 
aus neun, jeit 1448 aus zwölf und jchlieglich aus dreizehn Mitgliedern bejtand. 
Die XIIer hatten die größte Gewalt, denn in ihrer Hand lag der Verkehr nad) 
außen, das Kriegsweſen und die Diplomatie. Durch ihre Hände ging der 
Verkehr mit Kaiſer und Reich, fie beftimmten über Krieg und Frieden. Im 
Jahre 1448 wurde die Gewalt diefer Kammer enger umgrenzt; von da ab 
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mußten die XIIler in Geld» und Berfonenangelegenheiten den Rat befragen, 
durften aber nach wie vor Gejandte abjchiden und die Mannjchaften der Stadt 
auf den Kriegspfad jenden. -Gebildet wurde die Kammer der XAIIIer aus dem 
Ammeifter, vier Adlichen und acht Handwerkern, von denen vier frühere Am— 
meifter fein mußten. 

Daneben ftand die Hammer der XVer, geichaffen im Jahre 1433 aus der 
Erkenntnis heraus, daß es nötig fei, die Ausführung der Verordnungen zu 
überwachen. Als eine Art Staats- und Berwaltungsgerichtshof, dem fein in 
Amt befindlicher Staatsbeamter angehören durfte und der jich jelbjt ergänzte, 
beitand fie aus fünf Adlichen und zehn Handwerkern, von denen feiner unter 
33 Jahre alt fein durfte; ſeit 1554 mußte jeder XVer vorher einmal Rat oder 
Schöffe gewejen fein. Aus diefer die Gejege überwachenden Kammer entwidelte 
ji) allmählich eine gejeßgebende Behörde, welche jchlieglich die ganze innere 
Berwaltung unter fid) hatte. 

Die Summe aller Lebensklugheit und Staatsweisheit des alten Straßburg 
ja aber in der Kammer der XXlIer. Diefe war nur zujammengejegt aus ehr: 
würdigen Männern, welche lange Iahre hindurch fich im öffentlichen Dienfte 
bewährt hatten. Sie wurden auf fünf Jahre gewählt und bei der dann folgenden 
zweiten Wahl lebenslänglich. Nach der 1474 niedergejchriebnen XXIer-Drdnung 
mußten dieſe „alten Herren“ bei allen Angelegenheiten — außer in Sache 
von Erbe, Eigentum und Unfug — um Nat gefragt werden. Die meijten 
Rarsbefchlüffe erfolgten daher vom „Rat und XXIern.“ Selbjtverjtändlich war 
diefe Kammer fehr bald verquidt mit den XIIern und XVern, ſodaß „ledige“ 
XXlIer — das heißt folche, die nur bei den XXlIern jagen — jtet3 wenig vor— 
handen waren. 

Schließlich gab es noch fefte, befoldete, gewiffermaßen niedrige Amter, die 
der Schreiber, Nentmeifter, Zinsmeiſter und andrer, deren Bejegung aus der 
Mitte und auf Empfehlung der Zünfte erfolgte Eine im heutigen Sinne 
strenge Abjcheidung diefer niedrigern Ämter nach) Bildung und gejellichaftlicher 
Stellung hat es aber im alten freien Straßburg nie gegeben. Überhaupt beruht 
ja die Hauptkraft diejer Verfaffung auf der innigen Vermiſchung aller Elemente. 
Jeder fonnte zu den Würden in Staat und Zunft gelangen, nach) dem höhern 
oder geringern Grade von eigner Tüchtigfeit und öffentlichem Vertrauen. Durch 
den in dem fein Durchdachten Wahliyitem begründeten Stoffwechjel wurde der 
politiihe Sinn im Volke fortwährend rege gehalten, wurde dem einzelnen 
Körperichaften immer wieder frisches Blut zugeführt, erhielt da8 Staatswejen 
immer neue Schwungkraft. Der Wert der Berfaffung an ſich wird dadurch) 
nicht gemindert, daß jich die Machtverhältnifje der einzelnen Gewalten allmählich 
verjchoben, daß der Ammeifter zu einer Repräjentationsgejtalt verblaßte, der 
Nat feine Bedeutung an die Schöffenverfammlung verlor, und das „bejtändige 
Regiment” die wirkliche Herrichaft in die Hände befam. Die Grundzüge der 
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Volksherrichaft, der Demokratie im edelſten Sinne, blieben beſtehen; fie waren 
es, welche Straßburg die innere Ruhe verbürgten und feinen Glanz nach innen 
und außen jchufen und mächtig fürderten. 

Nebenbei jei bemerkt, daß das Kriegsweſen diejes Zunftitaates auf gleicher 
Höhe jtand. Als der Glanz des Rittertums gegen Ende des Dreizehnten Jahr: 
hunderts verblich, blühte die Tüchtigfeit des ſtädtiſchen Fußvolks auf, und be: 
jonder8 waren es die Straßburger Zünfte, welche einen ausgezeichneten Stamm 
jtreitbarer Männer ftellten. Das bifchöfliche Nitterheer erlag 1213 bei Haus: 
bergen bereits diejer neuen Macht, und als zu Anfang des folgenden Jahr: 
hundert das Handwerk zur Herrichaft gelangte, war diefe Macht wohl geeignet, 
den Forderungen der „antwerdslüt“ Nachdrud zu geben. Erſt bei der Be- 
ſchießung von 1870 iſt die fleinere der beiden Stadtfahnen,*) unter deren 
Führung die Straßburger ihre Kriegszüge unternahmen, zu Grunde gegangen, 
prächtig gearbeitete Stüde, auf denen die Mutter Maria mit dem Finde prangte, 
wie fie heute noch — nur in andrer Farbenzuſammenſtellung — das mittlere 
Glasfenſter des Hochaltars im Münster ziert. Unter diefem Zeichen pflegten die 
Straßburger zu fiegen und ihren Ruhm weit über die Grenzen des Neiches zu 
tragen; als Kaifer Friedrich II. 1442 zur Krönung nad) Rom zog — als der 
legte deutjche Kaijer, der fich dort frönen ließ —, nahm eine Schaar von fünfzig 
berittenen Straßburgern mit Stadtbanner und „bejonderm“ Trompeter an diefem 
Zuge teil, wofür Straßburg jeine Freiheiten und Nechte feierlich betätigt erhielt. 
Die legten Spuren diejer Eriegeriichen Herrlichfeit wurden ein Jahr nach der 
Einnahme der Stadt durch die Franzojen vernichtet. Im Jahre 1682 hatten 
nämlich die bewaffneten Zünfte noch die Thorhut zu verfehen. Um 22, Auguſt 
dieſes Jahres bejchloffen aber die Räte und XXlIer, „die Herren Franzoſen darzu 
juchen zu disponiren, daß fie die Thorſchließerei jelbiten übernehmen thäten.” 
Der Zunftchroniit E. F. Heiß jegt mit jchwerem Humor Hinzu: „welches auch 
jogleich erfolgte.“ Frankreich lich fi um jo etwas nie lange bitten. 

Die Verfaſſungsurkunde des alten freien Straßburg hieß der Schwörbrief. 
Er jtammt aus dem Umwälzungsjahre 1332 und hat im ganzen zehn Üünde— 
rımgen erfahren, die legte im Jahre 1482; zweihundert Jahre fpäter, als die 
Franzoſen die Stadt genommen hatten, wurden die Merkmale der königlichen 
Gewalt Hineingeflict, und jo blieb der Schwörbrief bis zur großen Revolution, 
die auch ihn verjchlang. Laut diefer Urfunde mußte die Wahl des Ammeifters **) 





*) Sie war zum leßtenmale entfaltet bei dem badiſch-elſäſſiſchen Sängerfefte, welches 
1863 in Straßburg abgehalten wurde. 

*9) Oft wurden mehrere Wahlgänge umfonjt gemadt. Sp wählte man 1593 bis abends 
in die Dunkelheit hinein, und erſt der jiebente Wahlgang brachte die Annahme einer Wahl. 
Einer entiduldigte fih wegen „Alters und andrer Unvermüglichkeit“; der zweite, weil er in 
gehen ftand; der dritte wegen „Leibsſchwere“; der vierte Lehens halber; der fünfte und 
jechite deögleichen. Und der endlich erwählte fiebente war fo frank, daß cr die Sendboten 
des Rates im Bette bei einem „Schwebellichte” empfangen mußte. 
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jeden eriten Donnerstag nach Neujahr vorgenommen werden und zwar von den 
zwanzig zünftleriichen Ratsherren in der Frühe; nur völlig unbejcholtene und 
unabhängige Leute konnten zu diefer Stelle gewählt werden. 

Höchft feierlich war nach der Ammeijterwahl die Vereidigung der gejamten 
Bürgerfchaft auf den Schwörbrief. Das gejchah früher in des Biſchofs Garten, 
dem heutigen Schloffe, ſehr bald aber auf freiem Plage dicht vor dem Münſter— 
portal. Dort wurde ein Holzgerüft aufgefchlagen, mit Teppichen und in der 
Mitte mit rot und weißem Damaft behängt und darüber ein Baldahin auf: 
gerichtet. Nachdem der Auslug auf dem Münfterturm mit Wachen beſetzt und 
Berittene auf die vier Hauptitragen hinaus entjendet waren, ging die Feierlich- 
feit vor fih. Früh um 7 Uhr verjammelten fich die Zünfte auf den Stuben, 
wo ihnen der Schwörbrief und einige alte Ordnungen vorgelefen wurden. Um 
17,9 Uhr fing die Ratsglode des Minfters*) an zu läuten, und die Zünfte 
zogen dem Münfter zu. Auf dem Holzgerüfte ftellten fich die Rats- und Ober: 
herren auf, die übrigen unten im Kreife. Dann riefen die Stadtfnechte dreimal: 
„hr Herren trett hernach und hört in Gottes Namen!“ Einer der Herren 
Fünfzehner verlas den Schwörbrief, und nun wurden die Meijter und Räte 
vereidigt, die Zünfte und alles Volk; wer nicht dawar, mußte jpäter auf feiner 
Zunftftube nachſchwören. Am Schluffe rief der Stettmeifter dem Volke zu: 
„Slüd, Heil, Segen, langes Leben woll Gott euch und uns allen geben!“ Und 
„alsbald gehen unter Pauden- und Trommeten-Schalle die Herren wieder von 
dem Gerüfte und läuft alles auseinander.“ Zwei Tage darauf war die Rats— 
predigt im Münfter, bei welcher die ganze offizielle Welt erfchien, und am 
Sonntag nad) dem Schwörtag hielt der neue Ammeifter eine Umfahrt auf den 
Bunftituben, wo er in feierlicher Weife eine feſtgeſetzte Anſprache hielt und die 
BZunftgenoffen zur Gefegmäßigkeit und Verträglichkeit aufforderte, eine feierliche 
Handlung, welche vier bis fünf Stunden in Anjpruch nahm. 

Dies alles wurde dem prachtliebenden Sinne der Alemannen gemäß mit 
großem Prunk vollzogen, und ein wirfungsvolleres Bild kann man fich wohl 
faum denfen als beijpielsweile den Schwörtag vor dem Münjterportal. Da 
Itanden die freien Bürger, die Handwerfer und Edelleute, alle glei vor der 
geweihten Verfaſſungsurkunde, und jchworen einander von neuem Treue. Und 
über alle ragte das chrwürdige Münfter empor, welches Gejchlechter fommen 
und jchwinden jah, bis — eine Tages die feierliche Verſammlung da unten 
ausblich; ein jchwerer Sturm war über die Vogeſen hereingebrochen und hatte 
den ganzen jtolzen Verfafjungsbau wie Spreu hinweggefegt. 

An Erwins Dome erhob jich diefe Verfaſſung, jelbjt ein herrlicher, hoch- 
ftrebender Bau, in defjen weiten Hallen die alten Straßburger friedfertig ihre 


* Da um 9 Uhr geichtvoren werden follte, durfte es nicht eher 9 Uhr jchlagen, ala 
bis alles verfammelt war, jelbjt wenn die Münſteruhr inzwiihen angehalten werden mußte. 
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Angelegenheiten ordneten und von dem aus fie machtgebietend Einfluß auf das 
Land ringsum ausübten, ihre Freundfchaft und ihren Schuß den Fürſten und 
Städten begehrenswert zu machen wußten. Erwins Dom hat den jchweren 
Stürmen der Zeit getrogt und ftrahlt jegt verjüngt, in der Morgenjonne des 
neuen Neiches, jo jugendfrisch wie damald am Sohannistage des Jahres 1439, 
wo die Bauzünfte abgerüftet hatten. Won des Münſters ftattlichem Schweiter: 
bau aber, der Verfafjung, ijt faum eine Spur mehr vorhanden; nur hie und 
da finden fich dürftige Erinnerungen, mahnt der Name diefer oder jener Gaſſe, 
diefes oder jenes Haus oder Abzeichen an die alte Zunftherrlichkeit. Urkunden 
und Abjchriften geben uns freilich Nachricht davon, wie dieſe Verfafjung ge: 
wejen. Nirgends finden wir aber eine Hunde, wer eigentlich die Schöpfer dieſes 
Wunderwerfes waren. Ihre Namen find mit verweht; wie ja auch alte Volks: 
lieder auf unjre Zeit gefommen find, ohne daß wir wiſſen, wer fie gedichtet hat. 

Solange jene feierlichen Verjammlungen in dem alten freien Straßburg 
gehalten wurden, jo lange blieb den Bürgern der Sinn für den hohen Wert 
ihrer zunftmäßigen Verfaffung rege, und es erfüllte fie mit Stolz, wenn das 
Lob des Hortes ihrer bürgerlichen Freiheit und Macht gejungen wurde. Boll 
Bewunderung hingen denn auch die Blicke der Zeitgenoffen an diefem Staats: 
wejen, und Gejchichtichreiber, Schriftjteller und Dichter erichöpfen fich in ihren 
Lobiprüchen. Sebajtian Frand rühmt in feiner „Chronica des ganzen Teutjchen 
Reiches“ die troß der großen Freiheit beftehende gute Polizei und große Einig- 
feit der Bürger. Es werde „auch jelten allda etwas FFreventliches fürgenonmen 
und ungern Blut vergofjen, gefriegt oder über Blut Recht geiprochen; ſogar 
daß bei Etlichen das Sprichwort worden iſt: was man anderswo henkt, das 
jtreicht man zu Straßburg mit Nuten aus.“ Im Jahre 1514 ſchreibt Erasmus 
von Rotterdam an Jakob Wimpheling begeijtert von dem „Adel ohne Bartei- 
ungen, der Volfsherrichaft ohne Beunruhigung, der Monarchie ohne Allein- 
berrichaft” und apojtrophirt dem jeligen Plato: Utinam in huiusmodi rem- 
publicam, divine Plato, tibi contigisset incidere! hie nimirum, hic lieuisset 
illam tuam eivitatem vere felicem instituere! In dem ruhmvollen Jahre 
des großen Straßburger Freifchießens 1576 befingt der ſchweizeriſche Dichter 
Ulrich Wirry die Stadt ud 

ihr groß Wysheit ihrer Regenten 
in geiſtlich, weltlich Regimenten. 
Faſt ein halbes Jahrhundert jpäter, 1620, greift Martin Opitz in die Saiten 
und fingt von der „feinen Polizey, der weijen Necht und That, von großer 
Höflichkeit der Männer und der Frauen“: 
fein Ort wird je gefunden weit und breit, 
der ihnen gleihen mag an Güt und Freundlichkeit. 

Und jelbft die fühle Kritif des neunzehnten Jahrhunderts Huldigt dem wunder: 
baren ftaatlichen Organismus. Gustav Schmoller jagt: „Das Meifte, was wir 
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al3 zum Weſen des modernen Staates gehörig betrachten, was der aufgeklärte 
Despotismus in den größern Staaten des jechzehnten bis achtzehnten Jahr: 
hundert3 durchgeführt hat, das jehen wir hier im fünfzehnten Jahrhundert zum 
erſten male typiich, vorbildlich vor uns und in einer beiwundernswerten Weije 
durchgeführt.“ 

Freilich fam auch für diejes merkwürdige, vielbewunderte Staatengebilde 
die Zeit des Verfalls, und was früher lebensfräftig arbeitende Formen gewejen 
waren, wurde zum verfnöcherten Formelweſen. Vielleicht aber wirde ſich die 
freie Stadt wieder erholt haben und noch heute wie andre alte freie Reichs— 
ftädte unabhängig daftchen, wäre nicht in der Zeit der tiefjten Ohnmacht des 
Neiches die Nähe der franzöfiichen Grenze verhäugnisvoll geworden. Auf der 
einen Seite Ohnmacht, auf der andern Seite Übermacht; zwiſchen diefen beiden 
Steinen mußte die Freiheit Straßburgs zermalmt werden. Dabei ift es eine 
befondre Tragik der Geſchichte, daß es gerade eine zur Frage verzerrte Demo: 
fratie, die große franzöfiiche Nevolution war, welche dieje ideal-ſchöne demo: 
fratiiche Staatöverfafjung erwürgen mußte. 

An eine Wiederheritellung der alten Freiheiten ijt jelbjtverjtändlich nicht 
zu denfen; danf den Gewaltthätigfeiten Frankreichs hat Straßburg mit feiner 
Freiheit auch jeinen alten Befigjtand verloren, und es müßten zu gewaltjame 
Änderungen vorgenommen werden, um etwas auch nur annähernd ähnliches 
wieder zu jchaffen. Aber der Stadt Straßburg ift ja durch die neue Ordnung 
der Dinge ein nicht minder ehrenvolles Loos zu teil geworden: fie ift die Landes: 
hauptſtadt des einigen Reichslandes Eljaß-Lothringen. In hoc signo vinces! 
In dieſer Bezeichnung Tiegt eine jchöne, ſtolze Zukunft, deren Glanz wir in den 
Nebeln der Gegenwart nicht aus den Augen verlieren follten. Es ijt wie ein 
chernes Naturgefeß, daß unſre Stadt fich jelbft wieder zurücgegeben wird. Zur 
baldigen Berhätigung dieſes Geſetzes können die Straßburger jelbit helfen, 
indem fie ſich der ftolzen Bürgertugenden ihrer freien Vorfahren erinnern und 
alles das beifeite lafjen, was fie von jenen trennt; namentlich das Gedächtnis 
an die Zeit, deren Hereinbrechen die alten Straßburger vor zweihundert Jahren 
mit jo tiefem Schmerze ertragen mußten. 

Kommen fie auch nicht wieder, die alten Ammeifter und Städtemeijter, die 
Dreizehner, die Fünfzehner und die Ehrfurcht gebietenden „alten Herren,“ die 
Einundzwanziger, jo kommt doch eine Selbitverwaltung wieder, muß wieder: 
fommen, und zwar bald wiederfommen, welche dem freien Sinne der Söhne 
de3 alten Straßburg im Hinblick auf den Schuß des mächtigen deutſchen Reiches 
mit der Zeit Befriedigung gewähren wird. Möchte bei der kommenden Ent: 
Icheidung der Blick auf die alte Stragburger Verfaſſung, welche Jahrhunderte 
hindurch Frieden und Ruhe verbürgte, die Geifter auf beiden Seiten lehren, 
wo das Rechte zu fuchen je. Was auch die nächite Zukunft bringen wird, 
möchte e3 Frieden diefer Stadt bedeuten! 


Buchdruck und Buchhandel 
im fünfzehnten Jahrhundert. 





SZ ie Beichäftigung mit der politischen Gejchichte Deutſchlands am 
EN PN N Ausgange des Mittelalters ift nicht geeignet, einen erfreulichen 
; ‚Eindrud zu Hinterlaffen. Alle Beſtrebungen, die Einheit des 
Reiches neu zu begründen und zu einem nationalen Staate zu 
ee gelangen, jcheitern an der Macht der Sonderinterefjer, die mit 
rücfichtsfofer Dffenheit geltend gemacht werden, nicht am wenigiten vonjeiten 
der Kaijer aus dem Haufe Habsburg, denen alles an Feſtigung ihrer Haus- 
macht, gar nicht? am der de ihrer Obhut unterjtellten Reiches gelegen ift. 

Wenn dennoch gerade die Zeit des Übergange® vom Mittelalter zur 
Reformation vor andern Perioden unfrer Gejchichte immer wieder unjer Inter- 
eſſe in Anſpruch nimmt und zahlreiche Kräfte fich ihrer Erforfchung widmen, 
jo muß dies einen bejondern Grund haben, und zwar dürfte es der folgende jein: 
diejelbe Zeit politijcher Ohnmacht des Neiches ift auch die des Erſtarkens des 
deutjchen Bürgertums, deſſen Kräfte nach jahrhundertelanger Unthätigfeit all: 
mählich erwachen und gar bald Blüten und Früchte hervorbringen, die noch 
heute unjre Bewunderung erregen. So fommt es, daß ſich die Eulturgefchichtliche 
Betrachtung jener Periode in hohem Grade lohnend und anziehend gejtaltet, 
und wir uns immer wieder gern die Leiltungen des deutjchen Geijtes in Wifjen- 
ſchaft und Kunft, die damals zu Tage traten, vor Augen jtellen. 

E3 fann aber fein Zweifel fein, daß feine unter allen jenen Errungen- 
ſchaften größere und nachhaltigere Folgen gehabt hat, als die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt. Darüber, daß wir diejelbe als eine That des deutjchen 
Geiſtes anzujehen haben, darüber bejteht unter Kumdigen heute fein Streit 
mehr. Auch die Ausländer miüffen uns diejen Ruhm ungejchmälert lafjen und 
Gutenberg die Krone des Erfinders zuerfennen. Aber wenn auch jedes Kind 
den Namen diejes Mannes kennt und jeder Deutjche ſtolz auf ihn ift, viel mehr 
als dieſe eine Thatjache, daß Gutenberg die Yuchdruderfunjt erfunden hat, iſt 
wohl im größern Publitum nicht befannt. Schon wenn die Frage gejtellt 
wird, worin denn das Weſen feiner Entdedung beftehe, dürften die Antworten 
unficher genug ausfallen oder vielleicht noch häufiger ganz ausbleiben. Wie 
wenige aber mag e3 geben, die überhaupt nur die Namen von Gutenberg 
Beitgenofjen und Mitarbeitern kennen, gefchweige denn, daß fie eine beſtimmte 
Vorſtellung von der Art und der Bedeutung ihrer Leiftungen haben! Gleich: 
wohl gehört e3 zu den anziehenditen Bejchäftigungen, die früheſten Anfänge 
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der Buchdruderkunjt und ihre erften Erzeugniffe zu betrachten und die Wege 
zu verfolgen, auf denen fich die neue Erfindung mit jtaunengwerter Schnellig- 
feit verbreitet hat. Und muß nicht die Ausdehnung und der Einfluß des Buch- 
gewerbes in der Gegenwart von ſelbſt auf den Wunſch führen, näheres über 
jeinen Urſprung und die früheiten Formen jeines Auftretens zu erfahren? 

An Hilfsmitteln für diefen Zwed fehlt e8 in der That nicht; doch mag 
mancher davor zurücichreden, eines der didleibigen Handbücher über die Ge— 
chichte der Buchdruderfunft zur Hand zu nehmen, und wird e8 daher vorziehen, 
das Leben und Wirken cincs hervorragenden Druders und Verlegers aus der 
Frühzeit fennen zu lernen, um fich auf dieje Weife über die in Rede ftehenden 
Dinge zu belehren. Für diefen Fall können wir ihm nur raten, zu dem vor 
furzer Zeit veröffentlichten Buche Oskar Haſes über die Koberger*) zu 
greifen, da in diefem fajt alle ragen, welche ſich über die Anfänge des Buch: 
druds und Buchhandels erheben, berührt und in lichtvoller, anjchaulicher Weiſe 
beantwortet werden. 

Die Familie der Koberger gehört einem alten angejehenen Gejchlechte Nürn- 
bergs an. Der erjte Koberger, von dem wir Kunde haben, taucht im Jahre 1349 
auf; wir hören, daß er, obwohl feines Zeichens Bäder, es bis zum Bürger: 
meister brachte, da er in den Nat der Nufjtändigen gewählt wurde, welche gegen 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts die Adelsregierung der Nürnberger Ge: 
jchlechter ſtürzten. Die Koberger waren aljo ein aufftrebendes Geſchlecht, daS ſich 
ähnlich wie in Augsburg die Fugger zu immer größerer Bedeutung aufichwang 
und jchließlich zu den hervorragenditen der Stadt zählte. Der Hauptträger 
des Namens aber, defjen Ruhm den des ganzen Gejchlechtes begründet hat, iſt 
Anthoni Koberger. Bon Haufe aus Goldichmied, begann er etwa jeit dem Jahre 
1470 fich der neu erfundnen Kunft des Buchdruds zu widmen und rief bald 
darauf einen für jene Zeit eritaunlich großartigen Buchhandel ind Leben. Er 
galt als der „König der Buchhändler“ und wurde gelegentlich einmal von 
Kaiſer Maximilian I. als „Unjer und des Reiches lieber getreuer Anthont 
Koburger“ bezeichnet. Aber nicht nur als Gejchäftgmann verdiente er die all- 
gemeine Achtung, die er genoß, er verdiente fie auch als ein Mann von Treu und 
Glauben um feiner geraden, ehrlichen Gefinnung willen, die er mit einer unge: 
wöhnlichen Findigfeit und Klugheit im Verfolgen feiner Ziele zu verbinden wußte. 
Geboren wahrjcheinlich in den Jahren zwilchen 1440 und 1450, ftarb Anthoni 
Koberger noch vollauf bei Kräften am 3. Oktober 1513. Er war zweimal ver- 
heiratet geweſen und erfreute fich mit jeinen beiden Frauen eines reichen Kinder: 
ſegens, wie er in jenen Zeiten häufig war. Aber auch die Kehrjeite dieſer 


*) Die Koberger. Eine Darftellung des buchhändleriſchen Gejchäftsbetriebes in der 
Beit des Überganges vom Mittelalter zur Neuzeit. Bon Dr. Ostar Hafe. 2. neugearbeitete 
Auflage. Leipzig, Vreitlopf und Härtel, 1885. 
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Erjcheinung mußte er im feiner Familie erfahren: die große Kinderfterblichkeit, 
die mit dem SKinderreichtum des Mittelalters Hand in Hand ging. Von feinen 
fünfundzwanzig Kindern find ihm zwölf jung geitorben umd drei erlagen 
in reiferem Alter der Pet. Als Koberger aus dem Leben jchied, war feiner 
feiner Söhne bereit$ ſoweit herangewachſen, um jelbitändig die Geſchäfts— 
leitung übernehmen zu können. Deshalb ging diejelbe an feinen Vetter Hans 
Koberger über, welcher lange Zeit für Anthoni in Frankreich eine höchſt be- 
deutfame Thätigfeit als Buchhändler entwidelt hatte. Diefem gelang es, das 
Gejchäft in der Blüte zu erhalten, zu welcher es unter feinem Begründer 
gefommen war. Eigentümer desjelben jcheint er jedoch nicht geweſen jein, 
vielmehr verwaltete er es für die minderjährigen Söhne Anthonis, unter denen 
der ältejte Sohn, Anthoni der Jüngere, den nächjten Anſpruch gehabt haben 
würde. Aber diejer Anthoni der Jüngere war ein Taugenichts und nahm ein 
ruhmlojes Ende. Wenn jich bis auf ihm die Familie der Koberger in auf- 
jteigender Linie bewegt hatte, jo beginnt mit ihm der Rückgang. Seiner feiner 
Brüder, unter denen wenigjtens Hans Sloberger der Jüngere ein tüchtiger Menſch 
gewejen zu fein jcheint, vermochte dieſem Nüdgang Einhalt zu thun. Im Jahre 
1526 erichien das legte Kobergerjche Verlagswerk, und obwohl noch eine Reihe 
von Sahren hindurch das Sortimentsgejchäft weitergeführt wurde, fo wandten 
fich, doch die jüngern Sprofjen des Haujes ganz von der Beichäftigung mit dem 
Buchgewerbe ab und dem Goldichmiedehandwert zu, welches in ihrer Familie 
vermutlich jchon vor dem Buchhandel getrieben worden war. Ihr Name aber 
wird in der Gejchichte des deutjchen Buchdruds und Buchhandels für alle Zeiten 
unvergejjen bleiben um der reichgejegneten Thätigfeit willen, die einft Anthoni 
Koberger und fein Better Hans entfaltet haben. 

Bon etwa 1470 an, wo Anthoni Koberger feine Druderei in Nürnberg 
aufthat, bis zum Schlufje des Jahrhunderts find gegen zweihundert zum Teil 
bändereiche Werke aus jeiner Prefje hervorgegangen; es gelang ihm allmählich 
alle jeine Berufsgenofjen zu überflügeln, jodaß er ums Jahr 1500 der bedeutendite 
Buchdruder feiner Zeit war. Nach einer ungefähren Schägung des durch jeine 
Nachrichten über die Nürnberger Künftler befannten Schreibmeifters Neudörffer 
drudte Koberger täglich mit vierundzwanzig Preſſen und beichäftigte über 
hundert Gejellen, aljo etwa diejelbe Zahl, welche im Jahre 1819 bei Breitfopf 
und Härtel in Leipzig thätig war, als das Geichäft bereit? das Feſt feines 
hundertjährigen Bejtehens feierte. Noch heute fünnen wir in Nürnberg einen 
Eindrud von der Großartigfeit des Kobergerichen Betriebes erhalten, wenn wir 
die zur Erleichterung desjelben gejchaffene Wajjerleitung in Augenjchein nehmen, 
welche vom Stadtgraben bis zu dem Haufe auf dem Ägidienplatz ſich erftredt 
und jeit 1881 wieder in den Beſitz der Stadt übergegangen ift. 

Die meiften aus jener Druderei hervorgegangnen Werfe haben jich erhalten 


und gehören gegenwärtig um des „Sejchmades und der Gründlichkeit im Druden“ 
Grenzboten Il, 1886. 46 
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willen, deren fich Koberger mit Recht in den Schlukjchriften rühmen durfte, 
zu den wertvolliten Stüden aller Sammlungen von, Wiegendruden. 

Es lohnt fich daher wohl einmal, an der Hand von Haſes Darlegungen 
zu jehen, im welcher Weile die Herftellung diejer Bücher erfolgte, und welche 
Mittel und Wege Koberger einſchlug, um diejelben abzujegen und buchhändleriſch 
zu vertreiben. 

Koberger ging bei allen jeinen Unternehmungen mit der größten Sorgfalt 
vor. Das laſſen jchon feine Bemühungen um ein möglichit gutes Papier er- 
fennen, deſſen Beichaffung als die erjte Bedingung zur Herjtellung eines beſſern 
Druckes anzufehen ift, obwohl die Zeiten des Niedergangs des Buchgewerbes 
und leider auch noch vielfach die Gegenwart in der unglaublichiten Weiſe die 
Augen vor diefer Notwendigkeit verjchloffen halten. Koberger verwandte nur 
ein fejtes, weißes Papier, das bis jegt dem Zahn der Zeit getroßt hat und 
bei gehöriger Aufbewahrung noch nah Jahrhunderten feine urjprüngliche 
Schönheit bewahren wird. Auf Pergament gedrudte Eremplare aus Stobergers 
Dffizin finden fi) nur wenige; das teure Pergament wurde damals nur nod) 
in einzelnen Fällen für Luxuszwecke verwandt, und mit Recht, da das billigere 
Zinnenpapier im Verein mit der billigern Bervielfältigung allein die wirkliche 
Verbreitung der Bücher möglich machte. Außer in Nürnberg, das mit bejjern 
Papieren wohlverjehen war, faufte Koberger in Ravensburg, wo die Familie 
Holbein zuerjt für die Papierherjtellung thätig gewejen war, namentlich aber in 
Straßburg jeinen Bedarf. Er mußte für denfelben jährlich beträchtliche Summen 
anwenden und manchen Ärger hinnehmen, wenn ihm die Händler fchlechtes oder 
gar unbrauchbares Papier zujandten. Bon den von ihm benugten PBapierjorten 
wird und nur eine mit Namem genannt, Median, und nur eine Größe mit 
einem Fachausdrud bezeichnet, da8 Arcusformat. Diefer Ausdruck Arcus war 
bis zum Ende des jechzehnten Jahrhunderts allgemein üblich für „Bogen Papier“ 
und bezeichnete ein Folioformat, das noc) zu Kobergers Zeit das faft ausſchließ— 
lich angewandte Format für Bücher war. Erjt im Anfange des jechzehnten 
Sahrhunderts wurden die handlicheren Formate, das Quart und Oktav, welche 
bei ung die Negel bilden, eingeführt, ein Fortichritt, um welchen der berühmte 
Buchdruder Aldus in Venedig fich das größte Verdienft erworben hat. 

E3 war natürlich, daß Gutenberg und feine Beitgenofjen ſich zunächſt in 
ihren Druden eng an die handichriftlichen Vorlagen anſchloſſen und fich beitrebt 
zeigten, den Geſamteindruck derjelben möglichjt getreu nachzubilden. So fommt 
es, daß die alten Drude durchweg cin viel individuellere® Gepräge tragen als 
unfre heutigen Erzeugnifje, und mit Necht hat man hervorgehoben, dab gerade 
auf diefem Umſtand ein guter Teil des Zaubers jener Wiegendrude beruht. 

Da in den Handichriften des Mittelalters in der Regel ein eigentliches 
Titelblatt fehlt und der Titel oft erjt mühjam aus dem Unfange oder dem 
Schluſſe des Werkes ermittelt werden muß, jo entbehren auch die meiſten ge: 
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dructen Bücher de3 fünfzehnten Jahrhunderts eines jolchen, und erſt allmählich 
wird es Sitte, ein bejondres Blatt zu diefem Zwecke zu bejtimmen und das— 
jelbe im künſtleriſcher Weife auszuftatten. Die eriten Drude zeigen ferner, auch) 
in dieſem Punkte den Handjchriftlichen Folianten gleichend, die Einteilung in 
zwei Spalten und eine Ausnugung des Papiers, bei der ein häufigeres Ab— 
jeen des Textes forglich vermieden wird, aber freilich auch die Überjichtlichfeit 
feidet. Aus der Anlehnung an die Handjchrift erflärt es ſich auch, daß die 
Fraktur diejenige Schriftgattung iſt, welche ung zuerjt in den Druden des 
fünfzehnten Jahrhunderts begegnet, und zwar nicht nur in Deutjchland, jondern 
auch in den romanijchen Ländern, da fi) von Deutichland aus und durch 
Deutjche die neue Erfindung über fie verbreitete. Die jogenannte Antiqua, Die 
römische Schrift, fam erjt jpäter in Italien auf und drang von hier aus aud) 
in Deutfchland ein. Koberger hat daher fat durchgängig mit Frafturfchrift 
gedrudt und erſt jeit 1492 in einzelnen Fällen die venetianiiche Antiqua an- 
gewendet. Eifrig bemüht, die Fraktur im Sinne ihrer Eigenart weiter zu 
bilden, erzielte er hierbei auch jchöne Erfolge. Die Schrift feiner deutjchen 
Bibel vom Jahre 1483 ift jo ftilvoll durchgearbeitet, daß fie fich ſelbſt gegen- 
über der berühmteren und kunſtvolleren Theuerdanktype noch ftattlich ausnimmt. 
Auch in der jchwierigen Verwendung verjchiedner Typen bei einem Drude wußte 
Koberger höchit anerfennenswertes zu leiſten. Zu feiner vierbändigen Bibel- 
ausgabe, die 1478 bis 1480 für ihn in Straßburg gedruct wurde, find ſogar 
viererlei Typen auf jeder Seite verwendet worden. Zur Schönheit feiner Drude 
trug aber auch wejentlich der Umstand bei, daß er fich nur Elarer, frifchge- 
goffener Schrift bediente und die Verwendung abgenußter Lettern vermied, jo- 
wohl bei feinen eignen Arbeiten als bei den für feine Rechnung von andern 
Drudern ausgeführten. 

Mit der gleichen Umficht jorgte Koberger dafür, daß ein guter, forrefter 
Tert hergeftellt wurde; denn der Auf der Storreftheit war entjcheidend für den 
Abſatz. Um dieje zu erzielen, nahmen die Buchdruder jener Zeit häufig ge: 
lehrte Männer in ihren Dienst, welche gleichzeitig das Geichäft des Heraus— 
gebers und des Korreftors verſahen. Ihre Hilfe war umfo nötiger, je größer 
die Schwierigkeiten waren, gute handjchriftliche Vorlagen zu erhalten. Koberger 
war unabläffig bemüht, nach diefer Richtung Hin für feine Unternehmungen 
Brauchbares zu erhalten. Um ein „Exemplar,“ jo lautete damals der Augdrud 
für Handichrift, zu erlangen, ließ er zahlreiche deutjche öfter durchſuchen und 
zog ſelbſt aus Frankreich und England Erkundigungen ein. Das Buch Daniel 
z. B. und die Maffabäer erbat er von Lyon, Paris, London, Lübeck und Eß— 
lingen. Er jcheute feine Geldopfer und wußte ſelbſt den Rat von Nürnberg 
zu beivegen, da, wo es Not that, mit einer Fürbitte für ihn einzutreten, 

Übrigens war e3 fein Wunder, daß die Befiger koſtbarer Handjchriften 
ſich Häufig weigerten, ihre Schäge einem Druder zur Vervielfältigung zu über- 
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geben. Der Gedanke, daß jie dadurch entwertet werden fünnten, hielt ficher am 
wenigiten davon ab; umjo größer war die Bejorgnis vor Beichädigung und Die 
Ausficht, fie vielleicht niemals wieder zurüdzuerhalten. Denn was heute mit 
Recht als jträflicher Leichtfinn bezeichnet wird, die Originale ſelbſt in die 
Druderei zu geben, war damals die allgemeine Sitte. Ja man ging jogar 
joweit, den Einband abzulöjen und die einzelnen Blätter zur Erleichterung der 
Arbeit an die Seßer zu verteilen. Hatten dieje ihre Arbeit erledigt, jo war 
man in vielen Füllen nicht gewiſſenhaft genug, die Handichrift aufzubewahren; 
ichien fie doch durch den Drud für immer überflüjfig geworden zn fein. Auf 
diefe Weije find eine Menge wichtiger Handjchriften, namentlich klaſſiſcher 
Schriftiteller, verloren gegangen, ſodaß die erjten Drude ihre Stelle erjegen 
müfjen. Am befanntejten ijt das Beijpiel des Ammianus Marcellinus, dejjen 
Herausgabe Beatus Rhenanus bejorgte, bei welcher Gelegenheit die von ihm 
benugte Handjchrift verjchtwunden iſt. Man fing daher bald an zu fordern, 
daß die Druder Abichriften hHeritellen fajjen jollten; häufig aber wurde das 
Verfprechen dazu zwar gegeben, aber nicht gehalten; dem gewifjenhaften Anthoni 
Koberger kann jedoch auch in diefer Hinficht fein Vorwurf werden. 

Waren die eben geichilderten Vorbereitungen alle getroffen, jo fam das 
Bud) unter die Preſſe, d. h. es begann die eigentliche Thätigfeit des Druders. 
Auch hierbei leiftete das Kobergeriche Gejchäft vorzügliches. Seine Drude lajjen 
in ihrer gleichmäßig kräftigen Färbung wenig zu wiünjchen übrig, was umſomehr 
jagen will, als damals auf ungeglättetem, gejchöpftem Papiere und mit jehr 
einfachen Preſſen gedrucdt wurde. 

Sollte jedoch die Erwerbung eines Buches bejonders verlodend ericheinen, 
jo durfte man ſich nicht mit der bloßen Korrektheit und dem ſchönen Drud 
begnügen. Schon damals verlangte man, daß dasjelbe auch durch fünftleriiche 
Beigaben ausgejtattet fei, ganz ebenjo wie das bei den bejjern Handjchriften 
allgemein Sitte war. War aljo ein Buch von dem Druder hergejtellt worden, 
jo fam die Arbeit der Rubrifatoren und Illuminiſten an die Reihe. Sie führten 
die beim Drud vorläufig weggelafjenen Initialen aus und ſchmückten die einzelnen 
Eremplare oft mit äußerjt kunſtreich ausgeführten Miniaturen. Bei den Did- 
leibigen Bänden der Inkunabelnzeit verurjachte dieje nachträgliche Ausichmüdung 
natürlicherweije einen großen Aufwand an Zeit und Slojten. Man wartete 
daher gern mit der Vollendung eines Werkes auf bejondre Bejtellung und 
führte diejelbe dann nach dem Gejchmad und mit NRüdjicht auf die von dem 
Auftraggeber gebotene Summe aus. So fommt es, daß die einzelnen Eremplare 
eines MWiegendrudes oft die verjchiedenartigite Ausführung zeigen, und daß die 
Zahl der nicht rubrizirten und nicht illuminirten größer iſt als diejenige der 
wirflich als vollendet zu bezeichnenden. 

Auch Koberger beichäftigte eine große Anzahl jolcher Maler und zwar 
nicht nur gelegentlich, fondern in dauernder Stellung. Vermutlich befanden ſich 
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darunter auch weibliche Kräfte; fennen wir doch fett dem Jahre 1397 aus den 
Bürgerbüchern der Stadt Nürnberg eine Menge Namen von Frauen, die ihren 
Unterhalt in der Ausübung jener Künste fanden. 

Wichtiger noch als die Verbindung des Buchgewverbes mit den Miniatoren 
iſt die Schon ſehr frühzeitig hervortretende mit den Holzichneidern. geworden. 
Durch fie wurde die Entwicklung des Holzichnittes in fruchtbringenditer Weiſe 
gefördert, und man darf behaupten, daß fich die alten Buchdruder das größte 
Verdienſt um die Verbreitung und Erhaltung dieſes volkstümlichſten aller 
Illuſtrationsmittel erworben haben. 

Koberger kann den Anſpruch erheben, auch auf diefem Gebiete neben den 
beiten feiner Zeitgenoſſen mit Ehren genannt zu werden. Seine deutjche Bibel 
vom Jahre 1483 iſt ein herrliches Denkmal feines Geichmades; fie ift die erite 
Bibel in hochdeutjcher Sprache, welche mit figurenreichen, ſelbſtändigen Bildern 
ausgeſtattet ift, und fand deshalb vor allen vorlutherifchen Ausgaben die weitejte 
Verbreitung. Welcher Künstler die Zeichnungen geliefert hat, ijt nicht ficher zu 
ermitteln. Alle Anzeichen aber jprechen dafür, daß fie von Michael Wolgemut 
herrühren. Schon die fonftigen Bezichungen Kobergers zu Diefem Künſtler 
legen diefen Schluß nahe. War es doch Wolgemut, welcher im Auftrage Ko— 
bergers für das größte illuftrirte Werf des fünfzehnten Jahrhunderts thätig 
war, für die um ihrer vortrefflichen Holzjchnitte willen hochgerühmte Schebeljche 
Weltchronif, welche im Jahre 1493 zu Nürnberg in zwei Ausgaben erjchien. 
Gegen 2250 Holzjchnitte, für die an 2000 Stöde nötig waren, ſchmücken dieſes 
Werf, das den Höhepunkt in Wolgemuts Schaffen bezeichnet. Viele der Bilder 
in diefer Chronif nehmen die ganze Folioſeite ein und verraten eine wahrhaft 
ichöpferiiche Kraft ihres Urhebers. Beſonders wertvoll find für uns die Städte: 
anfichten von Nürnberg, Bamberg, Würzburg, Köln, Straßburg, Bafel, Erfurt, 
Um, Münden und Wien, Venedig, Florenz und Rom, da fie der Wirklichkeit 
entiprechen, während andre, zumal die Städte des Altertumsd, nur Schöpfungen 
mittelalterlicher Phantafie find. Im ihnen haben wir troß aller Unvoll- 
fommenheit die erjten verheißungsvollen Anfänge einer jelbjtändigen deutjchen 
Landichaftsmalerei zu begrüßen. Und welcher Ausblid eröffnet ſich uns in 
funjthiftorischer Hinficht, wenn wir uns vergegemwärtigen, daß Michael Wol- 
gemut der Lehrer Albrecht Dürer war und nun bei Haje [ejen, daß Koberger 
zu Dürer, den er einſt aus der Taufe gehoben hatte, die engiten Beziehungen 
unterhielt! Mag auch Dürer, welcher nad) der Rückkehr aus der Fremde in 
jeiner Baterjtadt eine eigne Druderei begründete, im ganzen herzlich wenig 
für feine Nürnberger Drudergenofjen gezeichnet haben, jo ijt es doch außer 
Trage, daß er durch das Vorbild von Kobergers Werfen angeregt wurde, und 
daß feine jpätern Meijterleiftungen im Holzichnitt, zu denen wir noch heute mit 
Itaunender Bewunderung aufbliden, ohne die vorausgegangene Thätigfeit ſeines 
im Dienjte Kobergers jchaffenden Lehrers nicht gedacht werden fünnten. 
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Je reger die Pflege war, die in der Kobergerſchen Werkſtätte der Buch— 
illuftration durch) den Holzichnitt zu Teil wurde, umjomehr muß e3 uns Wunder 
nehmen, daß jich nirgends in den von ihr hergeitellten Werfen eine Buchver: 
zierung durch Ornamente vorfindet. Die ornamentale Buchausſtattung hat fich 
aber erit am Ende de3 fünfzehnten Jahrhunderts in Italien entwidelt, und als 
fie in den erjten Jahrzehnten des jechzehnten in Deutfchland ihre Blüte zu entfalten 
begann, hatten die Koberger ihre eigne Druderthätigfeit bereits eingeftellt. Am 
17. Juni 1504 verließ das letzte Werf, welches in Kobergers eigner Dffizin zu 
Nürnberg hergeftellt worden war, die Prefje; es war der Schlußband einer Aus: 
gabe des Corpus juris. Koberger zog es jeit diejer Zeit vor, fremde Prefjen feinem 
Gejchäfte dienftbar zu machen, und richtete fortan all jeine Kräfte auf den buch- 
händlerifchen Vertrieb feiner Verfagswerfe. Nach halbhundertjähriger Übung 
des Druckens war bereit? die Zeit gefommen, wo die Scheidung des früher in 
einer Perjon vereinigten Druders und Verlegerd immer mehr eine gebieteriiche 
Notwendigkeit wurde. Aber auch in der Beichränfung auf den Verlag feijtete 
Koberger großes. Wie er ald Druder alle feine Genoſſen überflügelt Hatte, 
jo wußte er auch jet den Buchhandel auf eine Höhe zu heben, wie fie vor 
jeiner Zeit niemals erreicht worden war. SKoberger it der erſte Verleger 
in großartigem Mafftabe, von dem die Geichichte des Buchhandels zu er- 
zählen weiß, obwohl nur ſechs fremde Druchverfe aus den Jahren 1509 
bis 1513 feinen Namen als Verleger neben dem des Druders nennen. Seine 
Nachfolger gaben fi dann überhaupt nur noch mit dem Verlagsgeſchäfte 
ab, und feit diejer Zeit ift die Scheidung von Drud und Verlag bekanntlich all- 
gemein üblich geworden. Die Firma hatte es außer mit mehreren Nürnberger 
Buchdrudern namentlich) mit auswärtigen Anstalten zu thun. Im Deutichland 
arbeiteten neben Hagenau und Straßburg namentlich Baſel für die Koberger, 
und außerhalb Deutjchlands in Frankreich Paris und vor allem Lyon. So 
wurde Koberger in der That zu dem literarischen Nährvater feiner Zeit, von 
dem ein Zeitgenoffe rühmen durfte, daß er „der wanfenden Literatur feine ftarfen 
Schultern zur Stüße geliehen“ habe. 

Die Zeit der Kobergerichen Thätigfeit von Anthoni an gerechnet bis zum 
Schluß des Verlagsgeichäftes eritredt fic über zwei volle Menfchenalter; es 
liegt daher auf der Hand, daß der in der Literatur zum Ausdrud kommende 
Wandel in der Wilfenichaft und Auffaſſung des Lebens ſich auch in den Ko— 
bergerjchen Druderzengniffen wiederjpiegeln muß, zumal da das Gejchäft fich 
jtet3 auf der Höhe der Zeit zu behaupten wußte. Es iſt deshalb von Wert, 
einen Augenblid bei den von den Kobergern erzeugten oder in Vertrich ge: 
brachten Literaturdenfmalen zu verweilen. 

Da fällt ung denn vor allen Dingen ein Buch in die Augen, dem die 
Koberger von ihrer eriten Wirkffamfeit an bi? zu deren letztem Nachklange die 
eifrigfte Pflege angedeihen Liegen: die Bibel. Bis zum Jahre 1500 jind allein 
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fünfzehn verjchiedne Bibelausgaben aus ihrem Haufe hervorgegangen, während 
aus der ganzen Beit der Berlagsthätigfeit mehr als dreißig Foltoausgaben zu 
verzeichnen find, darunter mehrere vielbändige Bibelwerfe. 

Die wichtigite Ausgabe aber bleibt die bereits erwähnte deutſche Bibel von 
1483, nicht allein weil fie in der Volfsiprache und durch ihre Bilder laut und 
annehmlich zu jedermann redete, jondern weil in ihr wenigitens der jchüchterne 
Verſuch gemacht wurde, die Autorität der alleingiltigen Wulgata als nicht über 
alle Anfechtung erhaben beijeite zu jchieben. 

Neben der Berbreitung der Bibel Lich ſich Koberger bejonders die Ver— 
vielfältigung der mittelalterlichen Scholajtifer und der Kirchenväter angelegen 
jein. Er folgte hierin ganz der in Deutichland herrichenden literarischen Richtung, 
die fi nur langjam aus den Banden des Scholaftizismus freimachte und 
zunächſt nur mit größter Vorficht an die Beichäftigung mit dem durch den 
italienischen Humanismns zu neuem Leben erwecten antiken Klaſſikern herantrat, 
aus Furcht, daß der Geiſt der alten Heiden zu mächtig werden und daß 
das heidnijche Weſen die chriftlichen Tugenden jchädigen könnte. Als aber der 
Humanismus in deutjchen Landen immer mehr erjtarkte, wurde auch das Ko— 
bergeriche Gejchäft den neueren Anforderungen gerecht, ja jelbit den literariſchen 
Erzeugnijjen der Reformation gegenüber verhielt es ſich nach anfänglicher Zurück— 
haltung auf die Dauer nicht abwehrend, 

Finden wir in dem Anjchliehen am die literariichen Strömungen der Zeit 
auch in jenen Zeiten diejelben VBerhältniffe wie in unfern Tagen, jo war dod) 
die Stellung des Verleger zum Verfaſſer eines Werkes eine wejentlic) andre 
al3 heute. Eine eigentliche Entſchädigung für feine Arbeit hatte der Schrift: 
jteller vom Verleger damals nicht zu erwarten; ja es galt ſogar, wie wir dies 
3. B. von Luther wifjen, als Ehrenjache, nichts für diefelbe zu fordern. Gleichwohl 
lieg man ſich gern ein Ehrengejchent in Geld als „Honvrarium“ gefallen und 
machte ſich darüber ebenjowenig Skrupel wie der Gläubiger, der troß des Ver— 
botes der Kirche von feinem Schuldner Zinjen annahm. Daf; derartige vechtlofe 
Berhältniffe auf die Dauer haltlos wurden, braucht kaum hervorgehoben zu 
werden, aber ehe an die Sicherjtellung der Autoren gedacht werden fonnte, 
mußte die der Verleger gegen die Gefährdung vomjeiten ihrer Berufsgenofjen 
erfolgen, mußten ſich feſte Formen des Buchhandelns ausgebildet haben. 

Der Keim faſt aller im heutigen Verkehr bejtehenden Gebräuche läßt fich 
bereits aus dem Betriebe der Koberger nachweifen. Da in den erjten Zeiten 
des Buchdruds bei ganz wenig Unternehmungen die finanziellen Borbedingungen 
in ausreichender Weiſe vorhanden waren, machte fich wenigjtens bei größern 
Werfen die Unterjtügung durch Freunde der Wiſſenſchaft nötig. Es liehe fich 
eine Fülle von Beifpielen aufzählen, in denen nicht nur geiftliche Orden, damals 
noch wahrhaft Förderer der Wiljenjchaft, jondern auch einzelne reiche Kaufleute 
und vornehme Kleriker ihre Mittel in den Dienſt der guten Sache jtellten. 
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Ihre Namen wurden dann zum Zeichen des Dankes in den Worreden oder in 
den Schlußichriften genannt und mit gebührendem Lobe bedacht. Da aber 
derartige edle Regungen zu allen Zeiten nur ald Ausnahmen auftreten, ſahen 
jih die Verleger in den meilten Fällen darauf angewiejen, mit ihren eignen 
Kräften das Wagnis zu unternehmen, und Koberger wußte Mittel und Wege 
zu finden, auch ohne fremde Beihilfe Großes ins Werk zu fegen. 

Er jchloß fich dabei eng an die bejtehenden Verhältniſſe feiner Zeit an, 
indem er die damals übliche Afjoziation der Handelsgejellichaften auch in dem 
Buchhandel einführt. Wie es bei diefen Brauch war, ſich nur für bejtimmte 
Unternehmungen zufammenzuthun, jo trat auch Koberger mit andern Buchdrudern 
zunächjt nur für kurze Zeit, ja jogar nur zur Heritellung eines einzigen Werkes 
in Verbindung und erneuerte diejelbe je nach Bedürfnis von Fall zu Fall. 
Mit großer Klugheit verftand er es, die Intereffen feiner Rivalen mit jeinen 
eignen zu verfetten und einen gefährlichen Wettbewerb gelegentlich durch gütliche 
Bereinbarung zu befeitigen. Beide Teile fanden bei diejer Art des Geichäftes, 
dag eine Art von Kommanditbeteiligung darftellt, ihre Rechnung. Die Hleinern, 
fapitalarmen Druder jahen fich jo in den Stand geſetzt, unausgeſetzt ihre Preſſe 
zu bejchäftigen, und nahmen an dem großen Verkehr teil; Koberger aber wehrte 
den gefährlichiten Feind aller buchhändleriichen Unternehmungen zu feiner Zeit 
ab, den Nahdrud, der ihn ſonſt um die Früchte feiner Bemühungen ge 
bracht hätte. 

Denn von einem Schuße des geiltigen Eigentums wußte jene Zeit noch) 
nichts, und erſt allmählich gelang es den Drudern, ein Privilegium als Schuß 
gegen den Nachdrud zu erwerben, entweder vonjeiten ihrer ſtädtiſchen Behörden 
oder von dem Landesherrn, oder auch vom Kaiſer, oder vom Papſt, allerdings 
zunächjt nur für die kurze FFrift weniger Jahre. Da galt es denn, fich jelbjt 
zu wehren und Durch Klugheit das zu erreichen, was auf dem Wege des Geſetzes 
nicht erreicht werden konnte. Die Mittel zur Verhütung des Nachdruds, welche 
Koberger anwandte, waren alle wohl berechnet. Haje faht fie in folgender Weiſe 
zufammen: „Vereinbarungen wider Nachdruck mit angejehenen Drucderverlegern, 
Beihäftigung der unternehmungsluftigen Druder in den Hauptdrudorten, 
Kommanditanteilnahme an deren eignen Unternehmungen jowie Vereinbarung 
weit hinausgejchobener Zahlfrijten, Androhung der Zahlungsverweigerung bei 
Schädigung durch Nachdrud; aufmerkſames Erforjchen aller geplanten Unter: 
nehmungen, Heimlichhalten der eignen Pläne, Zurückhaltung der zum eritenmale 
gedruckten Werke bis zur völligen Vollendung, billiges Losjchlagen der durch 
drohenden Nachdrud entwerteten eignen Ausgabe auf entlegenen Berfehrögebieten, 
Auffauf der Nachdrudsausgaben, vor allem die Beherrichung des gejamten 
Literaturgebietes.“ 

Minder gefährlich ala der Nachdrud war dagegen in Kobergers Tagen die 
von dem geiftlichen Behörden ausgehende Zenfur, da ſie fi) damald noch nicht 
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auf die eigentliche gelehrte Literatur in lateinischer Sprache erjtredte, jondern 
nur die geringe Anzahl der für das Volk bejtimmten deutjchen Bücher traf. 
Hier war ed vom Standpunkte des Gejchäftsmannes das Klügſte, ſich zu fügen. 
Durch die kirchlichen Verbote verjuchte man den fegerifchen Beitrebungen nad) 
Kräften entgegenzutreten, rechnete aber freilich zu denjelben auch die Berbreitung 
des Evangeliums in den Volksſprachen. Das erjte befannte Preßmandat nad) 
Erfindung der Buchdruckerkunſt, welches der Erzbiichof von Mainz im Jahre 
1485 erließ, verbot daher die Bibel im deutjcher Sprache, und Koberger hat 
nicht gewagt, durch einen Neudruck feiner Bibel von 1483 diefem Befehle ent: 
gegenzuhandeln. Erjt die Übergriffe der geiftlichen Zenfur in das Gebiet der 
Wiſſenſchaft riefen eine Auflehnung des öffentlichen Bewußtjeind gegen dieſe Art 
der Bevormundung ins Leben, welches in dem ewig denfwürdigen Streite 
Reuchlind mit dem getauften Juden Pfefferforn durch die leidenjchaftliche Teil- 
nahme der gefamten Gelehrtenwelt zum erjtenmale jeine gewaltige Macht offen: 
barte. Mit erneuter Stärfe trat in den Tagen der Reformation dieje freiheitliche 
Bewegung hervor, und weder die weltlichen noch die geijtlichen Behörden jahen 
ſich imjtande, ihrem Fortgang auf die Dauer mit Erfolg Einhalt zu gebieten. 
Die Wechſelwirkung, welche wir zwijchen den drei großen, einander ab» 
löjenden Geijtesbewegungen der Scholaftif, des Humanismus und der Reformation 
einerſeits und den Erzeugnijjen der Buchdruder anderjeit3 bemerften, tritt uns 
noch einmal deutlich entgegen, wenn wir den Vertrieb der Bücher ins Auge 
faffen. Die Werfe der Scholajtifer fanden ihre Abnehmer zunächſt in den 
Kreifen der Geiftlihen. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß gerade au 
den Klirchenthüren die Bücher feilgeboten wurden. Da aber der römische Klerus 
zu allen Zeiten ein internationaler geweſen it, jo trug auch der früheſte Bud): 
handel ein internationales Gepräge. Die lateinisch gejchriebnen Werfe wurden 
damals von Deutjchland aus über alle Kulturländer verbreitet und bereitwillig 
von den Geijtlichen und Univerfitäten der ganzen Welt entgegengenommen. 
Das Aufkommen des Humanismus erweiterte zwar den Kreis der durch 
den Drud vervielfältigten Geiftesprodufte in ausgiebigſter Weife; gleichzeitig 
aber wurde durch denjelben das Abjatgebiet des deutjchen Buchhandels nicht 
unerheblich eingefchränft. Denn obwohl die Humaniften ganz ebenjo wie Die 
römische Geijtlichkeit die Weltiprache des Lateinischen redeten, jo machten fich 
doch bald unter ihnen nationale Gegenſätze bemerklich, von denen auch der Buch: 
handel nicht unberührt bleiben fonnte. Italien aber, die Wiege der humaniſtiſchen 
Bewegung, gewann eben dadurch einen großen Borjprung vor Deutjchland und 
errang bald aud im Buchdrud und Buchhandel eine jelbitändige Bedeutung. 
Für diefen Ausfall brachte freilicy die Neformation dem deutichen Buch— 
handel reichlichen Erſatz, da das ganze Volk von ihr ergriffen wurde und 
begierig die große Menge der durch diejelbe Hervorgerufenen Flugſchriften und 
Traftate verjchlang. Da jedoch die Literatur der Reformationszeit im wejent« 
Grenzboten II. 1886. 47 


der Buchhandel genötigt, bei jeinem Vertriebe ausſchließlich Deutichland ins 
Auge zu faſſen, und verlor dadurch feinen urfprünglichen internationalen Cha- 
rafter vollfommen. 

Alle diefe Wandlungen treten klar in dem Gejchäfte der Stoberger zu Tage. 
Das Abjaggebiet derjelben umfaßte lange Jahre hindurch die geſamte gebildete 
Welt des Abendlandes. In Deutjchland fam namentlich der Süden in Betracht; 
am lebhaftejten war der Verkehr in Franken, Schwaben, Baiern und am Ober: 
rhein; doc ift in den von Haſe mitgeteilten Briefen auch vielfach von Gejchäfts- 
freunden in Norddeutſchland die Rede. Außerhalb des Reiches entwidelte Koberger 
namentlich in der Schweiz eine rege Thätigfeit, ferner in Burgund, in Belgien 
und in den heutigen Niederlanden, endlich in Oberitalien und in Südfranfreicd). 
Im Djten drangen feine Agenten bis nach Polen und Ungarn vor, ja jelbjt 
mit England und Spanien wurden Verbindungen angefnüpft. Folgende haben 
unter den Außenpläßen des Kobergerjchen Haufes befondre Bedeutung gehabt: im 
Süden Mailand und Benedig, im Dften Ofen und Krakau, im Norden Lübed 
und Antwerpen, im Weiten Paris und Lyon. Alle dieje Bunfte waren jedoch 
nicht etwa Grenzorte, jondern find als „weitejt hHinausgejchobene Vorwerke“ zu 
bezeichnen, von denen aus die umliegenden Länder und Nachbarländer beherricht 
wurden. 

Der Fortichritt der Unternehmungen Kobergers gegenüber denen der Bor: 
gänger zeigt fich vor allem darin, daß er nicht bei dem üblichen Wanderverfehr 
jtehen blieb, bei welchem es galt, die Käufer aufzufuchen und ihnen die Waare 
anzupreijen, ſondern daß er durch Anlegung von Faktoreien in fremden Ländern 
feſten Fuß zu faffen verſuchte. Welchen Vorteil ihm bei diefem Beſtreben die 
Bedeutung Nürnbergs für den deutjchen und europäijchen Handel gewährte, ijt 
leicht zu erraten. In einer Stadt, die Luther im Jahre 1528 „das Auge und 
Ohr Deutſchlands“ nannte, war man ftet3 über die dem Handel günftigen oder 
ungünftigen Sonjunfturen wohl unterrichtet, und jo konnte Koberger von diefem 
Mittelpunfte aus auch die am weiteften entfernten Filialen jeines Gejchäftes 
im Auge behalten. 

Die bedeutendfte der Kobergerichen Niederlaffungen außerhalb Nürnbergs 
befand fich in Lyon, weldyes als VBermittlungsplag für den italientjchen und 
franzöfiichen Handel diente und fich jchon in den erjten Zeiten des Buchdruds 
zu einem Drud- und Verlagsort erften Ranges aufgeſchwungen hatte. Neben 
Lyon behauptete damals in Frankreich nur noch Paris eine ähnlich hervor- 
vagende Stellung; für Kobergers Handel hatte aber Lyon eine weit größere 
Wichtigkeit wie Paris. Aus dieſem Grunde wählte Hans Koberger, der Vetter 
Anthonis, der das franzöfiiche Gefchäft leitete, nicht Paris, jondern Lyon zu 
jeinem Wohnſitz. Von dort aus unternahm er jeine Gejchäftsreifen, teils um 
in Paris die beiden jchönen Buchläden des Gehilfens Heidelberg zu infpiziren, 
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teils um in Oberitalien die Verlagswerke abzuſetzen. In Italien ward Venedig, 
das von vornherein die vornehmlichſte Kolonie des deutſchen Buchdrucks bildete, 
auch der Hauptplatz für den Buchhandel. Haſe weiſt nun nach, daß nicht nur 
Augsburg, was man ſchon längſt wußte, ſondern auch Nürnberg ein weſent— 
liches Kontingent für den Venetianiſchen Büchermarkt ſtellte. Unter den übrigen 
Zweigniederlaffungen der Koberger find jolhe in Ofen und Krakau, in Wien 
und in Breslau mit Sicherheit aus den Gejchäftsbriefen zu erweiſen, während 
die von einem frühern Bearbeiter des Lebens Anthoni Koberger® genannten 
Pläge durch feinerlei urkundliche Beweiſe ſich ſtützen laſſen. 

Bon diejen feiten Punkten aus zogen die Diener von Ort zu Ort und 
hielten in den Herbergen ihre Waare feil. Noc it uns eine ganze Neihe 
gedrudter Bücheranzeigen erhalten, aus denen wir erjehen, daß bereits im jenen 
Zeiten den Buchhändlern die Kunſt der Reklame wohl befannt war. Den Schluß 
derjelben bildet regelmäßig die Aufforderung, in eine näher bezeichnete Herberge 
zu fommen, wo man einen „wohlwollenden und jchr freigebigen Verkäufer‘ finden 
werde. Bezeichnend nannte man dieſes Haufiren von Drt zu Drt mit 
einem dem Gebrauche des Webjchiffleins entlehnten Ausdrude das „Webern.“ 
Man beichränfte ſich dabei jedoch nicht auf die Städte, vielmehr hören wir, 
daß Koberger aud) auf dem Lande Bücher verkaufte. 

Neben diefem Faftoreibetrieb und dem Kleinhandel gewannen aber jchon 
früh die Meffen ihre Wichtigkeit für den Buchhandel. In Deutichland galt 
fange vor der Erfindung der Buchdruderfunit die zu Frankfurt a. M. für die 
weitaus bedeutendfte. Obwohl nun Frankfurt erjt verhältnismäßig ſpät in den 
Kreis der den Buchdrud übenden Städte eingetreten ift, jo Haben doch die 
Frankfurter die längjte Zeit hindurch den Buchhandel an ihre Meſſen zu fejfeln 
verjtanden. Koberger hat ſich diefen Verhältniffen nicht zu entziehen vermocht 
und hat jelbjt fünfzehnmal die Frankfurter Mefje befucht, während er fich fonit 
durch) jeine Diener oder Gejchäftsgenofjen vertreten ließ. Der Bejuch derjelben 
hatte für ihn namentlich dadurch Wert, daß er hier in perjönlichen Verkehr 
mit den Großhändlern treten fonnte und auf die bequemjte Weife die gegen- 
jeitige Ausgleichung dev Rechnungen erzielte. Die Frankfurter Meſſe diente 
ihm überhaupt weniger als Verkaufsplatz, als vielmehr als Zahlungsplatz. 

Erwägt man die großen Koſten und Gefahren, welchen damals der Buchhandel 
unterlag, jo muß man den bon Koberger erzielten Geſchäftsgewinn als einen ge: 
ringen bezeichnen. Bei jeinen foliden Grundjäßen hielt er an einem Ladenpreiſe 
für die Nichtbuchhändfer feſt, gewährte aber den Geichäftsgenofjen einen Nachlaß 
von zwanzig Prozent, den er für die ihm näher verbundenen Bajeler Druder- 
Verleger derartig erweiterte, daß fie jich in den Stand geſetzt jahen, auch 
ihrerjeit3 den Händlern gegenüber feine Bedingungen einzuhalten. Häufig genug 
wurden die Abjchlüffe gegen Baarzahlungen gemacht, obwohl man, um der Ge- 
fahr, ausgeraubt zu werden, zu entgehen, Baarjendungen nach Kräften vermied. 
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Die Achtung vor der Größe des Kobergerſchen Unternehmungsgeiftes wächit 
noch, wenn wir uns die Schwierigfeiten des Beförderungswejens flar machen. 
Die Ausdehnung des Gefchäfts brachte einen umfänglichen Fracht-, Boten- und 
Briefverfehr mit ſich. Da galt es denn, vertrauenswürdige Leute ausfindig zu 
machen, denen es bei der Umficherheit der Straßen auch an Mut und Uner: 
Ichrodenheit nicht fehlen durfte. Anthoni Koberger bewies auch in diefem Punfte 
feine große Findigfeit und das Geichid, alle fich darbietenden Gelegenheiten er: 
folgreich auszunugen. Seine Fuhrleute zeichneten jich durch Zuverläffigfeit aus 
und find durch jeine Aufträge zu einem ehrenvollen Namen gelangt. Was aber 
auch er nicht bejeitigen fonnte, war der große Zeitverluft bei der Beförderung 
von einem Plate zum andern. Infolge der Notwendigkeit, verjchiedne Güter 
für einen Transport zu fammeln, blieben die mit Bücher gefüllten Fäffer — denn 
um das Naßwerden zu vermeiden, wandte man meijt diefe Art der Verpadung 
an — oft lange an den Sinotenpunften des Verkehrs liegen, und jelbft, wenn 
alles glatt ging und das für jede größere Frachtiendung notwendige Geleite 
feine Pflicht in der Beihügung der Fuhrleute gethan hatte, brauchten fie doch 
3. B. von Bajel nad) Nürnberg und wieder zurüd gute fünf Wochen. Und 
wie jelten war es wegen der Ffriegeriichen Zeitläufte und der Witterungs- 
verhältniffe möglich, diejen Termin einzuhalten! 

Die Briefe wurden in der Negel durch berufsmäßige Boten bejtellt, ſodaß 
ein regelmäßiger Briefverfehr anzunehmen ift. Im bejonders dringlichen Fällen 
jandte Koberger eigne Boten ab, die dann wohl mehrere Gejchäfte auf einem 
Wege zu vereinigen hatten. 

Es ijt eine bejonders glüdliche Fügung, daß ein jo ftattlicher Bruchteil 
der Kobergerjchen Gejchäftsbriefe auf ung gefommen ift; ohme diefelben wäre 
es Haſe nicht möglich gewejen, jo, wie er es gethan hat, bis ins einzelne hinein 
in die Bräuche der alten Zeit einzudringen und nad) allen Seiten hin den 
Buchdruck und Buchhandel des fünfzehnten Jahrhunderts und der folgenden 
Sahrzehnte oft in ganz neue und helle Beleuchtung zu Itellen. Wenn daher der 
oder jener Leſer durch unſre nur die Hauptpunfte berührende Schilderung 
ſich angeregt jehen jollte, diejen Fragen nmäherzutreten, jo wird er in dem 
von Haje feinem Werke beigegebnen Briefbuche der Koberger eine Fülle von 
Aufklärungen finden und ſich aufs Icbhaftefte von dem Geifte des wadern 
Mannes angezogen fühlen, dejjen Leben und Wirfen wir in diejen Zeilen zu 
erzählen verjucht haben. 
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| Der BVerfaffer, der feit zehn Jahren in hohem, aber rüftigem 
A Alter nach angejtrengter, reicher Arbeit feine Muße in Potsdam 
genießt, Hat vierundzwanzig Jahre lang vier aufeinander folgende 
Kultusminister beraten in Sachen der Gymnafien und andrer höherer Schulen 
in Preußen; auch die übrigen deutjchen Staaten und Elja-Lothringen haben 
jeine Erfahrungen vielfach benugt. Nun fann zwar der Laie in der Pädagogif 
einen Augenblid meinen, daß eine jolche, wenn auch noch jo hochjtehende 
Thätigfeit als vortragender Rat im Kultusminifterium doch nur eine fach: 
männijche Bedeutung habe. Aber bei einigem Nachdenken kann er doch erkennen, 
daß die höhern Schulen dei uns in Preußen (und nicht allein in Preußen) cine 
hervorragende öffentliche, politiiche Bedeutung haben, und daß wenigjtens jede 
neue Strömung in der Politik jofort bemüht ift, auch die Richtung der höhern 
Schulen zu bejtimmen. Scon der Selbiterhaltung wegen jucht fie zu ver: 
hindern, daß die fünftigen Leiter der politiichen Gejellfchaft in Ideen heran- 
wachjen, die dem neuen deal der Gejellichaft nicht entjprechen. Man fann 
das beflagen, aber es ijt jo und tt immer fo gewejen; felbjt in den Stlojter- 
ſchulen jpiegelte fic der Geiſt der wechjelnden Zeit. 

Es begreift jich dabei wohl, daß fich der Unmut über einen Kultusminifter, 
iwie 3. B. von Raumer, zuweilen weniger gegen den Miniſter ſelbſt richtete, 
als vielmehr gegen feinen erften technifchen Berater; jo war der Geheimrat 
Stiehl als Vater der „Regulative* viel verhaßter als fein Chef. Er hatte 
nichts gethan, als daß er auf Befehl jeines Chefs das Volksſchul-, Bräparanden- 
und Seminarwejen in eine feineswegs neue, jondern wohlbefannte evangeliſch— 
chrijtliche Form gebracht hatte. Der Inhalt der Regulative ließ fich recht gut 
verteidigen, der Ausdrud aber war gejchmadlos und jchroff und beleidigte jede 
freiere Gefinnung. Zwar hatte der Minifter das Ganze auf fich zu nehmen, 
aber das Volk ſetzte ſich über dieje fonftitutionelle Theorie hinweg und haßte 
injtinftiv jenen vortragenden Nat, der es freilich durch die Art jeiner jpätern 
Selbjtverteidigung und den Abend feines Lebens ſchwer gemacht Hat, ihm 
Sympathie zu widmen. So ift es nicht zu verwundern, daß in ähnlicher Weife 
auch der Minijterialrat Dr. Wieſe eine Zeit lang mit zu leiden hatte, wenn 

*) Lebenserinnerungen und Amtserfahrungen von Dr. 2. Wieſe, Wirk. 
Sch. Ober-Regierungsrat a. D. 2 Bände. Berlin, Wiegandt und Grieben, 1886, 
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feine Vorgejegten bald hier, bald dort das Mipfallen der Lehrer oder der po- 
litiichen Parteien auf fich gezogen hatten. Und daß dies namentlich unter dem 
Regiment Naumers und Mühlers nicht bloß auf dem Gebiete der Kirche, ſondern 
auch der höhern Schule der Fall geweſen ift, ijt uns ja in friichem Andenken. 
Einige plumpe Ausfälle der Art gegen Wieje werden in der vorliegenden Schrift zur 
Veranſchaulichung und Erheiterung mitgeteilt, Stellen, die an die befannte ſpätere 
Außerung Windthorfts erinnern, daß er nicht ſowohl die Perſon des betreffenden 
Ministers, als vielmehr feinen „Seneraljtab“ bejeitigt jchen möchte. Indes hat ſich 
gegen Dr. Wieſe nie eine jo jtarke Antipathie geregt wie gegen Stiehl. Man hatte 
mehr Achtung vor ihm, vor feiner Bildung und feiner Überzeugungstreue. Im 
zweiten Bande (S. 28) erzählt Wiefe von einem charakterijtijchen Geſpräch mit 
Minister Fall. Minister Falk bemerkt ihm: „Ich will Ihnen jagen, was man 
Ihnen oft vorgeworfen hat, es ift, daß Sie alles nad Ihrem Kopfe machen 
wollten.“ Wiejes Erwiederung war, das wundere ihn von feinen Gegnern 
durchaus nicht, der Minifter möge ihm aber nur einen einzigen Fall nennen, 
wo jein Verfahren Sache der Willfür oder der Nechthaberei, und nicht vielmehr 
ein pflichtmäßiges geweſen ſei. Wenn, was der Minifter (fur; vorher) feinen 
Idealismus genannt habe, nichts als der Blick auf ein hohes Ziel und Treue 
gegen erfannte Wahrheit jei, jo würde er, wenn er für diefe nicht mit Ent: 
ichiedenheit eintrete, jondern jeden nach feinem Belieben gewähren ließe oder 
es allen recht zu machen juchte, den viel jchwerern Vorwurf des charafter: und 
gewifjenlojen Handelns verdienen. Der Minijter geſtand, er vermöge allerdings 
feinen jolchen Fall anzuführen, cr wolle auch nur jagen, daß es jo jcheinen 
fönne; dabei reichte er feinem Rat die Hand. 

Dies Gefühl der Achtung verließ faum jemand, der Wieſe näher fannte. 
Faft wunderbar ift die Fülle der guten Gefchide, durch die er allmählich zu 
der bedeutenden Amtsftellung vorgebildet wurde, welche ihm zugedacht war. In 
welchem Gebiet der Bildung und insbejondre der Bildungswifjenichaft war er 
nicht joweit eingedrungen, daß er orientirt war? Theologie, alte und neue Philo- 
logie, Literatur und Kunft, Anfchauungen von der verjchiedenartigften Pädagogik 
(denn was fönnte verfchiedner jein als die alten engliſchen colleges und die 
belgischen Internate), alle diefe Dinge ftanden ihm im umfafjendjter Weije zu 
Gebote. Und die fajt beijpiellofe Vielfürmigfeit feiner eignen pädagogischen 
Thätigfeit und Erfahrung zeritreute ihm nicht, jJondern wurde zujammengefaßt 
nicht ſowohl durch philoſophiſche Gliederung, als vielmehr noch wirkſamer 
durch eine treue Anhänglichkeit an die evangelische Wahrheit, die doc) nice in 
unfreie und beichränfte Orthodoxie geriet. Denn in der That zeigt die neuejte 
Schrift Wieſes deutlich genug, was man jchon aus den frühern Schriften und 
aus der ganzen Entwidlung des Mannes jchliegen fonnte, dab diejenigen ihn 
nur oberflächlich fennen, die ihn als dogmatiſch befangen bezeichnen. Aller— 
ding3 werden wir noch darauf einzugehen haben, warum wir, abgejehen von 
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allen Dogmen, feine Stellung zur Kirche nicht für allgemein giltig anzujehen 
vermögen. 

Der reiche Inhalt der Schrift Wieſes ift zum Teil biographiicher Natur; 
diefe Partien find nirgends aufdringlich gehalten, aber wie fie ung durch ihre 
ſchöne Darftellung und ihren zum Zeil ergreifenden Inhalt fejjeln, jo find fie 
in mancher Beziehung auch eine nüßliche Erläuterung zu dem, was dem Manne 
als das Ideal feines amtlichen Wirkens vorjchwebte. 

Eben dieſes amtliche Wirfen als vortragender Nat ift e8, was überall von 
S. 152 des eriten Bandes an die Hauptjache unfrer Schrift bleibt. Raumers 
Auffaffung vom Schulwejen wird ©. 164 hübjch nad) Worten de Minijters 
jelbjt dargeftellt, in diefer Allgemeinheit gewiß unanfechtbar für jeden Sad): 
verständigen, e3 fommt aber darauf an, was man in die großen Umriffe hinein: 
zeichnet. Im diejer Beziehung hatte der Minifter eben das Bertrauen zu Wieſe, 
daß fie auch in der DVetailauffaffung des Bildungsideald übereinftimmten. In 
der That ſcheint der Minifter bi zu feinem Tode allen Grund gehabt zu haben, 
dies Vertrauen fejtzuhalten. Der neue Rat wurde in feinen Vorjchlägen 
gegenüber allerlei romantisch=ariftofratiichen Plänen, die in Bezug auf einige 
Nitterafademien, auf die Frankifchen Stiftungen zu Halle u. ſ. w. von oben 
begünstigt wurden, vom Minijter gegen jene ftarfen Strömungen gehalten, und 
die eminente Perjonalfenntnis, die ihm die häufige Bereifung der Provinzen 
eingebradjt Hatte, half über manche Schwierigkeit hinweg, die in der einmal 
vorhandnen jtraffen preußischen Zentraljchulverwaltung liegen kann. Welche 
einzelne Maßregeln auf dem Gebiete der höhern Schulen dieje erfte, ruhigere 
Zeit zeitigte, das wird im einzelnen die Leſer dieſer Zeitichrift faum genügend 
interejfiren. Das Wichtigfte jcheint uns der Verjuch zu fein, durch General: 
verfügung vom 12. Januar 1856 den Lehrplan und die Abiturientenprüfung 
an den Gymnafien etwas zu vereinfachen. Im Jahre 1882 und 1883 wurden 
diefe Verfügungen durch weſentlich anders gerichtete erjeßt, freilich iſt das 
preußische Schulweſen jo gut organifirt, daß ein offenbarer Bruch mit der Ver: 
gangenheit jorgfältig vermieden wird, Was ©. 190 über den Charakter des 
Minifterd von Raumer und fein Streben mitgeteilt wird, ehrt diejen vielverfannten 
Mann und feinen Nat zugleich, aber es zeigt auch, daß wir im einer andern 
Beit leben als in den fünfziger Jahren. Dieje enge Verbindung von Staat 
(Staatsſchulweſen) und Kirche, die jogar die Errichtung des evangelifchen Ober: 
firchenrat3 neben dem Kultusminifterium für eine „beklagenswerte* Konzeſſion 
halten fonnte, it heute doch unmöglich. Man wundert fich umſomehr darüber, 
als gerade damals fich eine bejondre katholische Abteilung im Minifterium breit 
machen durfte, die bald aus einer jtaatlichen Behörde eine ultramontane Advofatic 
wurde. Mit Necht hebt Wieje es freudig hervor, daß von Raumer bei aller 
entſchiednen SKirchlichkeit doch alles Zurſchautragen chriftlicher Gefinnung ver: 
achtete und bei Anftellungen vor allen Dingen auf die jchulmännifche und 
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wifienfchaftliche Befähigung jah. Natürlich fonnte jein Verfahren Sr zuweilen 
ald eine Begünjtigung frommer Unwifjenheit erjcheinen, aber es iſt notoriſch, 
daß es Leuten wie Hengitenberg noch viel zu liberal erjchien. In dem Gebiete 
der Kunſt fehlte es dem Minifter, wie auch Wieſe andeutet, an Interejje und Ber- 
jtändnis. Beteiligte Künjtler, welche Herrn von Ladenberg, den frühern Minifter, 
mit Herrn von Raumer vergleichen konnten, wußten von dem Unterjchiede viel 
zu erzählen, aber bei alledem war doc Naumer ein viel höherjtehender Cha- 
rafter. 

Sein Nachfolger, Minijter von Betymann-Hollmeg (I, ©. 202), wird von 
Wieſe mit derjelben objektiven Ruhe gezeichnet, feinesiwegs mit bejondrer Syme 
pathie. Die Zeit wurde ſchon mehr politifch erregt, die „neue Ara“ fand infolge 
der durchfchimmernden Militärreorganijation bald jtatt des anfänglichen Will- 
fommens eine ftarfe Antipathie und wurde noch zur rechten Zeit durch eine 
energiiche „Ara Bismarck“ abgelöft. Bethmann-Hollweg hielt es nur drei- 
undeinhalb Jdahre aus. Dieſe kurze Zeit iſt aber doch durch mancherlei Wichtiges 
im Gebiete des höhern Schulweſens bezeichnet, namentlich fällt die Regelung 
des Realſchulweſens (6. Dftober 1859) in Preußen in dieſe Zeit; dieſe Ver— 
ordnung iſt berühmt durch ihre ſchöne Form und die umfichtige pädagogiiche 
Betrachtungsweile. Zugleich iſt fie ein Beweis, wie das Realſchulweſen durch 
den Drang der Zeit über die urjprünglichen Schranten hinausgewachien iſt. 
Wieſe jelbft ift bei aller Liebe zum Gymnaſium, gegen feine frühere Auffafjung 
der Nealjchule, dafür eingetreten, daß den Realjchulen auch die Univerfitätsjtudien 
und die entiprechenden Staatsämter offenſtehen müßten, auch die Medizin 
werde ihnen mit der Zeit nicht verjchlofjen bleiben fünnen. Er ift eben ein 
durchweg dem Bedürfnis der Gejellichaft entgegenfommender, gewifjermaßen 
moderner Geilt. Es liegt uns fern, hier auf die fchwierige Frage jelbit ein— 
zugehen, zumal da das Staatsſchulweſen jegt nicht von Theorien, jondern don 
den Barlamenten abhängt, die zwar nicht willfürlich entjcheiden, aber doch un: 
berechenbar find. 

In dieſe liberale Periode fällt auch eine interefjante Verhandlung, an der 
fi) der Kronprinz beteiligte (1860). Ein angejehener Gymnafialprofeffor hatte 
beantragt, daß die Gymnafien aufhören jollten, die humaniſtiſchen Studien als 
Hanptjache zu betrachten; Mathematif und Phyſik jollten vielmehr jet Die 
zentrale Bedeutung in ihnen befommen. Stundenlang wurde darüber lebhaft 
verhandelt. Der Kronprinz erklärte jchlieglih, auch er fünne ſich nicht dafür 
ausfprechen, daß eine jo vadifale Anderung mit dem Gymnaſiallehrplan vor: 
genommen werde. So half er, die abjurde Sache zu bejeitigen. 

Ausführlich erörtert Wieſe die Stellung Bethmann-Hollwegs zu Chriſtentum 
und Kirche. Das Verhältnis zum Chrijtentum war bei dem Chef jehr innig. 
Wieſe führt den Ausruf des Miniſters an: „Juden als Lehrer in chriftlichen 
Schulen! ninnmermehr! fie würden garnicht anders fünnen, als auch aus dem 
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Lehren ein Geſchäft machen. Wenn fie fich uns wirklich in das Lchramt ein: 
drängen follten (durch Agitation des Abgeordnetenhaufes), jo würde ich Lieber 
mein Minifterium aufgeben“ (I, 228). Dagegen machte der Minijter einen 
Unterjchied zwilchen Chriſtentum und Kirche, der Wieſe nicht zuſagte. Wieje 
jcheint den Grund der Differenz darin zu juchen, daß Bethmann-Hollweg die 
Kirche als freie chriftliche Gemeinschaft, nicht als Imftitution auffaßte. Für 
Bilmar, Stahl und ähnlich geitellte Theologen hatte die „Inititution * aller 
dings große Bedeutung, eben deswegen nähern fie ſich den Katholiken, für die an 
der Kirche das institutum alles ijt. Für die Evangelifchen ift die Kirche beides, 
einmal eine congregatio sanctorum, aber auch eine Injtitution in Predigt und 
Saframent, freilich eine Injtitution humani juris. Es iſt interefjant, zu jehen, 
wie fich im Chriftentume der lebendige Geift lange Zeit gegen das Übenwuchern 
der „Inſtitution“ wehrt, ganz im Sinne des Erlöfers; fat noch merkwürdiger, 
wie verhältnismäßig jung auch die jüdiſche vorbildlich gewordne Form der 
„Kirche“ ijt; denn der ganze Priejterfoder wird wenigſtens von den beiten 
Forſchern als nachexiliſch angeſehen. Aber die ganze Sache jcheint in unſerm 
Zuſammenhange nicht viel Bedeutung zu haben. Einfach geſagt wollte der 
Miniſter nach der Verfaſſung zwar den Religionsunterricht der Volksſchule von 
den Vertretern der Konfeſſionskirchen leiten oder doch mitleiten laſſen; für die 
höhern Schulen aber lag die verfaſſungsmäßige Vorſchrift nicht vor. Die General— 
ſuperintendenten und Biſchöfe hatten zwar in früherer Zeit Einwirkung auf die 
Religionsſtunden und die Religionslehrer erhalten, aber das war eine nicht un— 
aufhebliche Beſtimmung. Bethmann-Hollweg wollte mehr die Perſönlichkeit des 
in der Konfeſſion aufgewachſenen Lehrers walten laſſen und war darin etwas 
idealiſtiſch. Eine gewiſſe Subjektivität der Lehrer war ihm weniger bedenklich, 
als eine von außen kontrolirte Orthodoxie ihm wünſchenswert war. Wir 
unſrerſeits kämpfen gegen die Anſicht, daß die ſichtbare Kirche etwas andres 
ſei als die von den Gläubigen den Bedürfniſſen angepaßte Form des religiöſen 
Zuſammenlebens, aber wir können nicht leugnen, daß, auch ſo gefaßt, die Ver— 
treter der Kirche eine Einwirkung auf jeden Religionsunterricht der Uner— 
wachſenen, auch in den höhern Schulen, haben ſollten, im Intereſſe der Kirche 
und der Schule zugleich. Gewiß ſoll der Staat auch ein Gewiſſen haben, wenn 
die Katholiken das auch leugnen, aber von Konfeſſion hat der moderne Staat 
doch zu wenig Kenntniſſe. Glücklicherweiſe wird es auch mehr und mehr an— 
erkannt, daß die kirchlichen Gemeinſchaften dem weltlichen Leben gute Dienſte 
leiſten und nicht an ſich mit Mißtrauen zu betrachten ſind. Bethmann-Hollweg 
erklärte viel ſpäter brieflich, er habe ſeinerzeit als Miniſter beabſichtigte Einzel— 
beſtimmungen über den Religionsunterricht „mit Bewußtſein“ zurückgehalten. 
Er war vermutlich durch Einwirkung Wieſes zur Klarheit darüber gekommen, 
wie leicht auf dieſem ſchwierigen Gebiete etwas zu verfehlen ſei. 

Der Miniſter verabſchiedete ſich im März 1862 von feinen Räten mit der 
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Bemerkung, er habe „um des Gewifjens willen“ den König um feine Entlaffung 
bitten müfjen. Sein Nachfolger, Dr. von Mühler, war ein langjähriger Freund 
Wiejes (I, 239) „Ich kann nur mit Wehmut an die zehn Jahre feines Mi: 
nifteriums . . . zurücdenfen. Er war einer der lauterften und liebenswürdigſten 
Menjchen, die ich in meinem Leben fennen gelernt habe, von Haufe aus im 
Grunde eine naive Natur, heitern Gemüts, das fich auch leicht und gern in 
poetiſchen Ergüfjen aufthat, dabei ein Mann von klarem Berftande, geichäftlich 
erfahren umd gewandt. Die jchweren Kämpfe, die feiner alsbald warteten und 
in denen das grobe Geſchütz des aufgeklärten Liberalismus unausgeſetzt jeine 
Bofitionen angriff, machte ihm ein ruhiges Einarbeiten in die neuen Amts— 
pflihten unmöglich. Er verlor allmählich feinen Gleichmut;... er erſchien oft 
geiftig und körperlich gedrüdt, reizbar und abhängig von wechjelnden Stim- 
mungen.“ Alles dies ift ung noch im frischer Erinnerung Es tft jehr an- 
zuerfennen und ein Beweis fittlicher Gediegenheit, daß feine Neden in den 
Kammern gegenüber diejen parlamentarisch oft jehr zugefpißten Reden ſtets 
jahli und würdig blieben, nicht bloß, weil Mühler fein bedeutender Redner 
war, jondern auch, weil er ein andres Verfahren nicht billigte. Den heftigſten 
Kampf mußte er auf dem Gebiete der konfeſſionellen Schule beftehen, einen 
Kampf, den allerdings die verwicelte fonftitutionelle moderne Anficht der Dinge 
gegen die hiftorische Geltung der Bekenntniſſe auf dem Staatöjchulgebiete, nicht 
die Laune einiger Radikalen herbeiführte. Und doch fand ſich neben diejem un: 
erquidlichen Kampfe noch Gelegenheit zu heilfamen Verordnungen über deutjchen 
Unterricht, Propädeutif, Verminderung des Schreibwerfes in den Provinzial- 
follegien, Regelung des Schulwejens in den 1866 annektirten Gebieten u. a. 
Hierbei war Wieſe überall perjönlich beteiligt, und ganz bejonders interefjant 
ijt der Bericht, wie er die hannoveriſch-adelsſtolze Kloſterſchule zu Ilfeld zurecht- 
jeßte (I, 277). 

Über die Anfänge der jegigen Reichsſchulkommiſſion in den damaligen 
Delegirtenfonferenzen deutjcher Schulbeamten erhalten wir aus unjerm Buche, 
joviel ich weiß, zum erjtenmale frische, fonfrete Mitteilungen. Das Jahr 1870 
brachte dem Berfafjer wieder eigentümliche Mufgaben. Auf Anregung des NReichs- 
fanzler3 erhielt Wiefe im Mai 1871 den Auftrag, über die Neuordnung des 
elſäſſiſch-lothringiſchen Schulwejens durch perjönliche Bereifung des Landes ſich 
zu informiven und feine Vorjchläge zu machen. Das Wefentliche feiner Be— 
obachtungen ift im Buche erzählt und bildet einen hervorragend wertvollen 
Beitandteil desjelben. Wer ihn gelejen hat und die Fortjegung im zweiten 
Bande (S. 11), den muß Trauer darüber bejchleichen, daß es dem ultramontauen 
Drude unter orthodoriftischer Verwaltung nachher gelungen ift, vieles wieder zu 
zeritören und den Schulrat Dr. Baumeister aus Amt und Land zu vertreiben. 

Mittlerweile fam die Periode des jogenannten Kulturfampfes. Mühler 
machte die erjten Maßregeln in treuer jtaatlicher Gefinnung zu feiner eignen 
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Sade, die Beihügung des altkatholischen Religionslehrers in Ermeland, auch) 
die Aufhebung der katholischen Abteilung im Minifterium, freilich mit etwas 
andrer Motivierung, als fie nachher üblich wurde. Am 18. Januar 1872 
zeigte er den Räten an, daß der König ihn aus feinem Amt entlaffen Habe, 
und feine Empfindungen für die Schule gehen aus den Worten hervor, die er 
in jenen Tagen an Dr. Wieſe richtete: „Thut man nun mit der Schule, wozu 
die Hand zu bieten ich mich um des Gewiſſens willen geweigert habe, jo werden 
in zwanzig Jahren die Güter verwüſtet fein, die Preußens Stärfe waren und 
ihm auch zu feinen legten Siegen verholfen haben.“ Die Beziehung diefer me- 
lancholifchen Worte find dunkel, auf das Schulauffichtsgefe gehen fie ſchwerlich, 
wohl aber auf den ganzen konfeſſionellen Hijtorischen Charakter unſrer evange- 
lichen Schulanitalten. 

Vier Jahre lang blieb Wiefe noch unter Dr. Falk im Amte, Er nenut 
ihn den konſequenteſten und durchgreifenditen Minifter unter den vier Chefs, 
"die er gefannt habe. Zuerjt wurde ihm durch den Jubel, den der Liberalismus 
ihm entgegenbrachte, jein Wirfen erleichtert. An die Braunsberger Angelegen- 
heit, Die gänzlich verfahren war, fnüpfte fich feine Verfügung, daß vom Religions— 
unterricht dispenfirt werden könne (29. Februar 1872). „Verwunderung, daß 
er nicht weiter gehe (und den Religiongunterricht überhaupt fafultativ mache), 
hatte der Minifter von vielen zu hören.“ Wieſe jelbit, der die genannte 
Verfügung abgefaßt hatte, bemerkte Dr. Falk gegenüber, daß jene Dispenfation 
weiter führen könne, und Falk gejtand zu, daß die Aufhebung des Neligions- 
unterrichtS einmal in der Folgezeit daraus hervorgehen könne, er jelber beab- 
fichtige dies feineswegs. Die folgenden Kultusminister haben dies noch weniger 
beabjichtigt, und es würde ein völliger Zerfall des Volksbewußtſeins voraus— 
gehen müſſen, wenn eine ſolche Maßregel, insbeſondre bei dem proteſtantiſchen 
Volfe, nicht bei einigen aufgeflärten judaifirenden PBarlamentariern, Anklang 
finden jollte, 

Wir folgen Dr. Wieje nicht in die Einzelheiten, die Falk auf dem Gebiete 
des Schulwejens durchführte, obgleich fie dem Fachmanne lehrreich find. Auf 
©. 30 des zweiten Bandes erwähnt Wiele zum evitenmal, da er an das Auf: 
geben feines Amts gedacht habe, da er es, nicht mehr jo vom Vertrauen feines 
Chefs getragen, auc) nicht mit der frühern Befriedigung verwaltete. Die neuen 
Kollegen und Minifterialdireftoren zeigten mehr ein jurijtiiches Gepräge, päda— 
gogische und ethifche Gefichtspunfte waren bei der Beratung jchwerer zur Geltung 
zu bringen. „Es heit wohl, der Jurift fann alles, aber fir mein Gebiet 
wollte mir das bisweilen nicht einleuchten.* Hieran knüpft Wiefe nun eine 
umfafjende Darjtellung der Entwidlung der höhern Schule, wie, möchte ich 
jagen, nur Wieſe jo aus eignen Erfahrungen fie geben fonnte (I, ©. 33—62). 

Es ift eine pſychologiſch wohl zu erflärende Schwäche, wenn die jchrift: 
ftellerischen Rückblicke der höhern Beamten, die durch einen Syſtemwechſel fich 
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veranlaht fühlen abzutreten, in eine apologetijche Tendenz geraten und in eine 
gewiſſe Bitterfeit gegen ihre mächtigeren Gegner verfallen. Bei dem Buche 
Wieſes finden wir nur wenig der Art, und nur joviel, als es die Ueberzeugungs— 
treue und männliche Selbitändigfeit verlangt, die die Frucht eines langen 
Lebens fein fol. Gerade am Ende feines amtlichen Lebens jpricht Wieje mit 
roßer Verehrung von Dr. Falk, von der Geradheit und Feltigfeit feines 
Sharafters, von der Humanität feiner Gefinnung und von der Tüchtigfeit 
jeine® ganzen Wejend. „In der vollen Hingebung an die Aufgaben des 
Amtes und in der energiichen und ausdauernden Art des Arbeitens fonnte er 
allen feinen Näten ein Vorbild fein; feiner erreichte ihn darin.“ Aber Wieje 
betont doc) auch, daß Falk durch und durch Jurift blieb, nicht im vollen 
Sinne Kultusminifter war und nicht alle Faktoren des geiltigen Lebens bedachte. 
Es iſt die alte Klage; fie hat ihre Pointe in der zu jchwachen Berüdjichtigung 
des Neligiöfen, genauer des Kirchlichen. Wieſe iſt jo billig, einen Teil der 
Schuld dem Seifte der Zeit zuzumälzen, die die Religion gern als Privatjache 
fafje; aber einen großen Zeil der Schuld rechnet er auch dem Chef an, jo jeine 
Neigung zur Simultanfchule, die Anftellung von Juden, Zulafjung von Mit: 
gliedern des „Proteſtantenvereins“ als raminatoren bei wifjenjchaftlichen 
Prüfungsfommifjionen. „Der Minifter Falk wollte das Beſte der Schule mit 
aufrichtigitem Eifer, aber feine Anfiht von ihrer Beſtimmung ftand fortwährend 
ausjchließlich unter der Herrichaft feines politischen Urteil® und Strebens. So 
hat er wider feinen Willen dazu gethan, daß eine vom chrijtlichen Glauben und 
riftlicher Sitte abgewandte Strömung weiter in die höhern Schulen ein: 
gedrungen it.“ Wenn ein Mann wie Wieje jo fpricht, jo werden ihm That- 
jachen vorliegen. Wir fünnen den Sa dod) nicht zugeben; wir finden in unfrer 
eignen Sphäre die Gymnaſien nicht weniger chrütlich in Glauben und Sitte 
zur Zeit Falks als früher, und auch nad) Falls Abgang ift unter feinen 
beiden Nachfolgern darin nichts andres eingeführt worden. Es hat nach 1870 
wohl eine Zeit gegeben, wo mißvergnügte junge Doktoren in den Gajthöfen 
der alten und neuen Schulprovinzen ihre neue Freiheit in politisch=radifalen 
und darwinijtiich-irreligiöfen Redensarten ergofjen, aber jo etwas verliert jeinen 
Reiz gar bald. Das Ehriftliche iſt doch in der Gejellichaft tiefer begründet, 
al® daß man für die Schulen von jedem freiern Luftzug fürchten müßte. 
Allerdings dürfen wir das Christliche mit dem Kirchlichen nicht völlig gleich 
jegen, wie es denn auch Dr. Wieſe nicht thut. 

Nachdem Wieje mit feinem Entjchluß, fein Amt aufzugeben, ziemlich im 
Reinen war, wurde er noch mehr in dieſem Entſchluſſe befeftigt und über jeine 
Stellung zu Falk aufgeflärt durch den erjten Verjuch Falls, einen Erſatz für 
Wieſe zu fürden. Er fiel auf einen badifchen Direktor (Oberjchulrat W.), von 
deſſen unchriftlicher Gefinnung (in Bezug auf Lejfings Nathan) eine Stelle aus 
einer Zeitjchrift Zeugnis ablegen fol. Daß Falk diefen Mann dennoch nach 
Berlin fommen ließ, von der Bekanntſchaft mit ihm befriedigt war und erit 
durch bedenkliche Meußerungen andrer angejehener Männer von der Berufung 
W.s abzufehen veranlaft wurde, machte Wieje vollends gewiß, daß es Zeit jei, 
zu gehen. Soviel wir den jo charafterifirten Mann fernen, ift der Fall etwas 
zu tragijch angefehen, aber man fieht, wie fonjfequent Wieſe in feinem ganzen 
Leben die gedeihliche Entwicklung der höhern Schulen mit der chriftlichen und 
firchlichen Richtung derjelben verknüpft denkt. 





Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
(Fortießung.) 


a ie er jchließlihh intra und die Herberge des Bartolomeo Dtaz 
erreicht hatte, hätte Camoens, als er in den Hof einritt und aus 
dem offnen Bogengang im obern Geſchoß von Barreto und feinem 
Joao zu gleicher Zeit angerufen ward, jelbjt nicht jagen können. 
. Joao und Jayme Leiras jtanden neben ihm, al8 er vom Pferde 
ftieg. Ihr habt gewaltig ausgeholt, Herr, jagte der erjtere, das Pferd iſt in 
Schweiß; gebadet. Barreto fam rajch die Stufen der Treppe herab, als er ſich 
überzeugt hatte, daß der Ankömmling Camoens jei, den er jeit längerer Zeit 
nicht ohne Bangen erwartet hatte. Auch Dtaz, der Wirt, trat mit brennendem 
Fichtenajt herzu, um den Hof zu erhellen. Barreto jah im Lichte der Fackel 
das Geficht des Freundes: Was ijt Euch widerfahren, Luis, habt Ihr Meuchler 
oder Gejpeniter gejehen? 

Keines von beiden, verjegte Camoens. Mein Gejchäft war traurig genug, 
und zum Überfluß hatte ic) Tellez Almeida, des Königs Kaplan, eine Stunde 
zum Begleiter. Wir dürfen morgen früh fünf Uhr die Leiche Joanas in den 
Friedhof von Santa Eufemia betten. 

Ic danke Euch! Wir jprechen vor dem Schlafengehen weiter davon, jagte 
Barreto. Kommt herein, Luis, es ficht da drinnen friegerijch aus, als ob der 
Zug nad) Maroffo morgen beginnen jollte. Aber in dem Getümmel wird man 
auf unjer Leid weniger achten, als wenn es leer und jtill am Ded wäre. 

Camoens atmete auf, es wäre ihm unheimlich gewejen zu diejer Stunde, 
in diefer Stimmung mit dem Freunde allein zu fein; wußte er doch im Augenblick 
nicht, ob er Manuel die ganze Unterredung mit Fray Tellez mitteilen jollte. 
Er folgte dem Voranjchreitenden durch die Thür und jah in der That den großen 
Flur des Haufes von buntem Leben erfüllt. Diaz hatte Mühe, die mit ihm 
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eintretenden zu dem Tiſch auf dem Herrenfig, welchen er für fie bewahrt Hatte, 
hindurchzuftenern, Camoens erkannte im Umbliden wohl den Raum, aber faum 
einen der Gäjte wieder. Dort im Hintern Winkel, bei der Fallthür, die zum 
Keller führte, ſaßen allerdings einige der alten Schiffsgenofjen des Wirts, aber 
fie waren jo dicht von allerhand abenteuerndem, fremdem Seevolf umdrängt, daß 
Bartolomeo ihnen faum zu ihrem gewohnten Abendtrumnf zu verhelfen vermochte. 
Sonjt wogte es wie ein Mohnfeld in dem weiten Scenfzimmer, wohl über 
hundert rote Schiffermügen und unter ihnen weinrote Gefichter drängten fic) 
und neigten fich zu einander. Von einem der dicht bejegten Tiſche erhoben ſich, 
als Barreto und Camoens vorüberjchritten, mehrere fräftige Männergeftalten, 
Senhor Manuel erfannte die Seeleute, welche ihn unmittelbar vor der erjten 
Wiederbegegnung mit Camoens vom Kloſter zum heiligen Kreuz bettelnd herab» 
begleitet hatten und einige Tage jpäter im Gefolge des galicischen Propheten im 
Palafte eingedrungen waren. Heute hatten fie die alten Qumpen, in denen er 
fie zuerft, und die Pilgerkutten, in denen er fie darnach erblidt hatte, von ſich 
geworfen, in neuen Schifferjaden und mit breiten grell-bunten Schärpen jtellten 
fie fich dar, rückten die Mützen und riefen den ritterlichen Herren einen fröhlichen 
Gruß zu. Über Barretos vergrämtes Geficht zudte doc) ein Lächeln, und er 
jagte wohlwollend: Nun, Ihr Schelme, tft Euch die Pilgerfutte zu heiß geworden, 
habt Ihr Aussicht, wieder an Bord zu kommen? 

Wir find für Seiner Majeftät Schiffe geworben — es wird Ernit, jagte 
der Ältefte und längite der braunen Gejellen mit einem gewifjen Stolze. Die 
Pilgerei, Senhor, war ein läftiges und jchlechtes Gewerbe — man zerriß ſich 
die legten Schuhjohlen, und am Ende jah es aus, als ob man doch nur dem 
Galgen zuliefe. Euer Wohl, Herr! wir find eben dabei, Admiral Caſalinhos 
Handgeld zu vertrinfen. 

Laßt's Euch wohl befommen und thut dann Eure Pflicht, eriwiederte 
Barreto. Wißt Ihr, wohin der Engeljeher und der jpanische Mönch gekommen 
jind, die Euch in des Königs Saal führten? 

Der Matroje verzog das Geſicht: Ich glaube wohl, daß fie glüdlich dort 
jind, von wo fie hergefommen. Sie haben eine fühle Heimreije gehabt, immer 
bei Nacht, und foviel ich weiß, aus einem Stlofterfeller in den andern! Aber 
Ihr jeht, Senhor, Gott ift mächtig in dem Schwachen; obgleich der Prophet 
gewarnt wurde, daß ihm der König freies Quartier bei der heiligen Inquifition 
zudenfe, haben doch unjre Buß- und Schlachtlicder das ihrige gethan: der Kreuz— 
zug geht bald unter Segel, und dieſe hier — er zeigte auf fein und feiner 
Kameraden kurze Schwerter — befommen hoffentlich gute Arbeit. 

Barreto wandte ſich ab und ftieg ohne zu antworten nad) dem Sie und 
Tiſche hinauf, wo Camoens ſich jchon niedergelaffen hatte. Jetzt, im Lichte der 
Lampen, die auf den Herrentijchen brannten, nahm er erjt wahr, wie bleich und 
unruhig Camoens’ Geficht war. Er war indes zu jehr in feinen Gedanken be: 
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fangen, um eine Frage darnach zu thun. Ihr hört, Luis, wie es fteht. Wir 
werden morgen dreimal begraben: in der Frühe die feine Joana, am Nach- 
mittage Dom Antonio, den teuern Helden, und vom Morgen bis zum Abend 
unfre legte Hoffnung, dab Die unfelige Unternehmung, die den König umd Bor: 
tugal verderben wird, noch abgewendet werden fönne. 

Laßt den König ziehen, Manuel! und wenn er jelbjt fieglos wiederkehrt, 
den Maurenfürjten, den Würger, bringt er doch nicht wieder mit! eriwiederte 
Camoẽens leiſen Tones, aber doch heftig. 

Barreto jchaute von dem Mahle, das er noch faum berührt hatte, auf: 
Habt Ihr das aus der Unterredung mit dem Kaplan davongetragen? hr 
vergeßt, was auf dem Spiele fteht, und daß fein Portugieje, der ein Herz in 
der Brut umd ein Hirn hat, das ihm die Sefuiten nicht umnebelt haben, Dom 
Sebaſtian zu diefem Schritte raten darf! Noch vom Schiffsbord mühte man 
den König herabreißen, wenn man die Macht dazu hätte! 

Ich weiß nicht erjt feit heute, daß Ihr jo denkt! entgegnete Camoens, 
indem er den aufwallenden Unmut bezwang. Und Ihr müßt mir heute wie 
immer verzeihen, wenn ich nicht völlig Eure Überzeugung teile! 

Barreto ahnte nicht, daß der Freund in diefem Augenblide till bei fich 
beichloß, ihm von der Begegnung und Unterredung mit Tellez Almeida nicht 
mehr mitzuteilen, als was Barreto wiſſen mußte, von der Erregung des Zurück— 
rittes aus Santa Eufemia aber nicht? zu verraten. Wohl fuhr es Camoens 
durch den Sinn, daß Barreto es nicht um ihm verdient habe, ihm irgend etwas 
zu verjchweigen, Doch wozu jollte der erneute Zwiſt über des Königs Pläne 
führen? Und was Camoens jest den heißen Wunſch hegen ließ, daß Dom 
Sebajtian fern fein und auf lange Zeit fern verweilen möge, davon durfte 
Barreto zu allerlegt erfahren. So zwang ſich der Dichter, einen leichtern Ton 
anzujchlagen, zwang fich, felbit der Küche der Frau Barbara Ehre anzuthun 
und zwilchendrein zu vernehmen, wie Barreto über den nächiten Tag verfügt 
habe. Der Fidalgo wußte bereits jegt, daß er die Klage wider Mulei Mu— 
hamed erjt nach der feierlichen Beftattung des greifen Pacheco erheben künne. 
Er jeßte voraus, daß Camoens alsbald nad) dem Trauergepränge mit Joao 
wieder nach Almocegema zurüdfehren werde. Und Camoens widerjprad) nicht. 
So unmöglich es ihm dünkte, intra zu verlaffen, ohne von Catarina gehört, 
ohne fie gejehen zu haben, fo war doch die Sehnfucht, mit fich allein zu fein, 
jo mächtig in ihm, daß er nur fagte: Wenn Ihr ficher feid, Manuel, daß mein 
Berweilen Euch nicht nüßen kann, fo bleibt e8 bei der Abrede. Morgen Abend 
reite ih — 

Nicht bei Nacht, fiel ihm Barreto ins Wort. Es war gewagt und thöricht, 
daß ich Eudy heute den Weg von Santa Eufemia her allein zurücklegen lich, 
Ihr bringt morgen die Nacht noch hier am Bord zu und brecht am Samftag 


mit dem Frühlicht auf! 
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Durch Kamoens’ Seele ging der Gedanke, daß der Abend ihm vielleicht 
die Möglichkeit biete, der Gräfin Palmeirim zu begegnen. Barreto fuhr in 
jeiner gütigen Weiſe eifrig fort: Ihr dürft mich jchon um deswillen nicht zum 
König begleiten, weil Ihr demnächit mit Euerm großen Werfe vor ihm zu 
treten habt! Er joll Eure Gabe nicht mit unmutigen Erinnerungen an die 
Klage empfangen, die ich erheben muß! 

Ihr jorgt zu viel um mich, zu wenig um Euch! entgegnete Camoens. Ihr 
werdet mich verweichlichen, Manuel, ſodaß ich feinem Sturme mehr zu wider: 
jtehen vermag! Heute aber laßt uns dennoch alsbald zur Ruhe gehen, ich fühle, 
daß der Tag jchwer war, und das Getöje hier im Flur thut mir micht wohl. 

Und was jagt Ihr zu dem Schwarm, der hier tobt und in des Königs 
Solde fteht? fragte Barreto, indem fein Auge über die neben und unter ihnen 
fienden hinglitt. 

Nun, fie jehen friegeriich und Fräftig genug aus und werden den Mauren 
zu schaffen machen, verjegte Camoens. Unſre Freunde vom Kreuzberg gefallen 
mir jo bejjer als in dem Pilgerkutten. 

Mir auch! erwiederte Barreto. Doc Hoffnung kann mir dies zujammen- 
gefehrte Schiffevolf nicht erwecken. Man wirbt auf gut Glück zufammen, was 
fich anbietet! Das Land iſt zu menjchenleer, um dem König eine Rüſtung 
geben zu fönnen, wie er jie für das große Abenteuer bedarf. 

Camoens folgte dem Blide Barretos, entgegnete aber fein Wort. Die 
fühnen Gefichter, die bligenden Augen, die lauten fräftigen Stimmen der See- 
leute und Soldaten, weldye heute die Halle bevölferten, erfüllten feine Seele mit 
bejjerer Zuverſicht, als Barreto fund gab. Gleihwohl erſchrak er über ſich 
jelbjt, wenn er bebachte, wie wenig er bis diejem Augenblick daran gedacht habe, 
ob König Sebaſtian mit guter oder unzulänglicher Rüſtung die Fahrt nad) 
Afrifa antrete. Zerſtreut und geſenkten Hauptes ging er hinter Otaz, der 
voranleuchtete, und Hinter Barreto drein auf dem Wege nach dem obern Geſchoß 
und verjuchte umſonſt feine Gedanken bei dem Nächiten, bei der toten Joana 
und ihrem Begräbnis am andern Morgen, feitzuhalten. Yort und fort irrten 
fie zu Tellez Almeida zurüd, oder fie zeigten ihm einen noch fernen Tag — 
buntes, friegerijches Getümmel im Hafen von Lifjabon, eine Königsgaleere unter 
wehenden Flaggen, die ins Meer hinausfuhr und von der Abjchiedsgrüße an 
die am Ufer zurüdbleibenden gewinft wurden. Unter den Zurücbleibenden jah er 
ſich jelbit, jah die Herzogin und Gräfin Catarina. Und fo rief ihn, als fie auf 
dem Bogengange und vor den Schlafzimmern ftanden, dem gleichen, Räumen 
wic bei der erſten Einfehr in diefem Haufe, erit die Frage Barretos in die 
Gegenwart zurüd: Was habt Ihr vom Kaplan des Königs erfahren, das Euch 
jo fichtlich bewegt, Luis? 

Daß der König uns Gräfin Catarina nicht zur Königin geben wird! ant- 
wortete er kurz. 
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E3 mag Euch jchmerzen, fann Euch indes nicht — * — 
was Ihr ſchon wußtet. Gute Nacht, Freund! Das beſte Labſal in Trauer 
wie in bangen Zweifeln iſt eine Stunde feſten Schlummers — ich wünſche ihn 
Euch und mir. 

Damit zog ſich Barreto in ſein kleines Gemach zurück, er wollte offenbar 
Camoens den Anlaß nehmen, ſich über das Schickſal der jungen Gräfin in 
Klagen zu ergehen. Camoens atmete auf, daß er, ohne dem Freunde ein un- 
wahres Wort berichten zu müſſen, die tiefe Erjchütterung, in der er den Abend 
verlebt hatte, in der eignen Seele verichliegen konnte. Seine Hoffnung auf das 
Heilmittel des Schlafes war gering, doc) Barreto follte es nicht getvahr werden, 
wenn die Nacht eine jchlummerlofe blieb. Nach wenigen Minuten war es ihm, 
als ob er die ruhigen Atemzüge Barretos höre — er laujchte noch einmal und 
ſtreckte fich ftill aus, um durch nichts den Schlummer des Nachbars zu jtören. 
Faſt gemahnte es ihn wie an den Vorabend einer Schlacht, wenn er fein 
Haupt auf den zujammengerollten Mantel gelegt und mit Faſſung die Mög- 
lichkeiten de3 fommenden Tages überdacht hatte. Und wie vor Zeiten, geſchah 
e3 wider jein Erwarten auch heute: die Erregungen des Tages, der dreifache 
Ritt, hatten ihn tief ermüdet, und wenn Barreto jetzt noch wach gewejen wäre, 
hätte er bald merfen können, daß Gamoens rajch entjchlummert war. 

Tief, aber nicht ruhig war fein Schlaf. Er zudte im Traum heftig zu— 
jammen, eben noch hatte er fich ſelbſt erblickt unter dem riefigen Mangobaum, 
am Abhange vor Dharwar, wo er fich mit Barreto umd andern Kriegsgenofjen 
in der Nacht vor dem Sturm der indischen Feſte gelagert hatte. Das Haupt 
ruhte auf einem Stein, die Manteldede darüber gebreitet, er fuhr plöglich auf, 
neben ihm und Barreto rajchelte es, glitt fühl an feiner Hand Hin, erwacht ja 
er im Mondlicht die Cobra, welche zwiſchen den fchlummernden Kriegern hindurch 
geichlüpft war, pfeilfchnell den Abhang hinabſchießen. Und wie er jeßt, der 
Schlange nadjstarrend, in die grüne Wildnis Hineinblickte, die fich zum Thale 
jenfte, ſchwand mit einemmale das milde, filberne Licht, und die fanften Wellen 
der Mangowaldung wandelten ſich in ein braufendes Meer, über dem die dunfeln 
Sturmwolfen dahin jagten. Der Träumende fümpfte in den Wogen, nach der 
Küfte ſchwimmend trug er die Handjchrift feiner Lufiaden am Buſen. Dann 
war es ihm, als donnere das empörte Meer die friegeriichen Oftaven des eignen 
Gedicht, und dann ftand er am Land und vernahm von andern Stimmen die 
Berje, welche Ines de Caſtro und ihr Liebesgejchid feterten und beklagten. Die 
opfermutige Heldin Firiete vor dem zürnenden König und ihren Henfern und bot 
den Schwertern ihren Naden. Mit einemmale wandelten fich die Züge des 
Traumbildes deutlich in diejenigen Catarinas, ftatt König Alfonjos jtand Dom 
Sebastian vor der Schönen, und ſtieß ihr, die flehend die Hände gegen ihn erhob, 
das eigne Schwert in den Bufen, es war ihm, als ſei er in eine Säule durch— 
fichtigen Kryſtalls gebannt, aus der ohne eine Regung alles ſchauen Bee Dann 
Grenzboten II. 1886. 
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mußte er die fteinerne Feſſel gefprengt haben, er lag frei in einem engen, halb 
dunkeln Raume, von dem er nicht wußte, ob es eine Falle oder eine der fchattigen 
Lauben von Almocegema jei. Und jegt ſchwebte eine Geftalt auf den ftill da- 
liegenden zu, er jchlug die Augen auf, blidte der Nahenden immer gejpannter 
entgegen, es waren die Züge Catarinas, er verjuchte fich emporzurichten, fie 
aber hatte ſich ſchon zu ihm herabgebeugt, er fühlte ihren Kuß auf feiner Stirn, 
ihr Mund war rot und heiß, der feine aber bleich und falt, ein jchmerzlicher 
Zorn wallte in ihm auf, daß er der Heikerjehnten jo regungslos, fo falt be- 
gegne, es zuckte wild durch feinen ganzen Leib, als gälte es immer noch), eine 
jtarre Rinde zu jprengen. Und indem er zudte, hob er in Wahrheit das Haupt 
vom Kiſſen, und das erſte Morgengrau fiel von dem Bogengange draußen auf die 
Matten feines Schlafgemachs und auf fein Lager. Bon den wirren Bildern 
des Traumes ſchaute er das erfte und das lebte: die Schlange, welche plößlich 
zwiſchen ihm und Barreto hinglitt, eine alte wirkliche Erinnernng, und Catarina 
Balmeirim, die Lebende, Blühende, welche ihn umfaßte und küßte, jegt im Wachen 
am bdeutlichiten. Er entjann fich, daß er jo ſchwer und fo lebhaft immer nur 
vor entjcheidenden Tagen feines Lebens geträumt habe. Wie er fich vom Lager 
erhob und die Stunden des heutigen Tages im voraus überdachte, dünkte es 
ihm nicht unmöglich, daß eben wieder einer diefer Tage aufgebämmert je. Er 
jtieß die Thür nach dem Gange auf, und aus dem Hofe fam fchon Joao, der 
in der Nähe der Pferde geichlafen Hatte, um die Herren zu weden. 

Und doch jchienen ihn Traum und Vorahnung zu täufchen; der Tag brachte 
fein Erlebnis, da8 Camoens jo tief bewegte, als gejtern die erjchütternde Kunde 
vom Morde Joanas, vom Hinjcheiden des greifen Marſchalls Antonio Pacheco, 
und als am Abend der Ritt nad) Santa Eufemia und von dort nach Eintra. 
Im Morgenrot betteten fie droben in dem Hochthal der Mutter aller Gnaden 
Joana, die Hirtin, in ihren jchmudlofen Sarg, auf den Schultern Peros und 
jeiner Kameraden ward derjelbe den Weg hinab und die Straße entlang getragen, 
welche Camoens geftern zum großen Teile an der Seite von Tellez Almeida 
zurüdgelegt hatte. Barreto und Camoens folgten zu Pferde dem kleinen Trauer- 
zuge, dem in den eriten Morgenitunden beinahe niemand begegnete. Kurz vor 
dem Kloſter überließen fie die Nofje der Sorgfalt Ioaos und durchfchritten, 
hinter dem Sarge, die ſchmale Pforte des Friedhofes, welche weit geöffnet ftand. 
Die Frühfonne ſchien hell, und die dienenden Schweftern des Kloſters, die auf 
Befehl der Übtiffin dem Begräbnis Joanas beimohnten, hatten ganze Körbe 
voll Spätblüten gepflüdt, um den Sarg des armen Kindes damit zu über- 
ichütten. Der alte Nonnenpriefter Galvez freilich jchwang jo mechanifch fein 
Weihrauchfaß und murmelte jo eintönig anteil3los feine Gebete, daß Barreto 
und Camoens fich faſt entrüftet von ihm abwandten und ihre Gebete till für 
ſich jprachen. Der ehrliche Schmerz des Waldhüters, die Teilnahme feiner 
Genoſſen und die Thränen in den Augen einiger Laienſchweſtern verjöhnte die 
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Männer einigermaßen; im Hinweggehen verjagte ſich Barreto aber doch nicht 
zu murmeln: Wäre e8 nicht jchöner gewejen, wenn wir die Ziegenhirtin dort 
oben, dicht bei ihrer Hütte, begraben hätten, wo das hohe Gras über ihren 
fleinen Hügel wüchſe und nur der Burſch, der Bero, und in Jahren einer von 
uns hinfäme, um der guten Kleinen zu gedenken? Camoens nidte dem Freunde 
beiftimmend zu, allein jeine Gedanfen waren jchon nicht mehr bei Joana und 
ihrem Grabe. Er hatte an einem Fenſter des Kloſterflügels, der an den Friedhof 
jtieß, ein bleiches® Geficht mit dunfeln Augen bemerkt, und König Sebajtians 
Kaplan wohl erkannt. Barreto Hatte denjelben zum Glück nicht gejehen und 
deutete auf dem Zurüdritt nach Eintra die düftere Schweigjamfeit des Freundes 
lediglidy auf die Trauer um den Tod der jungen Hirtin. 

Auch der Nachmittag, an dem fich beide Freunde in Otaz' Herberge ftattlich 
rüfteten, um am Trauergepränge für den Marſchall des Chriftusordens teil- 
nehmen zu können, brachte nicht3 von dem Unverhofften, Blößlichen, dem Camoens 
in träumerifcher Befangenheit entgegenharrte. Wohl war der Unterjchied und 
der Gegenfag zwischen Morgen und Nachmittag groß, ftatt des jtillen, grünen 
Hochthals und des einſam liegenden Kloſters mit feinem Friedhofe die Um— 
gebungen des Schloſſes und die Straßen Eintrags, beide vom wildejten Ge: 
tümmel und drängenden Maffen erfüllt, ftatt der Ddürftigen Bejtattung der 
Glanz und Pomp einer großen Trauerfeier. Doch Camoens hatte ja geftern 
genug von dem Gepränge vernommen, mit welchem die Leiche des greifen 
Marſchalls von dem einen Schlofje herab und zu der Kapelle auf der Straße 
nach Lifjabon geleitet werden jollte, an der die Ritter des Chriftusordeng ihr 
geſchiednes Oberhaupt erwarten und dasjelbe nad) ihrer Begräbnisficche in der 
Hauptjtadt überführen würden. Er hatte im voraus gewußt und mit Barreto 
beiprochen, daf der König und fein Hofjtaat dem Sarge Pachecos bis zu ber 
Übergabeftelle folgen würden, hatte fich jelbjt vergewifjert, wo fein Gajtfreund 
und wo er jelbjt in dem Zuge ihren Bla finden fünnten. Und nun er in der 
Maſſe der Leidtragenden untertauchte und feine Stelle in einer Gruppe von 
Edelleuten fand, die gleich ihm erft kürzlich am Hofe vorgeftellt und dennoch) 
alle viel jünger waren als er jelbft, da fühlte er vollends, daß Herz und Sinn 
nicht bei diefem feierlichen Prunk jeien. (Fortfegung folgt.) 


Ze 
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Die Leipziger Meſſen find in fchnellem Rückgange begriffen. Das ilt 
zwar nicht® neues, man weiß es ſchon feit Jahren, aber noch nie ift es jo auf: 
fällig hervorgetreten wie bei der diesmaligen Oftermeffe. Wo früher in der erjten 
Meßwoche, der fogenannten Engroswohe, ganze Straßen, Haus für Haus, alle 
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Stodwerke, alle Läden, alle Haudfluren von Meßfremden in Anfprud genommen 
waren, merft man heute faum eine Veränderung des gewöhnlichen Geſchäftstreibens. 
Zwei oder drei Tage iſt etwas Tebhafterer Verkehr in den Straßen, der Leipziger 
it dann genötigt, auf dem Straßenpflajter neben den Droſchken herzulaufen, weil 
die Herren Meffremden das Privilegium für fi) in Anfpruch nehmen, ihre Ge— 
ichäfte vor den Ladenthüren auf dem Bürgerjteig zu erledigen, wo fie von früh 
bis abends rauchend und ſchwadronirend herumftehen; aber nicht die Hälfte der 
Läden mehr wird von Meßfremden begehrt, auf der Hainftraße, der Ratharinen: 
itraße, dem Brühl, der Fleifchergaffe, wo früher in der Engroswoche ein geradezu 
lebensgefährliches Gewühl herrfchte, ift jetzt kaum der dritte oder vierte Laden mehr 
an Meßfremde vermietet, in allen übrigen bleiben aucd während der Meſſe die 
gewöhnlichen Zadeninhaber. Denjelben Rückgang zeigen natürlih auch die Woh— 
nung3vermietungen. Früher mieteten vielfach Heine Handwerker große, geräumige 
Wohnungen in der innern, alten Stadt und jaßen dort das ganze Jahr über faft 
mietfrei, weil allein die Meßvermietungen ihnen faſt den Mietzind für das ganze 
Jahr wieder einbrachten; fie hatten während der Mefje kaum ein Stübchen für 
fi übrig, jodaß der Volksmund wohl fagte: der richtige Leipziger wohnt während 
der Mefje in feinem Kleiderſchranke und jchläft in feiner Kommode. Daran ift 
heute nicht mehr zu denken. Hunderte von früheren Mefwohnungen finden jeßt 
feine Abnehmer mehr, und fo find felbit die Mietpreife der Wohnungen in der 
Innern Stadt zum Teil zurüdgegangen. Weit jtiller aber noch als in der Engros— 
woche ift e3 in den drei Wochen geworden, die auf die Engroswoche folgen und 
in denen der leinhandel in den Buden beginnt. Sie find zu einem wahrhaft 
triften, langweiligen Jahrmarkt geworden, dem man gar feine größere Wohlthat 
erweifen fönnte, al3 wenn man ihm zwei Drittel feiner Dauer abjchnitte, um den 
dürftigen, jeßt durch drei Wochen ſich hinjchleppenden Berfehr in eine Wode 
zufammenzudrängen. 

Nur in einem Punkte find die Leipziger Mefjen ſich gleidy geblieben, darin 
nämlih, daß die unangenehme Zugabe derjelben, die Schaubudenmeffe mit dem 
ganzen Greuel ihrer leiernden Caroufjeld, ihrer hanswurſtigen Ramſchbudenaus— 
ichreier, ihrer duftenden Würftel:, Kaffees und Kuchenbuden, ihrer ftaubigen, von 
umbergewehten Bapierfegen umringten Pfefferfuchen- und Apfelfinenftände, fich 
genau noch auf derfelben Stelle befindet wie vor zweihundert Jahren und darüber, 
nämlich „vor dem Petersthor,“ nur mit dem Unterfchiede, daß diefer Plat damals 
eben draußen dor der Stadtmauer lag und von den Leuten aufgefucdht werden 
mußte — „Um das Nhinozeros zu ſehn, beſchloß ic) auszugehn, ich ging vor's 
Thor mit meinem halben Gulden,“ fchrieb Gellert 1747 —, während er heute 
in der Stadt liegt und es taufende von Menſchen giebt, die auf ihrem Berufs: 
oder Geſchäftswege täglidy viermal mitten durch diefe Naſen-, Ohren: und Augen- 
weide hindurd oder dicht dabei vorüber müfjen, fie mögen wollen oder nicht, ganz 
zu Schweigen von den beffagenswerten „Adjazenten“ des betreffenden „Trafts.“ 
Das unangenehmfte bei diefem ganzen Treiben ift wohl die Unfauberfeit, die auf den 
Straßen und Plätzen entjteht. Es ſcheint zwar überhaupt zu den berechtigten Eigentüm— 
lichkeiten der Buchhändlerſtadt zu gehören, daß fie die billigjte Mafulatur erzeugt, und 
daß infolgedefjen das ganze Jahr über, jelbjt an den Sonntagen, troß eifrigfter Straßen: 
reinigung, auf allen Straßen und Plätzen, auf den Bromenadenwegen, auf den Rajen: 
pläßen, unter Büjchen und Bänfen die Papierfeßen umberliegen. Was man aber 
während der Mefje in diefem Punkte zu jehen befommt, jpottet jeder Bejchreibung. 
Huf den Straßen und Wegen am Roß- und Königsplaße kann man fchon wenige 
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Stunden nad) dem Kehren wieder förmlich in Papierfeßen (und neuerdings aud) 
Apfelfinenihalen) waten. Der größte Teil des Publikums ficht das garnicht, jo 
find die Augen durch die jahrelange Gewohnheit dagegen abgejtumpft. Die Mefie 
begünftigt diefen Unfug ganz entſchieden. Aus der Meſſe aber fchleppt er ſich 
dann das ganze Zahr über fort. Wenn die Leipziger Schaubudenmefje, die ihres- 
gleichen nur noch in der berüchtigten Dresdner VBogelwiefe und in jenen Anſamm— 
lungen hat, wie fie auf kleinſtädtiſchen Jahrmärkten und Vogelſchießen fich zu bilden 
pflegen, heute auf einen ähnlidyen Plab im Verhältnis zur Lage und Ausdehnung 
der Stadt verwiejen werden follte, wie vor zweihundert, ja ſelbſt noch vor hundert 
Jahren, jo müßte jie Hinausgelegt werden auf die Felder zwijchen Leipzig und 
Eonnewiß, da wo 1863 dad Turnfeft, oder auf die Nennwiefe, da wo 1884 das 
deutſche Bundesihießen abgehalten wurde. Dahin gehört fie heute — und hiervon 
it auch der Zirkus mit feinem Stallduft nicht auszunehmen, dem zuliebe viermal 
im Jahre das Erdreich des Königsplages aufgewühlt und wieder zugewühlt wird —, 
dort mag fie auffjuchen, wer Luft und Zeit hat. Aber aus der Stadt follte doc) 
diefer Hägliche und widerwärtige Reſt einer längſt vergangenen Zeit je eher, je 
lieber bejeitigt werden. 

Wir hoffen das Beſte von der erfreulichen Entwidlung, die das ganze Stadt: 
bild Leipzigs im Laufe des lebten Sahrzehnts auf der Bahn der Ordnung und 
Schönheit genommen bat und noch immer nimmt. Große Summen find auf: 
gewandt worden, um die lange vernadjläffigten Straßenzüge der Stadt in einen 
anftändigen Zuftand zu jeßen, neue Promenadenanlagen find in Menge gejchaffen, 
neue Baumreihen angepflanzt worden, die Öffentlichen Denkmäler der Stadt erfreuen 
fi) einer Pflege, die manche andre Stadt ſich zum Mufter nehmen könnte, zahlreiche 
ftattlihe Neubauten find entjtanden und haben häßliche oder unſcheinbare Häufer 
aus alter Zeit verdrängt, und was das wichtigſte ift, der Auguſtusplatz — der 
Stolz und die Freude Leipzigg — ift im Begriff, nad) einer jahrzehntelangen Pe— 
riode des Werdens jetzt vielleicht auf Jahrhunderte hinaus feine abjchließende Ge— 
ftalt zu erhalten: das ehemals jo fahle, nüchterne Poſtgebäude hat nachträglich ein 
veihered, vornehmeres Gewand belommen, das ftädtifche Mufeum hat einen groß- 
artigen Erweiterungsbau und gleichzeitig eine glänzende Umgeftaltung feiner Faſſade 
erfahren, im Auguft, fpäteftend im September wird vor dem Muſeum ein pracht— 
voller Monumentalbrunnen zum erjtenmale feine Wafjer ſprudeln laffen, und übers 
Jahr am Sedantage wird vielleicht, wenn es gelingt, die in der Plabfrage nod) 
widerftreitenden Stimmen in leßter Stunde zu einigen, diefem Brunnen gegenüber, 
vor dem Theater, dad Siegesdenfmal Leipzigd fi erheben, nächſt dem auf dem 
Niederwalde wohl das herrlichſte Siegesdenfmal ganz Deutſchlands. Auf diejem 
Auguftusplaße, dem Auguſtusplatze des Jahres 1387, zwölf Wochen lang im Jahre 
Mepbuden mit der ganzen daran hängenden unappetitlichen Wirtihaft, wie man 
fie eben jet wieder beobachten fann? Es iſt undenkbar, ganz undenkbar. 


Ein deutſches Lebensbild aus dem Zeitalter der franzöſiſchen 
Revolution. Unter diefem Titel hat Adolf Wohlwill eine Biographie Georg 
Kerners veröffentlicht (Hamburg, Leop. Voß, 1886). Die eignen fchriftjtellerischen 
Verſuche des am 7. April 1812 in Hamburg, fern von der geliebten ſchwäbiſchen 
Heimat, gejtorbenen Arztes hätten jein Andenken bei der Nachwelt nicht bewahrt, 
aber Juſtinus Werner, der Freund der Seherin von Prevorft und gaitfreie Sänger 
von Weinsberg, hat durch fein berühmtes Bilderbudy aus feiner Knabenzeit dafür 
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geſorgt, auch das Bild ſeines weniger berühmten älteren Bruders in lebhafter 
Erinnerung zu erhalten. Auf Grundlage der Schilderung im Bilderbuche hat 
jüngſt Wilhelm Lang im erſten feiner Hefte „Von und aus Schwaben“ (Stutt- 
gart, 1885) „aus Georg Kernerd Sturm: und Wanderjahren“ erzählt. Ihm wie 
andern fcheint e3 jedoch entgangen zu fein, daß Juſtinus Kerner nicht eben immer 
als ſtrenger Biograph, fondern als Dichter erzählt, der fich bei feiner Darftellung, 
ähnlich wie Goethe in Dichtung und Wahrheit, vielfach von Fünftlerifchen Rückſichten 
leiten läßt. Wohlwill dagegen ift ald vorfichtiger Kritiker an des Dichters Dar- 
jtellung herangetreten und hat, geftübt auf zahlreiche Familienpapiere, Briefe und 
archivaliſche Mitteilungen, eine hiſtoriſch getreue Darftellung von Georg Rerners 
Lebenögang gegeben. In einem umfangreichen Anhange teilt er Briefe und andre 
Material mit, welches die Grundlage feiner Biographie bildet. 

Georg Kerner, eine grundehrliche, rein idealiftifche Natur, erfcheint als ein 
typischer Vertreter der in Nouffeaus Lehren aufgewachfenen, für Freiheit und 
MWeltbürgertum begeifterten deutjchen Jugend der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Gleich Schiller in der hohen Karlsſchule aufgewachſen, deren Weſen 
er in einem aud für den Schiller-Biographen höchſt wertvollen Fragmente zu 
charakterifiren ſucht, begeifterte fi) der Knabe und Jüngling eben unter dem 
despotifchen Drude für einen abftraften Freiheitsbegriff, den er in der Folge, als 
er in Straßburg feine medizinischen Studien fortfegen follte, in der franzöfiichen 
Konftitution von 1789 verwirklicht glaubte. Gleich Forfter und manden andern 
zog es auch den jungen Kerner (geb. 1770) nad) Paris. Er ſchloß ſich der Gironde 
an und fämpfte an dem verhängnisvollen Uugufttage für feinen konftitutionellen 
König. Trotz aller Erfahrungen glaubte er nad) dem Sturze Robespierred und 
dann don neuem nach Bonapartes erftem Staatöftreiche an den Sieg feiner Frei: 
heitsideen. Er leitete der franzöfifchen Regierung manche Dienfte, begleitete dann 
Reinhard, den fpätern Freund Goethes, ald Sekretär auf feinen verfchiebnen 
Geſandtſchaften in Norddeutichland, Ztalien, der Schweiz. Es war ihm aber un: 
möglich, gleich Reinhard fich zum Franzofen umzubilden. Er wünſchte den Franzoſen 
den Sieg über die Deutjchen, nicht etwa aus Freundſchaft für die Franzoſen, fons 
dern in der Hoffnung, daß eine im Gefolge diefer Siege in Deutfchland ausbrechende 
revolutionäre Bewegung fein $Freiheitsideal verwirklichen werde. Nicht die Fran— 
zofen, nur die Deutfchen hielt er dazu fähig, wären die Deutſchen erft frei, fo 
würden fie die Lehrmeifter ihrer Freiheit ſchon zurüdweifen können. Es iſt jelbft- 
verftändlic, daß Kerner bei diefer Gefinnung nicht der Regierung des eriten Konfuls 
id) anſchließen mochte. Schon während der ägyptiſchen Expedition hatte er den 
Enthufiagmus für Bonaparte nicht mehr geteilt. 1800 faßte er nad) einer Unter: 
redung mit dem erften Konful fein Urteil in die Worte zufammen: „Großer, von 
Europa und der Nachwelt befungener Held! Auch du bift worden nicht und 
wirjt werden nichts, als ein Menſch, der nicht gethan hat, was er hätte thun 
fönnen, und nicht geworden ift, was er der ganzen Welt hätte werben können.“ 
Ende 1801 verlich Kerner den franzöfifchen Dienft und begann, nachdem er in 
Kopenhagen feine medizinischen Kenntniffe von neuem befeitigt hatte, in Hamburg 
eine ausgedehnte Ärztliche Wirffamfeit zu entfalten. Nach der Schlacht von Jena 
juchte er feine alten Beziehungen zu franzöfishen Machthabern zu Gunften der 
Hanfeftädte zu verwerten. Stralfund verdanfte wahrjcheinlich nur feinem Ein- 
greifen die Abwendung der Gefahr einer allgemeinen Plünderung. In Heinem 
Kreife und in feinem ärztlichen Berufe wirkte Kerner bis in feine leßten Tage 
mit aufopferndftem Eifer fort, allein im Innern fühlte er ſich durd das Fehl— 
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ſchlagen feiner politifchen Ideale gebrodhen. Er erfannte feinen Irrtum, daß er 
von Frankreich Heil für fein deutjches Vaterland gehofft hatte. Der Despotismus 
der Heinen deutſchen Fürften, der ihn zum Anhänger der franzöfifchen Revolution 
gemacht hatte, trieb gerade unter Napoleons Schuß feine üppigften Blüten. Kerner 
glaubte nicht an den Beitand dieſer Herrihaft der Lüge; er feierte Schill ald den 
neuen Göß von Berlidingen. Selbft nod eine Wendung zum Beſſern zu erleben, 
verzweifelte er. Ein Jahr nad) feinem Tode trat fie ein. 

Wir müfjen Georg Kerners Leben ein tragiſches nennen. Boll ftarfer, edler 
Abfihten, reinften Willens, politifchen Eiferd, der aber reifer Einficht gänzlich ent- 
behrte, müſſen wir ihn ald ein Opfer der verrotteten Verhältniſſe des alten Reiches 
beklagen, die feinen nationalen Sinn auffommen ließen und gerade die Wohlmeinenden 
in falſche Bahnen treiben mußten. Und fo verdient er es wohl, daß zur Belehrung 
und Mahnung fein Leben und Schidjal einem unter glüdlicheren Zeichen auf: 


itrebenden Gefchlechte in Erinnerung gebracht wird. 
mM. K. 
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Guitarrentlänge. Volks- und vollstümliche Lieder Spaniens. Ueberfegungen, nebſt An- 
hang eigner Gedichte von Günther Walling. Leipzig, Friedrich, 1886. 

Eine anmutige und unterhaltende Liederfammlung, die es verdient, ein warmes, 
empfehlendes Wort mit auf den Weg zu befommen. Der Ueberjeßer hat mit vielen 
Zalt und Geſchick aus den zahlreichen fpanifchen Liedern, welche im Wolfe, zumeift 
aud mit Muſik- und Tanzbegleitung, gefungen werden, diejenigen herausgefucht, 
welde für das Land charakteriftiic find. Es find in weit überiwiegender Anzahl 
vierzeilige Strophen, die ein Ganzes für ſich bilden: Empfindungsfragmente oder, 
nod häufiger, Epigramme, die ſehr lebhaft an die „Schnaderhüpfel” unſrer Alpen— 
bewohner erinnern, 3. B.: 

Wie der Matador den Stier 
Mit dem Mantel Ienft beim Fechten, 


Alfo lenkt die Frau den Mann 
Mit dem Fächer in der Rechten. 


Diefe „Copla“ ift aus der Abteilung der „Jocoſas“; die andern Abteilungen 
find die der „Amoroſas,“ „Zriftes,“ „Sentencioſas,“ „Religioſas,“ „Figuras,“ und 
man kann diefe Liederchen nicht beſſer charakterifiren, als es der Ueberfeßer in 
dem ſchönen Vorwort „Aus der Ferne* gethan hat: 


Der Geftalten Reiz zwar fehlt, Aber mehr als treffen, bligen; 
Die, wie fernes Glodenläuten, 
Sind gemadt für ſinn'ges Deuten, 
Flüchtend aus der lauten Menge, 
—— leiſe Grabgefänge. 

och ob heiter oder trübe, 
Ueberall ein Herz volle Liebe, 
Ueberall ein —— voll Klarheit 
Und ein Wort voll ſchlichter Wahrheit. 


Doch ein jedes ift befeelt 


Bon des Bolkes Luſt und Schmerzen... 


Einige find leicht wie Luft, 

Süß wie Südens Blumenduft, 
Schmetterlinge heil und bumt 
Slattern fie von Mund zu Mund; 
Andre treiben Scherz und Poſſen, 
Gleichen Heinen Wurfgeſchoſſen, 

Die die Haut wohl mandmal rigen, 
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Die Ueberſetzung dieſer Gedichte, unter denen ſich auch viele größere befinden, auch 
eine, uns nicht gerade imponirende Hymne „an die Sonne,“ muß als vortreff— 
lich bezeichnet werden; dann es bedurfte eines wahlverwandten Geifted, um die 
jchwierige Form des jchlagenden Witzes ebenjo pointirt in deutſcher Sprache wieder: 
zugeben, und dies, muß man jagen, ift dem Autor wmeift gelungen. Auch feine 
eignen Dichtungen, die ganz im Geifte der fremden Poeſie gehalten find, fchließen 
fi) den Ueberjegungen würdig an: fie bringen „der eftalten Reiz," welcher den 
Driginalgedichten fehlt. Um Schluffe find noch einige Notenblätter angehängt, welche 
die verbreitetiten Melodien enthalten, für den Liebhaber eine willfommene Beigabe. 


Leidvoll und Freudvoll. Novellen von Ludwig Ziemſſen. Zweite Auflage. Norden, 
Hinricus Fiſcher Nachfolger, 1886. 

Jeder halbwegs Literaturfundige wird die Beobachtung gemacht haben, daß 
von fehr vielen Romanen und Novellen, welche feiner rau oder feiner Tochter 
von dem bdienfteifrigen Leihbibliothefar mit wärmfter Empfehlung in die Hände 
gejpielt werden, in erniten literarischen Blättern felten oder garnicht die Rede ift. 
Und es waren durchaus nicht Bücher, welche die Damen etwa nicht hätten lejen 
dürfen, auch haben die Damen fidy ſchließlich garnicht übel Über die Lektüre ge— 
äußert. Warum alfo die Gteichgiltigfeit der Kritik? Darum, weil die Kritif einen 
andern Standpunkt einnimmt ald die lefedurftige Menge, darum ferner, weil es 
in der Literatur eine dem Handwerk in den bildenden Künften ganz analoge, nur 
leider minder wertvolle Produktion giebt. Wie die Schaufenfter unfrer Kaufleute 
mit allerlei Waaren angefüllt find, die wirklich vecht jauber gemadt find und 
ſchweres Geld Koften und auch ſolches ihrem Erzeuger eintragen, den ernften Kunſt— 
freund aber, der in ihnen die nad alten Muftern Hundert: und taufendmal wieder- 
holte Schablone wiedererfennt, ſehr kühl laffen, fo ift es auch mit jener Unzahl 
von Werfen in der Leihbibliothet. Man follte neue Bücher dieſer Art nur aud) 
direft dorthin fenden, wohin fie gehören, und feinen Anſpruch darauf erheben, von 
der erniten Kritit gewürdigt zu werden. Seltfam, daß wir diefe Bemerkung gerade 
bei den Novellen eines Mannes machen müfjen, den wir in hie und da gejehenen 
fritiihen Aufſätzen jelbft als einen feinfinnigen Schriftfteller haben kennen lernen. 
Aber ald Dichter gehört er zu den Schablonenarbeitern, nur daß wir ihm nod 
da8 Kompliment machen müfjen, daß er diefe Schablone mit befondrer Fachkenntnis 
behandelt. Man fieht es feinen Novellen von weitem an, daß fie für die belle 
triftiiche Beilage eines Damenmodejournald gejchrieben find. Alle Ingredienzien 
der höhern Töchterſchule, das ganze ſchöngeiſtige Parfüm der lieben Frauen, die 
fi) neben dem Studium des neuejten Taillefhnittes noch poetiſch unterhalten wollen, 
find in dieſen Novellen enthalten: äfthetifirende Neflerionen, Zitate aus allen mög: 
lihen und ziemlich weit entlegnen Dichtern, wobei noch etwas mit Gelehrjamfeit 
fofettirt wird, ein weiblicher Troßfopf und ein biederer Mann im Mittelpunkt 
einer Handlung, die eine löbliche fittlide Tendenz verfolgt u. f. w. Dad wird doc) 
ein jo geihmadvoller Kritiker wie Ziemſſen felbft nicht im Ernſte für Poefie ge— 
halten wijjen wollen? 








Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Leipzig. 





As Königreichs Polen erwarb, welche jegt die Provinz Poſen bilden, 
Fa 10 geichah dies wahrlich nicht in der Erwartung, daß dieſer Er- 
A werb für ihn ein fonderlicher Zuwachs von Staatseinnahmen 
se oder an materiellen und geiftigen Hilfsmitteln bedeute; vielmehr 
erwarb man die polnischen Landesteile in der vollen, Karen Erfenntnis der 
ſtrategiſchen Notwendigkeit, die beiden öftlichen Flügel des Staatsgebietes, 
Preußen und Schlefien, durch jene Neuerwerbung räumlich zu verbinden. 

Die preufifche Staatsregierung war fich bei der Übernahme jenes Landes: 
teile3 der bodenlojen wirtjchaftlichen VBerwahrlofung desfelben und der ihr hieraus 
erwachjenden Kulturaufgaben wohl bewußt; die amtlichen Berichte der mit der 
Neorganijation des jogenannten Nebebruches und des jet zur Provinz Pojen 
gehörigen Teild von Südpreußen beauftragten Beamten liefern Hierfür den ur: 
fundlichen Beweis. 

Die Regierung übernahm aber die ihr gejtellte Aufgabe in der freudigen 
Hoffnung, daß es ihrer Verwaltung durch Gerechtigkeit, Sachlichkeit und Pflicht: 
treue gelingen werde, nicht nur die neue Provinz den übrigen Staatsgebieten 
materiell ebenbürtig zu machen, jondern auch die zuverläffige Zuneigung der 
ihr durch Nationalität und Sprache fremden Unterthanen zu erwerben. Dieje 
Hoffnung jchien fich auch bis zu den dreißiger Jahren diejes Jahrhunderts zu 
erfüllen. Zahlreiche unternehmungsluftige Landwirte, Gewerbetreibende und 
Handwerker jtrömten aus den deutjchen Provinzen de Staates nad) der 
Provinz Poſen. Das durch die innern Wirren der polnischen Zeit auch wirt- 


ſchaftlich ſchwer Heimgejuchte Land blüte fichtbar auf, und es geftaltete fich zwiſchen 
Grenzboten II. 1886, 50 
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den deutjchen Eimvanderern und den polnischen Einjafjen ein durchaus — 
liches Verhältnis; die neuen Unterthanen erkannten die Segnungen der preußiſchen 
Verwaltung dankbar und unverhohlen an. Eigentümlicherweiſe verſchlechterte ſich 
aber dieſer Zuſtand allmählich in demſelben Verhältniſſe, in dem ſich das Land 
und damit auch die polniſche Geſellſchaft durch die Thätigkeit der preußiſchen 
Verwaltung und die Intelligenz der deutſchen Einwandrer erholte und hob. 
E3 ging den adlichen polnischen Grundbefigern ähnlich wie den Baujtellen- 
bejigern großer, ſich rapid entwidelnder Städte, die ihr vorjtädtijches Land 
brach und wüjt liegen lafjen, ohne Saat und ohne Ernte, eine Tages indes 
durch Verkauf der wüjten Stellen als reiche Leute erjtehen, weil eine umfichtige 
Berwaltung neue Straßen und Wege gebaut hat, und Fuge, jpefulative Nach— 
barn Fabriken und Häufer an ihren Grenzen errichtet haben. 

Wie der unthätige Baufielenbefiger, jo wurde auch der materiell erjchöpfte 
polnische Grundbefig ohne eigne Anftrengung und Thätigfeit wohlhabend, ja 
reich, weil die Arbeit der Staatsbehörden und jeiner deutjchen Nachbarn 
den allgemeinen Bodenwert der Provinz hob. Mit diefer Werbefjerung der 
materiellen Verhältniſſe des polnischen Adels erwachte in ihm aber auch Die 
ſchlummernde nationale Idee, feine wachjende Abneigung gegen die deutjche Ver: 
waltung und deutjches Wejen gung hiermit Hand in Hand, er fing an, ich 
hermetiſch abzujchliegeu gegen allen deutjchen Verkehr; durch abjolute Iſolirung 
hoffte die polnische Gejellichaft die „nationale Idee“ gegenüber dem zunehmenden 
Einfluffe des Deutjchtums zu retten. 

In den Jahren 1846, 1848 und 1863 verdichteten jich die polnischen 
Hoffnungen zu revolutionären Thaten, die für das Polentum zunächſt nur den 
einen Erfolg hatten, daß zahlreiche adliche Familien durch die enormen natio— 
nalen Opfer Haus und Hof verloren und in ihre Stelle neue deutiche Ein— 
wandrer einräcten. Die polnischen Erhebungen zogen thatfächlich eine Förderung 
des Deutfchtums nach ſich. Gleichzeitig beginnt aber auch von der verfehlten 
Erhebung des Jahres 1863 ab eine volljtändige innere Wandlung der polnischen 
Geſellſchaft; um die wirtschaftlichen Wunden zu Heilen, legte ſich dieſelbe auf 
gejellfchaftlichem Gebiete ein Maß der Beichränfung auf, welches von ihren bis- 
herigen Lebensgewohnheiten aufs jchärfite abjtah. Man zog fi) aus den 
europätjchen Großjtädten und den lururiöfen Bädern zurüd, man wurde ſparſam 
und häuslich contra naturam generis. Die polnischen Gutöbejiger nahmen mit 
Borliebe Deutsche als Wirtichaftsbramte und Pächter, und wetteiferten mit ihren 
Deutjchen Nachbarn in der vationellen Berwirtichaftung ihres Befiges, wobei 
ihnen zu jtatten fam, daß fic den genügjamen und im allgemeinen ausgezeid): 
neten polnijchen Arbeiter billiger zu gewinnen und beſſer auszunugen wußten, 
als der ihnen innerlich fremd bleibende deutſche Gutsherr. Der Verkauf pol: 
nicher Güter wurde immer jeltener, man klammerte ſich an die Scholle an, um 
das Vaterland nicht morgenweije zu verlieren. Die ſtarke deutiche Eimvanderung, 
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welche bisher durch günstige Kaufgelegenheiten, namentlich von Waldgütern, an- 
gglodt worden war, wurde jchrwächer. 

Angeregt durch den gewerblichen Aufſchwung der zweiten Hälfte * 
ſechziger Jahre richtete die politiſche Leitung des Polentums auch ihr Augen— 
merk auf die Entwicklung polniſcher Induſtrie und polniſchen Handels, es ent— 
ſtanden zahlreiche polniſche Firmen, nicht nur in der Provinzialhauptſtadt Poſen, 
ſondern auch in den übrigen Städten der Provinz; die Leiter derſelben waren 
zum Teil Söhne verarmter Grundbeſitzer. Je mehr ſich Induſtrie und Handel 
in polnischen Händen entwidelte, defto mehr Töten fich auch die Gejichäftsver- 
bindungen des polnischen Publifums mit den deutjchen Firmen. Es galt als 
nationale Pflicht, den polnischen Landsmann geichäftlich zu unterftügen; in leßter 
Zeit hat ſich in Galizien jogar ein von den polnischen Zeitungen der Provinz 
Poſen lebhaft empfohlener jogenannter Staszyc- Verein gebildet, deſſen aus: 
geiprochenes Biel es ift, alle Lebensbedürfniffe nur bei Polen zu kaufen. Durd) 
diefe Unterftügung bildete fich in der That in auffallend kurzer Zeit ein leiſtungs— 
fähiger polnifcher Handelsftand aus. Im gleichem Verhältnis erlitten die deutſchen 
Firmen Schaden, angejehene deutjche Kaufleute und Gewerbetreibende, die ihre 
polnischen Gejchäftsverbindungen ſich erhalten wollten, gingen in ihrer Rückſicht 
jomweit, auf die Ausübung ihres politischen Wahlrechts ſtillſchweigend zu ver— 
zichten; die Liſten der deutjchen Wahlmänner pflegen deshalb noch jet vorzugs- 
tweife die Namen von Beamten aufzuweiſen. 

Dank der Hebung des polnischen Bauern und Sleinbürgeritandes auf 
wirtichaftlichem Gebiete und Dant den verbejjerten Schuleinrichtungen der 
preußijchen Verwaltung ftieg aber auch die Intelligenz und Wohlhabenheit diejer 
untern Klaſſen; es bildete fich aus ihmen, wieder unterjtügt durch die gefamte 
polnifche Gefellichaft, ein Handwerferjtand aus, der die deutjchen Handwerker, 
die gejchichtlich ſchon von polnischen Zeiten her den Arbeitsmarft in den Städten 
beherrichten, allmählich zurüddrängten; es fiel hierbei die außerordentliche Hand— 
gejchicklichkeit ins Gewicht, die den Polen der niedern Stände eigen ift, und die ſie 
zu hervorragenden Leiftungen auf dem Gebiete des Handwerks befähigen würde, 
wenn fie im gleichen Maße forgfältig, fleißig und zuverläſſiig wären. Mit der 
fteigenden Wohlhabenheit und Intelligenz wurden jene Klaſſen aber auch für 
die polniiche Idee allmählicy gewonnen. 

Endlich wandten fic die Mitglieder des verarmten Adels und des herauf: 
gefommenen Bürger- und Bauernftandes, verjehen mit den reichen Mitteln des 
„Vereins zur Unterjtügung der [ernenden Jugend,“ auch den wiljenjchaftlichen 
Berufszweigen zu; die zahlreiche Begründung höherer Unterrichtsanftalten durch 
den Staat leiftete diefem Streben Vorſchub. So bildeten ſich polnische Anwälte, 
Ärzte und Techniker, welche ihre praktische Thätigfeit ftet3 mit dem Monopol 


der polnifchen Kundichaft begannen. 
Aus den polnischen Kaufleuten und Gewerbetreibenden einerjeits, den 
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pofnifchen Anwälten, Ärzten und Technitern anderjeit3 erwuchs ein polnifcher 
Mittelftand, der ſich zwar die Freiheit gejtattet, Liberale Ideen gegenüber dem 
polnischen Adel und Klerus in der Preffe und in öffentlichen Verfammlungen 
platonijch zu vertreten, aber überall da, wo es gilt, Front zu machen gegen 
die preußiiche Staatsregierung und die deutjche Bevölferung der Provinz, ein 
feſtes und zuverläffiges Zentrum zwifchen den beiden Flügeln der polnischen 
Schlachtordnung, dem meiſt ultramontanen blau= weißen Adel und dem den 
Briejtern der römisch-katholijchen Kirche blind ergebnen polnischen Bauernftande 
bildet. 

Dieſe jo gegliederte polnische Gefellichaft, die fich erſt allmählich entwidelt hat 
unter dem Schuße bürgerlicher Freiheit preußischer Gejeggebung, ift noch feſter zu: 
jammengejchweißt worden durch den vierzehnjährigen Kulturfampf, den der polnische 
Klerus von den erjten leijen Anfängen feines Entjtchens an als polnijch:nationale 
Ungelegenheit behandelte, und jo zu einem Compelle auch für diejenigen Lands— 
leute benußte, die entweder der fatholischen Kirche nicht angehören oder doch 
den ultramontanen Bejtrebungen bisher entichieden feindlich gegenüberitanden. 
Die polnische Gejelichaft und die fatholische Kirche, fie find innerhalb der 
Provinz Poſen eine jolidarische Gemeinschaft geworden, eine Gemeinjchaft von ' 
einer Alfimilationskraft, die nicht nur die Reſte des proteftantifchen polnischen 
Adels, durch Erjchwerung des Konnubiums mit den römiſch-katholiſchen Mit: 
gliedern desjelben, in den Schoß der fatholifchen Kirche zurüdführt, jondern 
auch fortgejegt Fatholifche Einwandrer deutjcheiten Urjprungs dem Polonismus 
al3 neue eifrige Refruten zuführt. Die Durchficht amtlicher Namenstabellen 
ergiebt die traurige Gewißheit, daß in vielen Gegenden der Provinz die 
Mehrzahl derer, die fich im beiten Glauben für Vollblutpolen halten, Nach— 
fommen deutjcher Eimvandrer find, wobei noch zahlreiche Polonifirungen, die 
nicht nur durch Anhängung einer polnischen Endfilbe oder polnische Schreibweife, 
fondern durch vollftändige Überfegung des Namens bewirkt worden find, außer 
Rechnung bleiben müffen. Als Urfachen und Folgen endlich der fortichreitenden 
geiftigen Belebung des Polentums entitanden eine Flut polnischer Zeitungen 
und Zeitjchriften, Volksbibliotheken, wifjenjchaftliche und wirtichaftliche, Gefellig- 
feit3> und VBergnügungsvereine, deren Vereinstage als Volköfefte gefeiert werden, 
umberziehende polnische Bühnengefellichaften, eine nationalspolnifche uniformirte 
Kapelle und als legte Erjcheinung auf diefem Gebiete jogar eine Art polnischer 
Studentenverein, der den Geiſt der Solidarität unter den afademischen Bürgern 
der ehemals polnischen Landesteile pflegen jol und kürzlich in Gneſen feierlich 
tagte, um den Dom des heiligen Adalbert zu befichtigen. Alle diefe Ver: 
einigungen find rein polnisch und thatjächlich politiich; fie Haben nur einen 
jtillen, unausgejprochnen Zwed: Erhaltung der nationalen Erinnerungen und 
Vorbereitung der Auferftehung der alten polnischen Herrlichkeit, die fich der 
polniſchen Phantafie immer verflärter zeigt, je mehr fie fi) von ihrer trüben 
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geichichtlichen Wirklichkeit entfernt. Fortgeſetzt unterftügt werden dieſe Hiftorifchen 
Phantafien in Wort und Bild durch die polnische Preſſe und die polnische 
Kunft. Der Pole — und ſelbſt der im bürgerlichen Leben nüchternite, Harjte, 
ſcharfſinnigſte — führt deshalb eine Art politischen Traumlebens, welches ihn 
verleitet, bei jedem Ereignis der europätichen Politik ein polniſches Iuterefje 
zu argwöhnen oder zu hoffen. In politischen Fragen denft der Pole wie die 
Frauen nur mit dem Herzen und ijt nie zu überzeugen. Selbſt die Leichen- 
feierlichfeiten des polnischen Adels tragen den Charakter einer nationalen Ber: 
jammlung, man feiert jie heute noch mit der weitläufigen, ernften, vornchmen 
Pracht, wie dies etwa vor zweihundert Jahren bei den deutjchen Adelsgejchlechtern 
Eitte war. Aus der ganzen Provinz, ja darüber hinaus, ftrömt der Adel zu: 
ſammen in Begleitung eines zahlreichen Klerus; es ift abjolute Pietätspflicht, 
zu erjcheinen. In der Parochialfirche wird ein feierlicher, würdevoller Gottes: 
dienſt abgehalten, deſſen Mittelpunkt die Leichenrede irgendeines hervorragenden 
ad hoc berufnen Kanzelredners bildet. Derjelbe wird nie verabjäumen, auf das 
eingehendite da8 Thema zu behandeln: „Was hat der Verſtorbne für das 
polnische Vaterland gethan? War er ein Patriot und würdig, feinen Nach— 
fommen und dem jüngern Geſchlecht als Vorbild auf dem Felde der nationalen 
Arbeit zu dienen?“ Dasjelbe Thema pflegt dann von irgendeinem angejehenen 
Freunde des Verſtorbnen noch ausführlicher am Grabe wiederholt zu werden. 
E3 werden bei diejen Gelegenheiten Reden gehalten und Häufig auch durch 
die Prejje oder bejondern Druck verbreitet, die nur zu lebhaft an die Nede 
des Antonius bei der Leiche Cäſars erinnern und die jedes polnische Herz in 
nationaler Erregung erzittern Lajjen. 

Die ganze polnische Gejellichaft kennt fich untereinander, it mit ihren gegen: 
jeitigen Angelegenheiten und perfönlichen Verhältniſſen genau vertraut, die 
Männer find von der Schule her, die Frauen von den wenigen Klöftern, denen 
der polnische Adel feine Töchter zur Erziehung anzuvertrauen pflegt, mit eins 
ander befreundet. Troß aller Eleinen Eiferjüchteleien und Feindſchaften zwiſchen 
den einzelnen Familien, und namentlich zwiichen dem höhern alten Magnaten- 
adel und der petite noblesse, bildet der polnische Adel doch eine im fich feit 
geichlofjene Korporation, die ein jtet3 bereites, williges Werkzeug in der Hand 
ihrer Führer ift. In jedem Kreiie pflegen einige angejehene Edelleute, die ihre 
Standesgenofjen durch perjönliche Thatkraft und Begabung überragen, die aus: 
gejprochene und allgemein anerkannte Führerrolle zu jpielen. Sie berufen die 
öffentlichen Verfammlungen, leiten diejelben, find die Hauptvertrauensmänner 
des Bentralwahlfomitee® und treten in den Kreisverſammlungen als Redner 
und Wortführer der polnischen Sreistagsmitglieder auf. 

Das gejellichaftliche Verhältnis des polnischen Klerus innerhalb des pol- 
nischen Adels macht den Eindrud, als ob der niedere polnische Klerus, der fajt 
ausnahmslos aus dem Bauern: oder Kleinbürgerjtande hervorgeht, eine etwas 
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untergeordnete Behandlung erführe; trogdem haben diefe Bauern- und Handwerfer- 
ſöhne im geiftlichen Stleide einen hervorragenden Einfluß in den meiften polnifchen 
‚zamilien und pflegen ſelbſt von denjenigen Edellenten, dic fich als entſchiedne 
Gegner des Pfaffentums bezeichnen, wegen ihres Einflufjes auf die polnijche 
Arbeiterbevölfernng mit VBorficht behandelt zu werden. Mancher polnische 
Magnat hat es ſchon zu feinem Schaden erfahren müffen, wie gefährlich es ift, 
mit dem Klerus in Konflift zu geraten. Wie aber der Geiſtliche eimerjeits 
Vertrauensmann des Adels ift, jo fühlt er fich anderjeits als der unumfchränfte 
Herr des Bauern, und je fchärfer er dieje Herrjchaft ausübt, deſto williger wird 
ihm gefolgt. Die Kanzel dient dazu, um die privateften und perfüönlichiten 
Angelegenheiten des einzelnen Gemeindemitgliedes vor das Forum des geiftlichen 
Strafgerichts zu ziehen; troßdem findet fich nie ein Kläger und deshalb auch 
fein Nichter für eine derartige Überfchreitung der Kirchenzucht. Bemerkenswert 
it die große Anzahl deuticher Namen innerhalb des polnischen Klerus, deffen 
Mitglieder fich jelbit dann als Polen bezeichnen, wenn man ihrem mangelhaften 
Polnisch noch den frischen deutſchen Urjprung anhört. 

In den Milttär- und Zivildienst tritt der gebildete Bole nur ausnahms— 
weife ein; es fehlt ihm hiernach die fegitime Beteiligung an den Staatsgeſchäften, 
die geeignet ift, dem Ehrgeiz eines ſtrebſamen und jchaffenstüchtigen Mannes 
zu befriedigen. Alles was bei den Polen Ehrgeiz, Geiſt und Thatkraft befißt, 
verwvendet deshalb diefe Gaben im Dienste der politischen Agitation durch Be— 
einfluffung der Breffe und Begründung und Leitung von Vereinen. 

Die polnische Gejellichaft erfreut fich Hierdurch auch einer Organijation, 
die überall da, wo es gilt, die polnische Sache zu vertreten, mit bewunderns- 
werter Schnelligfeit und Zuverläfligkeit arbeitet. Wenn der Führer die Lojung 
ausgegeben hat, kann er mit Sicherheit darauf rechnen, daß jedermann auf 
jeinem Poſten ift, und hätte er fich jelbft mit letter Kraftanjtrengung vom 
Kranfenbette aufraffen müſſen. In das Wahllofal getragne kranfe Wahlmänner 
find feine feltene Erjcheinung. 

Welche eignen Kräfte kann num die deutjche Gefellfchaft der Provinz Poſen 
diefem nach außen feit geichloffenen, von der nationalen dee wie von einem 
Meſſiasgedanken erfüllten, von Prefje und Klerus wie von einem Generaljtabe 
geleiteten, durch einen „Rechtsſchutzverein“ in allen Beichwerdejachen öffentliche 
rechtlichen Charakter vertretenen und zu den höchiten materiellen Opfern allzeit 
bereiten Polentum gegenüberitellen ? 

Wenn wir von der deutſchen Gejellichaft jprechen, jo fommen folgende 
Kategorien in Betracht: die Offiziers- und Beamtenwelt, der deutjche Guts— 
befiger und Pächter, der deutjche Kaufmann und Handwerfer und der Deutjche 
Bauer. 

Bei dem deutfchen Offizier und Beamten ift zunächſt ein Charafteriftifum 
gegenüber den gleichen Ständen in andern Provinzen, daß man verhältnig- 
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mäßig jelten ein Mitglied diejer Berufsklaffen findet, welches aus der Provinz 
Poſen jelbjt jtammt, und deshalb an der Provinz hängt, ſich in derjelben 
heimatlich fühlt und für diefelbe troß treueſter und muſterhafteſter Pflicht: 
erfüllung ein wahres Herzensinterejje hat. Offiziere und Beamte, die nad) der 
Provinz Poſen verjegt werden, betrachten dieje Berjegung fait ausnahmslos als 
eine Ungunjt des Schidjals, jelbjt wenn fie aus dem reizlojeiten Eleinjten Orte 
Pommerns oder Schlefiend fommen, und leben während ihres Aufenthalts in 
der Provinz der jteten Hoffnung, von der nächiten günftigen Welle wieder fort- 
geipült zu werden. Nur diejenigen, die am Ende oder dem Gipfel ihrer Lauf: 
bahn angelangt find, juchen fich mit den vorhandnen Zuftänden zu verjöhnen 
oder ſchweigen vorfichtig. Man findet in der deutjchen Gejellichaft feine Po— 
jener, vielmehr rühmt fich jeder, Pommer, Märker, Schlefier u. ſ. w. zu fein, 
gefteht offen ein, daß jeine Interefjen und jeine Wünjche außerhalb der Provinz 
liegen, und bezieht feine geiftige Nahrung nach wie vor aus einer heimatlichen 
Zeitung. Die wenigen Offiziere und Beamten dagegen, die aus der Provinz 
Pofen jelbjt jtammen, pflegen diefe unabänderliche Thatjache fajt als eine un- 
liebſame zu betrachten. Es liegt deshalb über der deutjchen Gefellichaft der 
Provinz Voten, joweit fie jih aus amtlichen Kreifen zuſammenſetzt, ein Gefühl 
der Unruhe und der Unbehaglichkeit, weiches jelbit auf den niederdrückend wirfen 
muß, der innerhalb der Provinz entichloffen tt, jein Rhodus zu finden und in 
der jchwierigen Aufgabe, die hier jedem Vertreter der Staatsregierung geitellt 
iſt, ein nobile officium erblidt. Unabhängige, gejellichaftlich frei daſtehende 
Elemente, die aus eignem Antriebe ohne gejchäftliche Zwede ihren Aufenthalt 
in der Provinz gewählt haben und fozujagen den neutralen VBereinigungs: 
punft für die Gejellichaft bilden, fehlen vollftändig, und jo gewinnt die deutjche 
Geſelligkeit einen offiziellen, faſt ſchematiſchen Charakter, der freilich wenig ge: 
eignet ift, diejelbe einem lebensluſtigen Berliner oder Aheinländer in einem 
beſonders anziehenden Lichte erjcheinen zu laſſen. Weil aber die Faktoren der 
offiziellen Gejellichaft der Provinz Pojen Land und Leuten meist zu fernjtehen 
und jich ihr Leben in dem engjten Berufs: und Gejellichaftskreile abzufpielen 
pflegt, geht ihnen vielfach auch die volle Kenntnis der Gejtalt des Bodens 
ab, auf dem fie im Dienjte des preußiichen Staates mandövriren follen. Der 
erite Eindrud pflegt in der Regel der des Erjtaunens zu fein, da Vorgänger, 
Kameraden und Kollegen es nicht verjtehen, mit den liebenswirdigen, feinge: 
bildeten, ritterlichen, mit herzgewinnenden Umgangsformen ausgejtatteten Bolen 
einen beſſern Verfehrsjtandpunft zu finden. Es erjcheint den Neuankommenden 
faum glaublih, daß Ddieje verbindlichen Männer, die ihnen als Vertreter 
des Polentums entgegentreten, wirklich unverjöhnliche, nicht zu gewinnende 
Gegner des preußiichen Staat3 und der deutjchen Bevölkerung fein follten, 
daß es nicht möglich wäre, durch taftvolles Verfahren, verbunden mit erniter, 
jachlicher, gerechter Strenge, den angeblichen Widerjtand zu überwinden. 
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Diefe Frühlingsftimmung pflegt aber nur furze Zeit zu dauern; jehr bald 
werden die Neulinge beeinflußt von der gegen das Polentum herrichenden all: 
gemeinen Mißſtimmung und gereizt durch einzelne zu ihrer Kenntnis gelangende 
polnische Ausschreitungen; das zuerst angedeutete harmloje Wohlwollen verliert 
ſich und weicht einer zwar nicht immer auf eigner Prüfung und voller Würdigung 
der thatlächlichen Verhältniſſe beruhenden, aber durd) die gejamte politische 
Haltung des Polentums wohl erflärlichen und fortgejegt geförderten allgemeinen 
Abneigung: man verlegt den politifchen Gegner auch in berechtigten Gefühlen, 
man tadelt ihn oft zu laut und zu jcharf, befämpft ihn aber thatjächlich zu wenig. 

Die ſchwierigen Berhältniffe eingehend zu ftudiren, Land und Leute fennen 
zu lernen, die Perſon der Gegner und ihre Mittel zu wägen und zu eignem 
Nugen von ihnen zu lernen, in jelbftlojer Zufammenfafjung aller der zu Gebote 
jtehenden amtlichen Machtmittel den Interejjen des Staates und damit der 
deutjchen Sache zu dienen, die jtrengite Gerechtigkeit auf fonımunalem Gebiete 
walten zu lajjen, die preußiiche Staatsverwaltung von der glänzendften und 
beiten Seite zu repräfentiren und ihr durch pofitive Leiftungen Achtung, An: 
erfennung und Einfluß jelbit beim politischen Gegner zu erringen, ftatt Mißbe— 
hagen über kleine foziale Unannehmlichkeiten zu empfinden, doppelte Kraft— 
anftrengungen zur Erfüllung der durd) eine fremde Bevölferung unendlich 
erſchwerten jtaatlichen Aufgaben zu machen, das erjcheint ald Gewiſſenspflicht 
jedes Mannes, der kraft dienftlichen Auftrages nach den polnischen Landesteilen 
geichiett wird. Alle diejenigen Diener des preußischen Staates, welche ihre Auf: 
gabe jo aufgefaßt Haben und noch jo auffajjen, können fich auch unzweifelhafter 
politifcher Erfolge rühmen. 

E3 wird zwar durch die mufterhaftefte Verwaltung eines preußifchen Beamten 
fein einziger Pole innerlid) gewonnen, wohl aber das Feld der ftaatsfeindlichen 
Agitation eingeſchränkt und, worauf e3 vor allem anfommt, das Wohlbefinden 
der deutjchen Bevölkerung erhöht und damit ihre Sehhaftigfeit und ihr Heimats- 
gefühl gefördert werden. 

Was würde das englische Volk mit feiner großartigen Kolonialpolitif er: 
reicht haben, wenn jeine Beamten in fernen Weltteilen an einem Nativismus 
litten, der ihnen das Leben nur in der heimischen Grafichaft lebenswert er 
jcheinen liege? Mit den oben gejchilderten Zuftänden — der geringen, weder 
durch provinzielle Abſtammung noch durch befondre äußere Lebensannehmlic;- 
feiten unterjtügten Slohärenz zwilchen dem Beamtentum und dem lofalen Ge: 
biete jeiner Wirkjamfeit — hängt auch der ewige Wechjel desfelben zufanımen. 
Alle ſechs Jahre verändert ſich die Gejellichaft faft volljtändig, und es fann 
fih in der Behandlung der polnischen Angelegenheiten feine fefte Tradition 
bilden. Die einflußreichiten und fonjtanteften Beamten der Provinz find un- 
zweifelhaft die Landräte, in ihnen fieht die Bevölferung die eigentlichen Reprä- 
jentanten der Staatsverwaltung, und die Erfolge derjelben, die wirfjame Aus- 
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— der Geſetze. die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes — weſent⸗ 
lich davon ab, ob jene Beamten die rechten Männer an der rechten Stelle ſind. 

Die Aufgaben für den Landrat find indes in der Provinz Poſen fo viel- 
feitig und infolge der Berjchiedenartigfeit der Sprache und Nationalität To 
jchwierig, daß er diejelben nur erfüllen kann, wenn er feinen Kreis auch räumlich 
zu beherrichen vermag und ihm die Zeit zu einer intenfiven Verwaltung des— 
jelben zur Berfügung fteht. Die räumliche Größe der Kreife und der Umfang 
der Gejchäfte in allen Zweigen der Staatsverwaltung, die fich in jeinen Händen 
vereinigen, laffen den Landrat leider häufig zu wirklich produftiver Arbeit und 
zur Löfung jelbftänbiger Aufgaben nicht fommen. 

Die Beit, in der deutjche Landwirte mafjenhaft aus den alten Brovingen, 
und namentlich aus Pommern, der Mark und Schlefien, nad) der Provinz 
Poſen einftrömten, jcheint abgelaufen zu fein, einerjeit3 weil jo günjtige Käufe, 
wie fie bis im die jechziger Jahre in der Provinz Poſen möglich waren und 
thatjächlich abgeſchloſſen worden find, fich jegt nicht mehr abſchließen Lafjen, 
anderfeit3 weil infolge des Rüdganges des landwirtjchaftlichen Gewerbes über- 
haupt geringe Neigung für den Kauf ländlichen Grundbejites vorhanden ijt. 
Ein erheblicher Teil des Großgrumdbefiges der Provinz Poſen befindet ſich in 
forenfiichen Händen. Deutjche Fürften und Magnaten, großftädtiche Kapitalijten 
und Fabrikanten haben bedeutende Befitungen in der Provinz erworben. Der 
germanifirende Einfluß, welchen diefe Großgrundbefiger üben, ijt ein jehr ver: 
fchiedenartiger, der überwiegende Teil berjelben verwertet feinen Grundbefig 
durch Verpachtung, und zwar an deutjche Pächter, und hält darauf, daß lehtere 
nur mit deutjchem Auffichtsperfonal wirtjchaften, andre dagegen ftehen derartigen 
Gefichtspunften völlig fern, behandeln ihren Befig lediglich als Geldanlage, 
treiben Selbftwirtichaft und zeigen das deutliche Beſtreben, es nicht mit dem 
Ortsprobſt und den hinter ihm jtehenden polnijchen Arbeitern zu verderben. 
Verſuche, deutjche Arbeiter heranzuziehen, deutiche Schul: und Kircheniyiteme zu 
begründen, und jo die polnische Scholle nicht nur zu deutjchem Befite, jondern 
auch zu deutichem Lande zu machen, fommen leider nur vereinzelt vor, verdienen 
aber defto mehr die öffentliche Anerkennung; die großgrimdbefigenden regierenden 
deutjchen Fürjten find in diefer Richtung ausnahmslos mit gutem Beijpiele 
vorangegangen. 

Die in der Provinz ſeßhaften deutſchen Großgrundbefiger jegen ſich aus 
den verjchiedenjten fozialen Sphären zujammen, von dem jächjiichen Häusler, 
der mit dem Erlös feiner Stelle in der Magdeburger Böhrde ein Rittergut in 
der Provinz Poſen erfauft hat, bis zu den Edelleuten der andern Provinzen, 
die fich Hier anfiedelten, weil fie ihren heimijchen Befi nicht Halten konnten, 
oder deren Erbteil nicht zureichte, um in der Heimat einen Großgrundbefig zu 
erftehen. Ein erbangejeffener deutjcher Großgrundbeſitz bildet die Ausnahme, 
und ebenſo zählt die Provinz verhältnismäßig wenig ——— land⸗ 
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jäjfige Befier, Se mit größern Rapitalien hierher famen und fie hier — 
weil ſie ſich einen größern Gewinn davon verſprachen als daheim. Ein großer 
Teil der deutſchen Großgrundbeſitzer, und zwar meiſt der wirtſchaftlich tüchtigſte, 
hat ſich erſt vom Wirtſchaftsbeamten durch den Pächter hindurch zum ſelb— 
ſtändigen Beſitzer aufgeſchwungen. 

Die Verſchiedenheit der provinziellen Abſtammung und der ſozialen Bil— 
dungsſtufe iſt die eigentliche Urſache, daß ſich in den meiſten Kreiſen der Provinz 
noch kein deutſcher Beſitzerſtand herangebildet hat, der ſich als Stand und Kor— 
poration fühlt. Vielfach fehlt es auch noch an Männern, welche die geiſtige 
Bildung und den ſozialen Takt beſitzen, um dieſe innerlich verſchiedenartigen 
Elemente wenigitens auf öffentlichem und fommunalem Gebiete zu jammeln und 
jo eine erwünjchte Stüße für die preußifche Verwaltung zu bilden. Ein Teil 
der deutſchen Großgrundbefiger hat leider nicht viel mehr Anhänglichfeit an 
die Provinz als die aus andern Provinzen dorthin verjegten deutjchen Beamten; 
ihr Ziel ift günftiger Verkauf in dem ältern Tagen und Rückkehr nad) der alten 
Heimat. Viele derjelben haben auch die Produftionsfähigfeit des erfauften 
Bodens und die Wirkung der eignen Intelligenz auf denjelben überjchäßt; der 
Ankauf zu großer Flächen mit zu fleinem Kapital und die fortgejegte Sorge 
für den nächſten Zinstermin fonfumirt fie vollftändig., Nicht befjer fteht es 
mit einem Teile der Domänenpächter, die getrieben durch das Lizitationsver- 
fahren einen Pacht zu zahlen haben, defjen Erwirtichaftung ihnen mit dem zur 
Verfügung ftehenden Betriebsfapital, bejonders bei den gegenwärtig außer- 
gewöhnlich niedrigen Preifen der landwirtjchaftlichen Erzeugnifje, unmöglic) ift; 
eine chronische wirtjchaftliche Krifis läßt fie deshalb Franken — bis zum Ende. 
Der eigentliche Zwed der Domänen, wirtichaftliche Muftergüter zu jein, und 
die Aufgabe der Domänenpächter, die Staatöverwaltung auf dem Gebiete des 
öffentlichen Lebens zu ftügen und als Träger und Förderer des Deutjchtums 
zu wirken, muß in jolchen Fällen meijt ziemlich ruhmlos verloren gehen. 

Es fehlt in vielen Streifen der Provinz Poſen noch an einer deutjchen 
Gentry, die imjtande und gewillt wäre, im patriotischen Interefje der deutjchen 
Berwaltung wirkſam zur Seite zu ſtehen und jo eine wichtige politische Rolle 
zu jpielen. Im denjenigen Streifen, in welchen fich eine jolche Gentry mit ſo— 
zialem und politiichem Standesgefühl bereits gebildet hat, ſieht man auch die 
jihtbaren Erfolge ihres Schwergewicht und ihrer Wirkſamkeit. Die Polen 
pflegen mit diejer deutſchen Gentry fehr wohl zu rechnen, und hier geftaltet fich 
das Verhältnis de Deutichtums gegenüber den Polen jofort günjtiger. Dort 
jedoch, wo der deutjche Grundbeſitzerſtand im fich noch zerklüftet ift, daß der 
deutjche Nachbar kaum den deutjchen Nachbarn fennt, pflegt fich ein Pelfimismus 
auf wirtichaftlichem und politiichem Gebicte auszubilden, der zwar von den Or- 
ganen der Staatäregierung alles verlangt, aber nicht den Mut und das Inter- 
ejfe hat, auf fommunalem und öffentlichem Gebiete irgend etwas zu leijten. 
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Der deutjche Bauernſtand ftammt zum Teil noch aus der Einwanderung 
vor der preußiichen Befigergreifung, zum Teil hat er fich aber erjt zur foge- 
nannten Flottwellichen Zeit angefiedelt. Diejer bäuerliche Beſitz hat fich durch 
Auffauf vonfeiten deuticher und polniſcher Großgrumdbefiger — ein Verfahren, 
was von den legtern jtellenweife jyftematifch geübt worden ift — in ben letzten 
Jahrzehnten unzweifelhaft vermindert; ein fernerer Bruchteil, und vielleicht ein 
größerer, als allgemein angenommen wird, ift auch auf dem Wege polnifch: 
fatholifcher Heiraten dem Deutichtum entfremdet worden. Wenn fich trogdem 
die deutichen Bauern in ihrem jetigen Stande, vielfach inmitten der polnischen 
Bevölkerung, in ihrer nationalen Eigentümlichfeit erhalten haben und an Reli- 
gion und Sprache feithalten, jo ift dies einerjeitS ein rühmliches Zeichen deut- 
jcher Zähigkeit, anderſeits aber auch ein unzweifelhaftes Verdienft der alten 
preußijchen Kirchen: und Schulverwaltung, die zwar langjam, aber doch ftetig bis 
zum Beginne der fiebziger Jahre das Deutjchtum in evangelijchen Kirchenſyſtemen 
und rein deutjchen fonfejftonell=evangeliichen Schulen ſammelte und ifolirte. 

Hätte man mit der Simultanifirung der ländlichen Volfsichule und der 
Einzwängung evangelifcher Kinder in polniſch-katholiſche Majoritäten ſchon in 
den dreißiger, Statt den fiebziger Jahren begonnen, jo würde man heute in den 
nationalsgemifchten Kreiſen vergeblich nach einem deutſchen Bauerndorfe fuchen. 
Eine für andre Verhältniffe, und namentlich für große und mitteljtäbtische 
Schulzuftände, gewiß richtige Theorie hat durch ihre faljche Anwendung auf die 
feinen Städte und das platte Land zur empfindlichen Benachteiligung des 
Deutjchtums geführt, ein geradezu verhängnisvoller Fehler des Syitems Falk. 

Der Handwerferjtand war in den polnischen Landesteilen fait ausjchließ- 
lich deutjch, und zwar fchon vor der preußifchen Beſitzergreifung; nur Schuh: 
macher und Schmiede pflegten Polen zu fein. Für eine Anzahl handwerks— 
mäßiger Munipulationen hat deshalb auch die polnische Sprache gar feine 
jelbjtändigen Bezeichnungen, jondern einfach die deutſchen Ausdrücke polonifirt. 
Uber auch auf dieſer bisherigen Domäne des Deutjchtums zeigt fich leider ein 
Rückſchritt. Aus dem polnischen Bauernftande und dem polnischen Stleinbürgertum 
hat ſich durch den Schub und die Begünftigung der gefamten polnischen Ge— 
jellichaft ein polnifcher Handwerferjtand ausgebildet, deſſen Spigen bis in Die 
Kreije der Großinduftrie reichen und der jelbit in der Provinzialhauptitadt, wo 
die Konfumtionsfähigkeit des deutjchen Publifums groß genug wäre, einen 
leiftungsfähigen deutſchen Handwerferitand zu erhalten, den leßtern entjchieden 
überholt hat; die polnischen Handwerker jammeln fich überdies faſt in allen 
polnischen Städten in rein polnischen Handwerkervereinen, Gejangvereinen ıc., 
und halten gejchäftlich feit zufammen. 

Der Handelsftand war in den polnischen Zandesteilen von jeher in den 
Händen der jüdiſchen Bevölkerung, und die deutjchen Kaufleute pflegten in den 
meilten Städten in der Minderheit zu fein. Seit etwa fünfzehn Jahren haben 
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fich indes die Polen, wie bereit3 erwähnt, auch auf merfantilem Gebiete mit 
außerordentlichem Geſchick feitgejegt. 

Durch die neue Konkurrenz find indes nicht nur die chriftlichen, jondern 
teilweife auch die jüdischen Kaufleute gefchädigt worden, da es zahlreiche anti— 
jemitifche deutjche Heißſporne giebt, die in auffallender Kurzfichtigkeit lieber mit 
dem Polen ala mit dem Juden Gejchäfte machen; außerdem erbittert es auch, 
daß die Juden in den kleinen Städten aus gejchäftlichen Rückſichten vielfach 
polnisch ftimmen und in den Mittelitädten und der Provinztalhauptitadt ſich 
den Luxus fortichrittlicher Oppofition gegen die Regierung geftatten, die ohne: 
die fchon gegen den Polonismus genug zu kämpfen hat. 

Mit welchem Eifer jedes von einem Polen begonnene Unternehmen pol 
nifcherfeitö unterftügt wird, zeigt ſich auch darin, daß Die polnische Preſſe die 
Niederlaffung polnischer Handwerfer oder Kaufleute in irgendeiner Stadt der 
Provinz in ihrem lofalen Teile mit einer bejondern Empfehlung bekannt zu 
machen pflegt; in den deutjchen Zeitungen pflegt man derartige Aufmerkſamkeiten 
zu vermiffen; freilich können Iegtere fi) auch mit Recht beklagen, daß fie 
ihrerjeit3 vom deutjchen Publiftum nicht genügend unterjtügt werden und des— 
halb auch mit den namhaften Provinzialblättern andrer Provinzen nicht kon— 
furriren können; jehr viele langjährige Einſaſſen der Provinz halten nicht einmal 
eine provinzielle Zeitung. 

Bekümmerte fich das deutſche Publikum und die deutjche Preffe eingehender 
um die eingewanderten Landsleute aus dem Handwerfer- und Kaufmannsſtande 
und ihr Leben und Treiben, jo dürfte fich auch faum die betrübende Erjcheinung 
fortgefeßt wiederholen, daß Inhaber namhafter deutjcher Firmen, welche beim 
Beginne ihrer gejchäftlichen Laufbahn nicht ein Wort polnisch verftanden, ſich 
im politifchen und jozialen Leben als Vollblutpolen geriren. Es erjcheint zwar 
fittlich entjchieden bedenklich, die Politik auf den gejchäftlichen Verkehr zu über: 
tragen, aber im Intereſſe der Selbjterhaltung wird das deutſche Publikum 
Gegenmaßregeln ergreifen müſſen. 

Während wir jo einen engen Zufammenfchluß aller Stände der polnischen 
Geſellſchaft, die gleiche Marſchrichtung nach demjelben Ziele und die jtete Bereit- 
willigfeit jehen, für diejes Ziel finanzielle Opfer zu bringen, erjcheint die deutiche 
Geſellſchaft von einer bedenflichen Lauheit, meift nur den eigensten Intereffen 
lebend, ohne Fühlung untereinander, zu materiellen Opfern für politische Zwede 
ſchwer bereit, aber die Befeitigung aller Schwierigkeiten von der Staatsregierung 
und ihren Organen fordernd. Daß bei diefer Ungleichheit der Pofitionen das 
Polentum reigende Fortichritte macht, kann nicht überrafchen, und es ift in der 
That die höchſte Zeit, dak Regierung und Bevölkerung den Fuß von neuem 
einfegen, das bereit erworbne Terrain zu halten und zu erweitern. 

Der Polonismus ijt feine provinzielle Frage der Provinz Poſen mehr, 
vielmehr Hat derjelbe auf der Brüde des Kulturfampfes von Oberfchlefien 
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längs der ganzen Oftgrenze der preußijchen Monarchie bis nach Weſtpreußen 
und Oſtpreußen Hin feine Fahne erhoben und ift durch feine ultramontanen und 
fortjchrittlichen Aeferven zu einer drohenden Macht herangewachjen; es handelt 
fi) nicht mehr um die frühere oder jpätere Aſſimilation einer Provinz, jondern 
um die Sicherung unſers öftlihen Staat3gebietes, aber die Provinz Poſen iſt 
der Schlüfjel der polnischen Stellung. Will deshalb die fönigliche Staats: 
regierung gegen den Polonismus mit bejondern Mafregeln vorgehen, jo muß 
fie in der Provinz Pojen anfangen. Statt aller mattherzigen und unaufrichtigen 
Berfchleierungen durch die Parteien, welche den Willen befunden, die preußische 
Staatöregierung zu unterjtügen, wäre e3 würdiger, offen zu befennen, wie Dies 
Fürſt Bismard gethan Hat, daß es fich in der That um einen großen politischen 
Kampf handelt, der auch von kirchlichen Gefichtspunften leider nicht freizuhalten 
ist, folange religiöfe und kirchliche Intereffen der politiihen Agitation als 
Vorſpann dienen. Die polnische Gejellihaft führt gegen die preußiſche Staats- 
regierung jeit dem Jahre 1830 auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens und 
teilweife auch in rein wirtjchaftlichen und fommunalen Fragen einen unabläjfigen, 
durch unermüdliche finanzielle Opfer unterjtügten Kampf; fünnen deshalb die 
Polen davon überrajcht fein, wenn die preußiiche Staatsregierung endlich zu 
dem Entjchluß gedrängt wird, dieſen unverföhnlichen Gegner politifch zu ent: 
waffnen? (Schluß folgt.) 





Der Rampf der deutjchen Nationalität 
mit fremden Kulturen. 


Don franz Pfalz. 


a3 bedeutfamfte Moment in der Gejchichte der Deutjchen ijt das 
Aufdringen fremder Bildung und der Kampf gegen dasjelbe für 
das Nationale, jagte Rudolf Dietih im Jahre 1866 in jeinem 
Lehrbuche der Gejchichte bei Gelegenheit einer Aufzählung der 
Verdienſte Karl des Großen um Wiffenjchaft und Kunſt. Diefer 
Ausſpruch berührt einen der jchärfiten Gegenjäge in der Entwidlung des deutjchen 
Volkslebens und hat in unjrer, an gegenfäßlichen Strömungen überreichen Zeit 
ein beſondres Intereffe. Auf den erjten Blick freilich könnte es fcheinen, als 
wiederholte der gewifjenhafte Gejchichtichreiber nur die alte Klage von dem 
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deutjchen Erbfehler, das Fremde dem Einheimischen vorzuzichen, allein wenn 
man näher zuſieht, bemerkt man eine wichtige Unterjcheidung. Nicht die aus 
freier Wahl hervorgegangne zeitweilige Hinneigung zu fremden Kulturen fordert 
den Widerjtand der Nationalität heraus, fjondern das aufgedrängte Fremde, 
So find zur verichiednen Zeiten das Griechifche, das Engliſche, das Italienische, 
ja jelbjt das Arabische und das Spaniſche Gegenftände der Nachahmung und 
des Studiums für die Deutjchen getvorden, aber zu der Bejorgnis, dab durch 
jie das nationale Leben zerjtört werden könnte, haben jie nicht Anlaß gegeben, 
man müßte denn eine vorübergehende Abwehr des Einfluffes gewifjer fremder 
Literaturen hierher rechnen. Nur gegen das Lateinische und Franzöftiche wehrte 
fi) das Deutichtum immer von neuem aus dem innerften Sterne feines Weſens 
heraus, offenbar weil beides fich aufdrängte. Man könnte weiter mit demfelben 
Rechte jagen, auch gegen das Slawiſche, allein dies wiirde eine jelbjtändige und 
weitführende Unterfuchung nötig machen; darum müßte es fir ſich behandelt 
werden und mag bier unerörtert bleiben. Es wird intereffant genug fein, zu 
beobachten, wie ſich das deutjche Volk und jeine wiffenjchaftlichen oder auf andre 
Weiſe einflußreichen Vertreter gegen die Romanifirung zu jchügen geiucht haben. 

Man kann wohl fein Bolf nennen, auch die Engländer einbegriffen, welches 
joviel Koloniſationsgeſchick beſäße oder bejeffen hätte wie die Römer. Jedes 
Land, das fie mit den Waffen erobern oder durch eine jchlaue Politik ihrem 
Einfluffe offenlegen konnten, machten fie in furzer Zeit mit wunerbittlicher 
Zähigfeit römiſch. Überall fühlten fie fic) daheim, wohin nur immer ihre Straßen 
führten, im rauhen Norden am Unterrhein, im heißen Süden big zum Rande 
der Sahara, im überfultivirten Sleinafien und Syrien, im unwirtlichen, bar: 
barischen Spanien. Mit einer Energie des Körpers und Geiftes, die man in 
dem Lande der Myrten, Orangen und Granaten faum erwartet, legten fie unter 
den widerjpenftigen Völkern ihre Standlager an, und während die Soldaten Straßen 
mit Gußmanerwerf und Wafferleitungen berftellten, fchlugen die Kaufleute ihre 
Waarenjtände, die Handwerker ihre Werkftätten, die Prätoren und Duäftoren ihre 
Gericht und Steuerjtellen, die Präzeptoren ihre Schulen auf, und wehe dem Ein— 
gebornen, der fich nicht ohne weiteres in die neuen Gegenstände, die neuen Begriffe 
und die römiſche Sprache einfebte! Wenige Jahrzehnte gingen darüber Hin, 
dann war das Land romanifirt wie Italien. Selbjt als die Römer durd) die 
ſich häufenden Reichtümer und Genüffe jo verweichlicht waren, daß fie nicht 
mehr im Heere dienen konnten, dauerte die zähe Lebensfähigfeit des alles übers 
wuchernden Nömertums fort. Die Despotie, welche mit diefer unerbittlichen 
Kolonijationstaktif verbunden war, drüdte furchtbar auf die gejamte damalige 
Kulturwelt. Die römische Politif war der unverhüllte Egoismus einer Stadt 
und der darin herrjchenden wenigen Gejchlechter. Die Provinzen ſowie die ab- 
bängigen Staaten mußten den Willen der Machthaber vollziehen, ſonſt griffen 
die Ruten und Beile ein. Und nicht genug, daß ein Provinziale oder Schuß- 
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verwandter die Anjchauungen Roms zu den feinigen machte, er hatte auch feine 
Dienftbefliffenheit zu beweilen, indem er alles Nationale in feiner Heimat de: 
nunzirte oder auf Leben und Tod befämpfte. Verloren war, wer e3 wagte, 
für die Selbjtändigfeit, die Eigenartigfeit und den Beſitz feiner Volksgenoſſen 
einzutreten, er mußte das Verbrechen, feinen Überzeugungen gemäß zu eben, 
mit dem Tode durch Henfershand büßen, wenn er nicht in Gnaden nach Rom 
geichleppt und zu einem elenden Sflavenleben unter der Aufficht der Gerichte 
verurteilt wurde, oder er mußte in der Wüſte, in den Steppen Innerafiens, 
in den rauhen Schluchten des Schthenlandes Schuß fuchen. So war es jchon, 
als Flaminius, die Scipionen und Amilius Paulus, der Sieger von Pydna, 
Griechenland, Stleinafien und Syrien fnechteten. Während des Verfalles der 
DOptimatenherrichaft Hatte der Provinziale wenigjtens die Genugthuung, einer 
der fämpfenden Parteien feine Dienjte widmen zu fünnen, und unter den Kaijern 
wurde doch der materielle Wohlitand der Provinzen etwas mehr berüdjichtigt. 
Aber überall ſaß der römische Bürger mit feinem Selbjtbewußtjein und feinen 
Anjprüchen mitten unter den armen, ihrer Nationalität beraubten Eingebornen. 
Es ift wahr, die damalige Kulturwelt verdiente es meiftenteils, jo behandelt zu 
werden. Die Griechen, die Drientalen waren tief in Sittenlofigfeit, Partei— 
hader und Feigheit hinabgefunfen, weder die halbwilden Iberer und Lufitanier 
in Spanien, noch die ruhelojen, in viele kleinen Stämme aufgelöjten Gallier 
waren fähig, ein gejundes Staatälchen zu jchaffen; auch fragt es fich, wie es 
in der Welt ausjähe, wenn die Karthager gefiegt hätten. Aber was fonnten 
die Römer in und mit der Kultur, die fie den unterjochten Völkern aufdrängten, 
als Erjag für die verlorne Freiheit und Nationalität bieten? Ihr ſtarres 
Necht, das für die römischen Bürger Privilegien, für alle andern Nuten und 
Beile hatte? Ihr geordnetes Heerwejen, das niemandem die Freiheit, immer 
nur die Knechtichaft brachte? Ihre Gewerbe, die fie durch Sklavenhände zum 
Yabrifbetriebe erhoben? Ihre jtarre und zugleich jo Hinterlijtige Stadtpolitik? 
Wer für das Nömertum jchwärmt, mag darin etwas Eigenartiges und eine 
bejondre Kraftentwicklung finden, die fittlihe Größe muß er Hinzudichten. 
Und in allem andern, was auch zur Kultur gehört, in Religion, Sitte, Wifjen- 
ichaft und Kunft, waren fie unjelbjtändiger als die meijten der unterjochten 
Völker. Ihre Religion war ein kaltes, äuferliches Zeremoniell, aus Broden 
andrer Kulte zufammengewürfelt, ihre alten einfachen Sitten verfielen bald und 
in erjchredender Weile, ihre Wiffenjchaft, ihre Kunſt war wenig mehr als eine 
unbeholfene Nahahmung des Gricchiichen. Man hört oft, die Römer hätten 
ſich vom griechiichen Geifte durchdringen laffen, und bekräftigt dies mit der 
landläufigen Sentenz: Der Sieger lernt vom Befiegten. So unumftößlich iſt 
diefe angebliche gejchichtliche Thatjache mum doch nicht. Wohl eignet fich der 
Sieger etwas von der höhern Kultur des Befiegten an, aber nur jo viel, als 
er braucht, um äußerlich damit zu prunfen, er betrachtet die volllommenere Lite- 
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ratur, die jchönen Kunftwerfe ald Beutejtüde, mit denen er ſich ſchmückt; zu 
einer achtungsvollen Hingebung aber, zu einem ernten Studium gelangt er wohl 
in den feltenften Fällen, denn als Sieger glaubt er den Befiegten überjehen zu 
fünnen. 

Man hat auch gejagt, da das Chriftentum in dem großen Römerreiche 
das pajjendite Wirkungsgebiet gefunden habe, und hat die Vorjehung gepriefen, 
welche der legten großen Offenbarung feit Jahrhunderten eine weltgejchichtliche 
Stätte bereitete. Aber was hindert uns dagegen einzumenden, daß die ſchweren 
Ehriftenverfolgungen im einheitlichen römifchen Weltreiche ftattfanden? Oder, 
wenn man uns belehrt, wie notwendig dieſe Verfolgungen zur Stärkung des 
Glaubens gewejen feien: daß die Erftarrung des Chriftentums durch endlofe 
Wortitreitigkeiten und Begriffspaltungen gerade aus dem Weſen der juriftiich 
zugeipigten römiſchen Denfart hervorging, jene Erjtarrung, welche dem Muha- 
medanismus den Ader bereitete, den Untergang des Chrijtentums in Afier, 
Afrika, Spanien nad) ſich zog und vielleicht das ganze Abendland dem Islam 
preisgegeben hätte, wenn nicht der germanijche Karl Martel bei Tours und 
Poitiers mit einer weltgejchichtlichen Nettungsthat dazwilchengetreten wäre? 
Die Vorſehung würde aud) ohne das Nömerreih Mittel gefunden haben, dem 
Chrijtentume zum Siege zu verhelfen. Allee, was gejchieht, geſchieht aus der 
innerften Notwendigkeit der Dinge und Berhältniffe, aber e8 möchte ſchwer zu 
beweijen fein, daß alles Notwendige auch ſittlich gut und Heilfam fe. Das 
Überwuchern des Römertums war eine Notwendigkeit, aber mehr ein not= 
wendiges Übel als ein notwendiges Gut. 

Als die Germanen mit den Römern in nähere Berührung famen, em— 
pfanden fie eine beftimmte Abneigung, die fat an Efel grenzte. Ihre unver: 
fäljchte Natur, der angeborne fittliche Inſtinkt eines begabten, ſich aus ſich 
jelbjt entwickelnden Volkes prallte zurüd vor der fchleichenden Hinterlift, der 
harten Selbtjucht, der weichlichen Sittenlofigkeit der Kulturmenſchen. Barbarifche 
Grauſamkeit, Hader, Eiferfucht und Rachſucht waren ihnen zwar nicht fremd, 
und gewiß giebt es nichts Verkehrteres als eine fittliche Verherrlichung der 
alten Germanen. Wer fich vorjtellt, wie die Weſtgoten in Griechenland, die 
Vandalen in Afrifa ganze Herden von Menjchen, Männer, Weiber, Kinder, 
wie das Vieh zufammengefoppelt vor fich hertrieben, wer fich erinnert, daß die 
Sachſen noch zu Karls des Großen Zeit die Gefangnen ihren Göttern fchlachteten, 
der wird feinen allzu großen Unterjchied machen zwijchen dem damaligen Kultur: 
zuftande der Germanen und dem der Hunnen, mit denen fie oft genug in denjelben 
Neihen Fämpften, und bei deren König Attila die deutjchen Fürftenföhne eine 
Beit lang die Kriegskunſt erlernten. Aber Thatjache iſt e8, daß diefe wilden 
und ungejchlachten Germanen vor der römiichen Kultur, die fie feit Marius’ 
Zeit zu beobachten Gelegenheit hatten, wie vor etwas Schlechtem zurüdjchredten. 
Auch die Beſonnenſten unter ihnen mochten fühlen, daß ſich aus ihren rohen 
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nationalen Anfängen . heraus etwas Beſſeres geitalten laſſen müſſe. Armin, 
der tapfere Cherusferfürjt, war in Rom heimilch geworden, hatte dort das 
Bürgertum und die Nitterwürde erworben, und doch haftete ihm vom römi— 
hen Wejen nur foviel an, daß er die politiiche Hinterlijt, die er in der 
Hauptjtadt der Welt fennen gelernt, gegen die Römer ſelbſt fehrte und die 
nordgermanischen Stämme zu einem wohlvorbereiteten Aufjtande gegen die fremde 
Bwingherrichaft befähigte. Die Schlacht im Teutoburger Walde wird immer 
eine der größten Thaten in der deutjchen Gejchichte bleiben, fie errettete das 
Deutjchtum vor dem fichern Untergange. Der Dftgotenfönig Theodorich der 
Große, der „Dietricd von Bern“ der Sage, wurde als achtjähriges Kind von 
jeinem Vater Theodemir al3 Geijel für den Frieden der Oſtgoten mit den Dft- 
römern nad) Konftantinopel gejandt und am dortigen Kaiferhofe mit aller 
Sorgfalt erzogen. Aber geradezu wunderbar ift e8, wie der junge Germane 
ſich dagegen jträubte, romanifirt zu werden. Die Wiffenjchaften und Fertigkeiten, 
jelbjt die des Schreibens, verachtete er und übte feinen Leib im Gebrauche ber 
Waffen, im Schwimmen und Reiten. Als er durch die Befiegung und Er- 
mordung Odoakers König von Italien geworden war, verbot er feinen Goten 
die Teilnahme am römischen Schulunterrichte, obgleich er um der Römer willen 
die Schulen begünftigte und durch eine beſſere Bejoldung der Lehrer hob. Nicht als 
ob er eine Berührung mit den Römern gefürchtet hätte, er bediente ſich römischer 
Ratgeber, behielt die Verfafjung, die Verwaltung bei und ließ die Amter den 
Römern, nur leife ordnend und weile mäßigend griff er in das Rechtsweſen, 
das Steuerweien, die öffentlichen Spiele ein, Gerechtigkeit, Menfchlichfeit und 
Hebung des Wohljtandes zur Richtſchnur nehmend, aber jeine Goten fuchte er 
vor der Verweichlihung, Entartung und Entnationalifirung zu bewahren, welche 
die römische Kultur mit fich führte. Die Römer haften ihn, weniger aus Ab- 
neigung gegen die aufgedrängte fremde Herrichaft, als vielmehr weil fie in ihrem 
hohlen Dünkel die Weisheit feiner Regierung nicht erkennen wollten. Auch 
die langobardiichen Könige, welche wenige Jahrzehnte nach dem Untergange der 
Ditgoten Jtalien beherrichten, verhielten fich abwehrend gegen die römische Kultur, 
bis die Königin Theudelinde, eine PBrinzeffin aus bairiſchem Stamme, die Ber: 
ichmelzung der Nationalitäten anbahnte. Dies geſchah Hauptjächlich dadurch, 
daß fie der katholischen Kirche zum Siege über den Arianismus der Langobarden 
verhalf und den Hof römiſch umgeftaltete. 

Bei der ungeheuern Zähigfeit des römischen Weſens fann es nicht auf- 
fallen, daß eine ganze Reihe germanijcher Stämme im Slampfe mit der jeit 
einem Jahrtaufend gejchulten Kriegsmacht und Diplomatie aufgerieben wurde, 
ehe nur der Eroberungs- und Solonifationsdrang derjelben zum Stehen ge- 
bracht werden fonnte. Tiefes gejchichtliches Duntel dedit die Namen der Stämme, 
die an den Rhein- und Donaufejtungen verbluteten; nur um die legten, Die 
in den ſüdlichen Halbinfeln zu Grunde gingen, um die Ulanen, Rugier, Sueven, 
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Bandalen und Goten, woben Sage und Gejchichte den Trauerflor. Ebenſo— 
wenig iſt e8 zu verwundern, daß viele Stämme, die ſich in den Nömergebieten 
anfiedelten, der Romanifirung verfielen, die Burgunder, die Langobarden, die 
Weitgoten, die woeftlichen Franken. Dem Berfalle des Germanentumd ging 
gewöhnlich ein widerlicher Zwifchenzuftand voraus. Mit der Gewaltthätigfeit 
und Empfänglichkeit der halbwilden Germanen mifchte fich in Grauen erregender 
Weije die Schwelgerei, die Heimtüde und die Herrichfucht der Römer. Die 
Deutſchen wurden räuberijch, mordluftig, erſt die Könige, dann die Edeln, dann 
das Volk. Die Greuel in dem weſtfränkiſchen Haufe der Merovinger, in den 
langobardifchen und wejtgotischen Herricherfamilien erinnern an die blutigen 
SIntriguen des oftrömischen Hofes in Konſtantinopel. Erftaunlich ift nur, dag 
noch immer eine kompakte germanijche Volksmaſſe übrig blieb, die das Römer: 
tum bewältigen und ihre Nationalität bewahren fonnte. Dieſe Volksmaſſe er- 
gänzte fich immer von neuem in Großgermanien, dem Heimatslande der Ger: 
manen, dem heutigen Deutjchland. 

Karl der Große beherrfchte jo ziemlich das ganze Ausbreitungsgebiet der 
Germanen, joweit es ſich damals noch erjtredte; fein Szepter umfahte die 
romanifirten und die nationalen Stämme, mit den romanifirten zugleich hatte 
er die ganze Mafje der Römer, unter denen fie lebten und fich veränderten, 
jeinem Reiche einverleibt. In ihm felbjt jpiegelte fich die Doppelitellung, die 
er einnahm, getreulich wieder. Den Römern gegenüber ijt er der fleigige 
Schüler, immer lernend, im Sprechen, jelbjt mit ungelenfer Hand im Schreiben 
ſich übend. Lateinifch ſpricht er fließend, auch das Griechifche verfteht er 
wenigitens, ein gelehrter Römer, Petrus von Pija, unterrichtet ihn in Rhe— 
torif, Metrif und Grammatif. In feinem Gelehrtenfränzchen, der Akademie, 
jpielt ev den König David, und die auf Alkuins Rat an feinem Hofe gegründete 
Schule wurde die Pflanzftätte gelehrter Geiftlichen, die Mufterfchule, der viele 
ähnliche Gründungen an den Biihofsfigen und in dem Abteien nacheiferten. 
Als König und Kaifer war Karl Römer und Germane zugleich, aber mehr 
Germane ald Römer, und Römer nur im beffern Sinne, als Hausvater blieb 
er, wie Guftav Freytag in feinen Bildern aus der deutjchen Vergangenheit jagt, 
der „deutiche Bauer,“ der jtolz darauf war, daß er Kleider tragen fonnte, zu 
denen rau und Töchter dad Garn gejponnen und das Zeug gewebt hatten, 
der an der Bewirtichaftung jeiner Güter regen Anteil nahın und gern mit 
Söhnen und Töchtern jagend im Walde umherſtreifte, wenn er Erholung juchte. 
Freilich fein patriarchaliiches Familienleben war jtellenweije etwas erzpäterlich 
angehaucht; mehr als eine Hagar hätte von feinem Hofe vertrieben werden 
fönnen, und jeine Töchter erfreuten fich einer faſt mythologiſchen Selbjtändig- 
feit. Merkwürdig war jein Verhältnis zur Kirche. Dieje hatte, jeit der Aria— 
nismus unterlegen war, ein ganz römiſches Gepräge. Nachdem den Römern 
die Waffen entfallen waren, blieb ihnen nur das Kolonifationstalent, das fie 
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num freilich auf andre Weije vertvenden mußten. Statt des Schwertes und des 
Rutenbündels nahmen fie das Kreuz und das Evangelienbuch, im geiftlichen 
Gewande traten fie an die heidnifchen Barbaren heran, die fich in den alten 
Grenzen des Römerreiches niedergelafjen hatten, und wenn dieje fich beugten vor 
der Majeftät des chriftlichen Glaubens, dann beugten fie fich auch vor der 
römischen Kultur, denn ihre neuen geiftlichen Herren nötigten ihnen die römijche 
Sprade auf. Dann überjchritten die geistlichen Eroberer die alten Grenzen, 
und wenn fie auch die Völker nicht mehr wie früher ohne weitere3 romanifiren 
fonnten, in der Kirche und in der Literatur feßte fich das Römertum troß der 
Bibelüberjegung des Ulfilas feit. In Rom aber erhob fich auf den Trümmern 
des geftürzten weltlichen Kaiſertums ein geiftliches. Der chriftliche Pontifer 
Marimus, der Bapft, beanjpruchte die geiftige Gewalt über die fultivirte Welt 
Bei diefen kirchlichen Eroberungen fanden die Römer treue Gehilfen in ben 
Kelten und den Mifchvölfern auf feltiichem Grund und Boden. Die ren, 
Angelfachjen und Gallier fandten eifrige, Rom unbedingt ergebene Miffionare 
in die germanifchen Länder, und von den Germanen erwartete Rom bdiejelbe 
Dienftbefliffenheit. So erhielt auch das Heiligfte, was wir von den Römern 
befamen, ein befonderes, römiſches Gepräge. 

Karl der Große war aufrichtig kirchlich geſinnt. Auch dies gehörte zu 
feinem echt germanifchen Weſen. Überdies fühlte er ſich in einer gewiſſen 
Abhängigkeit von Nom, denn fein Vater Pippin hatte fih auf einen päpſt— 
lichen Machtſpruch geſtützt, als er Childerich, den legten Merovinger, in 
das Klofter fchidte und fic zum Könige machte. Die farolingiiche Dynaftie 
leitete ihr Thronrecht von der firchlichen Sanftion ab. Karl war auch jeder: 
zeit bereit, dem Papite alle möglichen Gefälligfeiten zu erweilen. Er half 
ihm gegen die Zangobarden, er ficherte feine Stellung in Rom, er unter: 
warf alle Kirchen und Klöſter des fränkischen Reiches feiner geiftlichen Auto— 
rität. Aber er war weit davon entfernt, fich ſelbſt und feine Eaiferliche Macht 
dem römischen Papſte unterzuordnen. - Indem er auf den Knieen liegend fich 
von Leo II. in der Betersfirche zu Nom die Kaiferfrone aufs Haupt jegen 
ließ, wollte er nicht als ein Gejchöpf der päpftlichen Gnade wieder auf- 
ftehen, fondern al3 der wahre Herr des Abendlandes, an den der geiftliche Ver— 
weſer der heiligen Kaiſermacht nur die verblichene Krone ausgeliefert hatte; 
nur auf feinem eignen Haupte, das wußte er, fonnte der Glanz; der impera- 
toriichen Herrlichkeit wieder aufleben. Demgemäß betrachtete er ſich als den 
Grundherrn Italiens, unter deffen Schuge auch das römische Gebiet und Die 
ganze Pippinſche Schenkung ftand. Kraft feiner föniglichen und kaiſerlichen 
Würde vergab er die höchiten Kirchenämter, ſelbſt der Papſt mußte jich feiner 
Oberhoheit unterordnen, kraft jeiner Würde erließ er kirchliche Edifte und gab 
den Geiftlichen Geſetze. So unterjagte er den Bifchöfen und Äbten das Halten 
von Jagdvögeln, Iagdhunden und Pofjenreigern, jo mußte Paul Warnefried 
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aus den Abhandlungen, Predigten und Homilien der Kirchenväter ein Erbauungs- 
buch zujammenftellen, welches bei den Nachmittagsgottesdienjten benußt werden 
jollte. Die Synoden der fränfifchen Kirche durften unter feinem Schuge jogar 
den Lehrbegriff feitfegen und wahrten auf dieſe Weile bei aller Anerkennung 
des päpftlichen Primates ihre volle Selbitändigfeit. 

Unwandelbar blieb Karl troß feiner jchulgerechten Bewunderung des 
römischen Stils der echte Germane in ſeinem Denfen umd Fühlen. Soweit 
er e3 bei dem Völkergemiſche feines großen Neiches vermochte, jchüßte er bie 
germanifche Nationalität in Sprache, Recht und Sitte Immer von neuem 
empfiehlt er deutjche Predigt und deutjchen Unterricht, läßt die deutſchen Volks— 
rechte aufichreiben, läßt Paul Warnefrieds Homiliarium ins Deutſche überjegen, 
trägt fi) mit dem Plane zu einer deutichen Grammatif, fammelt alte deutjche 
Heldenlieder und befegt die hohen Ämter, wenn es irgend angeht, mit Deutfchen. 
Wäre Karl der Große nicht jo feft und ficher in feinem germanifchen Volks— 
bewußtjein gewejen, es fragt fich, ob Oſtfranken, unjer heutiges Deutichland, 
vor der Romanifirung hätte bewahrt werden fünnen. Während feiner langen 
Negierung erjtarfte das Germanentum von dem Zentrum Mitteleuropas aus 
bis an die Sprachſcheide jenjeit3 des Rheines und der Donau jo, daß die römische 
Kultur nie wieder mit dauerndem Erfolge über ihre Grenzen Himüberfluten 
fonnte. Der Wurzelitod des karolingiſchen Herrfcherhaufes aber teilte fich im 
Bertrage zu Verdun (843) nad) den Nationalitäten. Drei Stämme wuchjen 
empor, zwei romanifche umd ein germanifcher, ein breiter Streifen am linfen 
Rheinufer, Lothringen genannt, jollte ein Übergangsgebiet zwifchen germaniſchem 
und romaniſchem Weſen bilden, wurde aber der Anlaß zu einem taujendjährigen 
Kampfe, denn beide, das Dftreih und das Weftreich, rangen um den Befik 
desjelben. Hoffentlich hat, was der Vertrag zu Merfen (870) nicht vermochte, 
der Friede zu Verjailles (1871) den Streit für immer gejchlichtet. 

Troß der Trennung Deutichlands von dem romanischen Weiten und Süden 
gaben die Römer ihre geiftigen Eroberungszüge diesjeit des Rheines nicht auf, 
In der kirchlichen Liturgie, in den Klöſtern und in der gefamten, ganz und 
gar von den Geiltlichen abhängigen Literatur Herrichten fie nach wie vor, und 
das ward ihnen leicht, denn die deutjche Kirche war unauflöglih an Rom ge 
fnüpft. Im ſächſiſchen Königshaufe fanden fie einen wertvollen Bundesgenofjen. 

Es war nicht die Schuld Heinrichs I., daß jeine Nachkommen, die Dttonen, 
den Kampf der Nationalitäten, welchen die Karolinger mehr unbewußt als bewußt 
geführt hatten, aufgaben und dem römifchen Wejen freiwillig das Übergewicht 
einräumten. Seinrich war ein grunddeutjcher Mann. Mit Nom wollte er 
nicht3 zu thun Haben, und die halbromanifirte Geiftlichkeit durfte ihm die Krone 
nicht anrühren, er jeßte fie fich felbit aufs Haupt. Da fing auch das Deutjchtum 
an, fich geiftig zu regen. Der Baum der politifchen Sage ftand bald in voller 
Blüte; Lieder aller Art, mit föftlichem Humor gewürzt, lebten im Bolfe. Sie 
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find nicht auf uns gefommen, unter der Römerfucht der Ottonen find fie der: 
welft, aber aus den uns überlieferten Sagen erfennt man, daß ein großer po- 
fitijcher Zug durch das ganze Volk ging Man fang von Heinrichs Kampfe 
mit König Konrad, feinem Vorgänger, von der golden Sette, mit der er 
erwürgt werden jollte umd deren Geheimnis ihm der Goldſchmied verriet, von 
feinem mit Hand und Mund fchlagfertigen Heerführer Thietmar, von Konrad 
Kurzbold, der die Apfel und die Weiber nicht leiden konnte, und von vielem 
andern, worin ſich das planmäßige, echt deutfche Handeln des großen Königs 
ipiegelte. 

Unter Otto dem Großen änderte fich dies. Die Empörungen feiner nächſten 
Verwandten, jeine Vermählung mit der Italienerin Adelheid, feine Kaiſerkrönung, 
die Vermählung feines Sohnes, des Erben feines Thrones, mit der griechiichen 
Kaijerstochter Theophania, alles trug den Stempel des Ausländiſchen, des 
Römiſch-Byzantiniſchen; nur die Ungarnichlacht auf dem Lechfelde war deutjch. 

Die Frauen am Kaiferhofe jchwärmten für lateinische und griechijche Lite- 
ratur, übertrugen dieſe Vorliebe auf die Klöſter und Schulen und verjchütteten 
die Anfänge der deutjchen Literatur, die ſich unter Heinrich und den Karolingern 
zu regen angefangen hatte. E3 gab feinen Rhabanus Maurus mehr, der die 
deutjche Grammatik jtudirte, Roswitha befang den großen Otto in lateinijchen 
Verjen und dichtete lateinische Dramen, der St. Galler Mönch Eftehard jchrieb 
das Walthariuslied troß des urdeutjchen Sagenftoffes, den es behandelt, la— 
teiniich. Der zweite Otto drängte die nationale Wirkung feines glorreichen 
Zuges nad) Paris durch einen.in jeder Beziehung unglüdlichen Eroberungszug 
nach Unteritalien in den Hintergrund. Im leeren Ringen mit der Heimtücke 
der Sarazenen und Griechen vergeudete er viel deutjches Blut und fein eignes 
Leben. In Rom, im Borhofe der Peterskirche, liegt er begraben. Der dritte 
Dtto trieb es noch jchlimmer. Bald jpielte er den römischen Cäſaren auf dem 
Kapitol, umgeben mit allem jüdlichen Prunfe, umdrängt von Römern und 
Sarazenen, bald den ägyptifchen Einfiebler, der in asketiſchen Übungen das 
Heil feiner Seele fuchte. Das war die Frucht der römischegriechifchen Erziehung, 
die ihm Mutter ımd Großmutter hatten angedeihen laſſen. Nach Deutjchland 
fam er nur, um das Grab Karls des Großen zu öffnen. Die Sage erzählt 
mit einem vorwurfsvollen Seitenblide auf den romanifirten deutjchen Sailer, 
er habe den großen Karl im Grabgewölbe auf marmornem Stuhle figend ges 
funden, das Evangelienbuch und das Schwert auf dem Schofe, dad Szepter 
in der Hand, die Krone auf dem Haupte, und jei vor dem ftrafenden Blicke 
des Toten auf den Stufen der Gruft zufammengefunfen, Der kinderlofe Heinrich 
der Heilige, der lebte der jächjischen Kaifer, war Gönner und geiftiger Vaſall 
der von Rom abhängigen Geiftlichfeit, aber jeine Kämpfe mit dem Böhmen: 
könige Boleslaw fielen doch mit den nationalen Interefjen zufammen und jühnten 
einigermaßen die Irrfahrten feiner Vorgänger. 
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Wir dürfen an diefer Stelle nicht der Frage ausweichen, ob die römiſch— 
griechiiche Bildung, welche die Frauen des ſächſiſchen Königshaufes mit jo viel 
Eifer fördern halfen, wirflich der unentbehrliche Unterbau unfrer nationalen 
Geiftesentwidlung war, wofir man fie jo gern ausgiebt, oder wenigſtens das 
Gradirwerk, durch welches die Seele des deutjchen Geiftes erſt Hindurchträufeln 
mußte, ehe fie geflärt in den Giedefeffel unſers modern-chriftlihen Staates 
hineinfließen durfte, oder ob fie nicht vielmehr ein Stillitand in der glücklich 
begonnenen Geftaltung unſers Volkslebens war. Lebteres ift wahrjcheinlicher 
als das erftere. Die deutjche Literatur hatte in dem Zeitraume von Karl dem 
Großen bis zu den Dttonen beträchtliche Fortjchritte gemacht, Muspilli, Heltand, 
Otfrieds Ehrift, das Ludwigslied find jchon mehr ala bloße Anfänge; unter 
den Ottonen verftummt die deutfche Zunge, wern auch die deutiche Anſchauungs— 
weije fortdauert, Walther von Aquitanien, Ruodlieb, die Gedichte aus der Tier- 
jage, alles ift lateinisch gefchrieben. Dies ift zu bedauern, denn eine gewilje 
Anſchauung der Dinge läßt ſich nicht durch eine tote Sprache, jondern voll» 
fommen nur durch die ihr gleichalterige, lebende Lautform der Gedanfen aus» 
drüden. Und warum hätte fich die deutſche Nationalität nicht in der ihr 
natürlichen Denf- und Ausdrudsform zu immer höhern Kulturjtufen empor- 
arbeiten fünnen? Wuchs nicht auch das Griechentum aus ſich jelbit heraus? 
Allerdings erhielt e8 den Anſtoß von Ägypten, Phönizien und Kleinaſien her. 
Aber nur den Anjtoß, dann warf es die Windeln weg und ging den eignen 
Weg. So hätte fi) das Deutfchtum auch auf eigne Füße ftellen können, 
nachdem es vom alten Rom aus und durch die ringsum wohnenden romanijchen 
Völker zur höhern Kultur angeregt worden war. Statt defjen wurde es immer 
von neuem in die Wiege zurüdgeziwängt. 

Unter den fränfischen Kaiſern trat im politischen Leben eine Reaktion gegen 
die lateinischen Umtriebe ein, die deutſche Literatur verharrte in ihrer Erftarrung. 
Aber ſchon unter Konrad II. beginnt ſich die nationale Sagendichtung wieder 
zu vegen, feine Fehde mit dem Stiefjohne Ernſt von Schwaben gab hierzu die 
Beranlafjung. An fich war der Streit zwifchen Vater und Sohn wenig er- 
baulich, aber die peinliche Lage, in welche die Mutter dadurch geriet, Die 
Freundſchaft Werner von Kyburg und der tragiiche Ausgang der Empörer 
waren Momente, die dem finnigen Ernſte der Volksdichtung zuſagten. Die 
jpätern Dichter, welche die Sage bearbeiteten, übertrugen den Gegenjtand auf 
Dtto den ragen und Adelheid, gleichjam um auch diefer unfruchtbaren Zeit 
zu Hilfe zu fommen. Heinrich III. war ein rechter Kaiſer deutſcher Nation, die 
Päpſte jegte er ein und ab wie feine Beamten, aber er ftarb zu früh, um tief: 
gehende Wirkungen feiner Kraft zu hinterlaffen. Heinrich IV., der Bielbedrängte 
und ewig Zähe, unterlag im Kampfe mit den Päpſten, obgleich er fich auf der 
Oberfläche der Herrichaft erhielt. Die gewaltige Konſequenz eines Gregor VIL ° 
erhob die Forderung, daß die geiftliche Gewalt über der weltlichen, der Papſt 
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über dem Kaiſer ftehen müfje, zu einem Grundgeſetze der Kirche und ri die 
deutſche Geiftlichkeit durch das Cölibat unerbittlich vom nationalen Leben los; 
fein Hierarchiiches Gebäude war, als er jtarb, mit eifernen Sllammern an Nom 
und nur an Rom gefettet. Aber gleichzeitig war auch der Kampf entbrannt 
zwifchen dem nationalen Königtum und dem fremdländiichen Bapfttum, zwiſchen 
Staat und Kirche, zwiſchen Volkstum und Hierarchie, zwifchen Deutjch und 
Latein. Noch mehr, eine neue Macht, mit der fortan Papft und Kaiſer 
rechnen mußten, erjtand in dem Bürgertum. Die deutjchen Städte am Rhein 
ftellten ihre reichen Hilfsmittel dem bedrängten Kaijer bereitwillig zur Verfügung, 
als wenn fie damit jagen wollten, daß die Nationalität in ihnen fortan den 
energifchiten Ausdrud finden würde. Die Gegenjäge waren hervorgetreten, feine 
Macht der Erde konnte fie wieder zurücddrängen, fie find ftehen geblieben bis 
zum heutigen Tage, und der Bannfluch Gregors VII. traf weniger den Kaifer 
als vielmehr die römische Bildung in Deutjchland. 

Unter den Hohenjtaufen brach das deutjche Geiftesleben als ein mächtiger 
Strom der Wanderluft und Kampfesfreudigfeit aus der Tiefe des Volkes hervor. 
Welche Fülle von Epen und Iyrijchen Ergüffen, der Spruchdichtung nicht zu 
gedenken! Und merkwürdig, die Geijtlichen gingen mit gutem Beifpiel voran. 
Wie war das möglich? Die Kreuzzüge Löjten den römischen Bann wenigstens für 
einige Zeit. Auf der Wanderjchaft, unter den Abenteuern im Morgenlande kam 
ihr deutjch- nationales Gepräge wieder zum Vorjchein. Sie rafften die alten 
Volksſagen auf, vom Herzog Ernſt, vom König Rother, und verwebten damit 
die Abenteuer des Morgenlandes, freilich in der naiven, wunderlichen Faſſung, 
welche dieje in ihrer Eindlichen Mönchsphantafie angenommen hatten. Wohl lief 
auch manches Gelehrte mit unter, wie die Aleranderjage oder auch) die franzöfifche 
Rolandjage, aber fie brachten alles, was ihren Kopf und ihr Herz erfüllte, in 
deutjche Reimpaare und erwedten jo die deutjche Literatur zu neuem Leben. 
Kaum dreißig Jahre vergingen, dann nahmen ihnen die Ritter die Mühe, zu 
dichten, ab, und das war gut, denn der erite Raujch der Kreuzfahrten dauerte 
nicht lange; was geiftlich war, mußte wieder unter das römische Joch fchlüpfen. 
Das Rittertum! Es war ein franzöfifches Produft, auf deutjchen Boden verpflanzt. 
Immer behielt e3 etwas Fremdländiſches, in den zierlichen Kampfipielen ſowohl 
als in dem gefünftelten Minnedienſte, und etwas Kosmopolitiiches, denn der 
Ritter hatte feine rechte Heimat. Auch die mittelalterliche Kunftdichtung entbehrt 
der nationalen Kraft und Sicherheit. Die Stoffe ſelbſt, die Artus- und die Gral: 
jage, waren ausländiich, die Verje waren geſpickt mit franzöfiichen Broden, der 
Deinnegejang holte fich jeine Jeremiaden über nicht erhörte Liebe, feine mono- 
tonen Winter: und Sommerbetrachtungen bei den Xroubadours; aber das 
Volksepos mit den echt germanifchen Sagenftoffen, das Volkslied und die 
Freidankſche Spruchdichtung brachen mächtig durch. Eine deutjche Literatur war 
geboren, wuchs lebensfräftig auf und konnte nicht wieder untergehen. Die 
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franzöfiiche Eourtoijie, mit der fie allerdings eingefaßt war, ſtand mit der 
ritterlichen Zeit jo jehr im Einflange, daß fie faum noch als etwas Fremdes 
erichien. Da jchlich fi) dad Nömertum in einer andern Form abermals in 
Deutichland ein: als Corpus juris, als Nechtönorm. 

Die Hohenjtaufen haben die Herzen der Deutjchen gewonnen durch ihre 
Nitterlichfeit und ihre Vorliebe für den Minnegejang, noch mehr, fie find in 
ihren Kämpfen mit den Päpften für die nationale Sache eingetreten, deshalb 
jtellten fich die protejtantiiche und die nationale Gefchichtichreibung jo gern auf 
ihre Seite. Allein man jollte nie vergefjen, daß fie mit den Päpſten um Italien 
gelämpft und dem deutjchen Volke mit der, wenn auch nur indirekten Einjchleppung 
des römischen Rechtes einen jchlechten Dienjt erwiefen haben. Nicht weil das 
germanijche Recht viel bejjer gewejen wäre als das römische, jondern weil jedes 
fremde Recht den Eigentümlichfeiten des Landes und Volkes, auf welche es 
übertragen wird, nicht Rechnung trägt, nicht Rechnung tragen fan. Und in 
welcher Gejtalt famen die römischen Nechtsbejtimmungen auf und? In der 
Auswahl, welche die despotiſche Willkür des Kaiſers Juftinian getroffen hatte, 
in der Geftalt des Codex Justinianeus mit jeinen Pandekten, Inftitutionen, 
Konftitutionen und Novellen. Barbarofja war e8, der in DOberitalien während 
jeines Kampfes gegen die widerjpenjtigen Stadtrepublifen fich zuerit des Nates 
römischer Rechtsgelehrten aus Bologna bediente, um die Negalien (die Königs: 
und Saiferrechte) feitzuftellen. Jeder Kaifer nach ihm, und wenn es nur die 
Kaiſer gethan Hätten, jeder weltliche und geiftliche Machthaber, welchen Titel 
er auch immer führte, machte in der Folge das römiſche Recht zu feinem Hof: 
rechte. Warum nicht? So erit wurde es ihnen möglich, fich mit einer Fülle 
von Majejtät zu umgeben, die das deutjche Volfsrecht nicht fannte und nie 
gewährt Hätte, jo erſt fonnten die feinen Unterjchiede zwiſchen Freien und 
Dienftleuten, zwijchen Hörigen und Leibeignen in dem Unterthanenbegriffe ver: 
ichmolzen werden. Die ftarre römische Rechtsanſchauung hatte anfangs große 
Härten im Gefolge, die erjt allmählich in der neuern Zeit durch die wieder: 
fehrende Sonne chriftlicher und volfstümlicher Innerlichfeit ausgeglichen wurden. 
In der Zeit, von der wir reden, ging man noch weiter. Gegen alle, Hoch und 
Niedrig, Arm und Neid), wurde im peinlichen Gerichte die Tortur verfügt, 
der in Nom nur die Sklaven unterworfen gewejen waren. Nur nad) und nad) 
hat ich das römische Recht in Deutjchland feſtgeſetzt, aber es hat fich feſt— 
gejeßt, und durch Karls V. peinliche Gerichtsordnung hat es im Strafverfahren 
das Bürgerrecht erhalten. Wir wiſſen, mit welchem Ingrimm das deutjche 
Volk dem römischen Rechte gegenübertrat, wie es die römijchen Doftoren, die, 
nachdem fie in Bologna ftudirt hatten, fich ihres deutfchen Namens jchämten, 
mit Stodprügeln verfolgte. Der Dlearius in Goethes Gög von Berlichingen 
läßt uns heute noch und immer von neuem bedauern, daß es nichts geholfen 
hat. Der Zorn des Volkes war vergeblih. Die römischen Doktoren nifteten 
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ih an allen großen und feinen Höfen ein, und am Ende mußten fie auch an 
den Stadtgerichten zugelaffen werden. Die jchredlichiten Verwüjtungen richtete 
im deutjchen Volksleben die Tortur an. Sie wurde ein beliebtes und gewöhn- 
liches Rechtöverfahren gegen Bürger und Bauern, und mit einer unedeln Haft 
bedienten ſich die geijtlichen Gerichte desſelben, um die Ketzer zu überführen. 
Die alten Kapitularien der fränkijchen Könige und Kaiſer, fowie das durchaus 
römische fanonijche Recht boten hierzu die Handhabe. So übertrug fich die 
ichlechtejte Seite der antiken Rechtsauffaffung, die alle Menjchenwürde mit 
Füßen tretende Sflavenwirtichaft, auf die chriftlich-abendländiichen Staaten als 
etwas Allgemeingiltiges und Selbjtverjtänbliches. Man mag daraus erfehen, wie 
gefährlich es überhaupt ift, fremde, abgejtorbene Kulturen auf die heimijchen 
und gegenwärtigen Verhältniſſe zu übertragen. 

Auch nach einer andern Richtung Hin zog das ſpätere Mittelalter aus 
der römisch-griechifchen Kultur einen jehr zweifelhaften Gewinn. Während der 
Kreuzzüge entitand durch den Verkehr mit dem oſtrömiſchen Reiche und den 
Arabern im Abendlande die Scholaftif; von England, Frankreich) und Stalten 
aus verbreitete fie fich auch über Deutjchland. Im der Vorliebe der Hohen- 
ſtaufen für Italien fand fie eine wejentliche Unterftügung. Trotz Minnegefang 
und Nittertum verfmöcherte das fonft jo frische germanijche Denken in den ge- 
lehrten Kreifen zu der lateinisch byzantinischen Wortklauberei, und diefe Miß— 
geburt der Philoſophie wucherte fort bis zur Neformationgzeit. Was it der 
Streit der Nominaliften und Realijten andres als ein verunglüdter Verſuch, 
das jubtile Begriffswejen der römiſch-griechiſchen Philoſophie auf das Ehriften- 
tum zu übertragen? Plato und Ariftoteles, mit arabijchen Grübeleien verbrämt, 
wurden, aber nicht zu ihrer Ehre, die Lehrmeifter der latinifirten abendländifchen 
Buchgelchrten. Wie wohlthätig berühren dagegen die freimütigen, vom gefunden 
Menjchenverjtande erzeugten Ausfälle Walthers von der Bogelweide und Freidanks 
gegen die Mißbräuche in Kirche und Staat! Man berufe fich nicht darauf, 
da die Nachwehen des Römertums, römiſches Necht und lateinische Scholaftik, 
auch in den übrigen abendländijchen Kulturjtaaten angetroffen wurden, daß fie 
überhaupt ein Kennzeichen des Mittelalter und ein notwendiger Durchgangs- 
zuftand zwiſchen der beichränfteren antifen und der univerjellen modernen 
Bildung feien. Wenn Franzofen, Spanier und Italiener an diejen Übeln litten, 
jo fonnten fie fich damit tröften, daß die römische Kultur bei ihnen eine not— 
wendige Folge ihrer Abjtammung war, aber was zwang die Germanen dazu, 
ſich diefe Laft aufzubürden? Nichts andres als ihre Unfelbjtändigfeit. 

(Schluß folgt.) 
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Zer dänische Dichter Anderjen erzählt in einem feiner Märchen 
‚von einem Satangjpiegel, der vom Himmel herab in Trümmer 
und Splitter gefchlagen wird. Die Splitter jtieben weit auf 
Erden umher, und wem einer ind Auge geflogen, der ijt ver- 
I dammt, alle Dinge im jchiefften oder übelften Lichte zu fehen. 
Ein gutes Teil diefer im Weltraume zerjtreuten Splitter muß neuerdings auf 
Deutichland herabgefallen und in die Sehwerfzeuge der jungen naturaliſtiſchen 
Poeten geraten fein. Mit dem Splitter im Auge verbindet ſich außerdem die 
angenehme Überzeugung, daß alle der peifimiftifch- naturaliftiichen Schule nicht 
angehörigen, welche doch zu jehen und darzuftellen unternehmen, nicht nur Balfen 
im Auge, jondern auch Bretter vor dem Kopfe haben, aljo überhaupt garnicht 
mitreden dürfen. Im einzelnen Fällen mag hinter all den großen Worten eben 
jo wenig unerjchütterliche Überzeugung als wahrhaftes Talent ftehen, im den 
meilten haben wir es ganz ficher mit dem Fanatismus zu thun, welcher feit 
lange feine andre Wahrheit und nun auch feine andre Natur fennt als die 
jeine. Wenn Zola als jein Ideal noch Fürzlich wieder verkündete: „Ein einziges 
Werf, in welchem man verjucht, das ganze AU darzujtellen, die leblojen Dinge, 
die Tiere und Menjchen, eine unermeßliche Arche Noah. Aber nicht nad) der 
Borjchrift der philofophiichen Lehrbücher, nicht nach der thörichten Rangordnung, 
in welcher unſer eitler Stolz ſich gefällt — nein, nad) dem freien Strome des 
univerjellen Seins, eine Welt, in der wir felbjt nur ein Bruchteil find; two 
der Hund, welcher über den Weg läuft, und jelbjt der Stein auf der Straße 
uns vervolljtändigt und erklärt; das große All mit einem Worte, ohne hoch 
und niedrig, ohne ſchmutzig und rein, jo wie es iſt und bejtcht“ (Zola, L’euvre), 
jo wird er freilich feinen überzeugen, der die Darftellung des Menjchen, und 
zwar des individuellen, aus der Mafje herausgehobnen Menjchen, als die Haupt: 
aufgabe der Dichtung anfieht. Doch wird ihm jeder zugejtchen, daß der Ge- 
ſichtspunkt wenigjtens ein großer, der Verjuch ein fühner ift, und man wird 
ji) am Ende damit tröften können, daß in der „unermeßlichen Arche Noah“ 
die edeln und jchönen Erjcheinungen (wenn auch ohne alle Bevorzugung) neben 
den widrigen, Friechenden, häßlichen und giftigen ihren Pla finden müfjen. 
Anders jteht es bei unjern deutjchen Naturaliften. Sie ſehen einfach nichts, 
wollen nichts jehen als jene Erjcheinungen des Mafjen- oder des Einzellebens, 
welche aus dem Schmuß aufgegriffen werden fünnen, fie wollen „das Lajter 
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zur Tugend machen,“ fie beweijen nicht, aber behaupten, daß es nur 
„Heuchelei” fei, einen Zoll über die Gemeinheit hinauszuragen. Der Dichter, 
wir wiederholen e8, kann alles darjtellen, alles, wofür er eine menjchliche 
Mitempfindung (und auf Mitempfindung zielt befanntlic; die vervehmte, ala 
Lüge oder Heuchelei bezeichnete äfthetifche Darftelung auch ab) zu erwecken 
vermag, nachichaffend zu beleben verfuchen. Aber immer wird er fich gefallen 
fafjen müffen, darnach gefragt zu werden, ob er den Erjcheinungen ihren be- 
rechtigten Pla im Zufammenhange der Dinge und Handlungen angewiejen, ob 
er bis in den innerjten Kern der Erjcheinungen Hinab- und hineingeblidt, ob 
er den urjprünglich reinen Antrieb der Darftellung rein erhalten oder ihn mit 
fremden, unreinen Antrieben gemijcht hat. Und mit diefen in der Theorie der 
Naturaliften nicht beitrittenen Forderungen vergleiche man nun die Leiftungen 
der Schule. Im vollen Widerftreite mit der menjchlich und poetisch wahren 
Wiedergabe und Schäßung der Lebenserjcheinungen und Stimmungen fteht die 
grelle und freche Manier, zufällig aufgegriffne Scheußlichkeiten und Armſelig— 
feiten als dag Normale, das allein Wiederfehrende, das Typifche der menjchlichen 
Geſellſchaft darzustellen. Von ernfthafter Beobachtung und tieferem Natur- 
ſtudium ift dabei nirgends die Rede, der flachite Eouliffenreißer pointirt nicht 
frecher, um Logik und Wahrheit unbefümmerter, als diefe Vertreter der „Wirk: 
lichkeit," denen es lediglich um die Effefte der PVerblüffung, um das Lob 
der „Originalität* zu thun ift. Weil fie der Prüderie wie dem berechtigtiten 
Schamgefühl, der Philiſterei wie der echten Humanität, der oberflächlichiten 
Unterhaltungsluft wie der wahrhaften Bildung zugleich ins Geficht ſchlagen, 
fommen fie ſich unfäglich tapfer und über jedes „Vorurteil“ erhaben vor. Der 
Forderung, in den Stern der Erjcheinungen hineinzubliden, entziehen fie fich mit 
der a priori gegebnen Verficherung, daß der Kern eben Fäulnis und Verweſung 
jei. Und der reine Antrieb der Darftellung erjcheint bei den meiſten jo jeltfam 
mit theatralifcher Eitelkeit, mit politischer Tendenz, mit einer fnabenhaften Re- 
nommirluft verfnüpft, daß es in der That jchwer ift, zu erfennen, ob ur: 
fprünglich ein folcher Antrieb vorhanden war oder nicht. 

Am erträglichjten ftellt fich der Naturalismus in einer kleinen Gruppe 
von Schriftitellern dar, welche feine Programme desjelben erlafjen, ohne be- 
jondre Ankündigungen und jelbitgefällige Betonung ihrer Bedeutung ein Stüd 
Leben in ihrem Sinne auffaffen und wiedergeben, da es zur Totalität, zu dem 
großen Allwerf Zolas noch nicht an der Zeit fei. Sie erwerben damit wenigjtens 
den Anſpruch, daß ihre Erfindungen und Gejtalten ruhig als Gegemwartsprodufte 
beurteilt werden, fie fordern den Vergleich mit den Meijterjchöpfungen der 
Bergangenheit nicht heraus und zwingen zu feiner Verwahrung wider eine 
Bufunft, in der die Ideale diefer Darjteller die einzigen Ideale fein jollten. 
Hermann Heiberg, Mar Kreger und einige andre Schriftiteller, deren 
Verfuche und Werke zum Teil jchon in diefen Blättern bejprochen worden find, 
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haben wir bei der Charakteriſtik des jtreitenden Naturalismus zunächit beijeite 
zu lafjen, es wird fpäter zu erörtern fein, wie das Prinzip auf ihre Schöpfungs: 
fraft gewirkt und welche Richtung es ihrer Beobachtung gegeben hat. Aud) 
hat es den Anſchein, als ob dieſe Naturaliiten zwar unter der Schule geduldet, 
aber der engiten Tafelrunde nicht zugezählt würden. Um Aufnahme in diejer 
zu finden, ift der vorangegangne Fehdebrief an die idealiſtiſche Züge, die 
„bonette Schurferei* offenbar unerläßlich. Die „Jugend,“ welche fich auf den 
„Trümmern von Pompeji“ breit niederzujegen und poetijch auszuleben gedenft, 
fieht mit verzeihlicher Ungeduld die Zeit bis zum großen Umſturz fich verlängern 
und kann im allgemeinen die Geduld nicht aufbringen, welche die obengenannten 
Schriftfteller in größern Kompofitionen und verhältnismäßig jorgfältiger De: 
taillirung bewähren. Das eigentlich „geijtig jcharfzähnige Jungdeutſchland,“ in 
dem „jediwede Maulförberei verpönt iſt“ (Vorwort zum „Faſchingsbrevier“ von 
Johannes Bohne und Hermann Conradi) bethätigt ſich vor allem in Vorreden 
und gewaltigen Ankündigungen, twelche ſich ausnehmen wie große tragifche 
Masken auf einem Pygmäenleibe. Das Meifter- und Mufterftüd in dieſer 
Beziehung ift die Vorrede zu einem (im Verlagsmagazin von 3. Schabelig in 
Zürich, einer Verlagsbuchhandlyug, welche den widrigiten Unflätereien neben den 
Auslafjungen der Sozialdemokratie bereitwillig Unterkunft gewährt, gedrudten) 
Büchlein, das fi zwar ehrlich Brutalitäten nennt, aber noch zutreffender 
„Beltialitäten* heißen könnte. „Im Verhältnis zu dem, was ich im nächjter 
Beit noch zu fchaffen gedenfe, bejigen die vorliegenden Skizzen nur eine jehr 
untergeordnete Bedeutung,“ jagt der Berfafjer Hermann Conradi. Dennoch 
verkündet er zu gleicher Zeit emphatisch: „Dieje erjten Skizzen find Werfuche, 
Präludien zu Studien und Werfen, in denen ein realiftiiches Kunſtkönnen — id) 
wähle abfichtlich diefen Ausdrud — fid mit Fragen und Symptomen des 
modernen Lebens befafjen wird. Unjer zeitgenöffiiches Leben bedeutet allerdings 
ein fo buntes, ſinnverwirrendes Durcheinander, daß fich einheitliche Koloſſal— 
gemälde nicht jchaffen laſſen. Da heißt es denn die Hauptitrömungen gruppen: 
weife zu fonzentriren und drum und dran Typen und Charaktere, charafteriftifche 
Szenen und Beitgebilde zu jchildern. Und das alles mit dem Mute umd der 
Kraft der Wahrheit. [Mut und Kraft der Wahrheit erjcheint in jämtlichen 
Ankündigungen diefer Art gejperrt gedrudt.] Und num nehme man unfre Zeit! Und 
num ftelle ſich ein künftleriich veranlagter (ver-!) Menſch in die Wirbel und Strudel 
der modernen Zeit, die offenkundigen Indizien nad) eine Zeit der Zerſetzung, 
der Vorbereitung, des Überganges if. Das den Markt (!) allentyalben be- 
herrichende joziale Moment wird ſofort mit jeinen Problemen und Konflikten 
an ihn herantreten. Nun heißt es dasjelbe mit allen Chifanen (!) zu ftudiren. 
Und dann nach künſtleriſchen Gejegen, ohne VBoreingenommenheit, ohne Willfür, 
mit fünftlerifcher Einfeitigfeit, zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Einheit, Ein- 
heitlichkeit ift das wichtigſte fünftlerifche Geſetz. Sie ift jo ſiark zu betonen, 
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weil fie natürlich, naturgemäß, naturbedingt ift. Alles Natürliche hat aber die 
relativ größte Lebensfähigfeit, befigt immanente Dauerkräfte. Diefe Einheitlichkeit 
wird aber zumeift durch eine vergeiftigte Kombination aller das betreffende 
Motiv charakterifirenden Wejenselemente gewonnen. Zu letzterm wird in ſehr 
vielen Fällen auch das jeruelle Moment gehören. Dasjelbe aus Prüderie, aus 
janftionirter Anftändigkeit nicht zu berüdjichtigen, bedeutet aljo einfach ein Ver— 
gehen an natürlichen Kunſtgeſetzen.“ 

Da muß man denn num wieder mit Gretchen jagen: „Wenn mans jo hört, 
möchts leidlich fcheinen, fteht aber doch immer fchief darum." Was in der Theorie 
„leidlich” fcheint, wird in der Praxis umnleidlich, denn es erweift fich, daß für 
diefe Schriftjteller das „jeruelle Moment“ nicht eines der „das Motiv charak— 
terijirenden Wejenselemente,“ ſondern jchlechthin das einzige, das Ein und Alles 
ift. Und in welcher Art gewinnt das jeruelle Element in Herrn Conradis 
„Brutalitäten“ Geftalt! Es ift einfach ein umvürdiges Spiel, in einer Vorrede 
ernsthafte Kunſtfragen ernſthaft aufzuwerfen, um dann in Nachtjtüden wie 
Vieisti Aphrodite, „In der Gewitternacht“ und „Blut, eine Szene nad) der 
Natur“ die efelerregenditen Widerwärtigfeiten breit auszumalen. Was iſt es 
für eine Phantafie, die einen jämmerlichen Alltagsmenjchen dadurch aufbaufcht, 
daß fie ihn in demjelben Augenblid, wo er feiner Geliebten abjchmeichelt, ſich 
mit ihm in fein Bett zu legen, fein „Ehrenwort“ geben läßt, daß er fie nicht 
berühren will, jehr natürlicherweiſe dies Ehrenwort bricht und wahrſcheinlich 
brechen würde, wenn auch fein Gewitter hinzufäme, und dann an der Seite der 
Armen darüber meditirt, ob er gebrochnen Ehrenwortes halber einen Schuß 
Pulver an fich wenden dürfe und müfje! Welch eine Phantaſie ift e8, die in 
der legten „Studie“ des Buches den Helden zwiſchen eine Dirne, welche ſich in 
jeinem Zimmer einniftet und daſelbſt entkleidet, und zwiſchen das Sterbebett einer 
greifen, armen Mutter ſtellt und bejagten Helden unter den denkbar widrigiten 
Umftänden, jtatt jeiner Mutter den Todesichweiß abzutrodnen und den lehten 
Kup zu geben, fich in die Arme der Dirne ftürzen läßt. Es iſt einfach unmöglich, 
die ganze Brutalität oder vielmehr Beftialität des VBorganges wiederzugeben; 
durch das verlogne Pathos, welches hineingemijcht wird, fteigert fich die cynijche 
Rohheit der Schilderung zum Lnerträglichen. 

Und hier ijt e8, wo wir jagen müſſen, daß fich die Naturalijten einer be- 
wußten Heuchelei jchuldig machen. Sie, die überall gegen die heuchlerische Tugend 
der modernen Kultur protejtiren, die ſich unabläffig auf die „Wahrheit“ be- 
rufen, heucheln, wenn fie Bilder und Skizzen, welche fi im Grund und Kern 
nur an die platte Gemeinheit wenden, durch eingejtreute aphorijtiiche Redens— 
arten, durch angebliche Ausblide auf Natur und Gejellichaft zu idealifiren ver: 
juchen. Gewiß, es find noch zehnmal jchmußigere, frechere und unferthalben 
auch ftupidere Bücher gedrudt worden als dieje Skizzen, und vom Marquis 
de Sade und ähnlichen Geijtern können die Herren in Berlin noch viel lernen. 
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Aber wenigstens find die zahllofen literariichen Produkte der gleichen Phantaſie— 
richtung früher ohne die Prätenfion, Weltbilder zu fein, aufgetreten, wenigitens 
haben fie fich von Haus aus an das entjprechende Liebhaberpublilum gewendet 
und weder begehrt, daß die Kritik fich mit ihnen befafjen jolle, noch anzudeuten 
getvant, daß mit ihnen eine neue Periode der Literatur anhebe. Am aller- 
wenigiten aber haben fie mit halbphilofophiichen Kraftphrafen geprunft, wie wir 
fie in den „Brutalitäten“ finden. Zum Erempel: Held Erich fteigt auf der Straße 
hinter Fräulein Lucie einher, zu der er ſich mit dämoniſcher Gewalt „wie von 
den Geikelruten der Aphrodite gepeitfcht” Hingezogen fühlt. Da entdedt er, 
daß die Dame einem andern Manne an die Bruft ſinkt. Wahnfinnige Ber: 
zweiflung padt ihn, „es ift ihm ganz egal, wohin er fich treiben läßt.“ Eine 
Straßendirne ipricht ihn an. „Da hätten wir ja wieder ſo'n Eremplar — na, 
tröjte dich, Liebchen, fie — verſtehſt du — fie — fie ift Schließlich ebenfo gemein 
wie du, und du jo gemein wie ich — und feiner ift befjer al3 wir — na, dann 
[08 — fahre zum Hades, fcheinheilige Tugend! Wenn alles aus den Fugen tjt, 
was fcheert’3 mich? Ich habe feine Luft, den Meſſias zu ſpielen.“ Nach diefem 
Räuſpern & la Moor geht der Held hin und thut, was er, was die ganze Reihe 
diefer Helden nicht laſſen kann. In der legten Skizze, mitten in die Schilderung 
von Elije, die im Hemde auf Arthurs Sofa liegt, und der jterbenden Mutter 
im Zimmer daneben, jchmettert der Trompetenftoß: „Plötzlich traten allerlei 
Bilder, vilionenartig auftauchende Erinnerungen, an ihn heran. Er fann ihnen 
nicht ausweichen, fann fie nicht vom fich fcheuchen, er ift ja nicht mehr Herr 
über ſich — er ift ja einem gewaltigeren Etwas, einer rätjelhaften Macht über: 
antwortet. Das Jetzt und die jüngſte und jüngere Vergangenheit find twie tot, 
wie ausgelöjcht. Die legten Jahre feines eigentlichen feeliichen Werdens und 
Wachjens, feiner Entwicklung zum Jüngling-Mann hin: diefe Zeit mit ihren 
grandiofen Kontraſten, ihrer überjchäumenden Glaubensinnigfeit, ihrem fchranfen- 
loſen Jdealismus, ihrem brutalsnervigen, die Eingeweide der Seele zerwühlenden 
Skeptizismus, ihrem blaffen, farblojen, ausgemergelten Indifferentismus gegen 
alles, was geitaltend, beeinfluffend und bildend aus dem Mafrofosmus in 
den individuellen Mifrofosmus hinüberjtrömt; diefe Zeit mit ihrer ftillen, ges 
fättigten Blauveilchenliebe, ihrem träumerifchen hellgrünen Maienglüdszauber, 
aber auch mit ihren bacchanalijchen Poſen und Allüren, ihrem orgiajtischen Sinn- 
fichteitstriebe, ihrer wahmvigigen Berbiffenheit in einen äſthetiſch-beſtialiſchen 
Frauenfleiſch-Kultus; dieſe Zeit mit ihren fonnüberjtrahlten Gipfelhöhen und 
lichtbaren Lebenstiefen, die ihm ſonſt in jeder Sekunde gegenwärtig war — als 
hätte er nie ihr wahnfinnig Schönes Glück gefühlt, nie ihre Titanen- und Pygmäen— 
jchmerzen durchgefoftet, jo war ſie jeinem augenblidlichen Fühlen und Denken 
entſchlüpft.“ Und das alles, um eine Szene voller Schamlofigfeit und mit einem 
raffinirten Gegenſatz darzuftellen, der in all feiner Scheußlichkeit einmal mög— 
lich fein mag, den aber niemand für typilch, niemand für irgend etwas anbres 
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al3 für ausnehmend abjcheulich halten wird. Wenn es nicht Heuchelei iſt, 
da, wo man einfach auf brutale Effekte ausgeht, von einem heiligen Wahrheits- 
drange zu reden, nicht Heuchelei, da, wo man die Eingebungen der jchmußigjten 
Phantafie in Szene jet, von tiefern Studien zu fabeln und mit Mafrofosmus 
und Mifrofosmus um jich zu werfen, nicht Heuchelei, da wo es fich um feuille- 
toniſtiſche Fechterftellungen handelt, die Abficht vorzugeben, die Tiefen des modernen 
Lebens zu ergründen und ſich zu neuen Idealen durchzuringen, jo hat Tartüffe 
niemals geheuchelt. Wem es Ernſt um alle diefe Dinge ift, der holt anders aus, 
der arbeitet, der fonzentrirt jeine Anjchauung in etwas andern Gejtalten als 
diefe Erichs, Ottos und Arthurs, der ftellt die Welt dar, nun wie Zola oder 
Doſtojewski, wenns fein joll, als eine Hölle, aber nicht mit diefer armeligen 
Eintönigfeit von renommiſtiſchen Bummlern und Dirnen. 

Der Heuchelei, welche die Poſe des großen Weltichmerzes macht, um ein 
paar Nadtheiten befjer zur Anſchauung bringen zu fönnen, gefellt fich eine 
Angewöhnung, die entweder auch nur Berechnung auf die Gedanfenlofigfeit des 
modernen Lejepubliftums ijt oder einen Mangel an Unterjcheidungsvermögen 
bekundet, welcher der naturaliftiichen Schule ſehr verhängnisvoll werden muß. 
Die Wortführer nehmen die Miene an, als ob zwei grundverjchiedne Dinge 
ein= und dasjelbe wären, als ob die Freiheit, ohne welche eine große und inner: 
(ich machtvolle Kunſt allerdings nicht gedacht werden kann, und die zügelloje 
Willkür von fenjtereinwerfenden und wändebejudelnden Gafjenbuben garnicht 
unterjchieden werden fünnten. Sie agiren, wie jchon eingangs hervorgehoben 
ward, mit den Süßen, auf Die auch wir ung berufen müfjen. Sie verwechjeln 
gefliffentlich die Anjchauung, welche der Literatur und der Dichtung zumal die 
BWirfungsfähigkeit der Reinheit, der innern Größe, der Schönheit und der ſee— 
lichen Tiefe zufpricht und erhalten wijjen will, mit jener Eonfiftorialrätlic)- 
ſchulmeiſterlichen Befangenheit, welche die poetijche Weltdaritellung kläglicher— 
weile einjchränfen möchte und vor den Kühnheiten Shafejpeares und Goethes 
erſchrict. Sie gehen von einem unbejtreitbaren Vorderſatz aus und jchieben 
ihm plöglich einen bedenflichen Nachjjag unter. Aus der Thatjache, daß nur 
Philifter und Tröpfe an der keuſchen Nadthei techter Plaftif oder an dem finn: 
lichen Neiz einzelner unfterblichen Dichtungen Anſtoß nehmen, folgern die Herren 
im Handumdrehen, daß jeder, der fich mit Efel von der gemeinen Lüfternheit 
abwendet, jeder, der einen Unterjchied zwiſchen Rafaels Galatea und zwijchen 
„pikanten“ Bildern macht, wie fie in gewifjen Kneipen zwijchen Mitternacht und 
Morgen heimlich feilgeboten werden, ein Philifter und Tropf ſei. Dieſe Art 
der Verwechslung jpielt in den kritiſchen Berjuchen, den literarifchen Satiren 
der Schule eine Hauptrolle, und es muß denn doch Gimpel genug geben, auf die 
fie Eindrud macht. Denn die unglaubliche Unficherheit, mit welcher ein ge- 
wiffer Teil der Kritik den Produktionen der Schule gegenüberjteht, läßt fich 
nur auf diefe Weile erflären. 
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Namentlich wird diefe Unficherheit der naturaliftischen Lyrif gegenüber an 
den Tag gelegt. Die bloße Eriftenz einer folchen Lyrif ſteht im Wider- 
jpruche mit dem ganzen Prinzip, nach welchem überhaupt nur die Proja ein 
Eriftenzrecht in der modernen Literatur hat, doch kann man fich mit dem Ge- 
danfen tröjten, daß dieſe Lyrif eine jener Kinderkrankheiten ſei, denen ja auch der 
tüchtigfte Junge nicht völlig entgeht. Auch Henrik Ibſen, der einjt eine Reihe 
der jchönften norwegifchen Gedichte gejchrieben, blickt heute auf diefelben ala auf 
unreife Jugendregungen herab. Ob die deutjchen Apojtel der naturaliftiichen 
Weltliteratur diefe Selbjtverleugnung befigen werden, wagen wir nicht voraus— 
zufagen, einftweilen loben fie in ihren Werfen fich ſelbſt und cinander zu 
viel, um große Hoffnungen darauf zu erweden. Genau genommen müßte ſich 
die naturaliftifche Lyrik, wenn fie wirklich) nur „neue“ Töne (was man denn jo 
neun zu nennen beliebt) anjchlagen will, große Einfchränfungen auferlegen. Doc 
zeigen fich die meiften ihrer Vertreter nicht jo graufam gegen die eigne Phan- 
tafie und die eignen Stimmungen. In dem Lyriichen Tagebuch von Karl 
Bleibtreu (Berlin, Steinig und Fiicher), in der Sammlung Aus tieffter 
Seele von Wilhelm Arent (mit einem Geleitswort von H. Conradi; Berlin, 
Kamlah) und in einigen andern Erzeugniffen finden ſich genug Gedichte, umd 
nebenbei fogar jchöne Gedichte, welche der verachteten Poeſie der „Wonnebrungler, 
Feigenblättler” recht nahe verwandt find. Dies beweift nur, daß die urjprüng: 
liche Anlage der Dichter eine gute, ihre poetijche Empfindung eine teilweife un— 
verfünftelte, nicht überhigte, überjteigerte war, daß neben der Trunfenheit pan— 
theiftifcher Phrajen und revolutionärer Tiraden auch geſunde Leidenjchaft, 
Herzenswärme, ehrlicher Anteil an Glück und Leid in ihnen vorhanden und 
wirtjam find. Wer leugnet das? Aber was beweilt es für den Ton, in dem ſich 
die Herren da gefallen, wo jie ic) ganz eigentümlich, ganz groß dünfen? Ohne 
geſchmackloſe Ausfälle wider die Dichter, die fich erfühnt Haben, vor den Natu: 
ralijten zu fingen (Ausfälle, welche nicht jchlechter, aber wahrhaftig auch nicht 
beſſer find als die Pöbelhaftigfeiten, mit denen vor fünfundvierzig Jahren die 
politischen Dichter gegen alle nichtpolitischen Lyrifer zu Felde zogen), geht es 
natürlich nicht ab. Das im Conradi-Bohneſchen Faſchingsbrevier enthaltene 
Gedicht „An den guten Mond“ drüdt die freundliche Grundgefinnung der mo- 
dernen Stürmer jehr draftiich aus: 


Sch’ ih nicht noch immer Binjel Flößt den Welt- und Lebensmüden 
Stehn an Babyloniens Fluß? Impotente Sehnſucht ein? 

Geht nicht immer nod ihr Gewinjel Daß fie all der Henter hole! 

Nach romantiihen Zaubertuß? Daß die Dilettantenbrut 


Doc erftide ihr Gejohle, 


Strahlt nicht i bein „Sricben“ 
ahlt nicht immer nod) dein „Frieden Doch erſöff'*) ihrer Verſe Flut! 


In ihr ſtilles Kämmerlein? 





) Soll vermutlich heißen „erſäufe.“ 
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Sollen deine Heergefellen, Die romantischen Faſchingskappen, 
Schwindſuchtbleich und fummertoll, Reißt ſie endlich euch vom Ohr! 
Bei der Zeiten Frühlingsſchwellen All den Flitter, all die Lappen! 
Winſeln in verwaſchnem Moll? Seht zu eurem Ziel empor. 

Freiheit iſt der Zeiten Sehnen! Streiſt von euren ſünd'gen Gliedern 
Kraft und Streitruf ihr Begehr! Eurer Feigheit Flitterfram. 

Und ftatt Seufzern und ftatt Thränen Und es glüh' in Reueliedern 


Heifhen fie Zornmut, Brünn’ und Speer. Gndli eurer Sünden Scham. 


Jedermann wird einräumen, daß Ddiefer lyriſche Ton dem Tenor der natura- 
liſtiſchen Proſavorreden völlig entjpricht, jedermann auch empfinden, daß er 
weder Mannichfaltigfeit gejtattet, noch bejondern Genuß zu geben verjpridt. 
Auch die pantheiftiichen und peſſimiſtiſchen Elemente in der naturaliftiichen Lyrif 
wollen neu jein. Lieber Himmel, fie find zum guten Teil nicht jünger als 
die indijche Religionsphilofophie und das Buch Hiob, und die Schüler Buddhas 
wie die Freunde Hiobs hatten vor den Füngjtdeutichen zwilchen Oberbaum und 
Unterbaum allerhand voraus, was wir nicht befonders zu betonen brauchen. 
Natürlich ſprechen wir den Lyrifern der neueften Schule keineswegs das Recht 
ab, urewigen Stimmungen der Menjchenjeele, innern Erlebniſſen, die fich fort 
und fort erneuen, nach ihrer Weije erneuten Ausdrud zu geben. Je fub- 
jeftiv-wahrer die Empfindung, je ergreifender der Ausdrud iſt, umjo beſſer! 
Unleidlich allein dünft uns das Gebahren, als ob dieje jugendlichen und viel: 
fach) unreifen Dichter die erjten wären, welche den Schmerz über die Täufchungen 
des Lebens oder die ergebne Fügung in den unabänderlichen Lauf der Dinge 
ichön und weihevoll ausgeiprochen hätten. Die „Neuheit“ in diefen poetijchen 
Ergüfjen erſtreckt fich nicht über das einzelne anjchauliche und eindringliche Bild, 
die glücliche Wendung, den mwohllautenden Ber hinaus, daneben läuft aber 
joviel gepreßte Neflerion, künjtliche übertriebne Nednerei, ja garjtiges Gewäſch 
mit unter, daß im Vergleich mit ihnen fic die Anjprüche auf Unfterblichkeit 
ziemlich komisch ausnehmen. 

Die Kühnheiten oder Nadtheiten ihrer Erotik bilden weiterhin ein Haupt: 
ingredien® der naturaliftischen Lyriker. Nach allem, was über die Noveltijtif 
auseinandergejegt ift, darf es uns nicht Wunder nehmen, daß fich auch Hier 
die Sinnlichkeit jelten mit der Anmut, jondern meiſt mit brutaler Häklichkeit 
paart. Groß Gejchrei ift davon nicht zu machen, jeder befingt, was er er- 
lebt hat; jchon die fahrenden Schüler bei Scheffel flagen: 


Kleidung ift dünne, Spreitung ift roh, 
Ah und die Minne? Im Heu und auf Stroh! 


Nur ein Bedenken können wir nicht unterdrüden: ob die jüngiten Lyrifer bei 
ihren Schönen, welche fie dem Publikum unbefangen als Dirnen und womöglich 
als Dirnen der ımterften Gattung, zu malen lieben, jonderliche Ehre einlegen 
werden. Meiſt winjchen auch diefe Damen in einer günjtigeren Beleuchtung zu 
Grenzboten II. 1886. 54 
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erjcheinen, als ihnen hier zu Teil wird. Dem Publikum gegenüber find die 
jreien Liebesichilderungen, wie fie Herr Arendt und einige feiner Genoffen zum 
Beten geben, ja ohnehin nichts als Bravaden. Üppigfeiten, die jo reizlos find, 
verführen nicht. 

Ein legte Moment tritt in der naturaliftiichen Lyrif als charakteriſtiſch 
hervor: die Neigung zu den Lehren und Hoffnungen der Sozialdemofratic. 
Sie erhebt ſich manchmal zu einer Art von prophetiichem Pathos in einzelnen 
Dichtungen, wie das anonyme „Revolution“ in dem mehrfach erwähnten 
Falchings- Album: 

In meine Nächte brach ein heller Schein 

Bon einem legten Hoffnungsitrahl herein: 
Aus Graus und Nadıt und Weltenuntergang, 
Aus Unheil, Mord und Lafterüberichwang, 
Aus eines Weltenjturzes Trümmerjall 

Steigt Teidgeboren auf den leeren Thron 

Die neue Göttergeneration! 

Sept kann ich, blutig Bildnis, dich ertragen 
Und jchaue dir ind Antlig ohne Bagen: 

So dröhne deines Tags Pofaunenhal! 

Sp nahe denn! Wirjt gleich du mich nicht ſchoönen: 
Längſt ftarb mein jugendthörichtes Verlangen; 
Wenn meine Wünſche noch an etwas bangen, 
So finds der Wahrheit Heil'ge Märt’rerfronen. 


Meiſt aber gefällt ſich diefer Teil der naturaliftischen Lyrik im giftigiten Hohne 
gegen alles, was unſre Kultur und unſer nationales Leben noch zufammenhält, 
jo Arno Holz, jo Dtto Ehrlid in „Mene Tekel, Harmlofe Reimereien 
eines Modernen“ (Zürich, Verlags-Magazin). Der legtere verfündet mit großem 
Wohlbehagen, daß Franzojen und Slaven die „hündifche Germanenfeele* zertreten 
und ihre Tempel niederreißen werden. Hier, dünkt uns, hört die literariſche 
Kritif auf, die Brandmarfung und die Abwehr folcher Gefinnung verjegt uns 
auf das Gebiet des politijchen Kampfes. Als eine Mahnung mehr, daß wir 
nicht mehr in der elften, fondern in der zwölften Stunde vor dem Kampfe leben, 
mag auch die fozialdemofratische Gruppe der naturaliftijchen Lyriker nicht un 
beachtet bleiben. Der poetiſche Wert diejer Produkte ijt lächerlich gering, aber 
Bedeutung als Zeichen der Zeit läßt fich ihmen wicht abjprechen; an der Nation 
ift es, die frechen Prophezeiungen dieſer „Dichter,“ die ihre Sprache verun— 
glimpfen, zu Schanden zu machen. 





Bladftone in Tot. 
= je nicht alles trügt, iſt Gladſtone jest ſelbſt überzeugt, daß er 


Pol: zu hoffen hat, und denkt infolgedeffen an Auflöfung bes 
| N | Teteren und Berufung an die Meinung und den Willen des 
—— | Boltes. Er hat, wie er jegt einjehen muß, die Stärfe bes 
Widerwillens der englischen Liberalen gegen jede Zerreißung der Union mit 
Irland unterſchätzt und zuviel auf die Anziehungskraft gegeben, die feine Pro— 
jefte für die Partei darin hatten, daß fie das Haus der Gemeinen von der 
Anwejenheit der Homeruler befreien und den englischen Gutsbefitern in Irland 
eine gute Abfindung für ihr Grundeigentum verjchaffen follten. Die Erörterung 
ſeines Gedanfens in der Prejje und im Parlamente muß ihm gezeigt haben, 
daß er fich eine viel jchtwierigere Aufgabe geitellt hat, als er anfangs meinte, 
und wenn er nunmehr wijjen muß, daß eine zweite Leſung feiner beiden Gejch- 
entivürfe nur dann durchzufegen jein würde, wenn er in leßter Stunde auf 
Chamberlains Forderung einginge und die irischen PBarlamentsmitglieder in 
ihrer jegigen Zahl für immer in St. Stephens belajjen zu wollen erflärte, jo 
fann er diejer Erkenntnis nicht wohl Folge geben, da dies ein gar zu ftarfer 
Umſchwung fein würde und er dabei jchwerlich auf die Zuftimmung Parnells 
und feiner Anhänger zu rechnen hätte Er hat feine Vorjchläge in erfter 
Linie als Parteihaupt gemacht, und er bereitet fich jegt auf die nahe Ableh— 
nung der zweiten Leſung derjelben in der Ueberzeugung vor, daß, geſetzt ſelbſt 
den ummwahrjcheinlichen Fall, fie würden im Prinzip annähernd gut geheiken, 
neue und fräftigere Angriffe in der Kommiljion fie vollftändig umgeftalten 
würden, und daß die Seſſion mit einem gänzlichen Zerfall der liberalen Partei 
endigen würde. Es jcheint ihm daher nur der Ausweg einer Befragung der 
MWählerjchaft des Landes übrig zu bleiben. Allerdings hätte diefe Maßregel 
ihr Bedenkliches: die liberale Partei iſt erjchüüttert, ihr Zuſammenhalt gelockert, 
und „Abtrennung von Irland“ wäre, wie geſchickt man auch die Sache ver- 
hüllen möchte, gewiß feine glückverheißende Parole für eine Wahlfampagne. 
Zwar glaubt Gladjtone ohne Zweifel, daß die Mehrheit der Wähler für ihn 
jei, und daß fein Anjehen, fein Eifer und jeine Beredjamfeit ihn an der 
Spite einer Majorität für die Abtrennung Irlands nad) Wejtminjter zu— 
rücführen und zum unbejchränften Herrn der Lage machen würden. Indes 
könnte diefe Hoffnung trügen, auch könnten gewiſſe Betrachtungen, welche den 
Weg einer Auflöfung des ungefügigen Unterhaufes widerraten, den Premier: 
minifter noch im legten Mugenblide bejtimmen, ſich anders zu entſchließen, vom 
Amte zurückzutreten und dann abzuwarten, welchen Lauf die Dinge daraufhin 
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nähmen. Sollte fich eine Mehrheit des Unterhaufes gegen die zweite Lejung 
der iriſchen Bill Gladitones ergeben, jo würde der natürliche Verlauf in einem 
neuen englischen Barlamente, das eine Menge wichtiger Gejchäfte vor fich jähe, 
der fein, daß Lord Hartington, der Führer der erfolgreichen Bewegung unter 
den Liberalen, von der Königin berufen würde, ein neues Kabinet zu bilden, 
und daß er diefem Rufe Folge leiftete. Gleichwohl könnte er zögern, und zwar 
aus guten Gründen. Es fragt fich jehr, ob die Anhänger Gladjtones diejem 
Ministerium, obwohl es einen liberalen Charakter hätte, billige Unterjtügung 
gewähren oder ich lieber mit den Homerulern zufammenthun würden, um es 
zu hemmen und zu befämpfen. Es würde wünjchenswert jein, dem neuen Kabi— 
nette die Gaben zu gewinnen, deren Beſitz Lord Rojeberry in der auswärtigen 
Politit an den Tag gelegt hat. Dasfelbe gilt von der Beltätigung einiger 
andern Mitglieder der jegigen Regierung. Aber von allen iſt zu bezweifeln, 
daß fie zu haben fein würden. Die Konjervativen würden dagegen nicht zaus 
dern, Hartington ihren Beiftand zu leihen, dafür birgt die ganze Haltung ihres 
Führers Salisbury während der jegigen Krifis; aber die Ausfichten Harting- 
tons auf ein erfolgreiches Regiment blieben trogdem feine glänzenden. Cine 
andre Möglichkeit, die fich vielleicht verwirklichen würde, wenn Hartington fid) 
endgiltig weigerte, die Erbichaft Gladftones anzutreten, iſt ein Fonjervatives 
Minifterium, gejtügt auf das Verſprechen der unioniftiichen Liberalen, ihm 
im großen und ganzen zur Seite zu jtchen. Aber auch eine folche Regie: 
rung würde unaufhörlih in Gefahr jchweben, wenn die jeparatijtiichen 
Liberalen, mit den Homerulern Hand in Hand gehend, ſichs angelegen jein 
ließen, in Weftminfter und in Ireland Störung und Berwirrung hervor: 
zurufen. Überdies aber ift anzunehmen, daß Lord Salisbury, der hierbei als 
Premier zu denfen wäre, wenigitens für einige Zeit genug von der faljchen 
Stellung hat, in welche ihn die legten Wahlen verjegten, und aus welcher er 
fi durch den befannten Collingsjchen Antrag gewiß weniger verdrängt als 
erlöft jah. So bleibt nur noch eine dritte Möglichkeit übrig: die Idee eines 
Koalitionsminijtertums, gegen die man hie und da den ziemlich thörichten Ein- 
wand erhebt, England liebe feine Koalition, als ob nicht alles von ihrem Weſen 
und den Umftänden abhinge, unter denen fie zuftande fommt. Immerhin aber 
hat jene Behauptung einigen Sinn, wenn man daran denkt, daß die Parteien 
bei jolchen Kompromifjen in gewiſſem Maße gegenjeitig ihren Meinungen ent 
fagen, und innerhalb eines bejtimmten Kreiſes von Fragen die Geſetzgebung in 
ihrem Gange unterbrochen wird. WBielleiht war es eine Ahnung von allen 
diefen Schwierigkeiten, wenn neulich der Vorſchlag laut wurde: jollte Gladjtones 
Home-Nule-Bill verworfen oder zurüdgezogen werden, jo könnte das Unterhaus 
fich einigen, dem Minifterium Gladftone in einem Votum fein Vertrauen aus— 
zufprechen, dem jelbjt Hartington fich vielleicht anjchliegen würde. Eine ſolche 
Auffafjung der Lage und der Rat, irgendetwas für eine günjtige Abjtimmung 
zu thun und dann die Bill zu juspendiren, ftammen aus dem Kreiſe politischer 
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Chimären, in welchem man eine Mahregel, durch welche die irijchen Abgeordneten 
aus dem britischen Parlamente entfernt werden, al3 feine Trennung Irlands 
von England gelten läßt. Die große Anzahl und das entſchloſſene Auftreten 
der difjentirenden Liberalen in der legten Verſammlung diejes Flügels der 
Gladſtonianer lafjen die oben angeführten Schwierigkeiten als nicht unüber— 
windlich erjcheinen. Gladſtone ſelbſt wird aus diefer Verfammlung erſehen 
haben, daß feine Projekte im jegigen Unterhaufe verloren find, und fich nun 
zu einer leidenjchaftlichen Berufung an das Volk rüſten. Er hat weder von 
einer Suspenfion der beiden irischen Gejeßentwürfe noch von einer Herbitjejlion 
viel zu hoffen, die nur Ausweichen und Zeitverlujt bedeuten würden, da der 
Plan des Home-Rule doch nicht vor Volksverſammlungen, jondern vor die 
verfaffungsfundigen Abgeordneten des Volkes gehört, wenn es ji) um ein end- 
giltiged Urteil darüber handelt. Sollen die Wählerjchaften aber darüber be- 
fragt werden, jo muß man die Frage jo einfach wie möglich faffen und nichts 
von Details hineinmijchen. Sie jollte dann etwa folgendermaßen lauten: Sollen 
wir in Irland und anderwärts eine Selbitregierung einrichten, welche die Ir: 
länder und andre in den Stand jeßt, ihre häuslichen Angelegenheiten unter 
dem ungejchmälerten Anfehen und Einfluffe des Reichsparlameutes zu geitalten 
und zu verwalten? Oder jollen wir in Dublin cine dem britischen Parlamente 
gleichgejtellte, mit ihm rivalifirende Gejeßgebung jchaffen, die periodiſch als 
Gegnerin des Reichsſenats auftritt und zu allen Zeiten auf Unterdrüdung und Be- 
einträchtigung des Nordens der Inſel, der Bewohner von Uljter, ausgehen wird? 

Dies weift ung auf eine weitere Berlegenheit Gladjtones hin. Es jcheint 
nicht mehr zweifelhaft zu fein, daß die Leute von Uljter ſich gegen eine Herr: 
Schaft Parnells und feiner Partei auflehnen würden. Damit joll nicht behauptet 
“werden, daß ein phyfiicher Zuſammenſtoß zwijchen den Proteftanten im Norden 
und den Katholifen im Süden in naher Zukunft liegt. Die Befugnis zum 
Widerftande gegen ein PBarteiregiment der Parnelliten wird fich allerdings dem 
Volke Ulfters nicht wohl abftreiten laffen, am wenigften von Gladitone und den 
englijchen Liberalen und Radikalen. Die Oppofition gegen Barnell, jo jagen die 
Wortführer derjelben, würde Rebellion gegen die Königin fein, weil die neue irifche 
Negierung durch eine von diefer fanktionirte Parlamentsafte gejchaffen wäre. Das 
entjcheidet indejfen die Sache nicht. Ein Vertrag, welcher die Engländer und Hol- 
länder der Kapkolonie an Franfreich abträte, fünnte von der Souveränin unter- 
zeichnet und vom Parlamente gutgeheißen worden fein, ohne daß jene Koloniften, 
wenn fie jich weigerten, den neuen franzöftichen Herren zu gehorchen, Empörer 
gegen England und defjen Königin zu nennen jein würden. Wenn Barnell der 
Vizefönig oder Staatsjefretär der Königin werden, wenn das britiiche Parlament 
die oberjte Entjcheidung über jeine Maßregeln haben, wenn eine Berufung von 
jeinen Entjcheidungen an die Souveränin von England gejeglich zuläſſig jein 
jollte, jo würde ein Vorgehen gegen feine Autorität allerdings einer indirekten 
Auflcehnung gegen die Königin gleichlommen. Das Wejentliche bei Gladjtones 








in allen Dingen, die nicht ausdrüdlich al3 verboten aufgeführt find, und dar- 
unter befinden ſich die Nechte Ulfters nicht. Das Neichsparlament würde auf 
nichts fußen können, wenn es ſich ala Vermittler oder Richter in einen Streit 
zwischen Barnell und feinen Unterthanen in Antrim, Armagb, Derry und Down 
mischen wollte. Deshalb würde der Widerjtand von ihrer Seite fich nicht gegen 
die Königin Viktoria, jondern gegen die Macht richten, welche ihre Herrichaft 
aus Jrland verdrängt hätte. Wenn man aber jagt, daß jeder Ungehorfam gegen 
eine geſetzlich beſtehende Behörde moralisch unrecht ift, jo gehört das mehr in 
die Theologie als in die Politik, und feine englische Partei hat bisher nad) 
diefem Grundjage gehandelt. Alle italienischen Herricher vor dem Jahre 1859 
waren gejeglich auf ihre Throne gelangt, und trogdem jympathifirte Gladſtone 
von ganzem Herzen mit den Verſuchen der italienischen Patrioten, fie zu ftürzen, 
und ein andres Mitglied des gegenwärtigen Minijteriums war der vertraute 
Freund Mazzinis, der fein ganzes Leben darauf verwendete, Aufſtände gegen 
diefe Könige und Herzoge zu organifiren. Die Regierung der Bereinigten 
Staaten war gewiß jo legitim als irgend eine andre auf Erden, und welcher 
Engländer hätte jemals einen Tadel über Stonewall Jackſon und Robert Lee, 
ja über Jefferſon Davis ausgeiprochen? Die engliüchen Radifalen, welche es 
ganz in der Ordnung finden, daß iriſche Katholiken ſich gegen die englüche 
Herrichaft auflehnen, halten es für etwas fchredliches, wenn die Proteitanten 
Ulſters von Widerftand gegen den Süden fprechen. Die Königin darf geläjtert 
werden, aber es tjt fait cin Sakrilegium, nicht hochachtungsvoll von Herrn 
Barnell zu reden. Die vier Millionen Katholiken, die in Irland leben, jollen 
befugt jeim, nicht nur ſich jelbit zu regieren, jondern auch die 1Y/, Millionen 
Brotejtanten zu beherrichen, welche aus vielen guten Gründen ihr Regiment 
verabicheuen und an dem englischen Mutterlande feithalten. Warum follte 
Gladſtone in dem Haffe gegen die englische Krone, dem er bei den irischen 
Bauern begegnet, etwas Natürliches, ja etwas Heiliges und Sympathie bean- 
Ipruchendes erbliden, vor der DOppofition der Männer von Ulfter aber das 
Gegenteil von Achtung empfinden dürfen? Wenn die Weigerung derjelben, 
Barnell als Gebieter anzuerkennen, fchließlich zu bewaffneter Widerjeglichkeit 
würde, jo wäre das cine Rebellion, die fich jedenfalls jchwerer verurteilen ließe 
als irgend eine, von der die Gejchichte berichtet. Erſtens hat die Mehrheit des 
Reichsparlaments, obwohl es dem Geſetze nach die oberite Enticheidung hat, 
fein moraliiches Recht, die Unterthanenpflicht jo vieler Unterthanen der britijchen 
Krone auf andre Perjonen zu übertragen: es faun fie von ihren Verbindlich— 
feiten losiprechen, jie aber nicht unter „fremde“ Herrichaft jtellen — wir jagen 
„fremde,“ denn Gladitone hat uns erklärt, daß Irland und England gegen 
einander Ausland jein follen. Als eine Parlamentsakte die Regierung Indiens 
der Ditindischen Geſellſchaft entzog und der Königin übertrug, erklärten die eng: 
liſchen Soldaten der Gejellichaft, fie wären zum Dienſte für die letztere ange- 
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worben, und ihre Verpflichtungen liegen fich nicht ohne weiteres für die Königin 
umjchreiben, und fie waren nahe daran, zu meutern, als die Negierung auf die 
Bedingungen, die fie ftellten, einging. Das Recht der Bevölkerung Ulſters (ge- 
nauer Oſt-Ulſters) ift aber viel ftärfer. Sie halten es in jeder Beziehung mit 
Großbritannien; denn fie find durch Abjtammung, Überlieferung und Glauben 
teils Engländer, teils Schotten, fie find es auch mit ihrer Geriebenpeit, ihrem 
Starrfinn, ihrem Gewerbfleig und ihrem Gedeihen in Geſchäftsſachen, fie find 
mit Hundert Banden der VBerwandtichaft, der Verfchwägerung, des gejchäftlichen 
Lebens und der Politik an das Vereinigte Königreich gefeſſelt und kennen 
zwilchen fic) und dieſem feine andre Grenze als die See. Selbjt wenn fie an 
Gladſtones Traum von einem unter der Herrichaft von Bauern und Prieftern 
glüdlicher al3 bisher lebenden Irland als an eine Wahricheinlichkeit glauben 
könnten, würden fie die Sache als Linjengericht für ihr Erjigeburtsrecht von 
fi) weifen. Sie find mit dem Volke im Oſten des Georgsfanals durch und 
durch verwachjen, ein Fleisch und Blut mit ihm. Sie haben mit mancherlei 
Leiftungen, ald Krieger und als Beamte, zu jeiner Größe beigetragen. Und 
jegt jollen fie von jeiner Seite gerijfen und von Fremden gefnechtet werden, 
weil dieje, größtenteils aus den ärmijten, elendejten und für den Kortichritt un: 
tauglichiten Bauern der Welt bejtehend, ungejtüm darnad) fchreien. Man denkt 
ummwillfürlich dabei an Lear und jeine Töchter. Cordelia wird verjtoßen, und der 
alte König erklärt fic) für Goneril und Negan und teilt jein Reich unter fie aus. 

In der That, die Weigerung des öjtlichen Ulfter, ſich zur Untenverfung 
unter den Willen Barnells zu bequemen, hat ein jehr ernftes Anjehen. Wir 
glauben nicht, daß ſofort nad) einer Verwirklichung der iriichen Abjichten Glad- 
Ttones eine Schaar von Leuten aus Connaught und Muniter gen Norden aufs 
brechen würde, um die fezeffioniftifchen Grafichaften Ulſters für das neue Irland 
zu erobern. Mit einer militärischen Organijation des Ichtern wird es gute 
Weile haben. Die Bauern des Südens haben dem nicht beneidenswerten Mut 
gehabt, einzelne Gutsherren meuchlerisch niederzuftogen und einfam wohnende 
Pächter zu boycottiren; daß fie zu Soldaten taugen, haben fie noch zu beweijen. 
Sie haben Überfälle bei Mondichein ausgeführt, aber noch niemals vor be- 
waffneter Gendarmerie jtandgehalten. Ulſter zu bezwingen, iſt mehr erforderlich 
als die Courage, die mit einer Schrotflinte Hinter einer Hede hervorſchießt. Par: 
nell würde ſchwerlich jo bald eine Streitfraft zufammenbringen, welche hinveichte, 
um den jezefjioniftischen Grafichaften jein Joch aufzunötigen, bei ihnen feine 
Richter einzufegen und von ihnen Steuern einzutreiben. Deshalb hat fein Lieb: 
haber des Friedens, wenn man in Ulſter daran denkt, jich zu bewaffnen, um 
für alle Fälle gerüftet zu fein, viel Urjache, ſich zu ängjtigen, daß parnellitische 
Bataillone verfuchen werden, den Boyne zu überjchreiten umd dem troßigen 
Grimm der jtrammen Presbyterianer des Nordens eine Schlacht anzubieten. 
Barnell wird faum gemeigt fein, gleich zu Anfang feiner Herrichaft ein Art 
Bürgerkrieg anzufachen, der Züge eines Glaubensfrieges zeigen würde, Er wird 
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ihon aus legterm Grunde Vorficht für das befjere Teil der Tapferfeit halten. 
Er wird ſich durch die Erinnerung an die Schredensizenen von 1789 warnen 
laſſen. Aber e3 find andre Gefahren von dem Widerftande des Nordens zu 
fürchten. Die Irländer von der Partei Parnells fennen das Schidjal, das 
ihnen bevorjtünde, wenn fie das Bolf von Antrim, Armagh und Down mit 
den Waffen zwingen wollten, ihnen zu gehorchen. Belfaft aber, jowie Lisburn 
und ein großer Teil von Derry beſitzen eine ſtarke Bevölferung von fatholifchen 
Tagelöhnern und Fabrikarbeitern iriichen Stammes, welche die Anjichten und 
Beitrebungen ihrer Glaubensgenofjen und Stammverwandten im Süden meijt 
teilen. Diefe Bevölferung würde fich bei einem Widerjtande des Nordens gegen 
die Überantwortung desjelben an den Süden jchwerlich zu Gunften des legtern 
zu offnem Aufftande entschliegen. Aber die Fabriken und Speicher des Nordens 
würden durch dieje Volkselemente gefährdet fein, die oft genug gejehen haben, was 
fenische Sendlinge aus Amerika gegen englisches Eigentum verſucht und mitunter 
zuftande gebracht haben. Das Dynamit, welches das Miniſterium Gladitone 
neben der parlamentarijchen Aktion der irischen Nationaliften eingejchlüichtert und 
auf faljche Wege, zu gefährlicher Nachgiebigfeit getrieben hat, Liege ſich für 
den neuen Berbündeten dieſes Kabinets, gegen die protejtantiiche Indujtrie 
Uljters, verwenden. Auch jolche Bedrohung wird den Entichluß des Nordens, 
ſich der Barnellichen Regierung nicht zu fügen, jchwerlich erichüttern. Aber fie 
fügt dem Bilde des zufünftigen Irlands einen neuen Zug hinzu. Diejes Bild 
it nichts weniger ald anmutig. Es widerholt das Schaufpiel der Jahre furz 
vor und furz nad) 1798 und diejes Jahres jelbjt mit feinen Seftenfämpfen, jeinen 
Meteleien und feinen Mordbrennereien, ein Schauspiel, welches durd) Anwendung 
von Dynamitpatronen zur Vernichtung der Gegner noch verjchönert wird. 

Wenn es liberale Engländer giebt, welche diejer Kataftrophe mit Gleichmut 
entgegenjehen, weil iriiche Zwietracht fie als Nichtirländer nichts angeht, jo iſt 
dies ein Irrtum, jelbjt wenn man fich Irland als vollitändig von England ge- 
trennt vorjtellt. Irland nämlich würde unter dem neuen Regimente jehr wahr: 
jcheinlich das ärmſte Land in Europa fein oder bald werden. Stein Kapitaliſt 
von gejundem Menjchenverjtande würde geneigt fein, der Dubliner Erefutive 
auch nur das Eleinjte Darlehen zu gewähren oder in einer unter deren Einfluß 
jtehenden Imduftrie Geld anzulegen. Handel und Gewerbthätigfeit würden ins 
folgedefjen dahinfiechen und raſch von Kräften fommen, und dieje fommerzielle 
Schwindjucht Irlands würde wiederum zur Folge haben, dag Taufende und 
Abertaujende irischer Tagelöhner und Fabrifarbeiter nach England und Schott- 
land auswandern würden. Schon jet drücdt der Irländer, der mit geringer 
Nahrung, ſchlechter Wohnung und dDürftiger Kleidung zufrieden it, in Liverpool, 
in Glasgow, in London und andern Städten öjtlich vom Georgsfanal, ja jelbit 
in ländlichen Kreiſen den Lohn des engliichen Arbeiter in ſolchen Zweigen 
der Thätigfeit, die wenig Gejchid verlangen, durch Ausbieten feiner Befähigung 
zu niedrigem Preiſe empfindlich herab. Infolge der Ausdehnung des Wahl- 
rechts durch Gladjtone werden jene englischen Arbeiter jtarfen Einfluß auf die 
Zuſammenſetzung des neuen Unterhaujes üben, wenn Gladjtone das jeßige auf 
löft. Ob fie fich wohl Mar gemacht haben, daß ein durch Bürgerkrieg und 
Flucht des Kapitals heruntergefommenes Irland ein Irland fein wird, das 
Tauſende von Konkurrenten auf den engliichen Arbeitsmarkt wirft, die ihre 
Löhne jchmälern und ihnen den Brotforb höher hängen? Man follte meinen, 
daß fie das eher begriffen als viele andre Wahrheiten. 





Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
(Fortjegung.) 


TS Jamoens empfand aufrichtigen Schmerz um den Tod des greifen 
— Helden, welcher ihm edle Teilnahme bewährt hatte; er hätte 
(7, ZA gern alle feine Gedanken bei der Erinnerung an Bachecos Ruhmes— 
)87 thaten feitgehalten, aber umfonjt kämpfte er gegen die Geijter 
— des verfloſſenen Abends. Wie er diefen Morgen nur halb bei 
der schlichten Beitattung Joanas gewejen war, jo fühlte er auch jeßt, daß er 
ohne den rechten Anteil in dem endlojen glänzenden Zuge mitjchritt. Vor ihm 
und über ihm rauſchten umflorte Banner, doch ihr Wallen und Wehen führte 
jeine Seele heute nicht in vergangne Tage zurüd. Nicht was gewejen war, 
nur was fommen jollte, was die nächite Stunde bringen würde, befing ihn. 
Als er bei einer Wendung des Weges die Fidalgos an fich vorüiberjchreiten jah, 
Barreto und die Brüder Evora erkannte, als er wahrnahm, in welcher Trauer 
fie nad) dem großen goldnen Kruzifix blidten, das den Wagen überragte, auf 
welchem der Sarg des Marichalls jtand, da empfand er fchmerzliche Scham, 
daß er, er mochte wollen oder nicht, eben den Tag herbeijehne, vor welchem 
dieje edeln und ernjten Männer heute mehr als je zuvor bangten. Die Zere- 
monie näherte fich rajch ihrem Ende, die Hunderte, welche dem Trauerzuge ges 
folgt waren, drängten ſich um die Kapelle, in welcher nur Dom Sebajtian und 
jeine Umgebung und die vornehmjten der Ehriftusritter Raum fanden. Camoens 
jah und vernahm nicht das mindeſte von der feierlichen Übergabe, alles aber, was 
in den dichtgedrängten Reihen gejprochen ward, zwijchen denen er verjchwand, und 
was an jein Ohr drang, erfüllte ihn mit tiefem Widerwillen. Das flüfterte, 
züchelte, raunte von gleichgiltigen Dingen, von der Sorge um einen guten 
Abendtrunf für Heute, vom Staube, der Straße bis Lifjabon, von den fieben- 
hundert fremden Seeleuten und SKnechten, die in den letten Tagen für den 
Grenzboten II. 1886. 55 
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Dienst des Königs geworben worden waren, von ben fojtbaren Pferden, mit 
denen Dom Sebaftian heute Morgen die Brüder Caſalinho — den Jägermeifter 
wie den Admiral — beichenft Hatte. Nirgends ein Wort, ein Laut, die ver- 
raten hätten, daß dieſen Leidtragenden der Tod des beiten Helden von Portugal 
jonderlich zu Herzen gegangen wäre. Je mehr der Dichter ihrer nichtigen 
Gleichgiltigkeit inne ward, umfo brennender verlangte e8 ihn, beffer zu fein 
als fie und wenigjtens dieſe Stunde mit ganzer Seele der Erinnerung an 
Antonio Pacheco zu leben. Und eben in diefer Stunde gelang es ihm dennoch 
nicht, die dunkle Unruhe und Spannung zu befiegen, welche ihn erfüllten und 
feinen Blid von Zeit zu Zeit über das jchimmernde Gepränge von Menfchen, 
Waffen, Bannern, Wappenjchilden und Herolditäben Hinirren ließ. 

Camoens atmete erjt freier, als fich die geichloffenen Reihen löften, die 
Mafien, welche die Kapelle umjtanden hatten, rückwärts zu fluten begannen und 
der König mit feinem Gefolge zu Pferde ftieg, um in feinen Palaſt zurüd- 
zufehren, nachdem er den Trauerwagen mit der Geleitsfchaar der Chriftusritter 
an fich hatte vorüberziehen lafjen. In dem wirren Getümmel, weldjes un 
mittelbar darauf entitand, ftrebte er fich mit Barreto raſch wieder zuſammen— 
zufinden. Und indem er nach dem Freunde umberblidte und mit Grüßen nad) 
recht3 und links den Menjchenjchwarm teilte, ſah er Barreto noch in der 
Nähe der Kapelle an den Stamm eines Ahornbaumes gelehnt, neben ihm einen 
jugendlichen Reiter, welcher bei Barreto zurücgeblieben war, als der König und 
jein Gefolge vorüberbrauften. Der heranftommende Camoens erkannte den jungen 
Herzog von Braganza, den PBagen des Königs, und hörte Senhor Manuel zu 
demjelben jagen: Habe Dank, Fernan, und jage deiner erlauchten Mutter, daß ich 
in einer Stunde zu ihren Befehlen bin. Ich würde Eintra nicht verlaffen haben, 
ohne ihr aufzumarten, doch da fie mir die Ehre erweift, mich rufen zu Lafjen, jo 
fomme ich noch diefen Abend und darf nach deiner Botſchaft erwarten, ihr 
willftommen zu fein. 

Der Page grüfte und trich fein Pferd mit leichtem Schlage an, um den 
König und feine Begleiter einzuholen. Camoens bemerkte, ſowie fic) Barreto 
zu ihm wandte, daß fich in den Zügen des Freundes eim Schatten von Sorge 
dem Schatten der Trauer beigejellt hatte. Manuel legte feinen Arm in den 
von Gamoens und jagte: Kommt mit mir zu Dtaz zurüd! Ich hatte darauf 
gezählt, einen ruhigen, erinnerungsreichen Abend mit Euch zu verleben, doch 
e3 jcheint, daß uns erjt in Almocegema jo wohl werden foll. Die Herzogin 
von Braganza verlangt mich zu ſprechen — ich fürchte, fie hat mir ein ſchwer 
befümmertes Herz auszufchütten. Wer wäre nicht befümmert in diefen Tagen? 

Samoens war e8, als ob Barreto vermeide, ihn anzujchen, er erwiederte 
daher nur: Ihr werdet erfahren, daß die Herzogin meine Sorgen um Esmah 
und Catarina Palmeirim teilt. Die Kunde von der Ermordung der fleinen 
Hirtin wird auch in den Palaſt gedrungen fein; alle, welche an Esmahs Be- 
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freiung Anteil genommen haben, mögen auf der Hut fein. Wir aber jollten 
die ſchutzbedürftigen Frauen feine Stunde außer Augen Lafjen. 

Wolt Ihr Euer Verſprechen zurüdnehmen, Luis, mit dem früheften 
Morgen nach meinem Gute heimzufehren? fragte Barreto in befümmertem Tone. 
Sch kann mir vorjtellen, daß fich Euer Herz dagegen empört; doch wenn mein 
Rat Euch noch gilt, jo geht gewiß nach Ulmocegema. Hier weht eine Luft, 
die feinem gedeihlich ijt, gejchweige denn Euch, Luis, 

Sept hatte Manuel doch dem jüngern Freunde fein Geficht ganz zuge 
wendet, Camoens fonnte in demfelben wieder einmal den Ausdrud warmer, 
jelbftlofer Teilnahme und ehrlichen Bangens erbliden. Überwältigt vom Augene 
blide entgegnete er rajch: Wenn Ihr ſelbſt, von der Herzogin zurüdkehrend, 
noch der Meinung fein werdet, daß wir hier überflüffig find, fo bleibt es bei 
unjrer Abrede, ich halte jchon morgen wieder unter König Diniz’ Baum Siefta. 

Er verjchwieg, daß er noch immer insgeheim auf diefen Abend, auf ein 
Begebnis, ein Schickſal harre. Doch jah er deutlich, dak auf Barretos Lippen 
ein Wort lag, welches ungejprochen blieb, und erriet, daß der Freund vor eben 
der Stunde bange, auf welche er hoffte. Am liebiten hätte Barreto dem Dichter 
das Berjprechen abgenommen, ihn ruhig in Dtaz’ Gehöft zu erwarten. Das 
feine Gefühl des wadern Fidalgo verbot ihm, feinem Wunfche und feiner Be: 
jorgnis Ausdrud zu geben. Barreto empfand, da er jeit gejtern Abend gegen 
eine dunfle Macht in Camoëns' Seele rang, die nicht er, noch irgendein Freund, 
die nur der Dichter ſelbſt befiegen konnte. Er ſcheute ſich, den Widerjpruc), , 
den Camoẽens noch in fich verjchloß, voreilig herauszufordern. Langſam ging 
er darum neben dem in fich gefehrten Freunde zur Herberge zurüd; indem 
beide von den Heldenthaten Dom Antonio Bachecos auf den malaiiſchen Infeln 
und in Malaffa jprachen, verbargen fie vor einander, was jeden im Innerjten 
bewegte. 

Nur zögernd und immer wieder nach dem Freunde zurücjehend, welcher 
am Thore des Gehöftes jtehen blieb, trat Manuel Barreto feinen Weg zum 
Palaſt empor an. Camoens hatte leicht hingeworfen, daß er inzwifchen einen 
Gang in die grüne Umgebung des Fledens thun wolle. Wiederum überwand 
ſich Senhor Manuel, eine Bitte, die ihm auf der Zunge lag, ungethan zu lafjen. 
Er trennte fich mit einem kurzen: Auf glücliches Wiederfehen aljo! Camoens 
jah ihm bewegt nad) und gedachte des Traumes der verwichenen Nacht. Wenn 
heute noch etwas Entjcheidendes gejchehen jollte, jo ward es Zeit: die Wolfen 
über den Königsgärten und den fernern Bergzügen begannen fich abendlich zu 
färben, der Weit trug die erquidlichjte Kühle vom Meere daher, das Getümmel 
der Scharen, welche von dem großen Trauergepränge zurüdfehrten, verlor fich 
zwiichen den Häujern oder auf den Wegen, die ins Land hinaus führten. An 
Camoens, der jtill unter dem Thorbogen lehnte, gingen bereits einzelne Abend» 
gäfte der Herberge grüßend vorüber. Er durfte in jeder Minute erwarten, von 


436 Camoens. 


dem Steuermann-Wirt oder Barretos Hausmeifter Joao angerufen zu werben. 
Um dem zu entgehen, trat er zunächſt vom Thore hinweg und ging dann 
ziello8 längs der Aloeheden und der Maulbeerpflanzungen hin, welche die feinen 
Gärten der Bürger einjchloffen. Er hätte jo gern dem Schidjal einen Schritt 
entgegengethan, hätte verfucht, Catarina Palmeirim zu jprechen, doch jchien das 
vollends unmöglich, jeit er Barreto bei der Herzogin von Braganza wußte. 
Auch wollte er jein Gelöbnis joweit halten, daß er den Palaſt ſelbſt nicht 
betrat. Unruhig finnend, unabläfjig vorwärts eilend, erinnerte er ſich auf einmal 
jenes Teiles der Schloßgärten, nach denen er in der zweiten Nacht, welche er 
jeit feiner Heimfehr aus Indien in Cintra verbracht, jehnjüchtig träumerijch 
hinübergejchaut hatte. Deutlich, mit allen Einzelheiten jtand ein Bild von 
chemals vor jeinem Auge; wenn zwanzig Jahre hier nichtS verändert hatten, 
jo mußte e8 möglich fein, Hinter der alten Kirche des heiligen Martin und ihren 
PBriefterhäufern Eingang in jenen ftillften, einfamjten Zeil der Gärten zu ge: 
winnen, ohne den Hof des Schloffes zu betreten, ja ohne zum Schloß empor: 
zufteigen. Auf der unterjten Terrafje der Gärten, die fich unmittelbar über dem 
Städtchen erhob und von der man nach der Thaljchlucht von Collares hinaus— 
blickte, lag die fchattige, verborgene Stelle, welche in feiner Erinnerung geheiligt 
war. Wenn der laufchige grüne Pla und der Afaziengang, der zu ihm hin— 
führte, noch vorhanden waren — fie wenigftens wollte er heute Abend wieder: 
jehen, dagegen fonnte auch Manuel nicht zürnen. Mit plöglich erwachender 
Drtöfenntnis schlug er fich zwißchen Mauern, Gärten und Heden zu der ver: 
witterten Kirche hindurch, deren ſpitzer Turm über ein Gewirr von Hütten 
emporragte. Er fand fich bald auf Wegen, auf denen ihm — ganz wie vor 
Zeiten — nicht ein Menſch begegnete. Er entdedte den Pfad und die aus- 
gewajchnen jteinernen Stufen, welche dicht Hinter der Kirche bergauf führten, er 
jah, ganz wie er fie gefannt, die altersgraue Mauer des Königsgartens und 
die breiten, riefigen Laubfronen über der Mauer. Nur das Pförtchen, defjen 
er ſich zu entfinnen meinte, vermochte er nicht mehr zu entdeden. War e8 im 
Laufe der Jahre vermauert worden oder nie vorhanden gewejen, hier war nirgends. 
ein Eingang zu gewinnen. Nur einige Minuten indes verharrte er unjchlüffig, 
dann jchlug er fichern Fußes den jchmalen Weg ein, welcher zwijchen Mauer 
und Felsabjturz vorhanden war, ſah prüfend am Gejtein und zu dem über die 
Mauer geitredten Geäjt empor und hatte raſch, was er ſuchte. Ein paar 
hervortretende Zaden, ein mächtiger, abwärts gebogner Aſt waren erjpäht, jein 
Fuß betrat die Zaden, fein Arm fahte den Aft, er hob fich mit einem fichern 
Schwung auf die Mauer, an die fein Schwert klirrend anjchlug, einen Augenblid 
Ipäter jtand er hochatmend am Fuße des Baumes und im Garten des Palaſtes. 

Es war ein Bosfet, wie die königlichen Gärten deren wohl hundert auf- 
wiefen, in dejjen Schatten der Eindringling jeht jtand. In üppiger Fülle ver: 
Ihlang ſich hier dunkles und lichtgrünes Laub, dichtgedrängte Büſche jchloffen 
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die Boskets von der davorliegenden Terraſſe beinahe völlig ab, zwiſchen die 
hochjtämmigen Alazienreihen, welche die Rundungen mit einander verbanden, 
fiel faum noch ein leßter Schein des Abendlichts. Der Boden war hier nicht 
mit glänzendem Kies überjchüttet, Mooje und Gräfer hatten ungeftört einen 
weichen, dichten Teppich wirfen können, auf dem die Schritte unhörbar wurden. 
Alles, alles war hier wie vor zwei Sahrzehnten, nur Ddichteres Gezweig 
hemmte den Ausblick, nur fchwärzlicher jchien die dunkle Rinde der Bäume ge 
worden. Gamoens vergaß in der That, während er den Afaziengang durch— 
wandelte, zwijchen den Büjchen hervor und über die Terraffe himvegblidte, die 
unrubige Erwartung, bie ihn hierher getrieben hatte. Mit dem erjten Schritte 
zwijchen die Magnolienfträuche, die vor ihm ftanden und Hinter ihm zujammen: 
ichlugen, ward er ganz von der Erinnerung an längjt vergangne Tage er: 
griffen. So hatten ihn die blütenjchweren Zweige umraufcht und umhüllt, 
wenn er in feliger Verborgenheit auf Catarina Atayde geharrt hatte; von jener 
Terraffe, über deren bunte Steinfliefen heute wie damals der Abendſonnenſtrahl 
zitterte, hatte fie ji) unbemerkt au8 dem Gefolge der Königin-Witwe verloren 
und war unter den Akazien erfchienen, um ihm eine oder zwei Minuten des 
Glückes zu jchenfen. Unhörbar, wie damals, glitt jein Fuß über den Rafen, 
gleich Linde, jchmeichelude Luft umhauchte ihn; dem Heute völlig entrüdt, jah er 
zu den alten Bäumen empor und grüßte fie als verjchwiegne Freunde unvergep- 
ficher Zeit. Was er feit Wochen nicht mehr vermocht hatte, an jene Catarina 
zu denfen, deren verflärtes Bild vor der lodenden Schönheit, dem leuchtenden 
Augenglanze ihrer Tochter verblaßt war, in diejer Einjamfeit vermochte er cs, 
und vermochte nichts andres. Glück und Leid jeder Stunde, welche er, vor feiner 
Einihiffung nach Indien, hier verlebt hatte, wachten auf, mit jtiller Andacht, 
immer langjamer, ging er von Baum zu Baum und fühlte ich hier wunderbar 
gebannt. E3 ward dämmeriger zwilchen dem dichten Grün, während draußen 
die weite Thallandjchaft im Glutlicht des jonnigen Septemberabends ſchwamm. 
Camoens weilte jo in vergangnen Stunden, daß er das Verrinnen der gegen: 
wärtigen nicht jpürte. In der Stimmung, die ihn hier überfam, erjtarben die 
feidenjchaftliche Unruhe, die Sehnjucht und das Bangen des Tages, ſelbſt der 
geheime Wunjch, die lebende Catarina wiederzufehen. Die tiefe Stille des Ortes, 
die Erinnerung, welche ihn belebte, gaben ihm mit einemmale jene ernjte und 
milde Faſſung zurüd, in welcher er bei der Heimkehr aus Judien an der vater: 
ländischen Küfte gelandet war. Er empfand, daß, wenn er jet Barreto neben 
ji hätte, er mit ihm zu einem neuen Einklang von Grund feiner Seele ge- 
langen könne. 

Nicht lange währte der Zauber diefer Stunde, nicht lange die ungejtörte 
Einjamfeit, in der fi) Camoens auf einmal wieder Herr feines Schidjals, 
feiner Zukunft wähnte. Der Schall von Tritten auf den Steinplatten der 
Terraſſe wedte ihn und ließ ihn zugleich tiefer in den Grund des Boskets 


438 Camoẽns. 








zurücktreten, in welchem er — Seine nächſte — war, hier jeder 
Berührung mit Menſchen auszuweichen. Nicht einmal darnach umschauen, wer 
heranfomme, wollte er, und doc) erfannte er, eben im AZurücweichen, den 
alten Miraflores, den Stallmeifter der jungen Gräfin Palmeirim. Da er 
wußte, daß der alte Junfer einen thörichten Haß gegen ihn heate, ſchien es 
Gamoens unwürdig und komiſch zugleich, gerade vor ihm das Feld zu räumen. 
Keine Minute jpäter verließ Miraflores, nachdem er jcharf umhergeſpäht, aud)- 
einen vergeblichen Blid in den halbdunfeln Afaziengang geworfen hatte, Die 
Terraſſe wieder, ganz, als ob er fich nur überzeugt hätte, daß niemand hier 
verweile. Mit dem Blute, das ihm zu Häupten jchoß, wallte in Camoens 
wieder auf, was er eben befiegt zu haben meinte. Wenn nicht alles trog, fam 
jegt der Schiejaldaugenblid, den ihm fein Traum verheißen, den er jeit dem 
Morgen unbewußt entgegengefehen hatte! Klopfenden Herzens, fein Auge zu 
äußerjter Anftrengung zwingend, jah er nach dem höher liegenden Zeile der 
Härten empor, von dem fich einige jchattige Wege hierher herabjenkten. Seine 
Spannung war bald genug erhöht jtatt gelöit, denn aus einem der Wege 
trat König Sebaftian — unfichern Schrittes, wie e8 GCamoens vorfam — und 
lehnte fich in erwartender Haltung an das jteinerne Geländer der Terrajje. Der 
König kehrte der prächtigen Ausficht den Rüden, Camoëns, der im VBerborgnen 
Itand, war e8, als müßten die weitblidenden blauen Augen des jungen Herrichers 
ihn demnächſt entdeden, fo fejt er fich auch an den dunkeln Stamm der Afazie 
jchmiegte und fo dicht ihn die Büſche umfingen. Er wußte ohne Beſinnen, daß 
der König — hier im einjamjten Teile der Gärten — Catarina Palmeirim 
begegnen wolle. Mit einer Spannung, als fünne fein nächiter Herzichlag ihn 
töten, hielt Camoens die Wege und den einjam harrenden König zugleich im 
Auge. Dom Sebajtians Mienen erjchienen verbüjtert, leidvoll — wider Willen 
regte fich in Camoens’ Seele ein gewiſſes Mitleid für feinen jungen Fürſten — 
doch zugleich jchoß es Heiß durch feine Seele, ein unerflärbarc® Gemisch von 
Furcht, von zorniger Eiferfucht, von Groll und wilden Troß. So Stand er 
und wartete mit dem König zugleich, nur Minuten, welche ihm dennoch fait 
endlos dünkten. 

Und dort, dort herab fam langjam — ganz wie er es gewußt und ge- 
fürchtet — Catarina Palmeirim, im dunfeln Gewand, den jchönen Kopf mit 
der ſchwarzen Mantille halb verhüllt, und doch eine üchte Erſcheinung, deren 
Reiz den armen Lauſcher wieder ſinnberückend ergriff. König Sebaſtian trat 
der Nahenden mit ſichtlich freudiger Bewegung entgegen, ſein Gruß ſuchte um— 
ſonſt der tiefen, ehrfurchtsvollen Verneigung des ſchönen Mädchens zu wehren, 
ſeine Stimme zitterte, als er ſie anſprach: Ihr ſeid gekommen, Herrin, ich 
danke Euch im voraus tauſendfach, daß Ihr mir dieſe Stunde gönnt. 

Ich habe Eurer Majeſtät Befehl gehorchen können, a zögernd 
Catarina, weil meine mütterliche Freundin von Sorgen und Pflichten andrer 
Art in Anfpruch genommen war. Ob ich hätte gehorchen jollen, mögt Ihr 
jelber entjcheiden, Herr! 

Nennt Ihr einen Wunjch, eine Bitte Befehl, Donna Catarina? jagte der 
König errötend und mit jchmerzlichem Ton. Dann befiehlt Euch auch der 
Pilger, dem Ihr einen Fagardo in feinen Mufchelhut werft. 

Wer das Recht hat, Gehorjam zu fordern, follte vielleicht nicht bitten, Eure 
Majeität, verjegte die junge Gräfin. Was frommt es Euch, Herr, daß ich 
Euch gegen den Willen und Rat meiner treuen Pflegerin hier begegne? 
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So mögt Ihr auch fragen, was dem Eingeferferten ein Lichtitrahl frommt! 
rief Dom Sebajtian lauter und ungejtümer. Soll ich Euch taufendmal wieder- 
holen, was jie Euch und mir angethan haben, Catarina? Euch wiederum jagen, 
daß ich nicht tragen kann und will, was fie mir auferlegen! Die Bürde, welche 
-jie Entjagung und Königspflicyt mennen, jchneidet mir ins Fleisch, ins Mark 
hinein, wolltet Ihr mich auch nicht vom Kleinsten Teil für einen armen Augen: 
blick entlaften? 

Camoẽens jah, dat Catarina vor den leidenjchaftlich klagenden Worten, 
vielleicht vor den flammenden Bliden des Königs ihre Augen zu Boden jenfte, 
und vernahm nur mit Mühe ihre leijere Erwiederung: Ihr irrt Euch, erhabner 
Herr! Die Bürde, an der Ihr wild rüttelt, wird fchwerer. Ich vermag nicht 
mehr, als mein armes Gebet bewirken kann; warum wollt Ihr mir fort und 
fort das beichämende Gefühl meiner Ohnmacht erneuern? Wenn ich jemals 
thörichte Hoffnungen gehegt habe, jo habe ich doch Eure Majeität mit der Klage 
um fie nicht gefränft, die Entjagung, die Ihr, Herr, für Eure Pflicht hieltet, mußte 
mir dreifach für die meine gelten. Wozu erneuert Ihr Euch die bittere Er: 
innerung an einen Wunjch, dem die Erfüllung verjagt bleiben muß? Wäre 
e3 nicht bejjer, Ihr gäbt mir Urlaub von Euerm königlichen Hofe und ließt 
mich in der Stille von Santa Eufemia für Euer Heil flehen? 

(Fortjegung folgt.) 





Siteratur. 


Deutiher Geſchichtskaälender für 1885. Sadlid geordnete Zufammenftellung der 
politiſch wichtigſten Vorgänge im deutſchen Neiche. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1886, 

Unfre Beit lebt jo außerordentlich ſchnell, die Ereigniffe drängen und fchieben 
ih mit einer folhen Haft, daß fie fchon nad) wenigen Monaten vor unferm Ge— 
dächtniſſe verfhwimmen und wir einer Unterftügung desfelben bedürfen, um die 
Einzelheiten, den urſächlichen Zufammenhang und die zeitliche Neihenfolge des 
Erlebten und wieder Har zu machen. Wer fi) daher mit unferm öffentlichen 
Leben beichäftigt, fei es als Parlamentarier, als Sournalift oder in irgend einer 
jonftigen Stellung, ja wer aud) nur mit Verftändnis Zeitungen lefen und auf 
diefem Wege der Entwicklung unſers öffentlichen Lebens folgen will, bedarf eines 
Nachſchlagewerkes, welches ihm die wichtigften Ereigniffe der legten Zeit Har und 
überfichtlich wieder vor Augen führt. Man bat folhe Zufammenftellungen bisher 
in verfchiedner Weije verfuht. Man gab fie in Form einer erzählenden Geſchichte, 
wobei nur zu leicht eine den Wert der Arbeit beeinträchtigende politifhe Partei: 
färbung mit unterlief. Man gab ferner nur eine Zufammenftellung von Akten— 
ftüden, welchen dann für den nicht volltommen eingeweihten der verbindende Faden 
fehlte. Man gab endlich eine kurze, gedrängte chronologifche Zufammenftellung, 
wobei dann Nichtzufammengehöriged nebeneinander ftand, aber das im urjächlichen 
Bufammenhange ftehende wegen zeitlicher Verjchiedenheit der einzelnen Vorkomm— 
niffe von einander getrennt war und der Leſer nur die Mühe Hatte, fi das 
Bufammengehörige oft nicht ohne Anftrengung zufammenjuchen, während Aften- 
ftüde und Urkunden mit diefer Urt Zufammenftellung meift unvereinbar waren 
und dadurch wieder eine empfindliche Lücke entftand. Allen diefen erwähnten Uebel- 





dung don Altenftüden und Erzählung der Ereignifje bietet und anderjeitd vor allem 
den Stoff ſyſtematiſch einteilt, in den einzelnen ſich dadurch ergebenden Abſchnitten 
aber alsdann die zeitliche Folge beibehält. Es ift deshalb vor allem die Zeit- 
geihichte Deutichlands von der des übrigen Europa abgelöft, und fie ift e8, die 
der hier beſprochene Gejchichtsfalender behandelt. Er bringt in getrennten Ab— 
Schnitten die Verhandlungen des Reichsſtages und des preußifchen Landtages unter 
Mitteilung der hauptſächlichſten Vorlagen, Anträge und Beichlüffe, der widtigften 
Neden vom Negierungstiihe und von den Bänfen der Abgeordneten, teils im 
vollftändigem Text, teild in ausführlichen, finngemäßem Auszuge, indem gleichzeitig 
Ueberfchrift und Datum der einzelnen auf Grund der Vereinbarung erlafjenen Ge— 
febe angegeben werden. Ferner befommen wir eine Ueberfiht über die Wahl- 
bewegung im Herbjte 1885 und deren Ergebnifje nad) Parteien und nad) Pro= 
binzen geordnet, über das Parteiwejen, die Programme der einzelnen Parteien 
und die Darlegung derjelben durch die Parteihäupter, zum Teil recht ausführlich 
mitgeteilt, und über die kirchlichen Angelegenheiten, wobei der Abſchnitt über Die 
fatholifche Kirchenpolitif von befonderm Intereſſe ift. Hieran reiht fi) eine ein- 
gehende Darlegung der Kolonialpolitif, nad) den einzelnen Kolonien und Nieder- 
lafjungen geordnet, ein Abjchnitt über die wirtichaftlihen Fragen, über Hof und 
Militär und, nad) den einzelnen Staaten geordnet, das Wichtigite aus den außer— 
preußifchen Bundesftaaten, namentlid über die braunjchweigiihe Erbfolgefrage. 
Eine nicht zu unterichäßende Beigabe bildet ein Anhang, der die im Jahre 1885 
gefeierten hauptſächlichſten Gedenktage und nationalen Fefte, die Ergebniffe der 
Volkszählung vom 1. Dezember 1885 und ſchließlich eine Anzahl gefallener Schlag- 
wörter und bemerfenswerter Ausjprüche hervorragender Perſonen, welche zum Teil 
ihon als geflügelte Worte die Welt durchſchwirren, bietet. Noch näher auf den 
Anhalt des Buches einzugehen, verbietet der Raum diefer Blätter; man fann aber 
getroft behaupten, daß niemand das Bud unbefriedigt aus der Hand legen wird, 
da man beim Durdjlefen manches findet, was uns damals, als es gejchab, entging, 
wovon wir den Zufammenhang erjt jet aus der Zufammenftellung mit den dazu 
gehörigen Thatjahen und Akltenſtücken verjtehen. Eine genaue Inhaltsüberficht 
an der Spite des Werkes giebt beim Gebrauche die Möglichkeit, alsbald alles zu 
finden, was man zur Unterrichtung über eine beftimmte Frage braucht, wie aud) 
am Sclufje des Buches ein ausführliches Regiſter befindlich ift; doch mag darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß einzelne Hinweifungen von dem einen Abjchnitt 
zum andern, 3. B. von dem einjchlagenden Reidyötagsverhandlungen auf die Ab- 
jchnitte über die Kirchen- oder Kolonialpolitif, die wirtjchaftlihen Fragen u. ſ. w. 
und umgefehrt im Tert der einzelnen Abjchnitte die Brauchbarkeit des Buches nod) 
erhöhen würden. Aeußerſt wohlthuend berührt die volllommen objektive Haltung 
des Buches, weldye allen Parteijtandpunkten gleiche Gerechtigkeit widerfahren läßt 
und dadurd für alle Parteien annehmbar ift, gleichzeitig aber auch genügenden 
Ueberblid über jämtliche Parteien ermöglidt. Daß die äußere Ausftattung eine 
durchaus mwürdige ift, braucht wohl nicht bejonder8 bemerkt zu werden. Möge 
das neue Unternehmen die Anerkennung finden, die es in hohem Grade verdient. 


—— 
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DPolentum und Deutfchtum in der Provinz Pojfen. 
Echluß.) 
Ag ei jeder ſtaatlichen Maßregel in der Provinz Poſen müſſen zwei 
% J ° 





—X Geſichtspunkte erwogen werden, die Stellung der katholiſchen Kirche 
— N und der fonzentrirte Einfluß der polnischen Agitation auf alle 
f — öffentlichen und privaten Angelegenheiten und auf jedes einzelne 
————Individuum innerhalb der Provinz. Die katholiſche Kirche innerhalb 
der Provinz Poſen ijt für die Polen gleichzeitig die fichtbare äußere Form der 
polnischen Gejellichaft, der Schuß aller polnischen Intereffen, die Stüge aller 
polnischen Hoffnungen, jolange nicht das polnische Reich wieder erjtanden ift. 
Daher auch die Betonung der Eigenjchaft des Erzbiſchofs von Poſen und 
Gnejen als Primas von Polen und interrex, daher die in das Volksbewußtſein 
übergegangene Verwechjelung und Identifizirung zwiſchen polnijch und katholisch 
und deutſch und evangelisch, daher der für einen Polen unfagbare Gedanke, daß der 
Biſchof von Gneſen und Poſen fein Pole jein fünne, während doch die fatholijche 
Kirche jonft die Nationalität al3 etwas ganz nebenjächliches gegenüber der 
einigen großen allgemeinen Kirche betrachtet. Die evangelichen Polen ficht 
man nur al3 verirrte Brüder an, die jich früher oder jpäter in den Schoß der 
heiligen Kirche zurüdfinden werden, die fatholifchen Deutjchen beubachtet man 
auch vom firchlichen Standpunkte aus mit leifem Mißtrauen und erfennt fie 
faum al3 „vollgiltige” Katholiken an. 

Der zweite maßgebende Gefichtspunft ift der, daß fein Pole ſich dem Drud 
der nationalen Agitation entziehen kann, jolange er ſich im Bereiche derjelben 
befindet. Hieraus folgt für die preußische Staatsverwaltung, daß fie innerhalb 
der polnischen Landesteile feinen Beamten anjtellen jollte, und zwar auf allen 
Stufen der amtlichen Hierarchie, von dem auch nur die Möglichkeit vorliegt, 
Grenzboten II. 1886. 56 
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da er dem Einfluß der polnischen Kirche, wie wir fie bier nennen wollen, 
direft oder indireft unterliegen fünnte, und daß man ferner alle Diener des 
preußijchen Staates in der Zivilverwaltung bis zum Unterbeamten herunter, 
jowie die dem militärischen Dienftzwange unterliegenden Staatsangehörigen, die 
innerhalb der polnischen Yandesteile dem fortgefchten Drud und den Verſuchungen 
der Agitation unterliegen, nach jolchen Yandesteilen verpflanzen muß, in denen 
ein derartiger Einfluß, auch auf firchlichem Gebiete, vollfommen ausgejchlofjen ift. 

Es tritt bei diefen Beamten gewöhnlich eine Art Abjonderung und bie 
Pflege von gejellichaftlichen Verbindungen ein, die mindeftens nicht im Intereſſe 
des preußischen Beamtentums und der deutichen Gejellichaft liegen; eine gewiſſe 
wohlwollende Behandlung, eine gewiffe Nüdjicht, die zwar nichts Verbotenes 
enthält, aber immerhin beffer unterbliebe, ift die weitere Folge; deutjche Elemente, 
aus demen fich, wenn auch erjt in zweiter Generation, auf religiöfer Grundlage 
politische Konvertiten machen lafjen, ziehen die Polen mit aller ihnen zu Gebote 
ftehenden perjönlichen Liebenswürdigfeit an fich heran. Es ift leider Thatjache, 
daß eine große Anzahl polnischer Familien der niedern und mittlern Stände 
mit urdeutjchen Namen die unmittelbaren Nachkommen preußifcher Unter: 
beamten find. 

Daß feine Refruten, die dem Einfluß der polnischen Kirche unterliegen 
fönnten, den pojenjchen NRegimentern überwiefen werden follten, iſt bereits 
wiederholt in der Preſſe angedeutet worden. Dadurch, daß man von Diejem 
früher bewährten Verfahren abgegangen iſt, ift doppelter Schade entjtanden. 
Die polnischen Refruten, die in pofenfchen Regimentern dienen, zum Teil in uns 
mittelbarer Nähe ihres Aushebungsortes, bleiben in fortgefeßter Verbindung mit 
ihrer polnischen Familie, in ihrem Garnifonorte erfreuen fie fich nur polnischer 
Belanntichaften, auch weiblicher, und lernen infolgedeffen unendlich viel weniger 
Deutſch als früher, wo polnische Rekruten nur in ganz deutjche Provinzen ein- 
gejtellt wurden. Für dieje Thatjache liegt der umwiderlegbare Beweis darin, 
daß die alten gedienten Leute de3 polnischen Bauern- und Arbeiterjtandes noch 
gegenwärtig befjer Deutjch verjtehen und jprechen, ala eben von der Truppe 
entlafjene Reſerven. Diefe ſchon vielfach beobachtete Erjcheinung ift irrtümlich 
auf den früher angeblich beſſern deutjchen Schulunterricht gejchoben worden, hat 
aber thatjächlich ihren Grund in der verjchiednen frühen Garnijonirung der 
Leute. Polnische Relruten, die indes in deutſchen Garnifonen eingeftellt wurden, 
fnüpften dort häufig auc Verbindungen an, die fie nach ihrer Entlaffung in 
ihrem Garnijonorte oder defjen Umgebung als Handwerter oder Arbeiter feit- 
hielten und jo dauernd dem Polentum entzogen. 

Die gleichen Gründe, die für obige Änderungen im Berwaltungswege 
Iprechen, laſſen es aber auch entjchieden erwünjcht erfcheinen, alle diejenigen 
Öffentlichen Anjtalten, welche von polnischen Zöglingen bejucht werden, nur in 
rein deutſchen Kreifen, wenn nicht gar außerhalb der Provinz zu begründen. 
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Bildungsanjtalten mit polnischen Zöglingen, im deutjchen Städten mit 
polnischer Umgegend errichtet, wirfen auf dieſe deutichen Städte entjchieden 
polonifirend, weil aus der polnischen Umgebung ſich fofort nach Begründung 
der Anſtalt ein Zuzug polnicher Familien entwicdelt, die nicht nur die polnifchen 
Zöglinge als Penfionäre aufnehmen, jondern auch in die intimften gejellichaft: 
lichen Beziehungen mit denſelben zu treten pflegen. Gleichzeitig tritt gegenüber 
den Zöglingen deutjcher Nationalität eine vollftändige itio in partes ein. 

Und eine noch flagrantere Thatjache ift die, daß ein wegen polnischer Be: 
ftrebungen nad) einer deutfchen Anstalt außerhalb der Provinz Pofen verjeßter 
Lehrer diejer entfernten deutjchen Anftalt einen großen Anhang polnischer 
Schüler zugeführt und ſich damit an jener deutjchen Anjtalt inmitten einer 
deutichen Stadt eine Art polnischer Zirkel gebildet hat. 

Bei den eigentümlich fchwierigen Berhältniffen der Provinz Pofen muß 
aber auch die Auswahl des Beamtentums aller Kategorien mit Bezug auf ihre 
politifche Stellung, ihren jozialen Takt, ihre geiftige Begabung und ihre Be- 
fähigung, durch pofitive Leitungen der preußifchen Verwaltung Anjehen und 
Einfluß zu erringen, mit höchjter Sorgfalt erfolgen. Wenn wir zunächjt von 
richterlichen Beamten jprechen, jo halten wir es für politifch bedenklich, folchen 
Nichtern leitende Stellungen innerhalb der Provinz Pofen anzuvertrauen, die 
ſich nach ihrer offen ausgeiprochenen und im öffentlichen Leben fortgejegt be: 
thätigten politifchen Überzeugung im ſchärfſten Gegenfage zur Politik der fönig: 
lichen Staatsregierung befinden und ſogar feinen Anjtand nehmen, für polnifch- 
ultramontane Anträge in Sachen der Unterrichtsiprache ihre Stimme abzugeben. 
Man mag font über die fortjchrittliche und ſezeſſioniſtiſche Richtung denfen wie 
man will, in der Provinz Pofen ift fie bei Trägern öffentlicher Ämter entjchieden 
zu verurteilen, weil fie durch ihre feindjelige Haltung gegenüber der Staats: 
regierung geeignet ift, die Schwierigfeiten derjelben noch zu vermehren und 
hierdurch die Beſtrebungen der polnischen Agitation mittelbar zu unterjtügen. 
Zu welcher bedenflichen Stellung dieje politische Richtung einen föniglichen Be: 
amten in der Provinz Pofen führen kann, dafür liefern die offiziellen Außerungen 
der Partei bei den legten Wolendebatten im Reichs- und Landtage den Beweis. 

Noch größere Sorgfalt wird jelbjtverjtändlich der Auswahl der höhern 
Verwaltungsbeamten zuzumenden fein. Man wähle diejelben, wenn möglich, 
aus denjenigen Perjönlichfeiten, welche bereits in der Provinz Poſen Beziehungen 
haben, welchen ausreichende Perfonaffenntnis zur Seite jteht, jowie eine Kenntnis 
der politiichen, adminiftrativen und wirtjchaftlichen Verhältniſſe der Provinz, 
die fie befähigt, jofort am rechten Punkte einzufegen und nicht Erperimente zu 
machen aus Erfahrungen heraus, die unter ganz andern Werhältniffen und in 
andern Provinzen gejammelt find; deshalb möge man aber auch mit jeder Ver— 
pflanzung von Beamten innerhalb derjelben dienftlichen Stellung recht vor: 


Jichtig jein. 
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Beſonders wichtig für die Aufgaben der Staatsregierung iſt eine Fräftige, 
die perjönliche Einwirkung auf die Bevölferung ermöglichende Verwaltung ber 
Landräte. Man verringere deshalb den Umfang der Kreiſe derartig, daß der 
Landrat wirklich Lofalbeamter ift; jede Kreisſtadt wird überdies durch ihren 
Beamtenapparat und ihre befjern Verfehrsverbindungen allmählich ein Kry— 
ftallifationspunft für die deutſche Anfiedlung. 

Der PVerjuch, die Beamten der Provinz an diefelbe durch höhere Gehalts- 
bezüge zu feffeln, mag beffer unterbleiben. Zunächſt fünnten hierdurch aud) 
gleiche Ansprüche in andern Landesteilen hervorgerufen werden, die vielleicht dem 
Lofalbeamten noch weniger perfönliche Annehmlichkeiten bieten; wir erinnern 
nur an einzelne Teile Oſtpreußens und Oberſchleſiens. Es erſcheint aber auch 
aus fittlichen Gründen ausgefchloffen, einen preußiichen Beamten durch erhöhte 
Gehaltsbezüge gegenüber den Beamten der gleichen Kategorie in andern Landes- 
teilen an fein Amt feffeln zu wollen. Glaubt man in der That, durch äußere 
Mittel einen ftabileren Beamtenftand für die Provinz zu gewinnen, jo möchte 
e3 und würdiger erjcheinen, die Beamten, die fich durch taftvolle und erfolg: 
reiche Verwaltung unter den jchwierigen provinziellen Berhältniffen ausgezeichnet 
haben, mit jchnellerer Beförderung und den mancherlei jonft der höchſten Staats— 
gewalt zur Verfügung jtehenden Auszeichnungen zu belohnen. 

Der Hauptjchwerpunft der Stärkung des Deutſchtums in der Provinz liegt 
indes auf dem Gebicte von Kirche und Schule. Wenn man jet noch in ber 
Provinz deutjche Bauerngemeinden auch in den polnischen Streifen findet, jo 
verdankt man dies, wie gejagt, der guten altpreußischen Verwaltung in dem 
Konfijtorium der Provinz und den Regierungsjchulabteilungen, die zwar langjam, 
aber ftetig für die Anfammlung der Mittel forgten, um das Deutjchtum in 
evangeliichen Pfarriyitemen und evangelifchen Schulgemeinden zu ſammeln. 

Zu einer Pfarrgemeinde von dreihundert bis vierhundert Seelen gehören 
oft zehn und mehr DOrtichaften, aber die zerftrent wohnenden deutjchen Bauern 
diefer Gemeinden haben und behalten einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt für 
ihre Nationalität und ihren Glauben. Sie fühlen ſich im Gegenjage zu dem 
Polentum als Deutjche und bleiben ihrer Nationalität erhalten. 

Ganz ebenjo liegt es mit der deutjch-evangeliihen Schule. Wenngleich 
die evangelischen Schulkinder oft Entfernungen von einer halben Meile und 
weiter nach ihrem Schulorte zurüdzulegen hatten, jo bot doch die evangelifche 
Konfeſſionsſchule die Garantie, daß die deutjchen Kinder in völliger Iſolirung 
von dem Polentum heranmwuchjen, daß damit in ihnen das Gefühl ihrer nativ: 
nalen Sonderheit gepflegt wurde, daß fie einen geordneten Eonfejfionellen Re: 
ligionsunterricht genoffen, und wenn auch vielleicht zuweilen mit geringen 
pofitiven Kenntniffen, wie fie die weiten Schulwege und die hiermit zufammen: 
hängenden vielfachen Verſäumniſſe mit ſich brachten, jo doch als fichere Deutjche 
die Schule verließen. Durch den in den Simultanfchulen nebenbei und infolge 
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äußerer Schwierigfeiten meift recht unregelmäßig erteilten Eonfeffionellen Reli- 
giongunterricht wird feine ausreichende Gewähr geboten, daß die deutjchen 
Kinder ihrer Nationalität und Konfeſſion erhalten bleiben. 

Leider ging man von jenen bewährten Verwaltungsgrundjägen in faljcher 
allgemeiner Anwendung eines für Mittel- und Großſtädte richtigen fchultechnifchen 
Prinzips im Beginn der fiebziger Jahre auf Veranlafjung des Miniſteriums 
Falk ab. Es wurden evangeliiche Schulzirkel gegen den Willen der Beteiligten 
aufgelöjt und mit polnifchsfatholiichen Schulen zu einer Drtsjchule verbunden; 
wenn hierdurch mehrklaſſige Schulen entitanden, erhielt der anzuftellende evan- 
gelifche Lehrer häufig die legte Lehrerſtelle. Diefen evangelischen Lehrern, meist 
jungen, unverheirateten Leuten, wurde ihre amtliche und wirtichaftliche Situation 
in überwiegend polnischen Gegenden fehr bald fo unheimlich, daß der Inhaber 
der Stelle ftetig wechjelte und monatelange Bafanzen eintraten; die Unterricht3- 
erfolge der evangelifchen Schuljtelle wurden hierdurch völlig illuſoriſch. 

Hierzu fam, daß die ftaatlichen Kreisfchulinipeftoren nur die Aufficht über 
die fatholifchen, aber nicht über die evangelifchen Schulen erhielten. Dieſe berufs- 
mäßig angejtellten ftaatlichen Beamten juchten, joweit fie überhaupt ihren 
Aufgaben genügten, die fatholiichen Schulen technisch möglichſt zu heben; fie 
regten die Teilung der überfüllten Schulzirfel an, wiejen auf die dringend not- 
wendigen Neubauten Hin, veranlaßten die Vermehrung der Unterrichtsmittel 
und jorgten auch in materieller Beziehung für das ihnen untergebene Lehrer: 
perjonal. Die natürliche Folge hiervon war, daß fie ihr Intereſſe und die 
Mittel der Staatsregierung vorzugsweije der Entwidlung der polnisch-fatholifchen 
Schulen zuwandten, umfomehr, als man fich einer ganz umbegreiflichen Über- 
ſchätzung der politischen Erfolge der Schule hingab. Man glaubte treuherzig, 
daß man in polnisch-Fatholiichen Schulen, unter der Leitung polniſch-katholiſcher 
Lehrer, aus polnischen Kindern Freunde und Anhänger der preußiichen Regierung 
erziehen fünnte, dab es möglich fei, durch die Schulen die Jugend deutſchem 
Weſen und deutjcher Sitte zu gewinnen, und als Univerfalmittel hierfür be- 
trachtete man den Unterricht in der deutichen Sprache. Man vergaß leider 
vollfommen, daß der polnisch-fatholische Lehrerſtand, der leider ebenfalls zahl: 
reiche urdeutjche Namen aufweist, durch Religion, Zamilienverbindungen, Zeitungs» 
feftüre und durch den Einfluß des polnischen Grundherrn und des zwar formell, 
aber nicht thatjächlich ausgejchloffenen Geiftlihen im Banne des Polonismus 
jtcht, und daß man durch Häufig widerwillig erteilten ſchematiſchen Sprach: 
unterricht fein Kindesherz gewinnen fann, auf welches fich in Kirche und Familie 
fortdauernde entgegengejegte Einflüffe geltend machen. Gegenüber dieſer äußern 
rein chultechnischen, gutgemeinten, aber übereifrigen Förderung des Fatholifchen 
Schulweſens blieb die evangeliiche Schule im Rückſtande. Die geiftlichen Schul: 
inipeftoren, die ihr Amt als Ehrenamt verjehen, die ihre zum Teil weit ent- 
fernten Schulen meijt nur einmal im Jahre, bei der Dfterprüfung, befuchen, 
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wurden durch die herrichende Richtung nicht bejonders ermutigt, energisch für 
die weitere Entwidlung der evangelifchen Schule einzutreten. Überdies entbehrt 
erfahrungsmäßig faſt jede nebenamtliche Verwaltung frijcher und eingehender 
Förderung. Will die königliche Staatsregierung deshalb ernſtlich damit vor: 
gehen, dem Deutſchtum in der Provinz ein feites Rüdgrat zu geben, jo mag 
fie zumächjt an die bewährten Traditionen vor dem Jahre 1870 anknüpfen. 
Man möge fein Opfer jcheuen, um evangelifche Kirchen: und Schuliyfteme zu 
bilden, um jo das zeritreute Deutjchtum zu jammeln. Mean gebe den cvan- 
geliſchen Kirchengemeinden reichlichere Staatszufchüffe, die ihnen eine angemeſſene 
Dotirung der Pfarrjiellen ermöglichen. Die jahrelange Vakanz evangelischer 
Pfarreien in der Diafpora iſt ein empfindlicher Schaden für das Deutjchtum. 
Das Leben eines inmitten des Polentums amtirenden Pfarrers ift nicht nur 
entbehrungsreich, ſondern durch die erjchwerte Beichaffung aller Lebensbedürfnifie, 
durch die Schwicrigfeiten der Kindererziehung auch koftipielig. 

Es ſtehen ſchöne, freundliche Pfarrhäufer und Kirchen, errichtet durch be- 
deutende Schulden der Gemeinde und die werkthätige Hilfe des Guſtav-Adolf— 
Vereins, leer und verwaiſt, weil fein junger Pfarrer den Mut hat, dort fein 
Heim aufzufchlagen, und findet fich endlich ein wirklich tüchtiger Mann für eine 
derartige abgelegne, entbehrungsvolle Stellung, jo ift dies ficher nur eine 
vorübergehende Erjcheinung; noch ehe er fich recht einlcben fonnte mit der 
Gemeinde, um Einfluß zu gewinnen, zieht er fort nach einer andern Pfarre, 
wo die Pfründe reicher und das Leben leichter ift. Der evangelisch =deutjche 
Pfarrer vermag für das Deutjchtum und den Evangelismus in feiner Pa: 
rochte ganz dieſelben Erfolge zu erreichen, welche zahlreiche, ald Menjchen und 
Diener der Kirche höchſt achtungswerte fatholische Geiftliche für die Entwidlung 
der ihnen anvertrauten Parochien erringen. Aber zu dieſem Zwede muß der 
evangelische Geistliche gegenüber der katholischen Stirche, die ſtillſchweigend, aber 
beftändig in den Kreifen der bäuerlichen und der Arbeiterbevölferung Proselyten 
macht, vor allem jtabil, jorgenfrei und berufsfreudig in der Seeljorge fein. Hier 
fann der Staat durch reichlichere Ausstattung mit materiellen Mitteln, und die 
firchliche Auffichtsbehörde durch Gewinnung tüchtiger, einer idealen Auffaffung 
jähiger Kräfte eingreifen. 

Wie unheilvoll für die deutjche Bevölkerung der Mangel an evangelifch- 
deutichen Schulen wirkt, und wie der Beſuch polniſch-katholiſcher Schulen der 
Poloniſirung Vorſchub leiftet, lehrt die Erfahrung. Es giebt in polnischen 
Kreiſen polnische Dörfer mit einem ftarfen Bruchteil deuticher bäuerlicher Wirte, 
welche aus Mangel an einer evangeliichen Schule feit Jahrzehnten der nächiten 
polniſch-katholiſchen Schule zugemwiejen find. Dieſe deutjch evangelischen Leute 
Iprechen fertig polnisch, mangelhaft deutjch, und gehen einer nach dem andern 
im Wege polnücher Heiraten zum Polentum über. 

In den polnischen Kreifen längs der deutjchen Provinzen nimmt die Zahl 
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der deutjchen Wirte troß der Nachbarjchaft einer gejchloffenen deutichen Bevölfe- 
rung nicht zu, vermindert fich vielmehr jtetig; ebenjo kommt es faum vor, daß 
fi) aus der deutjchen Grenzprovinz bäuerliche Wirte „im Polnischen“ anfiedeln. 
Die einfache Urfache dieſer Erjcheinungen liegt in dem Mangel einer evangelischen 
Kirche und Schule, weil der deutjche Bauer fich weder hält noch hingeht, wo er 
beides nicht findet; ohne gleichzeitige kräftigere Förderung der evangelifchen Kirche 
und Schule wäre deshalb auch jeder Kolonijirungsverjuc eine Danaidenarbeit. 

Von der innern Kolonifirung laffen ſich nur Erfolge erwarten, wenn ſie 
wirklich jachverjtändig geleitet wird. Hierzu gehört aber die genauejte Bekannt: 
ichaft mit Land und Leuten, namentlic) in den polnischen Gegenden der Provinz, 
bis in die unterften Kreife, jowie eingehende Kenntnis der Berwaltungsverhältnifje 
auf dem platten Lande. Die innere Kolonifirung läßt fich nach drei Richtungen 
hin bewirfen: 1. durch Erwerb großer polnischer Güter und Ausnutzung derjelben 
im Wege der Gejamtverpachtung oder -Verwaltung; 2. durch Erwerb polnijcher 
Güter uns deren PBarzellirung in bäuerliche Wirtichaften; 3. durch Erhaltung 
des gefährdeten deutſchen Grundbefiges, indem man demjelben Staatsdarlehen 
zu niedrigjtem Prozentjag giebt. 

Was zunächſt den Erwerb polnischer Güter und deren Gejamtverpachtung 
betrifft, jo verjpricht diefe Maßregel für die Germanifirung nur Erfolg, wenn 
Männer als Pächter auftreten, die bemittelt genug find, um die Auswahl ihrer 
Arbeiter mit Sorgfalt treffen, möglichjt nur deutiche Arbeiter heranziehen und 
ſich auch den Anforderungen des öffentlichen Lebens in Kreis und Gemeinde 
widmen zu fünnen. 

Will man jolche Kräfte gewinnen, jo wird man auf das Lizitationgverfahren 
verzichten oder Negieverwaltung einführen müffen. Außerdem werden in geeigneten 
Fällen, ftatt der großen Gutsfomplere von 2—6000 Morgen, Eleinere Guts— 
ichlüffel von etwa 1200—1500 Morgen zu bilden fein, für die fich leichter 
zahlungsfähige Pächter zu finden pflegen. 

Will man dagegen die angefauften Bejigungen durch Bildung bäuerlicher 
Wirtichaften verwerten, jo wähle man nur den beiten Boden mit ertragreichen, 
die Wirtichaftsführung erleichternden Wiejen, mit den günftigiten Verkehrsver— 
hältniſſen, teile ihn in Looje ein von 30—50 Morgen und lafje das Kaufgeld zu 
niedrigitem Prozentſatz und mit der Verpflichtung allmählicher Tilgung unter 
der Bedingung eintragen, daß jowohl beim Berfauf wie bei der Verpachtung 
nicht nur der Rüdjtand jofort fällig wird, ſondern auch eine entiprechende Duote 
nachträglicher Zinfen gemäß der Differenz zwilchen dem gewährten und dem 
landesüblichen Zinsfuß zu erjtatten bleibt; für Erfüllung der legtern Bedingung 
ist eine Kautionshypothek einzutragen. Der Staat fann indes beim Wieder: 
verfauf auf die Zahlung des Reſtkaufgeldes verzichten, die Kautionshypothet 
löfchen und durch eine folche erjegen lafjen, welche den Zinsnachläffen für den 
neuen Beſitzer entipricht. 
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Die Errichtung der Gebäude fann der Staat unter feinen Umſtänden jelbft 
übernehmen, da hierdurch ein bedeutender Koftenaufwand entjtehen würde und 
der bäuerliche Wirt fich feinen Hof weit billiger und feinen perjönlichen Ziveden 
entjprechender jelbit aufbauen wird. Wohl aber fünnte das Bauholz aus den 
nächſten Löniglichen orten gegen einen ermäßigten Sat abgegeben werben. 
Sache der landwirtichaftlichen Vereine in dem deutfchen Provinzen wird es fein, 
bäuerliche Landwirte ausfindig zu machen, welche imjtande und gewillt find, 
derartige Looſe zu übernehmen. Übrigens dürfte auch die Bevölkerung des Netze— 
bruch® und des benachbarten Warthebruch bei Landsberg, wo die tüchtige, 
allgemein gejuchte, in der Provinz durch ihre Wanderarbeit befannte Arbeiter- 
bevölferung vielfach Erſparniſſe zurüdlegt, zur SKolonifirung jehr geeignete 
Elemente abgeben. 

Gelbitverjtändlich würden derartige Kolonifirungen nur in den Streifen vor- 
zunehmen fein, im welchen nicht bereit3 die Mehrheit der Bevölferung deutjch 
it. Der wirtichaftliche Erfolg derartiger Kolonifirungen wird wejentlich davon 
abhängen, ob man die Feldmarfen verjtändig jeparirt, auf den Ausbau der 
nötigen Wege und die jofortige Entwäfjerung des Landes mittelft Drainagen 
Bedacht nimmt, und namentlich geſchloſſene Ortjchaften ftatt det unglückſeligen 
zerjtreuten Hauländereien bildet, welche entichieden zur moralischen Entwertung 
der bäuerlichen Wirte beitragen und die Regulirung von Kirch, Schul-, Ge: 
meinde- und Wegeverhältniffen unendlich erjchweren. Die Hauländer in den 
Dftprovinzen find eben feine weſtfäliſchen Bauern mit ihrer urfernigen mora- 
liſchen Zuverläffigfeit und wirtjchaftlichen Tüchtigkeit. 

Anfauf von Gütern in überwiegend deutjchen Kreifen fann zwar in fon- 
freten Fällen nützlich fein, hat aber feinen unmittelbaren politischen Zwed; die 
Kapitalien fünnen in Kreifen mit polnischer oder zweifelhafter Kreistagsmajorität 
vorteilhafter angelegt werben. 

Übrigens denke man ſich den Erwerb polnischer Güter nicht zu leicht. Es 
fommen verhältnismäßig nur wenig derartige Güter zum Zwangöverfauf, und 
man fann fie Hierbei wie bei dem freiwilligen Ankauf immer nur preismäßig 
erwerben; andernfalls führt man dem Polentum pefuniäre Mittel zu, die von 
demfelben möglicherweife beim Ausfauf deutjcher Güter wieder angelegt werden. 

Sedenfalls ift die Bildung deutjcher Bauerngemeinden ein unendlich wirfjameres 
Mittel zur Stärkung des Deutichtums als die Einrichtung deutjcher Großgrund- 
befiger oder - Pächter, bei welchen der Erfolg der Maßregel als politische ſtets 
von der Perjünlichkeit des Mannes abhängt. Ein wieviel größeres Gewicht 
bat eine leistungsfähige deutjche Bauerngemeinde z. B. für Kirche und Schule, 
als eine auf gleich großer Fläche anfäjfiger Befiger oder Pächter! Der Ankauf 
von Befigungen wirtfchaftlich ſchwacher deutjcher Beſitzer wird jtet3 nur aus: 
nahmsweile erfolgen können, da bei einer Zwangsvollitrefung immerhin die 
Wahricheinlichkeit vorliegt, daß nicht eine Pole Befignachfolger iſt. Will 
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man derartigen deutjchen Befigern helfen, foweit fie wirtjchaftlich deffen würdig 
find, fo wäre e3 einfacher, ihnen billige Staatsdarlehen zu gewähren. Mancher 
tüchtige deutfche Landwirt, der fieben Prozent Bankzinjen zu zahlen hat, fünnte 
hierdurch gerettet werden. 

* Man bat auch daran gedacht, etwas für die geiftige Förderung des 
Deutſchtums in der Provinz Pofen zu thun, und zu diefem Zwecke in derjelben 
eine Univerfität zu errichten, ein Provinzialmufeum zu begründen, jowie das 
deutjche Theater in Pojen und einige Theater in den Mittelftädten der Provinz 
mit Geld zu unterjtügen. Zunächſt wird man allen diefen Aufwendungen 
gegenüber das Sprichwort anwenden können, daß „jedem das Hemd näher ift 
als der Rod.” So lange es noch an evangelijchen PBarochien mangelt, da wo 
fie im Intereffe des Deutfchtums dringend notwendig find, jo lange ein Teil der 
vorhandnen Pfarren fortdauernd unbejegt ift, weil bei den vorhandnen Gehalts- 
feitjegungen fich fein Bewerber findet, jo lange noch die evangeliichen Schul: 
gemeinden unter erdrüdenden Schullajten leiden, ſich teilweife mit Lichtlofen, 
ungenügenden, feuchten Schulhäufern begnügen müffen und eine große Anzahl 
evangelischer Kinder in polniſch-katholiſchen Schulen der jichern Polonifirung 
entgegengehen, jo lange würden Aufwendungen für Hochſchulen und Kunftinftitute 
den Charakter von Lurusausgaben tragen, während es an des Lebens Nahrung 
und Notdurft fehlt. Den Gedanken der Errichtung einer Univerfität für die 
Provinz Poſen, jelbjt wenn fie ihren Sitz in der fichern deutjchen Stadt 
Bromberg erhalten jollte, halten wir für einen politiſch unglüdlichen, wenn— 
gleich auch jener durch veränderte Verkehrsverhältniſſe angeblich gejchädigten 
Stadt eine neue Lebensader zu gönnen wäre, 

Ganz Deutjchland leidet bereit3 an einer Überfülle ftudirter Leute, und 
der Staat hat wenig Beranlafjung, dem unglüdlichen Drängen nad) den 
literariſchen Berufszweigen weitern Vorſchub zu leiften. Durch Begründung 
einer Univerfität für die Provinz Poſen würde man gleichzeitig das Streben 
der polnischen Bewegung materiell erleichtern, durch Heranbildung von Rechts: 
anmwälten, Ärzten und Technifern aus dem polnifchen Kleinbürger- und Bauern— 
Itande die Schaar ihrer geijtigen Führer zu verjtärfen. Troß des Beſuches 
deuticher Gymnafien und Hochſchulen, trog Erfüllung der Dienftpflicht in 
der Armee und troß des jelbjtgewählten Berufes in der Zivilverwaltung 
bleibt innerhalb, der Provinz Poſen der Pole Pole, lebt als folcher 
und ift wie durch ein Naturgefeg mit feiner Phantafie und feinem Herzen an 
alles gefettet, was mit den nationalen Hoffnungen zufammenhängt. Nur Boli- 
tifer, die möglicherweife die Provinz Poſen nie betreten Haben oder troß ihres 
AufentHalt3 in der Provinz die Zähigfeit und das Geſchick der polnischen 
Propaganda nicht zu überjehen vermögen, fünnen ſich der Täufchung hingeben, 
daß die geiftigen Ausftrahlungen eine Profefforenfollegiums gegenüber dem 
Polonismus etwas für die deutſche Sache wirken fünnten. Nicht die Univerfität 
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wird germanifiren, fondern die polniichen Studenten mit ihrem Familienanhang, 
welcher ſich nach der Univerjität Hinziehen wird, dürften polonifiren. Für Die 
deutjche Bevölferung dagegen halten wir die Begründung einer Univerjität in 
der Provinz Poſen für völlig überflüffig; von den meiſten Punkten der Provinz 
gelangt man jchneller nach Breslau oder Berlin al nad) Bromberg. Brom: 
berg ijt auch nicht Straßburg mit der Nähe der Rheinlandichaften und des 
Schwarzwaldes. Deutjche, welche die Mittel haben, ihre Söhne ftudiren zu 
laſſen, werden felbjt bei beſcheidnen Anjprüchen das nahe Breslau und Berlin 
vorziehen. Will man dagegen durch gewijje Lurusaufwendungen dem preußifchen 
Beamten das Leben in der Provinz angenehmer geftalten, jo wird man in 
erjter Reihe mit der Provinzialhauptitadt beginnen müffen, wo das Polentum 
in den legten Jahrzehnten die fichtbarften Fortjchritte auch auf geiftigem Ge- 
biete gemacht hat. Das Eleine, aber recht gute polnische Theater, da3 Muſeum 
der Freunde der Wifjenichaften, die zahlreichen polnischen Zeitungen und Beit- 
jchriften, die verhältnismäßig große Anzahl polnischer Buchhandlungen, die Be— 
gründung einer nationalen polnischen Mufikfapelle liefern hierfür den äußern 
Anhalt. Zunächjt müßte man das vorhandne deutjche Theater mit einer guten 
jtändigen Truppe ausjtatien, die es auch den Provinzialen lohnend erjcheinen 
ließe, des Theaterd wegen nach Poſen zu fommen. Man errichte ferner eine 
Kunftiammlung und jtatte diejelbe mit guten Bildern und Gypsabgüſſen aus 
dem Überfluffe der Berliner Kunftinftitute aus. Eine recht brauchbare Bibliothet 
bejigt Pojen bereits in der Bücherfammlung des Grafen Raczynski. Bor allem 
aber müßte an einem zu Fuß erreichbaren Orte der Umgebung der Stadt nad) 
Art andrer Großſtädte ein großer öffentlicher Park angelegt werden, da die 
dürftigen Glacis zur Zeit den einzigen Sommerjchatten fpenden! 

Soll es aber in der Provinz Pofen innerlich anders werden, jo wird 
zunächſt das Deutjchtum einmal recht ernſtlich mit fich ins Gericht gehen 
müſſen, ob es im öffentlichen und fommunalen Leben auch feine Aufgabe erfüllt 
hat und zu erfüllen bereit gewejen ijt; ob es dem Polentum gegenüber ftets 
eine würdige, gejchloffene Front gezeigt und im fich ſelbſt die Zucht geübt Hat, 
die notwendig ift, um die Achtung ſelbſt des politiichen Gegners zu erringen; 
ob die deutjche Bevölkerung, jtatt nur Schuß und unerfüllbare Leiftungen von 
der Negierung zu erwarten und eine überjcharfe Kritif an ihren Maßregeln zu 
üben, aud) jtet3 da die Organe der Staatsregierung geftügt hat, wo es der po- 
litijche Anjtand gebot. Glaubt das Deutjchtum dieje Fragen mit einem ehrlichen 
Ja beantworten zu fünnen, jo bleibt demjelben jedenfall noch immer die eine 
Aufgabe, fich in den einzelnen Gemeinden und Kreijen, ohne Unterfchied des po- 
litiſchen Befenntnifjes und ohne ſpießbürgerlichen Kaftengeift, fejter aneinander zu 
ichliegen. Möchten die Deutjchen von den Polen fernen, wie man Vereine praktiſch 
wirffam macht, wie man durch opferfreudigen Zuſammenſchluß den Schwachen 
ftügt und hält, die heimische Prejje in ihrer Bedeutung fördert und durch zahl 
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reiche, ſcheinbar nebenfächliche Einzelbeftrebungen dem einen Ziele, der „nationalen 
Stärkung” zuftrebt; der tägliche Gefchäftsverfehr bietet hierzu fortgeſetzte Ge— 
fegenheit. Bor allem würde es durch ein derartiges felbitthätiges, mit der 
Preffe in Fühlung ftehendes Vorgehen des Deutfchtums gelingen, zu verhin: 
dern, daß fortgeſetzt urbeutiche Handwerker und Gejchäftsfente mit Rückſicht 
auf ihre polnische Kundfchaft ins polnische Lager übergehen und fanatifchere, 
rückſichtsloſere Borfämpfer des Polentums werden ald die National» Polen 
jelbft, denen die gefchichtliche Vergangenheit ihres Volkes entjchuldigend zur 
Seite fteht und die ſelbſt im politiichen Kampfe die perjönlich liebenswürdigen 
Eigenschaften ihres Charakters nicht immer ganz zu verleugnen pflegen. 

Möchten endlich alle gebildeten Deutjchen der Provinz ftatt der perjün- 
lichen und finanziellen Zerjplitterung in zahllofe, meift dahinfiechende Vereine 
einen großen Verein gründen: „zur Förderung vaterländifcher Kultur.“ Man 
erweilt dem Deutjchtum feinen Dienft, wenn man das für feine Nationalität 
fämpfende Polentum jchmäht; nur wer felber allezeit auf der Breſche fteht, 
wer es für jchimpflich hält, feine politifchen und fommunalen Pflichten bei 
Wahlen und allen öffentlichen Angelegenheiten aus Bequemlichfeit zu verfäumen, 
der hat wirklich das Recht, in dem tiefgehenden Kampfe der beiden Nationali- 
täten mit gutem Gewiſſen mitzufprechen. Lächerlich, wenn nicht verächtlich ift 
es, den Gegner fortgejeßt zu fehmähen, weil er für feine Nationalität kämpft, 
während man die eignen nationalen Pflichten aufs ſchwerſte verlegt. Schlieft 
ji) das Deutjchtum allmählich fo zufammen — und an hervorragenden gei- 
jtigen Leitern einer derartigen Bewegung ift in der Provinz fein Mangel —, 
dann Werden auch die Opfer, welche die Staatöregierung im Intereſſe der 
deutſchen Sache zu bringen bereit iſt, dauernde Frucht tragen fünnen. 

Eine peſſimiſtiſche, innerlich unzufriedene, jtet3 mit einem Auge nach der 
angeblich glüdlicheren Heimat fchauende Bevölkerung kann durch fein Opfer 
der Staatsregierung auf die Dauer gerettet werden. Die Provinz; Poſen ift 
ein Land, jo dankbar für ernite Arbeit, wie irgend eine andre Provinz; des 
Staates. Die deutfche Bevölkerung it zum größten Teil freiwillig dahin ge— 
gangen, um dort ihren Herd zu bauen. Zahlreiche deutiche Familien haben 
Eriftenz und Wohlftand hier gefunden, und es ift endlich Zeit, daß Dies die 
deutjchen Einſaſſen dankbar anerfennen und in der Provinz Pofen ihre dauernde 
Heimat erbliden. Eine ernfte Aufgabe der preußischen Beamten ift e3, das 
Bewußtſein für diefe Aufgaben in der Bevölkerung wachzurufen und Durch 
eigned Beilpiel ihr dauerndes Intereffe für den Landesteil zu befunden, in 
den fie durch ihres Königs Vertrauen berufen find, 

Für die Staatöregierung und die Bevölferung gilt aber in der Provinz 
Poſen ganz befonders die alte politiiche Wahrheit, daß man den Gegner am wirf- 
jamften befämpft, wenn man den Freund ſtärkt. Man erjchöpfe deshalb feine 
Kraft nicht länger in wirkungsloſen Repreifivmaßregeln, jondern gehe mit Klar 
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ausgefprochenem Ziele jchöpferisch vor! An geeigneten Vorjchlägen aus der 
Provinz heraus hat es im diefer Beziehung ſchon feither nicht gefehlt. 

Der Kampf zwiſchen Polentum und Deutſchtum ift für die Polen ein 
wirtschaftlicher und politiicher, da fie mit ihrer fortichreitenden wirtichaftlichen 
Entwidlung auch fortgejegt neue Anhänger für ihre Partei und damit aud) 
allmählich der polnischen Nationalität neue Bürger erwerben. Für das Deutich- 
tum als jolches ift der Kampf eigentlich) nur ein wirtjchaftlicher, da die Ger: 
manifirung polnischer Staatsangehörigen innerhalb der polnischen Landesteile 
ausgejchloffen iſt. Es ift deshalb eine richtige Taktik der preußiichen Staats- 
regierung, ihre Machtmittel vorzugsweije auf wirtichaftlihem Gebiete zu ver« 
itärfen, ein Verfahren, gegen welches auch der fittenjtrengjte Politifer, wenn 
er nur eine Spur von Stammesintereffe für feine deutjchen Brüder in den 
Oſtmarken hat, einen fittliden Einwand nicht erheben kam. Hoffen wir, 
daß es der preußiichen Staatsregierung gelingen werde, für die Löjung der 
großen politifchen Aufgabe Männer zu finden, die mit weitem Blid, mit Taft, 
mit nachhaltiger, ruhiger Willenskraft, mit voller Kenntnis der wirtjchaftlichen 
und politiichen Verhältniffe des Landes, mit aufrichtigem, allem perjönlichen 
Beifallsbedürfnis fernftehendem jachverjtändigem Eifer und mit geijtiger und 
körperlicher Frifche ihr vieljeitiges Amt zu führen imftande find. Nur Mäuner, 
die nicht bloß vom grünen Tiſch verfügen, jondern auch befähigt find, draußen 
auf der Scholle zu prüfen und anzuordnen, die bereits den Beweis geliefert 
haben, daß fie imftande find, aufzubauen und zu jchaffen, werden wirtichaftliche 
und damit politiiche Erfolge erreichen. 

Dem Polentum kann man nur zurufen: Tu l’as voulu! Sein patrioticher 
Eifer war größer als feine ſtaatsmänniſche Einfiht. Den endlojen ſyſtematiſchen 
Angriffen der polnischen Agitation gegenüber Fonnte der Staat nicht länger Ge— 
wehr bei Fuß Stehen — er ift zum Kampfe gedrängt worden. Weile Staatsmänner 
— und vielleicht erwachen allmählich jolche unter den Polen — pflegen jich 
in jolchen Fällen in „haltbare“ Pofitionen zurüdzuziegen oder abzurüjten. 

Die Polen jelbjt werden Schon in kürzeſter Zeit einjehen, daß ihnen mit 
dem beabfichtigten Ankauf polnischer Güter zunächjt ein enormer wirtichaftlicher 
Vorteil geboten ift, und es [cdiglich von ihnen jelbit abhängen wird, ob hieraus 
eine Schädigung ihrer berechtigten nationalen Interefjen erwächſt. Zunächſt 
wird die fönigliche Staatsregierung nur von denjenigen Bejigern faufen und 
faufen können, welche jich in ihrem Beſitz nicht mehr zu halten vermögen. Wenn 
aber ſolche Befiger vom Staate ausgefauft werden, fo liegt dies im dringendften 
Interefje desjenigen Teiles der polnischen Gejellichaft, welcher noch wirtjchaftlich 
lebensfähig ift, denn ſelbſt die opferfreudigite Hingebung jener feitfundirten 
Kreife des Polentums wird auf die Länge nicht imjtande fein, die finanziell 
gefunfenen Landsleute zu halten; letere werden dagegen durch rechtzeitigen 
Verkauf in vielen Fällen in die Lage gejegt fein, ſich unter bejcheideneren und 
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wirtichaftlich gefünderen Verhältniffen eine neue Exijtenz zu gründen. Die Be 
fürdtung der polnischen Kreiſe dagegen, daß auch wirtſchaftlich gut fituirte 
polniſche Grundbefiger von der preußischen Staatsregierung durch hohe Ans 
gebote zum Verkauf verleitet werden würden, ift völlig unbegründet, da die 
Staatöregierung wohl zu Hug fein dürfte, unter der gegenwärtigen landwirt— 
Ihaftlichen Miſere durch hohe Kaufpreife polnischen Grundbefigern die Mittel 
in die Hand zu geben, jchlecht fituirte deutſche Befiger billig auszufaufen. Jede 
nerböje Überhaftung in dieſer Beziehung, welche die Vernachläffigung von Sahr: 
zehnten unter dem Drude der öffentlichen Meinung in ungejtümem politischen 
Ehrgeiz einholen wollte, würde zu einem vollftändigen Mißerfolge der ganzen 
Mapregel führen. Ehrliche Benugung des einzelnen günftigen Falles auf Grund 
genauer DOrtsfenntnijfe und nicht programmmäßige büreaufratijche Arbeit kann 
allein Erfolge erzielen, welche fich fittlich, wirtjchaftlic und politisch vor dem 
Lande rechtfertigen Lafjen. 
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Der Rampf der deutfchen Nationalität 
mit fremden Kulturen. 


Don franz Pfalz. 
(Schluß.) 


in — Im fünfzehnten Jahrhundert riefen die abendländiſchen Gelehrten 
u gegen die erjtarrte lateinifche Kultur das unverfälfchte Griechen: 
h F 7 tum zu Hilfe. Es hieße aller feinern Bildung Hohn ſprechen, 
at Ei} wenn man das Verdienſt der ältern Humaniften, der italienischen 
Fa: A ſowohl ala der deutichen, herabjegen wollte. Den armen, durch 
die mumienhafte lateinische Kultur in ſich zuſammengepreßten Abendländern ging 
die Philoſophie erjt bei dem Studium der gricchiichen Meifterwerfe auf. Die 
Deurjchen waren in ihrer Berfümmerung ebenjowenig wie die Franzofen, Spanier 
und Italiener imjtande, aus fich heraus zu hohen Idealen eines rein menjc)- 
lichen Dafeins zu gelangen. Aus Dogmenftreit, Hierarchie und Lehnswejen, 
aus bürgerlicher und bäurischer Ancchtichaft, aus Armut und Rohheit mußten 
fie durch die Hohe Naivität eines naturwüchfigen, mit fünftlerischem und philo— 
ſophiſchem Genie ausgeftatteten Volkes herausgeriffen werden, wenn fie über: 
haupt wieder zu der Anjchauung eines menfchenwürdigen Dafeins gelangen 
wollten. 
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Es läßt fich nicht leugnen, daß die erften großen deutjchen Humaniften, 
Neuchlin, Agricola, Erasmus, den Anſtoß zu der nationalen Befreiungsthat 
gegeben haben, die man mit dem Namen der deutjchen Reformation bezeichnet. 
Sie war nicht eine Auflehnung gegen Religion, im Gegenteil eine Bertiefung 
des religiöfen Sinnes, jo recht dem Grundzuge des deutjchen Wejend gemäß, 
auch nicht eine Auflehnung gegen den Zwang der Slirche, denn alle Formen 
der firchlichen Gemeinfchaft wurden jofort wiederhergeitellt, jondern recht eigent- 
fi) eine Auflehnung gegen die geiftige Fremdherrichaft, und damit reiht 
fie fi) ald dritter großer Sieg an die Schlachten im Teutoburger Walde 
und bei Tours und Poitiers. Luther war ſich wohl bewußt, daß die Huma- 
niften ihm den Boden bereitet hatten, darım empfahl er auch dem künftigen 
Theologen, wie den regierenden Ständen überhaupt, das Studium der Sprachen, 
bejonders des Griechiichen und Hebräiſchen. Er hatte dabei in erfter Linie 
das Leſen der heiligen Schrift in den Urfprachen vor Augen, die humaniſtiſchen 
Studien follten in den Dienſt der religiöjen Forfchung treten. Darum haupt: 
jählich nannte er die Sprachen „das Schwert des Geiſtes.“ An das Bolt 
im großen und ganzen, an ein Aufnötigen fremder Kulturen, an eine Er- 
tötung des nationalen Geiſtes dachte er nicht im entfernteſten. Seine Bibel- 
überfegung ift dafür der fprechendfte Beweis. Er wollte durch und durch 
Deutjcher fein: die Sprache des Volkes zu reden war fein Stolz, fein lebens: 
langes Studium, und die deutiche Predigt wurde der Mittelpunft des Gottes- 
dienftes, welchen er einrichtete. In der That ift e8 der Aufichwung des Volfs- 
tümlichen, was die Neformationgzeit auszeichnet, die Sprache des Volkes iſt 
die herrichende. Geiftliche, Dichter, Staatsmänner müſſen bürgerlich reden, 
ſonſt werden fie nicht verjtanden. Selbſt ein Mann wie Herzog Heinrich von 
Braunfchtweig, der gelehrte, ftrenge Juriſt, der fürjtliche Selbftherricher, redet 
in feinen Dramen mit dem Bolfe in defjen Sprache. 

Soweit hatte fich die Herbeiziehung der griechiichen Hilfe vortrefflich be- 
währt. Hätten die Gelehrten die Schäße der antifen Kultur, die lateinischen 
ebenjo wie die griechifchen, in ihre Verwahrung genommen und fie durch gute 
Überjegungen nach dem Muſter der Tutherifchen Bibel auch weiteren Streifen 
zugänglich gemacht, wie ſegensreich hätte es auf die gefamte Volksbildung 
wirfen müffen! Melanchthon Hatte ja ſchon angefangen, Äſchines, Lucian, 
Plutarch zu überjegen. 

Allein es war, als ob ein feindliches Verhängnis auf der nationalen Ent- 
wicklung der Deutjchen läge, mit der lutheriſchen Lehre zugleich eritarrten die 
humaniftischen Studien jchon um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts zu 
dogmatischen Formen und Formeln. Die Gymnafien wurden ganz andre, als 
die erjten Humaniſten, al3 die Neformatoren fie ſich gedacht haben mögen. 
Sie wurden Pflanzſchulen des Lateinischen, Griechiichen und Hebräiſchen, we— 
niger um des Inhaltes der Klaſſiker als um der fprachlichen Form willen, 
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und machten außerdem den Anſpruch, allgemeine Bildungsanitalten zu fein. 
Da fie das Latein im weitejten Umfange des Wiſſens und Könnens beibehielten 
und Griechiſch und Hebräifch mit nicht geringerer Gründlichfeit betrieben, jo 
drängten ſich nun jtatt einer zwei (oder drei) fremde Kulturen dem Volfe auf. 
Was die humaniftiichen Rektoren Eobanus Hefje in Nürnberg, Michael Neander 
zu Ilfeld am Harz, Hieronymus Wolf in Augsburg, Troßendorf in Goldberg, 
Sturm in Straßburg aus den armen deutſchen Jungen machen wollten, ift 
erſchrecklich. Vom jechiten Jahre an Latein, vom neunten an Griechiich, und 
Deutjchjprechen ein Kriminalvergehen der Schulordnung! Und wozu? Damit 
, der Berg eine Maus gebäre! In den meiften Gymnajien gelangte man über 
Eicero und Hop nicht hinaus, die großen Klaſſiker wurden den Schülern faum 
dem Namen nad) befannt. Bor der Reformation hatte man in den Kloſter— 
jchulen zwanzige und dreißigjährige Schüler getroffen, die nicht über die An- 
fänge im Latein hinausgelommen waren, weil fie den Unterricht nicht regelmäßig 
befuchten. Jetzt fing man in früheiter Jugend an und beitrafte mit Schlägen 
und Falten die Kleinen, die in den Lauten ihrer Mutterfprache ftammelten, 
um dem deutjchen Volke zwei fremde Kulturen einzuimpfen, aber viel weiter 
brachte man es auch nicht. Die deutjche VBolfgnatur fträubte fich gegen dieje 
Auspeitihung des Nationalen. An Bemühungen, jeden, der nur irgend auf 
Bildung Anſpruch machte, zu lateinifiren und zu gräzifiren, fehlte es nicht. 
Die akademischen Gymnafien, denen von Nechtswegen allein die Pflege der alten 
Sprache obgelegen hätte, waren nur ein Heiner Teil der auf den fremdiprad): 
lichen Unterricht gegründeten Schulen, die Fürſten- oder Klojterjchulen hatten 
Latein und Griechiich, die Stadtjchulen nur Latein. Kaum daß fich die niedere 
Volksſchule und die Mädchenſchule davon frei erhalten fonnte! Was die über: 
eifrigen Rektoren in den untern Bildungsichichten betrieben, die Ausrottung des 
Lebendigen und Angebomen zu Gunjten toter Kulturen, das übten ihre Meifter, 
die Univerfitätsprofejjoren, im großen. Sie jprachen lateinisch, ſelbſt griechisch, 
fie fchrieben einander — lateinische Briefe, fie dichteten — lateinische Verſe, fie 
überjegten ihren ehrlichen deutjchen Namen — ins Lateinische oder Griechifche, 
wie jchon Celtes (Pickel), Agricola (Hausmann), Melanchthon (Schwarzert) «3 
gethan hatten. Deutſch — pfui! Deutjch war gemein, deutjche Dichtung ihnen 
ein Greuel, der poetiiche Schufter Hans Sachs diente ihnen nur als Zieljcheibe 
des Spottes. Da verjteinerte die deutjche Predigt zu dürrem Dogmenweſen, 
da flutete der trübe Strom der Fremdwörter in die Rechts- und Kanzleifprache 
herein, da verftummte die deutſche Poefie bis auf das einfam klagende Volks— 
lied. Ein Wunder, daß das deutiche Weſen überhaupt noch zufammenhielt! 

Gegen Ende des jechzehnten Jahrhunderts jchon ſah man fich ernitlich 
nach einem Retter in der Not um, natürlich wieder nach einer fremden Kultur, 
die befreiend wirfen follte. Diesmal war es das Franzöſiſche. 

Erinnern wir und, daß jchon im Mittelalter die Ritter ihre Vorbilder 
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in Frankreich juchten, daß jchon damals franzöfiiche Sprache ımd Franzöfifcher 
feiner Anftand (courtoisie) als Merfmal der Bildung galt. Jetzt fmüpften zu: 
nächjt die falviniftifchen Höfe, Kurpfalz, Anhalt, einen immigern Verkehr mit 
Frankreich an. In der Verwirrung des dreißigjährigen Krieges, als die wilde 
fremdländijche Soldatesfa mit dem Wohlftande zugleich alles geistige Leben der 
deutichen Nation mit Füßen trat, als die Kirchen und Schulen Teer ftanden, 
juchten einige wenige Fürftenhänfer an dem franzöfifchen Weſen einen Halt und 
einen Troft. Daß diefe Zuflucht bei Frankreich fich in der That mit dem Inter: 
efje für das Nationale verflocht, fieht man deutlich, an dem Palmenorden oder 
der Fruchtbringenden Gefellichaft. Das Haupt diefer auf die Reinigung und . 
Förderung der deutichen Sprache gerichteten Gejellichaft war in der erjten und 
beiten Zeit derjelben, während de3 großen Krieges, Ludwig von Anhalt-Köthen. 
Es ift freilich, einige prachwiffenfchaftliche Werke abgerechnet, nicht viel dabei 
herausgefommen, aber gleichzeitig ging aus den gelehrten humaniftiichen Kreiſen 
die deutjche Kunftdichtung hervor, als deren Vater Martin Opitz von Boberfeld 
gilt. Opitz und feine Schule, die erfte fchlefiiche, wurden durch die Vorgänge 
in der franzöfifchen Literatur zu der Rück- und Einkehr in das Nationale hin- 
gelenkt. Pierre Ronfards Verſuche, die humaniſtiſchen Studien für die Weiter- 
bildung der franzöfiichen Sprache zu verwenden, begeifterten Opig zu gleichen 
Beitrebungen im vaterländischen Interefje. In Paris jchaute er das Erwachen 
der franzöfiichen Dichtkunft in nächiter Nähe an. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege ftürzte fich das heruntergefommene Deutjch- 
land ganz in die Arıne Frankreichs. Die franzöfiiche Sprache wurde die Sprache 
der Gebildeten, die franzöſiſche Literatur blieb ein Jahrhundert lang fajt die 
einzige Geiftesnahrung der Deutjchen. In den vornehmen Familien wurde den 
Kleinen das Deutſchſprechen um des Franzöfifchen willen verboten, wie die alten 
Reftoren e8 um des Lateinjprechens willen unterjagt hatten. Staunend jtand das 
Volk, welches einen Armin und Luther zu den Seinen zählte, vor den klaſſiſchen 
Dichtern Ludwigs XIV., die Fürften wetteiferten, den großen König wenigſtens 
in Kleidung, Dienerjchaft, Gärten und Paläften nachzuäffen. Selbjt Preußens 
Friedrich IL, der die Heere Ludwigs XV. jchlug, jaß noch zu den Füßen 
Voltaires und jchrieb feine Werke in franzöfiicher Sprache. Welche Seltjam- 
feiten müßte man aufzählen, um diefe Zeit nur einigermaßen genügend zu jchil- 
dern! Kein Wunder, daß uns die Franzofen veradhteten, uns allen Geiſt, 
allen Geſchmack abjprachen, ung ein Volk von Narren und Dummköpfen jchalten! 
Freilich) waren ung die Franzofen überlegen, freilich war ihre Literatur der 
unfern weit voraus, denn der unfelige Krieg hatte uns nicht bloß aufgehalten, 
jondern zurüdgeworfen, aber Bewundern, Sichhingeben ift nicht Wetteifer und 
Weiterjtreben. 

Schon zu Gottjcheds Zeiten fing man an, fich der Abhängigkeit von den 
Franzoſen ernftlich zu jchämen. Bodmer veröffentlichte die vernichtenden Urteile 
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der franzöfischen Kritiker in deutſcher Überjegung, Gottjched jelbft, fo tief er in 
die franzöfiichen Mufter verftridt war, machte Voltaire feinen Beſuch, als dieſer 
durch Leipzig reifte. Der Kampf gegen die geijtige UÜbermacht der Franzoſen 
entbrannte bald darauf in der heftigiten Weiſe. Klopſtock jchlug mit der Keule 
Armins auf die Wäljchen ein, Wieland juchte es ihnen an Eleganz des Aus- 
drudes gleich zu thun, Leſſing rüdte mit Sophofles und Shafejpeare im Bunde 
gegen Boltaire vor. Endlich, 1773, trat der junge Goethe in die Schranfen 
und jtellte wie mit Zauberfraft die deutiche Dichtkunft auf eigne Füße. Es 
war wirklich ein Kampf des Nationalen gegen das Fremde, wenn auch nicht: 
eingeborne Größen, die Griechen und die Engländer, ala Hilfstruppen im Hinter: 
grunde ſtanden. Klopſtock, Voß, Leifing waren im Treibhaufe Des Lampenlichtes 
und der alten Klaſſiker aufgewachien, aber fie waren ferndentiche Naturen, 
die aus ihren lateinischen und griechiichen Studien feine Voreingenommen— 
beit dafür mitbrachten. Klopſtock bürgerte den Herameter in der deutfchen 
Dichtung ein und ſchmolz die deutjche Sprache im Hochofen der griechiichen 
Syntar um, aber dem handwerfämäßigen Gebrauche der griechifchen und römischen 
Mythologie Fündigte er im altgermaniichen Gewande der Bardendichtung den 
Krieg an, Voß Ichrte den Homer deutſch reden und ſchug Theofrit mit der 
deutſchen Idylle aus dem Felde, Leifing, obgleich er fi) nie ganz aus den 
Windeln feiner Gymnafialjtudien losmachen fonnte, war der Held, welcher das 
anmaßende hohle Gelehrtentum der buchjtabengläubigen Zeit zertrümmterte. 
Wie bedeutend dieſe Vorkämpfer des nationalen Bewußtjeins aber auch auf 
ihre Zeit eimwirften, das franzöfiiche Weſen rotteten fie noch feineswegs 
aus. Bon dem Hofe und dem Hofadel war es ausgegangen, an den Höfen 
und im den adlichen Kreiſen hatte es fich fejtgejeßt, hier galt es als die Legiti- 
mation aller höhern Bildung, und da man nur in Hof und Adelskreiſen mit 
allen Einzelheiten der franzöfiichen Anſchauungsweiſe vertraut fein fonnte, jo 
wurde ganz unmerflich Hinter dem Adel der ſchwarze Strich gezogen, jenjeits 
dejfen man eine höhere Bildung nicht gelten lafjen wollte. Die Gelehrten, die 
höhern Staatsdiener, die Theologen, Mediziner, Literaten und Gymnafiallehrer 
gehörten nur der jubtropifchen Zone an, wenn fie fich nicht in den Adelskreiſen 
eine Art Schußverwandtichaft zu erwerben wußten. Ein wejentliches Merkmal 
diefer franzöfiichen Adelsbildung war der Wit, d. h. die trodne Verſtandes— 
ſchärfe, der nichts Heilig iſt, was nicht einen augenblidlichen, finnlich wahrnehm: 
baren Vorteil verjpricht. Es war ein nadter Nealismus, der fich in einer fri- 
volen Bekrittelung der firchlichen und ftaatlichen Verhältniſſe gefiel und daneben 
eine vornehme Verachtung aller Tugendideale zur Schau trug. Da es in 
Kirche, Staat und fozialem Leben außerordentlich viel Mittelalterliches, Ver— 
brauchte® und Hemmendes gab, jo fehlte es dem vornehmen Spotte nicht an 
Stoff; die adlichen Aufklärer dachten aber nicht daran, in diefen Dingen eine 
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ſich für ihre Perſon über die alten Schranken hinwegzuſetzen. Hinter ihren Vor— 
bildern, dem franzöſiſchen Adel, blieben die Deutſchen glücklicherweiſe weit 
zurück. Jene ſpielten mit Eiden, verhandelten mit Giftmiſcherinnen, betrachteten 
jede moraliſche Niederträchtigkeit als noble Paſſion, ſchafften durch die lettres 
de cachet ihre Gegner in die Baſtille und kokettirten daneben mit dem ameri— 
fanischen Freiheitshelden Benjamin Franklin; diefe beichränften ſich in der Haupt- 
jache doch darauf, in ihren Zirkeln über witige Einfälle zu lachen. 

Was Hlopjtods jentimentale Tugendichwärmerei und Lejfings gediegene 
Kritik nicht erreicht hatten, das gelang der franzöfiichen Revolution, fie fegte 
zugleich mit der Pariſer Adelswirtichaft die frivole Parijer Bildung aus Europa 
hinweg. Im Deutichland vollzogen die Driginalgenies der Sturm- und Drang- 
periode den Sprung aus den franzöfirten Salons auf die derbe Heimijche 
Erde. Als der Blutgeruch und der PBulverdampf der franzöfiichen Revolution 
ſich verzogen hatten, erfannte man deutlich die veränderte Richtung, welche die 
Kulturftrömung in Europa eingejchlagen hatte. An die Stelle des jarfaftifchen 
Utilismus war die wifjenjchaftliche Forſchung und der Jdealismus des Nein- 
menfchlichen getreten. Die Männer der Wifjenjchaft und die Girondiften, Bailly 
und Madame Roland, zeichneten das neue Strombett vor, die ajtronomijchen 
Globen und das griehiiche Koftüm waren die eriten Fahrzeuge auf der raſch 
anjchwellenden Flut. Heute noch laſſen wir uns von diefen Wogen treiben, 
aber wir find jchon weit unten in der Niederung und können den zurüdgelegten 
Weg beurteilen. Der wifjenjchaftlihe Zug it hauptſächlich den eraften For: 
ſchungen zu Gute gefommen und hat in dieſer Beziehung feine Schuldigkeit 
gethan. Geſchichte, Geographie, Naturkunde Haben fich zu Niefenbäumen mit 
unendlichem Aſtwerk entwidelt und tragen Früchte, deren voller Wert wohl exit 
in jpäterer Zeit wird gewürdigt werden fünnen. Freilich ift damit auch das 
Vielwiſſen, die enchklopädiſche Bildung, das Konverjationgleriton Mode geworden 
und ſchadet bejonders in der Jugenderziehung mehr ald Degen, Neifrod und 
Haarbeutel im vorigen Jahrhundert. Die Menjchenrechte haben im Neuhuma- 
nismus ihren jalonfähigen Ausdrud gefunden. 

Der Neuhumanismus ift die Wiederbelebung der altklaffiichen Studien 
auf den Univerfitäten und Gymnafien. Während des dreifigjährigen Krieges und 
der darauf folgenden PBerüdenperiode waren die philologischen Studien ziemlich 
verfallen. Die lateinischen Stadtichulen führten ein erbärmliches Dajein in 
Schlendrian und Langerweile, von den Öymnafien waren es nur noch die 
alten Fürſten- und Stlofterjchulen, in denen in althergebrachter Weiſe, faft ohne 
BZuthun der Lehrer, fich die begabferen Schüler durch die alten Klaffiker hin— 
durchwürgten, Klopſtock und Lejfing hatten auf Fürſtenſchulen ihre Vorbildung 
erhalten. Aber jchon als Leſſing die Univerfität bezog, um die Mitte des 
Iahrhunderts, regte fich ein neuer Geift in der Philologie, ein Geift, der mit 
dem Kampfe gegen die franzöfiihe Suprematie Fühlung hatte. Gegen die 
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Despotie der einen fremden Kultur rief man eine andre fremde Kultur zu Hilfe; 
e3 war eben das alte Lied. Ernefti und Chrift in Leipzig, Heyne in Göttingen 
drangen darauf, die hohle Silbenjtecheret durch das Eingehen auf den Inhalt 
und den Geift der alten Schriftiteller zur beichränfen. F. A. Wolf in Halle 
regenerirte gegen Ende des Jahrhunderts das Gymnafium nach denjelben 
Grundjägen, indem er bejondres Gewicht auf das Griechtiche legte. Durch die 
franzöftiche Revolution erhielt der Neuhumanismus den rechten Schwung, war 
er doch auch gegen die frivole Nüglichkeitsphilojophie der franzöfiichen Adels— 
bildung gerichtet. Zug um Zug lich er fich von den revolutionären Prinzipien 
treiben, ohne es einzugeftehen. Die Revolution hatte die Menjchenrechte auf 
ihre Fahne gejchrieben, die Humaniſten priefen das glüdjelige Griechenland, in 
dem Schönheit und Weisheit ein Leben im Stande der Natur verklärten, die 
Revolution jchob das Chriftentum beifeite, weil es durch die äußere Werf- 
heiligfeit und die Heuchelei der lafterhaften Hofleute entweiht worden war, die 
Neuhumaniiten jegten ihren Stolz darein, ächte alte Heiden zu jein, beglüd- 
wünjchten einander in ihren Briefen, daß fie nichts mit kirchlichen Dingen zu 
thun hätten, und meinten, vor dem theologischen Studium müßte eigentlic) 
polizeilich gewarnt werden.*) Die jetigen Altphilologen hören es nicht gern, 
wenn man jie daran erinnert, fie find geheilt von der jugendlichen Schwärmerei 
ihrer geijtigen Altvordern, ja man fünnte jagen, wenn es nicht parador Hänge: 
je firchlicher und fonjervativer die Zeitrichtung iſt, deſto mehr ijt der gymnafiale 
Bildungsgang bevorzugt. Diele Belehrung hat das preußiſche Miniſterium 
Altenftein unter fpezieller Bethätigung des Juſtizminiſters Mühler und des 
Geheimen Rates Johannes Schulze zuftande gebracht, nicht zu vergeſſen 
unter dem jtillen Segen der Hegelichen Philojophie. Wenn man Varnhagen 
von Enje glauben darf, jo ging es im legten Jahrzehnte der Regierung Friedrich 
Wilhelms III. jtreng büreaufratic, in Preußen zu. Damals nahm das Mi- 
niſterium Altenjtein, ohne die ausgejprochene Abficht wohl, aber feiner ganzen 
Nichtung gemäß, den etwas feden Neuhumanismus unter Schloß und Riegel. 
Zuerſt wurde die jchon früher angebahnte ftaatliche Kontrole der Lehrpläne 
aufs ftrengite durchgeführt. Nicht die Lehrziele überhaupt, aud) die Ziele der 
einzelnen Klaſſen erhielten eine ganz beitimmte, von der höchiten Schulbehörde 
vorgeichriebene Geftalt, felbit die Methode und die Lehrbücher bedurften der 
Beitätigung. Die ftaatliche Kontrole verkörperte fich in ſtrengen Jahres: und 
Reifeprüfungen, die von Mitgliedern der Auffichtsbehörde geleitet wurden. Die 
auf ſolche Weiſe verjtaatlichten Gymnaſien erhielten dafür die ausjchliegliche 
Berechtigung, daß ihren in der Schlußprüfung für reif erflärten Schülern der 
Zugang zum Univerfitätsjtudium offenjtehen jollte. 1834 war das große 
Werk vollendet, und jeitdem geht der Neuhumanismus in dem fichern Gleiſe 





*) ©. Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unterrichtes, ©. 593. 
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des verantwortlichen und mühjamen Beamtenlebend. Der fremden Kultur it 
aljo eine beftimmte Stelle im Bereiche der Volfsbildung angewiefen. Liber 
dieje Stelle läßt fich freilich noch ftreiten. 

Wie wir nun einmal find und wie ſich die gejamte Kultur de Abend- 
landes im Laufe von Iahrtaufenden geftaltet hat, ift ohne eine genauere Kenntnis 
des antiken Lebens und der antifen Literatur nicht wohl auszufommen. Aber 
eine andre große Frage ift die, ob die gründliche Erlernung der alten Sprachen 
nicht den Gelehrten von Beruf vorbehalten bleiben und der Univerfität oder 
bejondern afademijchen Gymnafien zugewiejen werden follte, damit die mehr praf: 
tiichen Berufsfreife, auc die fünftigen Mediziner und die Juriften, ſchon im 
Gymnafium ernftlicher zu den modernen Bildungsmitteln, wie fie fi z. B. ın 
den Realgymnafien finden, herangezogen werden könnten. Die wifjenjchaftliche 
Pädagogik und die Anforderungen des Lebens find die Faktoren, von welchen 
die Löſung diefer brennenden Trage abhängt, bei der regen Teilnahme, welche 
die Regierungen dem höhern Schulwejen entgegenbringen, ift zu erwarten, daß 
die praftifche Regelung jogleich eintreten wird, jobald nur die Sache theoretisch 
entichieden ift. Dabei werden freilich; noch manche Vorurteile zu überwinden 
fein. Das Gymnafium wirft ungejtört und unbejtritten jegensreih nur als 
Borbildungsanftalt für den fünftigen Fachgelehrten. Sobald es für die Praxis 
vorbereiten joll, reicht e8 nicht mehr aus oder muß fich übermäßig mit mo— 
dernem Bildungsmaterial belajten. Man wird fich alfo wohl dazu verftehen 
müffen, von den alten Sprachen nur fo viel im die Jugenderziehung aufzus 
nchmen, al3 zum Berjtäudnis wifjenjchaftlicher Unterfuchungen unbedingt not- 
wendig ift, das übrige aber der Umiverfität zu überlaffen. Im eine noch größere 
Bedrängnis kommt das Öymnafium, wenn es eine ganz allgemeine Bildungs- 
anjtalt jein will. Den künftigen Zabrifanten, Kaufleuten und Landwirten fann 
e3 nichts bieten als eine unfruchtbare Wiſſensmaſſe, die erjt wieder verlernt 
werden muß, ehe der junge Mann fich feinem Berufe nähern fanıı. Alles De- 
flamiren der Philologen gegen das Nüplichfeitsprinzip, alles Anpreijen der 
Sdealität und des formalen Bildungswertes, der den toten Sprachen innewohnen 
joll, wird gegen die Gewalt der Thatjachen nichts ausrichten. Verharrt man 
wie bisher auf dem einfeitigen philologiichen Standpunkte des Gymnafiums, 
jo werden allmählich die modernen Wiffenjchaften, deutjche Literatur, neuere 
Sprachen, Naturfunde in vollem Umfange das Bollwerk der toten Sprachen 
in den gymnaſialen Lehrplänen jelbjt jprengen. Die Überbürdungsfrage ift jchon 
der Anfang hierzu. Denn die Klagen über allzugroße geiftige Anftrengung der 
Jugend find mit ihrer Spite gegen das Gymnafium geehrt. Zu allen Zeiten 
treten jie hervor, in denen die humaniſtiſche Bildung in den Schulen mehr als 
billig betont wurde, nicht lange nach der Reformation, um die Mitte diejes 
Sahrhundert3 und jet wieder. Auch fie find ein Auflehnen des Volksgeiſtes 
gegen die fremde Kultur, 
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Nicht nur auf die Schule, auch auf die Literatur hat der Neuhumanismus 
einen großen Einfluß ausgeübt. Die Weimarer Klaſſizität iſt von ihr durch— 
drungen. Wieland, Herder, Goethe, Schiller und ihre Freunde, wie Wilhelm 
von Humboldt, wurden von der neuhumaniftiichen Berherrlichung der Griechen 
ſtark beeinflußt. Ber Goethe und Schiller iſt dies umſo merhvürdiger, als 
Goethe erjt ſpät das Griechijche erlernte und ernten philologifchen Studien 
überhaupt nicht hold war, Schiller aber, von färglichen Anfängen auf der 
Karlsſchule abgejehen, dieſer Sprache nie mächtig wurde, Es war aljo der In- 
halt der griechiichen Klaſſiker, wie er in Überfegungen vorlag, der Reiz der 
griechischen Kunstwerke, vielleicht auch ein ideales Gejamtbild vom griechiichen 
Leben, was unjre großen Dichter anzog. Man erfieht daraus, daß Überfegungen 
nicht weniger ftarf wirken als Originale, jobald die rechte Empfänglichkeit vor: 
handen ift. Ein beachtenswerter Wink für Pädagogen! Man erficht daraus 
ferner, daß Kunſt und Philofophie allein den höhern Inhalt des griechtichen 
Lebens ausmachen; die politifche Gejchichte ift häßlich entjtellt durch Verräterei 
und Bosheit jelbjt in den hervorragenditen Partien der Perjerfriege, das joziale 
Leben aber ift wie das aller alten Kulturvölfer durch die Sklaverei gebrand- 
marft und jchon darum nichts weniger als muftergiltig. Die griechiiche Philo— 
ſophie und Kunſt hat unfrer klaſſiſchen Dichtung teilweije wenigſtens eine ge- 
wife Färbung gegeben. Goethe ging nad) feiner Rückkehr aus Italien jo jehr 
in der Vergötterung der Griechen auf, daß er feinen nächiten Freunden unver: 
jtändlich wurde. Die griechiiche Walpurgisnacht, die er innerlich durchlebte, 
hat er im zweiten Teile des Fauſt abgejegt. Im Epimenides, dem griechijch- 
allegorischen Fejtipiele nach dem großen Freiheitskriege, befennt er naiv, daß er 
während der Erhebung feines Volkes gegen die Fremdherrichaft geichlafen habe: 

Epimenides: Dod jhäm’ ich mid) der Ruheſtunden, 

Mit euch zu leiden war Gewinn. 

Denn für den Schmerz, den ihr empjunden, 

Seid ihr auch größer als ich bin, 
Schiller erging fich zu derjelben Zeit, ald Goethe zu den Füßen des Homer und 
des Sophofles ſaß, in ſchwungvollen Hymnen zu Ehren der Götter Griechenlands 
und der mythologischen Kulturentwidlung, und noch in einer viel jpätern Zeit 
lenkte er in die griechiiche Schidjalstragödie ein. Unſre großen Dichter haben 
unter dem Einfluffe der Griechen ohne Zweifel viel Schönes gejchaffen, das 
Schönſte dann, warn es ihnen gelang, die Griechen auf ihrem eignen Gebiete zu 
bejiegen, wie Goethe in der Iphigenie. Anderjeits aber ift durch dieje neuhuma- 
niſtiſche Überverherrlichung des griechiſchen Lebens auch viel Kränkliches, Mattes 
und Fremdes in die deutſche Literatur eingedrungen. Man denke an die ge— 
ſpreizten allegoriſchen Gedichte Herders, an die Romane Wielands, an die Braut 
von Meſſina und an den zweiten Teil des Fauſt. Unſre Knaben und Mädchen 
müſſen Schillers Ring des Polykrates auswendig lernen, nachdem der Lehrer 
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mit wahrer Andacht den Sinn erklärt hat, und welchen Sinn? Hat denn die 
ganze Idee vom Neide der Götter für ung noch einen Sinn? 

Der Neuhumanismus hat umleugbar große Verdienfte gehabt. Schon daf 
er das Hauptgewicht auf die griechiiche Literatur legte, nicht auf die römijche, 
und den Inhalt der Meifterwerfe zu erfchliegen juchte, nicht an der Form Fleben 
blieb, tit ein Berdienit. Freilich hätte nach Voſſens Vorgang ungleich mehr 
Fleiß auf gute Überfegungen verwandt werden können, ja der Wert der Über: 
jegungen für den Schulunterricht ift über dem handwerksmäßigen Betriebe der 
Grammatik fait ganz überjehen worden. Auch darin beiteht jein Verdienſt, daß 
er die Grenzen der jogenannten höhern Bildung erweiterte, indem er dem lite 
rariich gejchulten Teile des Bürgeritandes Eingang in den geweihten Bezirk 
erwarb. Ein großer Borwurf aber ijt den eigentlichen Stodphilologen und 
Gräfomanen nicht zu erjparen, ein Borwurf, welcher in der Regel die Beloten 
der fremden Kultur trifft, der einer Unduldfamfeit, die an Dünfel grenzt. Wo 
das Latein und Griechiic aufhört, hört für fie die höhere Bildung auf. Einen 
andern Bildungsweg giebt es nach ihrer Anficht nicht. Jeder naturwüchſige, 
durchaus nationale Menjc gehört zur Plebs. Die Altmeifter der neuhuma— 
niftischen Richtung waren in diefer Beziehung geradezu abjcheulih. Man höre 
nur Wilhelm von Humboldt: „In jeder Kataftrophe des Lebens, ja im Mo- 
mente des Todes würden einige Verſe des Homer, und wenn fie aus dem 
Sciffsfatalogus wären, (N) mir mehr das Gefühl des Überſchwankens in die 
Gottheit geben als irgend etwas andres von einem andern Wolfe.“ Oder 
Hölderlin, wie er im Hyperion die Deutjchen fchildert: „Barbaren von Alters 
her, durch Fleiß und Wiſſenſchaft und ſelbſt durch Religion barbariicher ge- 
worden, tief unfähig jedes göttlichen Gefühls, verdorben bis ins Mark zum 
Slüde der heiligen Grazien.“ *) 

Ihr anmaßenden Narren! Wodurch war denn die deutsche Nation jo arm, 
jo geiltig elend, jo nichtsvermögend und roh geworden? Doch wohl mur 
dadurch, daß fie immer und immer wieder in fremde Kulturen hineingequetjcht 
worden war. Daß wir noch Deutjche find, ift das Verdienſt der Kaufleute, 
Handwerker ımd Bauern, nicht das der durch fremde Sprachen gebildeten mit 
und ohne Adelstitel. Wäre e8 nad) deren Neigung und Studium gegangen, 
jo hätte die deutjche Nation es nicht vermocht, ihre Eigentümlichkeiten zu be: 
wahren, jie wäre romantfirt oder franzöfirt worden. Die untern Volksſchichten 
hüteten das Nationale in Sprache und Sitte, aber eben darum jchritt die 
Kultur jo langjam vorwärts. Wäre es der deutſchen Nation vergönnt gewejen, 
mehr auß jich ſelbſt herauszuwachſen, hätten fich die fremden Kulturen micht 
wie ein Alp auf fie gelegt, der gute Hölderlin würde nicht fo bitter zu klagen 
gehabt haben. 





*) F. Paulſen, Geſchichte des gelchrien Unterrichtes, ©. 522. 
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Man fünnte jagen, der jpezifiich nationale Standpunft kei ein ſehr be— 
ſchränkter; je weiter der Blick, deſto größer der Geiſt. Gewiß! Aber die Vor— 
ausſetzung, daß das moderne Geiſtesleben nur auf dem Boden der antiken 
Kultur recht gedeihen könne, iſt ein noch viel beſchränkterer Standpunkt. Die 
Neuhumaniſten meinten Kosmopoliten zu ſein, waren aber in der That die ärgſten 
Partikulariſten, die es geben kann. 

Der Kampf gegen die griechiſch-romaniſche Kultur iſt der Hauptſache nad) 
beendet. Mit leichtem Flügelſchlage wird der deutſche Aar den letzten fremden 
Staub abſchütteln. Schon ſeit den Freiheitskriegen iſt das Nationale weſentlich 
im Vorteile. 1848, 1866, 1870 ſind Knotenpunkte des ſiegreichen Vordringens, 
die Sänger der Freiheitskriege, die ſchwäbiſche Dichterſchule, die Dichter der 
Gegenwart ſind die Mittelglieder. Es iſt anzunehmen, daß der alte Streit nicht 
wieder beginnen wird. Das Nationalitätsprinzip kommt mehr und mehr zur 
Geltung, das Fremde wird ausgeſtoßen. Wo ſich noch Sprachinſeln in großen 
Volksgebieten vorfinden, da müſſen ſie ſich dem Ganzen anſchließen, oder ſie 
werden bezwungen; wo ſich verſchiedne Nationalitäten die Wage halten, da ent— 
brennt der Wettſtreit. 

Die meiſten Völker Europas haben einen Kampf mit fremden Kulturen zu 
beſtehen gehabt, keins aber hat ihn ſo tief im innerſten Geiſtesleben durchgeführt 
wie das deutſche. Darum empfindet es nun auch doppelt das Hochgefühl des 
nationalen Bewußtſeins. 





Die religiöſe Malerei der Gegenwart. 
1. 


Werefhagin und die Berliner Jubiläumsansftellung. 


Fie Thatſache, daß jeit fünfzehn Jahren deutjche, öſterreichiſch-unga— 
Friſche und jlamijche Künſtler bejtrebt find, den Geſtalten der chrift- 
U lichen Legende oder der biblifchen Überlieferung eine neue, der rea- 
4 lütiichnaturaliftiichen Kunſtanſchauung unſrer Tage entjprechende 

ee Sricheinungsjorm zu geben, läßt jich eher zu Gunften als zum 
Nachteile unjrer als materialijtiich verrufenen Zeit auslegen. Daß unfre 
Kunft fich eine geraume Weile von den höchjten idealen Zielen abgewendet hatte, 
war nicht ein Zeichen geistiger Verarmung und Verflachung, jondern nur eine von 
den Folgen der DOppofition gegen eine erjchöpfte Kunftrichtung, welche die reli- 
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giöfe Malerei gewifjermaßen in Erbpacht genommen hatte und jede andre Auf- 
faffung als die ihrige mit tyrannifcher Gewalt unterdrüdte. Nachdem ihre 
Vertreter einer nad) dem andern ind Grab gejunfen, iſt dieſes Gebiet wieder 
frei geworden, und aller Orten regen fich die Geifter, nicht um neuen Moſt in 
alte Schläuche zu füllen, jondern um ebenſo radifal mit der Tradition zu 
brechen, wie es ihre Vorläufer auf dem Felde der Hiltorischen Forſchung, die 
Mitglieder der Tübinger Schule, Strauß und Renan gethan hatten. 

Die Wege, auf denen die Malerei zu einer realiftiihen Behandlung reli- 
giöfer Motive gelangt iſt, find verjchiedenartige, zum Teil gänzlich neue, zum 
Teil aber auch) jolche, welche nur Jahrhunderte lang verjchüttet gewejen waren. 
Die Wahrnehmung, daß die Sitten, die Lebensweiſe, die Trachten und das 
Hausgerät der heutigen Araber, der Bewohner von Nordafrika, Syrien, Palä- 
ftina und Kleinaſien ſich ans uralten Zeiten in fait unverfälichter Urſprüng— 
lichkeit bi8 auf die Gegenwart erhalten haben, iſt fast zu gleicher Zeit von zwei 
Franzoſen, von Eugen Delacroiz und Horace Vernet, gemacht worden. Beide haben 
aber nicht die äußerjten Konfequenzen aus ihrer Wahrnehmung gezogen. Dela- 
croir war zu fehr Fdealift, zu jehr Dichter der Farbe und der Stimmung, zu 
ſehr Dramatifer, um feine Zeit an der peinlichen Nachbildung ethnographiicher 
Details, archäologischen Kleinkrams zu verlieren, Vernet war eine viel zu ober: 
flächliche Natur, um fich lange mit der Löſung eines Problems abzuquälen, 
auch wenn er es im Anfange mit größter Leidenschaft erfaßt hatte. Aber das 
Beiipiel diefer beiden berühmten Männer war doch jo mächtig, daß ein großer 
Teil der franzöfifchen Schule die konventionelle Behandlung religiöfer Stoffe in 
der Art von Ingres und Hippolyte Flandrin aufgab und die Farbenpracdht 
des gegenwärtigen Orients in die biblischen Darjtellungen hineinfpielen ließ. Die 
Franzoſen eigneten fich dabei vorzugsweife das romantische Element des Drients 
an und umgaben namentlich den Mittelpunkt jener Darftellungen, die Geftalt 
Jeſu Chriſti, mit jenem Scheine Dichterischer Verklärung, welche ihr Erneft Renan 
übrig gelaffen, nachdem er fie der göttlichen Herkunft beraubt hatte. 

Ein beträchtlicher Schritt weiter auf diefem Wege hijtorischer Rüdbildung 
wurde jodann durch deutjche Künjtler getan. Wir wollen dabei auf eine Arbeit 
von Menzel, der im Jahre 1851 den zwölfjährigen Jeſus im Tempel unter 
den Scriftgelehrten in hiltoriichzrealiftifcher Auffafjung, zum allgemeinen Ent: 
jegen der meijten jeiner Zeitgenofjen, darjtellte, nicht näher eingehen, weil dieje 
Arbeit vereinzelt geblieben ift und, joweit fich erfennen läßt, auch feinen Ein: 
fluß auf andre geübt Hat. Von größerer Bedeutung ift erſt das Vorgehen des 
Düfjeldorfers Eduard von Gebhardt geworden, welcher jeit der Mitte der ſech— 
ziger Jahre das damals noch große und folgenjchwere Wagnis unternahm, an 
dem abjtraften Idealismus der cornelianiichen Schule Kritif zu üben. Er fnüpfte 
da an, wo die nationale Entwidlung der germanischen Kunſt einen Bruch erlitten 
hatte, an die Kunſt des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, und ftellte die 
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Figuren der heiligen Gejchichte, Die Hauptperfonen wie dad — den Chorus 
bildende Volk ſo dar, wie es die Schüler der van Eyck, Dürer und Holbein gethan 
hatten. Dieſe neue Auffaſſung wirkte zunächſt überraſchend, und da ſie zugleich mit 
einer nicht geringen koloriſtiſchen Leiſtungsfähigkeit verbunden war, auch bis zu 
einem gewiſſen Grade überzeugend. Auf die Dauer war dieſe Auffaſſung jedoch nicht 
haltbar, da ihr die Keime der weitern Entwicklung fehlten. Was bei den alten 
Meiſtern der Ausfluß gläubiger Naivität, der Wiederſchein des ſie umgebenden 
unmittelbaren Lebens war, das mußte ſich bei dem modernen Maler als das 
Erzeugnis der Reflexion, das Ergebnis von Galerieſtudien darſtellen. Jene 
alten Künſtler hatten die bibliſchen Szenen ſo wiedergegeben, daß ſie die Lo— 
kalitäten, Landſchaft wie Innenräume, die Trachten, die Geräte, die Waffen mit 
der Gewiſſenhaftigkeit des ſeine Schwingen zu erſtem Fluge regenden Realismus 
den Muſtern ihrer Zeit, dem, was ſie täglich vor Augen hatten, getreulich nach— 
bildeten. Nur der Heiland und die ihm zunächſt ſtehenden Perſonen, insbeſondre 
die Madonna und die Apoſtel, erſchienen in einem antikiſirenden Idealkoſtüm, 
welches durch jpätchriftliche, namentlich byzantinifche Arbeiten, wie Elfenbein: 
reliefs, Miniaturen u. dergl. m., dem Abendlande überliefert worden war. Dazu 
gejellten fich dann orientalische Züge, und ſchon im fünfzehnten Jahrhundert 
haben die in nordiichen Städten anfäffigen Juden mit ihrer ausländischen Tracht 
den Künftlern als Modelle gedient. Es ift befannt, daß die holländiſchen 
Maler des fiebzehnten Jahrhunderts die Juden ihrer Zeit, die damals, namentlich 
in Amjterdam, zu Reichtum und Anjehen gefommen waren, ohne weiteres den 
Perſonen der heiligen Gejchichte jubjtituirten. Daneben wirfte in noch verſtärktem 
Maße der Orient, dejjen köftliche Produkte an Stoffen, Teppichen und Schmuck— 
ſachen holländische Schiffe in großen Mafjen auf den Amfterdamer Markt 
brachten. Es fam nicht felten vor, daß fich wohlhabende Leute mit jolchen 
Stoffen nach orientaliicher Art befleideten und ſich auch wohl in diefen phan— 
taftischen Koftümen malen ließen. Von Rembrandt giebt es zahlreiche Bild— 
niffe und Radirungen diefer Art, welche irrtümlich al Juden, Jüdinnen und 
„Judenbräute“ bezeichnet werden. Die Künſtler fühlten alſo jchon um jene 
Beit inftinktiv heraus, was in unjerm Jahrhundert erjt das Ergebnis längern 
Studiums gewejen ift, daß nämlich bei dem fonjervativen Charakter der Drien- 
talen Tracht und Sitte durch Jahrhunderte bewahrt worden find, und daß 
fi die orientaliihe Tracht der neuern Zeit nicht viel von derjenigen unter: 
jcheidet, die zu Chriſti Zeiten üblich geweien. Damit find wir auf die von 
Nembrandt zuerit in größerm Umfange betriebene Handhabung des biblifchen 
Apparats gefommen, welche zu unjrer Zeit, wie wir jpäter jehen werden, mit 
dem ganzen Aufwande ethnologischer und hiſtoriſcher Gelehrjamfeit ausgebildet 
worden ift. 

Wir Haben aber noch eine andre Seite an der Auffaffung religiöjer Motive 
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Indem Eduard von Gebhardt von ihnen den äußern Habitus jeiner Gejtalten 
entlehnte, zwängte cr jeine moderne Anſchauungsweiſe in einen gefünftelten 
altertümlichen Stil zurüd, der jchlieklich in archäologiſche Spielerei ausartete, 
Mit gleichem Necht hätte er ſich Paul Veronefe zum Muſter nehmen können, 
der die vornehmen Venezianer jeiner Zeit zur Hochzeit von Cana und zum Gajt- 
mahl bei Levi und Simon einlud. Indeſſen zog er aus dem Anſchluſſe an die 
alten Meifter einen pofitiven Gewinn, welcher durch ihn zum Gemeingut der 
reformirten veligiöfen Malerei der Gegenwart geworden iſt. Während bie 
Italiener ihrem Naturell gemäß die Geftalten der chriftlichen Legende am liebſten 
von ihrer heitern und anmutigen Seite auffaßten und demnach) gern die Ma— 
donna und die heilige Familie in einer lieblichen Landſchaft darjtellten, wurden 
die nordifchen Maler durch die tiefere Innerlichkeit ihres Gefühls auf eine 
ernftere Auffaffung der biblijchen Erzählung hingewiejen. Das Leiden Ehrijti 
und insbejondre die Kreuzigung wurde der bevorzugte Gegenstand ihrer künſt— 
leriichen Darftellung. Die Malerei wurde ihnen Glaubensjache Alle Figuren 
wurden zu Trägern jeelifcher Stimmungen, die ſich in ihren Angefichtern aus: 
prägten. Das Leiden des Herrn jpiegelte fich in jeiner Gemeinde wieder, als 
deren Mitglieder alle gläubigen Ehrijten aus der Umgebung des Malers heran 
gezogen wurden. Durch diefe Art der Behandlung fam in bie religiöfen Ge- 
mälde der Niederländer ein Zug von Wahrheit und unmittelbarem Leben hinein, 
der jo ergreifend wirft, daß man über die Unzulänglichfeit der äußern Mittel, 
über die Naivität der Darſtellung Hinwegfieht. Nur diejen einen Zug hätte 
Eduard von Gebhardt von den Niederländern annehmen und im übrigen nad) 
voller Unabhängigkeit von ihren bejchränften Typen, ihrer unbeholfenen Aus— 
drucksweiſe jtreben follen. Anfangs ſchien es, als wäre feine Abficht wirklich 
auf diejes Ziel gerichtet gewejen. Sein „Abendmahl“ in der Berliner National- 
galerie zeigt eine völlige Freiheit und Selbitändigfeit, von welcher man eine 
geſunde Weiterentwidlung der religiöjen Malerei im Einflang mit den ver- 
änderten Glaubensjägen und Religionsanjchauungen der Gegenwart erwarten 
durfte. Es ift nicht recht verjtändlich, weshalb Eduard von Gebhardt dieſe 
Erwartung nicht erfüllt hat, jondern in feine frühere Abhängigkeit, in feine 
archaifirenden Launen zurüdgefallen ift. Immerhin ift eines der Samenförner, 
die er gejtreut hat, aufgegangen: Natur, Wahrheit und Charakter find an die 
Stelle der Konvention und der gehaltlofen Jdealifirung getreten. 

Mit dem Worte „ Wahrheit” fiel aber auch jogleich der Zankapfel unter 
diejenigen, welche dem neuen Banner zu folgen entichloffen waren. Was ift 
Wahrheit? jo fragte ein jeder mit Pilatus, und jeder fuchte die Wahrheit 
auf eigne Hand. Im erfter Linie kommen hier zwei Verfuche in Betracht 
welche auf der Münchner Ausftellung von 1879 an die Öffentlichkeit traten und 
die entgegengefegten Pole der neuen Richtung bezeichneten. Mar Liebermann, 
ein unter dem Einflug Munfaciys und der franzöfiichen Naturaliften gebildeter, 
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aus Berlin gebürtiger Maler, glaubte das Charafteriftiiche nach der Seite des 
Häßlichen ausbeuten zu müfjen und führte unter dem Titel „Der zwölfjährige 
Sejusfnabe im Tempel“ einen verjchmigten, rothaarigen Judenjungen unfrer 
Tage vor, welcher durch vorwigige Fragen und altkluge Antworten einige im 
Stleiderhandel ergraute Greiſe aufs Glatteis führt. Dieje naturaliftifche Grimafje 
fand jo geringen Beifall, daß ihr Urheber feine Fortjegung folgen ließ. Wir 
waren damals für diefen Grad von Cynismus noch nicht reif und find es zum 
Glück auch bis heute nicht geworden. Allgemeine Anerkennung wurde dagegen 
der Behandlung desjelben Gegenitandes durch den Münchner Ernft Zimmer: 
mann zu Teil, welcher die neu gefundene, gejchichtliche Wahrheit mit den Schön: 
heitsbegriffen der Zeit zu vereinigen ſuchte. Er ging von der Anficht aus, 
daß zunächſt das äjthetijche Bedürfnis befriedigt werden müßte, nachdem das 
Dogma von der idealen Göttlichfeit Chriſti in der Überzeugung der Gebildeten 
einen derben Stoß erlitten. Damit fam er ungefähr auf den Standpunkt von 
Strauß, der in dem Kultus der Poeſie, der Mufif und anderer Fünfte einen 
Er ſatz für die objolet gewordenen Andachtsübungen empfahl. Doch beſaß er 
in der Sraft der Darjtellung, die dem jchwächlichen Strauß befanntlich fehlte, 
und in dem Glanz und der Tiefe jeines Kolorits Mittel, vorwärts zu fommen. 
Sein Jeſusknabe im Tempel enthielt bereitS den Quell aller Boejie, die Be. 
geijterung und die Abjicht, die Wahrheit zu jagen, ohne zu verlegen oder gar 
an die Sarifatur zu ftreifen. Das Schönheitsgefühl der Gebildeten, welche 
fih mit den Ergebniffen der umerbittlichen hiſtoriſchen Forſchung vertraut 
gemacht haben, kann durch jolche Schildereien nicht mehr verlegt werden, 
umfjoweniger, als Zimmermann an feinen Grundjägen fejtgehalten hat. Die 
Berliner Jubiläumsausftellung, welche uns das neuejte Material zu unjern Bes 
obachtungen bietet, enthält ein Bild von feiner Hand, das nur eine weitere Ent: 
wiclung feines vorher erwähnten Gemäldes darjtellt. Drei galiläiſche Fiſcher 
find nad; Beendigung ihres Tagewerfs zu Chriſto, der ſich am Ufer nieder: 
gelajjen hat, herangetreten, um die Heildwahrheit aus jeinem Munde zu ver- 
nehmen. Das Bild hat vier Hauptfiguren, welche jo weit jichtbar find, daß nur 
die Kniee und der obere Teil der Unterjchenkel erjcheinen. Es ift aljo ein Kon— 
verjationgjtüd nad) dem Vorbilde der Venezianer; und an fie erinnert auch der 
warme Gejamtton, der noch durch die Abendſtimmung bejonders bedingt wird. 
Wir jehen heute au dieſem Beifpiele, wie jchnell ſich Streben nad) Wahrheit 
und realiftiiche Formengebung zu einer Art von Idealismus im Sinne der 
Gegenwart geläutert hat. Weniger glüdlich in der Farbe, auch härter in der 
Formenbehandlung ift ein ebenfall3 auf der Jubiläumsausjtellung befindliches 
Gemälde von C. A. Geiger in München: Chriftus und Judas Iſcharioth, 
eine poetiiche Phantafie. In der Abenddämmerung iſt der Verräter dem Heilande 
begegnet, wie es fcheint, der ruhelos umbergetriebene Geift dem Verklärten. 
Judas fucht mit inbrünftiger Geberde die VBerzeihung des VBerratenen zu erflehen 
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Aber EHriftus wehrt dem Verworfenen mit ftrenger, abweifender Bewegung der 
Hände. Wenn dieſes Gemälde auch keinen andern Vorzug bejäße als den einer be— 
deutfamen und energievollen Charafteriftif, jo müßte man doch dem Schöpfer des- 
jelben das Zeugnis einer gewiſſen Erfindungsfraft ausftellen. Daß es den mo— 
dernen Vertretern der religiöfen Malerei jo außerordentlich jchwer geworden 
ift, neben den klaſſiſchen Meijtern Raum zu gewinnen, liegt zum Teil auch an 
der Beſchränkung des Darſtellungskreiſes. Schon frühzeitig hatte ſich eine be= 
jtimmte Szenenreihe ausgebildet, an welcher Jahrhunderte lang unverbrüchlich 
fejtgehalten wurde, ohne daß es ein Künſtler gewagt hätte, die Reihe zu er— 
weitern oder ein neue Glied in die Fette einzujchalten. Erft jeitbem der mo— 
derne Realismus feine Unabhängigfeit von der Überlieferung proffamirt hat, 
find aud) die Schranken gefallen, welche das religiöje Stoffgebiet bisher einge- 
engt hatten. Die evangeliiche Gefchichte bietet troß ihrer Bearbeitung durch 
taufend und abertaufend Künftler immer noch Motive genug, welche den Vorzug 
der Neuheit befigen. So hat 3. B. Hermann Prell, ein Schüler von Guſſow, 
den Moment dargejtellt, wo an Judas Iſcharioth die Verjucher herantreten, 
die ihm zum Verrat an feinen Herrn und Meifter verleiten wollen. Die 
Sonne ift bereit3 zur Hälfte hinter einem Hügel hinabgetaucht, von deſſen Ab- 
hange drei Perfonen in Naturgröße herabichreiten. Sie find jo jtarf in den 
Vordergrund getreten, daß die untere Seite des Bildrahmens ihre Beine unter- 
halb der Kniee durchſchneidet. Judas greift gejenften Hauptes mit der Linfen 
nachdenklich in den Bart, während die Rechte den Strid umflammert, der ihm 
als Leibgurt dient. Nocd hat der Kampf, der in feinem Innern tobt, fein 
befferes Selbjt nicht überwunden, noch leiht er den Verführern nur ein halbes 
Ohr. Der eine von ihnen, ein weißbärtiger, fahltöpfiger Jude mit jcharfge- 
jchnittenen, geierartigen Zügen, berührt mit den ausgejtredten Fingern der 
Nechten den Ärmel feines Gewandes, als wüßte er, daß es nur noch eines 
Kleinen Anjtoßes bedürfe, um den Schwanfenden feinen Wünjchen gefügig zu 
machen. Der andre, in reicher orientalischer Tracht, bietet ihm in der ausge— 
ftreeften flachen Nechten die glänzenden Silberlinge. Daumen und Zeigefinger 
der linken Hand fteden in der Geldtajche, um nötigenfalls das Angebot zu ver- 
größern. Mit richtigem Takt hat der Künſtler jeden Stid ins Komifche oder 
Karifirte vermieden. Die Abenddämmerung, welche fich über die Landichaft 
breitet, verleiht der Szene jene ernfte, düftere Stimmung, die für den ſchwarzen 
Handel bezeichnend ift. Dabei find die Köpfe mit großer Energie charafte- 
rifirt, aber innerhalb einer durch und durch reafiftiichen Auffaſſung, die ich hier 
bis zur Größe des Hiftorifchen Stils erhebt. 

In der Fähigfeit, neue Motive für bibliiche Gemälde zu finden, hat es bis 
jegt der Ruſſe Waffili Werefchagin am weitejten gebracht, deſſen ambulante 
Bildergalerie fich gegenwärtig in Berlin befindet. Uns interejfirt hier nur die 
eine Hälfte derfelben, feine Studien an den heiligen Stätten in Baläjtina und 
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Syrien und die darauf begründeten Kompofitionen. Die andre Hälfte bejteht, 
was wir beiläufig bemerfen wollen, aus Variationen von früher behandelten 
Themen. Es find Anfichten von merkwürdigen Baudenfmälern in Delhi und 
Agra, Innenperjpektiven von Mofcheen und Baläften, Himalayalandichaften, 
durchweg mit großer Birtuofität, aber auch ohne Empfindung und ohne Seele 
gemalt. Ein verftändiger Photograph und ein gejchidter Kolorift würden am 
Ende ein Gleiches zu ftande bringen. Die große That, mit welcher Werefchagin 
in feiner zweiten Wanderausftellung paradirt, ift ein Cyllus von Gemälden aus 
der evangelischen Gefchichte. Wenngleich Werefchagins ganzes Auftreten, das 
Mafjenaufgebot feiner Werfe und die fonderbare Inſzenirung derfelben, fein 
günstiges Vorurteil für ihn erweden, jo ift mir doch aus Gefprächen mit ihm 
far geworden, daß er fein Charlatan, jondern der Fanatifer jeiner Überzeugung 
it. In Glaubensſachen, oder richtiger gejagt in Sachen der hiftorichen Kritik 
und der reinen Vernunft befigt der unter den Einflüffen der franzöftichen Schule 
und des Pariſer Lebens gebildete Künftler die Naivität eines Stodruffen. Er 
hält nicht nur an dem Dogma fejt, daß die unter der Bezeichnung „Neues 
Teftament“ vereinigten Schriften in jedem Worte, nicht etwa ſymboliſch, jondern 
buchjtäblich genommen, unbedingte Glaubwürdigkeit verdienen, jondern er mißt 
diefelbe Zuverläffigkeit auch der aus diefen Schriften erwachjenen Tradition 
bei. Es ijt befannt, daß fi im Laufe der Jahrhunderte unter den Gläubigen 
und Ungläubigen im heiligen Lande eine vollftändige Topographie der Bibel 
ausgebildet hat, welche natürlich vor der hijtorischen und archäologijchen Kritik 
nicht bejteht, nicht3deftoweniger aber ald unanfechtbar gilt. Werejchagin gehört 
zu den Gläubigen, welche mit unerjchütterlihem Mute auf die Worte der 
Fremdenführer jchwören. Er hat alle Stätten, mit welchen die Sage eine ge: 
ichichtliche Beziehung verfnüpft hat, aufgefucht und ihre Phyſiognomie in Ol— 
ſtizzen feftgehalten. Was Delacroig und Horace Vernet von den Trachten, 
Geräten und Gewohnheiten behaupteten, wendete der fapriziöfe Ruſſe auf Die 
Landichaft und die Arditeftur an. Ohne fih um die wiljenjchaftliche Be: 
gründung willfürlicher oder unficherer Ortdtaufen zu fümmern, folgerte er aus 
diefer unbewiejenen Prämifje, daß fich die Lofalitäten des heiligen Landes im 
Laufe von zwei Jahrtauſenden jo wenig verändert haben, daß heute dajelbit 
aufgenommene Naturporträts als Hintergründe für die Szenen aus dem Leben 
Ehrijti einen gewiffermaßen urfundlichen Wert beanipruchen dürfen. In einigen 
Bunften wird man Wereſchagin Recht geben fünnen, 3. B. wenn er Chriſti 
Predigt auf dem See Genezareth oder jeine Weisjfagung am Ufer desjelben 
(Wehe dir, Chorazin! wehe dir, Bethjaida!) darjtellt. Diefe Lokalität ift hiſtoriſch 
gefichert. Was ſoll man aber dazu jagen, daß er auch die Stelle des Jordan, 
wo Chriſtus getauft worden ift, den Brunnen, an welchem er mit der Sama- 
riterin gefprochen, den Berg der Verfuchung durch den Teufel und das Haus 
zu Nazareth, in welchem der Zimmermann Joſeph mit feiner Frau Maria und 
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feiner zahlreichen Familie gewohnt, mit photographifcher Treue porträtirt hat? 
Dis zu welchem Grade Werefchagind Glaubensjeligfeit geht, mag eine Stelle 
über das Grabmal Abrahams zeigen, welche wir wörtlich den von ihm ver- 
faßten Kataloge entnehmen. „Diejes Grabmal, jagt er, befindet fich in Hebron, 
einer der ältejten Städte. Hier wurde Abraham von den drei Wanderern be: 
jucht, die ihm die Geburt eined Sohnes wie den Untergang Sodoms und 
Gomorrhas verfündeten. Außer Sarah, welche hier jtarb, find Abraham, Iſaak 
und deſſen Frau Rebekka hier beitattet. Hierher wurde auch aus Ägypten die 
einbaljamirte Zeiche Jakobs gebracht. (Höchitwahrfcheinlich iſt die Mumie noch 
vorhanden.) Dieje Stätte, welche unzweifelhaft die echten Gräber enthält, ift 
jeit undenfbaren Zeiten Gegenjtand frommer Verehrung der Juden und Muham- 
medaner.“ Ein folder VBertrauensmut geht noch über den „Vater der Ge— 
ſchichte“ Herodot hinaus, welcher fich von ägyptiſchen Prieſtern und Tempel— 
dienern die abenteuerlichjten Märchen aufbinden ließ. Auch Wereichagins 
Autoritäten gehören jolchen Kreijen von Bertrauensmännern an, So jagt er 
z. B. in Bezug auf die Höhle, in welcher Abraham beitattet fein joll: „Der 
Nabbiner Benjamin, der im zwölften Jahrhundert lebte, behauptet, dort die 
Gräber der Patriarchen geſehen zu haben.“ 

Es war nur die legte Konſequenz einer derartigen Gejchichtsanjchauung, 
dab Werejchagin auf den Gedanken fam, die „heilige Familie“ im jenem Haufe 
zu Nazareth jo vorzuführen, wie fie fi) nach den „Hiftorifchen Quellen“ zur 
Zeit ihrer höchiten Kopfzahl präfentirte. Dadurch, dag man in Wien und Peſt 
an einer jo rationalitiichen und ordinären Auffaffung von Perjonen, die einem 
großen Bruchteile der Erdbevölferung zu Gegenftänden der Verehrung geworden 
find, Ärgernis genommen hat, ift diefes an und für fich ſehr unbedeutende 
Genrebild zu einer unverdienten Berühmtheit gelangt. Wir bliden in den Hof 
eines orientalischen Hauſes, in welchem ein alter Zimmermann mit feinem Ge: 
hilfen arbeitet. Ein paar Jungen wälzen jich auf dem Erdboden umher. Im 
Hintergrunde jtillt die Hausfrau ein Kind, und im VBordergrunde links figt vor 
einer Mauer ein junger Mann mit langen roten Haaren und in weißem Ge: 
wande, welcher in einer Schriftrolle lieſt. Wenn übereifrige Geiftliche nicht Die 
Unvorjichtigfeit begangen hätten, durch leidenfchaftliche Angriffe die Entrüftung 
der großen Mafje wachzurufen, würde die jeltjame Laune des Künſtlers nur 
der Gegenjtand einer rein äjthetiichen Diskuffion geblieben fein. In Berlin, 
dejjen Bevölferung freilich eine faſt ausfchlieglich proteftantifche oder in religiöjen 
Sachen indifferente ift, wurde diefe Grenze auch nicht überschritten, und nichts 
war überflüffiger als der Verfuch eines protejtantifchen Geiftlichen, Wereſchagins 
Annahme, daß Joſeph und Maria nad) der Geburt Chriſti noch andre Familien— 
freuden erlebt, durch eine Broſchüre zu befräftigen. Ein gläubiger Chrift, der 
Bildung und Vorurteilslofigfeit befitt, wird durch die Erhärtung diejer That- 
jache in feinem Glauben weder erjchüttert, noch in feinen Gefühlen verlett 
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werden. ee find niemals durch Maler begründet worden und werden 
nach den bisherigen Erfahrungen auch nicht durch Maler umgeftürzt werden. 
Bei der Beurteilung von künſtleriſchen Schöpfungen, welche an religiöjen Dogmen 
oder an hergebrachten Religionsanjchauungen rütteln wollen, wird jtet3 auch 
die Frage in Betracht fommen müfjen, ob der rein künſtleriſche Wert dem 
Aufwande der Kritik oder der zerjegenden Tendenz entjpricht, und wenn wir 
diefe Frage vor den biblijchen Gemälden Werejchagins aufwerfen, kommen wir 
zu dem Ergebnis, daß die malerische und im allgemeinen fünjtlerische Be— 
ſchaffenheit derjelben nur in Bezug auf die Wiedergabe der Iandjchaftlichen 
Szenerie Achtung verdient. Die Figuren erheben fich nicht viel über den Wert 
von Staffage, und es ijt anzunehmen, daß dieſe Abjchweifung des ruffiichen 
Malers nach einem Gebiet, auf welchem jeine eigentliche Begabung nicht heimiſch 
ift, nur eine furze Epijode in feinem Schaffen bilden wird. Auf den Ent- 
widlungsgang der religiöjen Malerei wird fie wahrjcheinlich keinen Einfluß ge- 
winnen. Dieje hat bereit3 einen andern Weg eingejchlagen, auf welchem uns 
unfre Lejer in einem zweiten Artikel begleiten mögen. 
Berlin. Adolf Rofenberag. 
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en heißen Sommertagen, wo die meisten Provinztheater geſchloſſen 
A ſind und jelbjt die großen Hofbühnen den üblichen Hißeferien 
Be mit einiger Ungebuld entgegenjehen, verjammeln außergewöhn- 

A liche theatralische Aufführungen an einer Reihe von Abenden 
ein zahlreiches, zum guten Teil von außen herbeigejtrömtes Pu— 
bliftum in dem anjpruchslofen Theater der alten Stadt Erfurt. Im Sonnen- 
ichein liegen die vielwinfligen Straßen und Pläße, die zahlreichen Kirchen vom 
Dom Beatae Mariae virginis bis zur Reglerkirche, welche hochragende Zeugen 
dafür find, um wieviel bedeutender, volfreicher, lebensvoller die Stadt einft 
gewejen iſt als Heute (mo fie doch ſchon feit einem halben Jahrhundert wieder 
einen bemerfenswerten Aufſchwung genommen hat,) und die vielen altertümlichen 
Häufer entiprechen der Stimmung, in welcher man nach dem Theater wandelt. 
Nichts geringeres ſoll e3 zu jchauen und zu hören geben als ein Lutherbrama, 
dargejtellt von Bürgern der Qutherftadt, in der fich die Erinnerung an den 
Neformator, welcher hier das Studentenwams mit der Auguftinerfutte vertaufchte, 
immer friſch und wirkſam erhalten hat, unterjtügt von den Klirchenchören der 





472 £utherfpiele in Erfurt und Jena. 


Erfurter evangelischen Hauptficchen, ein geiftlich-weltliche® Schaufpiel eigen- 
tümlicher Art. Freilich wird feiner, der zugereift ift, den Wunjch unterdrüden, 
daß die Stadt ſelbſt etwas mehr von der als „Feitfpiel* im großen Sinn und 
Stil gedachten Aufführung verraten möchte, mehr als die großen, gelben An— 
ichlagezettel, die an runden Säulen und Straßeneden prangen. Über die Haupt: 
jtraße des Anger und in allen Nebenftraßen wogt das Treiben des Alltags, 
die zum Qutherjpiel gefommenen Gäfte find auf den erjten Blid aus der Menge 
der Gejchäftigen jo wenig heraus zu erkennen, al3 die echten Erfer und Simje 
des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts aus den zahlreichen hübjchen und 
vortrefflihen Nahbildungen, die uns überall entgegenfchauen. Das Erfurter 
Theater liegt etwas verjtedt, wenigjtens nicht im Mittelpunfte der Stadt, und 
jo gelangen die Zuzügler beinahe bi8 an den Garten hinan, in dem fich das 
Gebäude erhebt, ehe fie mit den hellen Scharen derer zufammentreffen, die gleich 
ihnen jelbjt das eigenartige Spiel zu jchauen begehren, welches an einer Reihe 
von Tagen zwijchen jechs und acht Uhr des Abends in Szene gejeßt wird. Hier 
merkt man num augenblidlich, daß es feine Vorftellung der neuejten Operette oder 
des jüngjten Moſerſchen Schwantes ift, welche Anziehungskraft übt; man merkt 
e3 an Haltung und Art des Publikums, das fich vor dem jchlichten Haufe und 
in den Gängen desfelben auf und ab bewegt, merkt es an der Abwejenheit jener 
Sommertheaterhabitues, welche jtändige Zogeninhaber find, daß es fich hier 
um etwa Ungewöhnlichere® und Erniteres handelt. Nicht eine bejondre 
Spannung, eine hochgradige Aufregung, aber eine lebendige Teilnahme, eine 
gewiſſe Sammlung jprechen aus den Mienen der Verſammelten; wir mögen ung 
vorjtellen, daß in befjerer Bühnenzeit als der gegenwärtigen die Aufführung 
eine neuen Dramas, dem ein gewiffer literarischer Ruf vorangegangen war, ein 
ähnliches Publikum in ähnlicher Stimmung vereint hat. Unter den Schaus 
und Hörluftigen, die „mit hohen Augenbraunen“ vor dem Gerüft des Erfurter 
Zutherjpiels ſitzen, befindet fich offenbar ein guter Teil jenes tüchtigen und 
empfänglichen Bublitums, das aus unfern flehenden Theatern einfach verdrängt 
it und bei einem „Spiel“ jo außergewöhnlicher Art feine Rechnung befjer zu 
finden erwartet al3 an den landesüblichen Theaterabenden, wären jie auch als 
„Klaffifervoritellungen mit ermäßigten Preiſen“ angezeigt. 

Das Erfurter Lutherſpiel ift nur einer von zahlreichen Verjuchen, welche 
in jüngjter Zeit und offenbar unter der Nachwirkung der in aller Welt befannt 
geworden und von aller Welt bejuchten Dberammergauer Spiele gemacht 
worden find, das Volks- und Bürgerjchaufpiel vergangner Jahrhunderte neu 
zu beleben. Die Dichtung von Hans Herrig, welche ihm zu Grunde liegt, iſt 
urfprünglich nicht für die Aufführung im Erfurter Theater, jondern für eine 
Vorführung in Worms (irren wir nicht, in der Kirche) bei Gelegenheit der 
Sätularfeier von Luthers Geburt im Jahre 1883 gefchrieben. Um die gleiche 
Zeit entftand das Lutherſpiel von Otto Devrient, zu defjen Aufführung eine 
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befondre Gejellihaft in der Univerfitätsftadt Jena ek; das im 
Frühjahr und Sommer 1884 mehrfach wiederholt ward und, wie die Zeitungen 
berichten, im nächſten Jahre abermals eine Reihe von Aufführungen erleben foll. 
Die Feſtſpiele, welche in Hameln und in Rotenburg an der Tauber veranitaltet 
wurden, jcheinen nad) allem, was wir darüber vernommen, mehr unter den 
Begriff der Hiftorischen Feitzüge zu fallen; immerhin find fie, ſoweit fie als 
Schaujpiele gelten und wirken wollen, in bürgerlichen Kreifen geplant und ins 
Werk gejeßt worden. Auch dieje Anläufe können als Zeichen der Zeit gelten. 
Daß ſich mitten in der wachjenden Gfleichgiltigfeit gegen ernjtere dramatische 
Vorführungen, in dem peinlichen Verfall, bei dem das Schaufpiel mehr und mehr 
in dag Senjationsdrama und den Schwanf aufgeht und die poetische Gejtaltung 
des Lebens völlig zu erjterben jcheint, in Dilettantenfreifen ein Trieb regt, 
poetische Werke zur Aufführung zu bringen, welche das jtchende Theater von 
vornherein verjchmäht, darf ficher nicht als gleichgiltig und zufällig angejehen 
werden. Wie bei jo vielen Erjcheinungen unfrer Zeit muß freilich die erjte 
Trage lauten: Sind diefe außerhalb des Bühnenrahmeng, mit bejondern Mitteln 
und Sräften, bei bejondern Anläfjen ins Werf gejegten Aufführungen Symptome 
der Krankheit oder der Gefundung, find fie Schmarogerpflanzen oder neue Triebe 
am Baume der Kunft? Nicht jchnellfertig und Teichtfertig darf hier Bejahung 
und DVerneinung folgen — die glüdlihen und die bedenflichen Momente diejer 
neuen Bürgerjchaufpiele müfjen wohl gegen einander abgewogen werden. Daß 
die unruhige Vergnügungs- und Berjtreuungsfucht, die Eitelfeit und Prunkluſt, 
die in jo großen Lebengkreifen herrjchend find, die Sehnſucht, eine „Rolle zu 
jpielen,” im weitejten Sinne ihren bedenklichen Anteil an den neuen Bürgerfchau: 
ipielen haben, darüber täufcht fich wohl nur, wer gern getäujcht fein will. Doc 
Ichließt diefe Thatſache die erfreuliche Gewißheit nicht aus, daß dem Zuftande- 
fommen und Gelingen der in Rede jtehenden Aufführungen auch bejjere Motive 
zu Grunde liegen, und daß ſich beſſere Ausfichten an fie knüpfen, als man von ge— 
wifjen Seiten zugejtehen will. Denn es liegt in der Natur der Dinge, daß in 
allen Fällen die Aufführungen durch eine bürgerliche Genofjenjchaft ſich an einen 
ernten Stoff, eine über das Gewöhnliche hinausgehende Abficht anlehnen müfjen. 
Der einfache Wunſch, fi) von der platten und mit allem Necht in Verruf 
gefommenen Liebhaberbühnenwirtichaft zu unterfcheiden, die Notwendigkeit, dieje 
neue Art der Schaufpiele gegenüber den jtehenden Bühnen zu rechtfertigen und 
auf alle Fälle etwas darzubieten, was die Bühnen nicht geben wollen oder 
fönnen, zwingen Beranftalter und Teilnehmer der wiederauflebenden Bürgerjpiele, 
ſich mit poetijch-ernjten Werfen zu verbinden, die wenigitens dem Vorſatz nach 
ungewöhnliche Vorbereitungen erfordern und auf ungewöhnliche Wirkungen zielen. 

Daß der ernſteſte Vorſatz Hier noch keineswegs das Gelingen verbürgt, 
daß auch der poetische Dilettantismus wähnen und verjuchen kann, etwas zu 
Ichaffen, was nad) einer bejtimmten Richtung hin über die Kräfte gi a 
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feiten jelbjt des bejtgeleiteten Theaters hinausgeht, ohne daß es darum auch 
nur halb das wert ift, was ein tüchtiges Schaufpiel gewöhnlicher Gattung gelten 
joll und muß, bedarf feiner ausdrüdlichen Verficherung. Auch liegt die Gefahr 
nahe, daß Dichtungen von untergeordneter Bedeutung lediglich durch Die un- 
gewöhnliche Weife, mit der fie in Szene geſetzt find, vorübergehend zur Über: 
ſchätzung gelangen. Das alles aber jchließt nicht aus, daß fich, eine gewifje 
Begünftigung der Umstände und die Mitwirkung wirklicher, ausgiebiger Talente 
vorausgejegt, aus Aufführungen wie den in Erfurt und Jena veranftalteten, gute 
Nejultate ergeben können und der Sinn für das poetiih Wahre und Große in 
ähnlicher Weife gejtärft werden kann, wie durch die großen Dratorienauf: 
führungen (derem fünjtlerijches Gelingen gleichfall3 von der Mitwirkung ber 
„Dilettanten“ abhängt) der Sinn für gute und ernite Muſik unzweifelhaft ge- 
fördert worden iſt. Die Notwendigkeit jo außergewöhnlicher Aufführungen wird 
fi) nur unter bejondern Umftänden ergeben, und vor einer Überflutung mit 
Bürgerjchaufpielen find wir ja wohl geichügt. Ohne Anfnüpfung an einen 
durchaus populären Stoff, an eine Gejtalt, die in der Volfsphantafie lebt, ohne 
Berbindung mit einem noch waltenden und wirkſamen hiftoriichen Lokalintereſſe 
würden Borftellungen wie die Qutherjpiele jchwerlich zu ftande kommen oder 
Teilnahme finden. 

Gehen wir von der Bejonderheit der beiden Lutherjpiele aus, die wir jüngjt 
in Erfurt und vor zwei Jahren in Jena vorführen jahen, jo bieten hauptfächlich 
jolche dramatische Dichtungen, in denen ein ftarkes cpilches Element vorhanden 
ift und die zu ihrer theatralijchen Verkörperung eine ungewöhnliche Menge 
von Darjtellern bedürfen, die Möglichkeit des Gelingens und eine dankbare 
Aufgabe für eine große Bereinigung von Darftellern aus bürgerlichen Freien. 
In diefer Beziehung erneuern fi) die Worausfegungen der deutfchen Schul— 
und Bürgerfomödien des jechzehnten Jahrhunderts, welche befanntlich ftarfe 
epiiche Elemente enthielten und fich in Bezug auf die Zahl der mitwirfenden 
Perjonen feinen Zwang auferlegten. Damit ift aber wiederum ausgejprochen, 
daß es für die Entſtehung und glüdliche Durchführung jo ungewöhnlicher Schau— 
jpiele bejondrer Anläſſe bedarf, Anläfje, welche diefen Schaufpielen von vorn: 
herein den Charakter des jubjektiv Willfürlichen, der Spekulation und der Teil 
nahme daran den Charakter der bloßen Neugier nehmen. Wie man auch über 
das Gelingen des Worms-Erfurter Spiel im einzelnen denfen möge, im ganzen 
läßt fich nicht in Abrede jtellen, daß ihre Aufführung auf dem Boden der Zuther- 
jtädte Worms und Erfurt als natürliches Wachstum erjcheint. Auch Dar- 
ftellungen in Wittenberg, Eisleben oder Eiſenach, in Augsburg oder Koburg 
würden unter gleich günjtigen Borausfeßungen erfolgen. Die Berpflanzung 
einer jolchen Aufführung hingegen in den Saal der Philharmonie zu Berlin 
würde ein Erperiment fein, dem fich ein eigentliches Gelingen ſchwerlich prophe- 
zeien ließe. Und auf alle Fälle, wenn es ſelbſt in Erfurt und Icna troß voller 
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Häufer nicht gelungen fcheint, die Aufführungen auch nur vorübergehend in den 
Mittelpunkt des Interefjes zu rücden, wie verloren und zufällig würden fie fich 
in der Reichshauptſtadt ausnehmen! 

Dod vor allen Betrachtungen find wir den Bericht über die Eindrüde des 
Erfurter Lutherſpiels ſelbſt jchuldig. Die Bühne, auf welcher Herrigs Dichtung 
in Szene geht, erinnert in gewifjer Weiſe an das, was uns über die altenglifche 
Bühne berichtet wird, Ein Podium von großer Breite und geringer Tiefe ift 
mit dem BZufchauerraum durch eine herabführende Treppe verbunden. Als 
einzige Dekoration oder vielmehr als Hintergrund zu dem Bildern des Spiels 
jelbjt dient ein mächtiger dunkler Borhang, der fich in folchen Szenen, welche 
in gejchloffenem Raum vorgehen, zu einer geſchickt angeordneten Niſche faltet. 
Ehrenhold und Rathöherr, deren Unterredung uns eingangs über die Befonder: 
heit des Spield ins Klare jeen, bilden eine Art idealer Zufchauerfchaft, nehmen 
auf Eigen am Fuße der obenerwähnten Treppe Pla und treten von Zeit zu 
Zeit wieder auf dad Podium, um durch ihr Geſpräch die Paufen zwijchen den 
einzelnen Teilen des Gedicht zu füllen und, ganz in der Weife des alten Pro- 
logus, zu berichten, was nicht dargeftellt werden fann und fol. Denn das 
„Lirchliche Feftipiel,* wie Hans Herrig feine Dichtung bezeichnet, verzichtet micht 
nur auf den dramatiſchen Aufbau, die dramatifche Spannung und Steigerung 
im engern Sinne, fondern auch auf eine große Anzahl von Momenten aus 
Luthers Leben, welche jehr wohl dargeftellt werden könnten, aber das Spiel in 
eine dramatische Biographie verwandeln würden. Herrig greift ganz folgerichtig 
alle diejenigen Momente von Luthers Wejen und Entwidlung heraus, welche 
vorzugsweiſe im protejtantichen Volksbewußtſein leben, er führt die grimmen 
innern Kämpfe des jungen Mönches, den Anjchlag der Thejen, die Verbrennung 
der Bannbulle, den Reichstag zu Worms, die Bibelüberfegung auf der Wart: 
burg, das ımerjchrodene Auftreten des Reformators gegen Bilderftürmer und 
aufrührerifche Bauern, das Hausleben Quthers an der Seite feiner Käthe, im 
Kreife feiner Kinder, jeiner Freunde vor; das find in der That die Hauptzüge, 
mit denen Quthers Geftalt im Gedächtnis von Taufenden fteht, und das Be- 
jtreben Herrigs ging dahin, dieje Hauptzüge in jchlichter Treue, mit Kraft und 
Innigfeit zu erfaffen, fie Durch eine liebevolle Ausführung ganz lebendig und 
wirffam zu machen. Auf diefem Wege ift freilich fein Drama, fein Schaufpiel 
im engern Sinne entjtanden, immerhin aber eine Dichtung, deren einzelne Bilder 
doch wie dramatiſche Szenen wirfen und die vor allem dadurch ausgezeichnet tft, 
daß fie fich nicht auf die Wirlſamkeit der gangbaren Phraſe verläßt, ſondern 
in die Seele ihres Helden hinabzufteigen jucht und die innern Kämpfe, die 
Überzeugungen Luthers oft in glüclichiter, fernig bildlicher Weife zum Ausdrud 
bringt. In diefem Betracht find die minder bewegten Szenen des Spiels: die 
Unterredungen Luthers mit Staupig im Auguftinerflofter, die Szenen auf 
der Wartburg vielleicht die ergreifendften und wirffamften. Natürlich verläuft 
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bei diefer jeiner Eigentümlichkeit das Herrigiche Spiel raſch genug, die Erfurter 
Aufführung nahm mit den die Darftellung begleitenden oder vielmehr unter: 
brechenden zehn Chorälen genau zwei Stunden in Anſpruch. 

Die Darftellung verdiente unter den einmal angenommenen Vorausjegungen 
volles Lob, fie war durchaus würdig und ernft gehalten, eine erfichtliche Wechſel— 
wirkung fand zwiſchen der Stimmung der Darftellenden und der Stimmung des 
Publikums ftatt. Charakteriftiich ift und bleibt es freilich, daß dieſe neuen 
Bürgerſchauſpiele ſowohl in Jena als in Erfurt nur umter der entjcheidenden 
Mitwirfung eines Berufsfchaufpielers jtattfinden fonnten; in Erfurt jpielte der 
frühere Schaufpieldireftor in Straßburg Alerander Heßler, in Jena Dr. Dtto 
Devrient, der Verfaſſer des Ienenjer Lutherjpiels, die Titelrolle, und das Be— 
denfen, daß ſich an diefe Aufführungen eine neue Art von Virtuojentum anhängen 
und anhaften möge, ijt daher nicht ohne weiteres von der Hand zu weilen. 
Doc erachten wir aus den ſchon oben angedeuteten Gründen die Gefahr für 
nicht allzugroß, die betreffenden Schaufpiele können eben nur in der feiten Ver— 
bindung mit lokalem Geifte gedeihen, und ein fahrender Komödiant, der auf der 
Bajis einer „guten Maske“ ald Wallenjtein, Karl XII. oder Napoleon fich die 
bürgerlichen Mitjpieler in irgendeiner beliebigen Stadt juchen wollte, dürfte 
unerfreuliche Erfahrungen machen. Sonad) ijt aljo die Mitwirkung von Berufs- 
ichaufpielern in gewiffen Hauptrollen faum anders anzujchen, als die Übernahme 
von Solopartien bei großen Dratorienaufführungen durch fünftleriich gejchulte 
Sänger. Sie fprengen den gezognen Rahmen des Unternehmens nicht, fie fügen 
ſich in denjelben ein. 

Bon überwiegender Wichtigkeit aber erjcheint die Frage, ob die Inſzenirung 
ohne Dekorationen, die bloße Andeutung von Mafjenwirkungen, mit einem 
Wort, das Wiederauffeben einer nur ſymboliſchen Darftellung großer Momente 
der Handlung in der That glüclich ift und nicht allzujehr ein archaijtiiches 
Gepräge trägt. Es ijt immer miklich, Hinter die Kunftmittel und Hinter die 
Gewöhnungen der cignen Zeit, joweit Diefelben nicht gerade unkünſtleriſch, zweck— 
gefährdend und verwerflich find, zurücdzugehen. Auch läßt ſich — das erwies 
die Erfurter Lutherjpieldarjtellung Kar genug — eine rein ſymboliſche Bor: 
führung nicht durchſetzen. Das Bürgerfpiel des jechzchnten Jahrhunderts hat 
fiher mit viel geringern äußern Hilfsmitteln gewirtichaftet, aber die Berufs: 
ichaufpieler der gleichen Zeit, die „englifchen Komödianten,“ werden eben auch 
feinen größern beſeſſen haben. Bei dieſem neuejten Spiel ift in Koſtümen, kleinen 
Requifiten aller Art ſchon viel zu viel von dem modernen Ausjtattungsrealismus 
Gebraud gemacht, um das plögliche Innehalten an einem bejtimmten Punfte 
nicht wie einen unbehaglichen Auf und einen immern Widerjpruch dazu zu 
empfinden. Die Szene, in der Luther die Verbrennung der Bannbulle bejchliet 
und bejpricht, ift viel zu bewegt, um nicht das Berlangen nad) dem wirklichen 
Vorgang der Handlung zu weden. Die Andeutung des Wormjer Reichdtages 
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durch einige wenige Gejtalten wirkt nahezu komisch, jedenfall3 dürftig und 
drüdend, das lebendige Auftreten einer großen Schaar von bilderftürmerijchen 
Bürgern und wildgeworbnen Bauern ift jchon ein Eingehen auf die Maffen- 
darjtellung und Mafjenbewegung, der einesteils Herrigs Feftipiel und andernteils 
die Erfurter Darftellung desjelben jo ängſtlich ausweichen. Hier ift ein 
Schwanfen im fünftlerifchen Prinzip unverkennbar und hier der einzige Bunt, 
in welchem wir dem Lutherjpiel von Jena einen gewiffen Vorzug zujprechen 
möchten. Beim Vergleich des poetischen Gehalts der beiden in Erfurt und 
Jena benußgten Dichtungen jteht die Herrigjche jehr viel Höher als die Devrientjche, 
die Iyrifche Unmittelbarfeit, die jubjektive Wahrheit der erjtgenannten Dichtung 
wird ihres Eindrucks nicht verfehlen und, wie jchon gefagt, in einzelnen, bejonders 
gehobnen Zeilen des Feſtſpiels die tieffte, über den bloßen theatraliichen Effekt 
hinaugreichende Wirkung Hinterlaffen. Sie ift frei von jenem rein jchau- 
ipieleriichen Pathos, welches in gewifjen Szenen des Jenenſer Lutherjpiels bei 
Lektüre und Darjtellung fajt verlegend hervortrat. 

Anders Hingegen jteht e8 um die Darjtellung. Daß das Bürgerjchaufpiel 
in Jena auf die einmal geltenden und gewohnten Hilfsmittel der theatralifchen 
Vorführung, auf Dekoration, auf die den Bühnenrahmen füllende Maffenmit- 
wirkung nicht verzichtet, fichert ihm den Charakter oder vielmehr den Schein 
der Naivität und Unmittelbarfeit, verhilft den großen Szenen desſelben (namentlic) 
der Reichstagsſzene) zu einem mächtigen Gejamteindrud, rückt das Ganze nicht 
in das Licht des fünftlerischen Experiments. Es mag fein, daß die Anlage 
der Herrigichen Dichtung aus der Bezeichnung und der urfprünglichen Beſtimmung 
als „kirchliches“ Teitipiel hervorgegangen war; das würde aber nur beweijen, 
wie jchiwierig es ift, eine Form zu fchaffen oder neu zu beleben, welche dem 
fünftlerifchen und geiftigen Bewußtfein der Gegenwart einmal fremd geworben 
it. Wir find der Meinung, daß ein Bürgerfchaufpiel, welches die Vorzüge 
beider Lutherſpiele, des Worms: Erfurtifchen und des Jenenſiſchen, vereinigte, das 
Rechte fein müßte. Als allgemeines Ergebnis aber dünkt uns unzweifelhaft, 
daß, je ftärfer, unbedingter Dichtungen und Darftellungen diefer bejondern Art 
vom Geiſte des heutigen „realen“ Theaters abweichen müjjen, umfo rätlicher 
die denkbar geringite Abweichung von der Darſtellungspraxis umd den äußern 
Hilfsmitteln des Theaters (finnlofer Prunk und Ausftattungsblödfinn verbieten 
ſich ja von ſelbſt!) fein dürfte. Über das mögliche Wachstum der Keime, welche 
uns in den Lutherjpielen begegnen, wird fich erjt urteilen laffen, wenn einige 
mehr derjelben vorhanden find, wenn fich herausgeftellt haben wird, ob wirklich 
ein allgemeineres Bedürfnis oder die bloße Gunft zufälliger Lofaler Umftände 
fie gezeitigt hat. Einjtweilen iſt es Lob genug, daß fie zu ernftem Nachdenfen 
und erniter Beiprechung überhaupt Anlaß geben, jedenfalls ijt es mehr, als 
ji) von der Maſſe der NS — — ſagen läßt. 
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ieder einmal fieht e8 aus, als ob dad Damoflesjchwert, welches 
über den Häuptern der Prinzen jchwebt, die von den monarchiſchen 
Parteien Frankreichs als Erben der Republik betrachtet werden, 
Iſich demnächit jenfen würde. Ohne Bild geiprochen, jchon jeit 
einigen Wochen dringt die „öffentliche Meinung,“ d. h. die Prefje 
der opportuniftiichen und der roten Republifaner, wieder lebhaft auf die Ver— 
bannung diefer Mitglieder der früher herrſchenden Dynaftien. Die betreffenden 
Perfönlichkeiten find zunächjt die Herren vom Haufe Orleans: der Graf von 
Paris, der Herzog von Orleans, der Prinz Ferdinand von Orleans, der Herzog 
von Chartres und feine beiden Söhne, der Herzog von Nemourd, der Herzog 
von Alencon und fein Sohn, der Prinz von Joinville und die Herzöge von 
BVenthievre und von Aumale, dann Prinz Napoleon Bonaparte nebjt feinen 
beiden Söhnen, den Prinzen Bictor und Louis Napoleon, jowie Prinz Roland 
Bonaparte. Die Gefahr einer Ausweifung richtet fich diesmal in erjter Reihe 
gegen die Fürftlichfeiten aus dem Haufe Orleans, welche in der That einigen 
Anlaß gegeben haben, daß der Argwohn der Republifaner wieder erwachte. 
In den Salons des Hoteld Galliera, der Wohnung des Grafen von Baris, 
fand am 15. Mai eine große royaliftifche Kundgebung jtatt, indem die Prin— 
zeifin Amelie, die ältefte Tochter eines Enkels Ludwig Philipps, vor ihrer 
Abreife nach Liffabon, wo fic jeitdem mit dem Herzoge von Braganza, dem 
Thronfolger des Königs von Portugal, vermählt worden ift, die „Huldigungen“ 
der arijtofratischen Sreije von Paris entgegennahm, die ihren Vater als recht: 
mäßigen König der Franzoſen anſehen. Der Empfang der vielen Hunderte, 
die bei diejer Gelegenheit erjchienen, entſprach ganz der Etifette, die im der 
Beit der Reftauration herrjchte, und es jchien, als ob der Hof Karla des 
Zehnten wieder aufgelebt wäre. Der orleanijtiiche Figaro feierte „Die Tochter 
Frankreichs, die den heimatlichen Boden verläßt, um dereinft über ein Nachbar: 
volf zu herrſchen,“ und meinte, jet ſei das Morgenrot der Auferftehung für 
das franzöftiche Königtum emporgeftiegen. Das war eine jtarfe Unvorfichtig: 
feit, ein vorjchneler Jubel und eine Herausforderung der Republifaner, die 
in ihren Blättern ohne Verzug den Handſchuh aufnahmen und die Regierung 
mit allem Ernte aufforderten, Maßregeln gegen die Prinzen zu ergreifen. 
Befonders energifch gingen die Radifalen vom Voltaire und der Lanterne vor, 
aber aud) die opportunitiiche Preſſe verlangte ein fräftige® Handeln. Beide 
Parteien hatten indes dabei Nebenziwede egoijtischer Natur vor Augen, die fie 
einander vorwarfen. Die Nadifalen wollten fich den Ruhm nicht entgehen 
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lafjen, immer die erjten zu fein, wenn es gälte, die Republif vor Gegnern zu 
verteidigen, und über die Opportunijten berichtete die Lanterne — wie es jcheint, 
nicht ganz ohne Grund —, lange Zeit habe die Regierung nicht? von einer 
Verſchwörung der Orleaniften ſehen wollen, nach der Hofjpielerei vom 15. Mai 
jedoch und nad) der Sprache, welche die monarchisch-klerifalen Organe feitdem 
führten, jei nicht mehr daran zu zweifeln, daß der Graf von Paris in der 
Rolle eines Thronprätendenten auftrete. Infolge deſſen hätten die Opportu- 
niſten fich entjchloffen, die Regierung in der Kammer über die Sache zu inter- 
pelliren. Sie verfolgten damit zwei Abfichten: Hebung ihres gejunfenen An: 
jehens und einen Schlag gegen Freycinet, der fich wiederholt der Ausweilung 
der Prinzen widerjegt habe, und der dic auch jegt thun und darüber fallen 
werde. Damit befänden fie fi indes im Irrtum, denn der Premierminijter 
wolle die Interpellation nicht abwarten, jondern ihr zuvorfommen, im Minijter- 
rate ein Dekret, welches jofortige Ausweifung wenigjtens einiger Prinzen ver- 
füge, vorlegen und daraufhin ein Vertrauensvotum von der Kammer erwarten. 

Bis jegt fpielte das Stück mehr auf dem Gebiete der Preſſe, die viel auf 
den Anjchein giebt und zu übertreiben und aufzubaufchen liebt. Zunächſt machten 
die monardiftiichen Blätter aus dem 15. Mai wohl mehr, al3 er fein ſollte. 
Wie fie oft päpitlicher als der Papſt find, jo waren fie jet wohl royaliftijcher 
als ihr König in spe. Sie benußten ein Familienereignis, zu dem der Graf 
von Paris freilich das ganze diplomatijche Korps eingeladen hatte, dazu, urbi 
et orbi zu verfünden, daß jener nur auf cine paſſende Gelegenheit warte, der 
Republik ein Ende zu machen, und ftellten den Empfang im Hotel Galliera 
al3 eine Heerjchau desjelben über feine Getreuen dar. Jedes Wort der Ehr- 
erbietigfeit und Anhänglichfeit gegenüber dem Prinzen glaubten fie mit einer 
Bedrohung und Schmähung der Republik begleiten zu dürfen. Eine mon: 
archiſche Regierung, die fich bei ähnlichen Angriffen von einer republifanifchen 
Partei nicht rührte, würde leicht für zu ſchwach dazu gehalten werden, und 
jo darf man fich eben nicht wundern, wenn das Verlangen laut wurbe, die 
orleaniftifchen Prinzen, für welche jene Preſſe das Wort führte, zu verbannen 
und dadurch unfchädlich zu machen, daß man ihr fehr bedeutendes Vermögen, 
welches nach der Behauptung des Minifters des Innern Allain-Targe bei den 
legten Wahlen nicht ohne Einfluß gemwejen wäre, mit Beichlag belegte. Die 
republifaniiche Prefje war, wie gejagt, in diefer Richtung thätig, und man 
fonnte mit Bejtimmtheit annehmen, die gleichgefinnten Parteigruppen in der 
Kammer würden desgleichen thun. Freycinet aber, jo durfte man fich weiter 
jagen, iſt ficher noch nicht jo weit, um an ein Ausweiſungsdekret zu denken, 
und noch weniger würde Grevy leicht ja dazu jagen, wenn man rüdficht3los 
gegen die Prinzen verfahren wollte. Es ijt jogar noch zweifelhaft, ob die Re- 
gierung fi zu unverzüglicher Ausweifung des Grafen von Paris entjchließen 
wird. Sie wird vielmehr wahrjcheinlich nur bei der Volksvertretung bean- 
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tragen, fie für fünftige Fälle zu einer ähnlichen Maßregelung zu bevollmäch- 
tigen, die aber einen allgemeinern Charakter tragen und alle Prinzen einjchliegen 
würde, Die Art und Weije, wie die Demonftration vom 15. Mai in Szene 
gejegt und dann von der monarchiſchen Prefje dargejtellt wurde, bleibt, was 
man aud) jage, eine Unflugheit, die fich rächen wird. Die Regierung aber wird 
dem Bejtreben der Heißiporne nad Möglichkeit die Spitze umzubicgen und zu— 
nächſt Zeit zu gewinnen juchen, indem fie die Kammern mit praftijchen Fragen 
beichäftigt. Die Freunde der DOrlcans, die großen Finanzmänner, werden das 
ihrige thun, den Minijtern diefe Ableitung der Nepublifaner von der heifeln 
Angelegenheit zu erleichtern, und jo werden Gewaltjchritte vermutlich wie früher 
vertagt werden. Schon nach den legten Deputirtenwahlen waren die Oppor: 
tuniften, die ihre Verlufte nicht ihrer Politik in Tonking, jondern dem großen 
Portemonnaie des Hauſes Orleans zufchrieben, jehr geneigt, die unbequemen 
Bringen über die Grenze zu jchiden, aber Grevy verjagte feine Einwilligung 
dazu, vielleicht weil er doftrinären Abjcheu vor Musnahmemaßregeln empfand, 
vielleicht weil er mit den Prinzen nicht zugleich das monarchiſche Prinzip aus: 
weilen zu können glaubte, vielleicht auch, weil er die im Grunde weder durd) 
Intelligenz noch durch Energie ſich auszeichnenden, aljo perjönlich unbedeutenden 
Kronprätendenten weniger fürchtete als gewiſſe Präjidentjchaftsprätendenten, und 
weil er jene im Stillen ald eine Art Gegengewicht gegen dieje legtern erhalten 
zu jehen wünſchte. Als jpäter der Monarchiſt Lanjuinais bei der Wahlprüfung 
in der Kammer fid) den unüberlegten Zwiſchenruf entjchlüpfen ließ: „Wenn 
wir Frankreich von der Republik befreit haben,“ gab er damit Anlaß zu neuen 
Verbannungsabfichten, die auch in Geftalt von Anträgen vor die Abgeordneten 
traten, die Freycinet aber dadurch befeitigte, daß er die Erklärung abgab, 
er betrachte die Ausweifung der Prätendenten als ein Recht der Regierung 
und fei im Falle einer Gefahr Mann genug dazu, dieje Recht rüdjichtslos 
zur Anwendung zu bringen. Seht provozirten die Monarchiſten die Republi— 
faner von neuem, aber wenn die Entrüftung der legtern über das Hotel Galliera 
und deſſen dreijte freunde anfangs jehr groß war, jo hat ſich der erjte Sturm 
der republifanifchen Preſſe in diefem Augenblide jchon gelegt, und die meijten 
Blätter raten zu faltblütigem und maßvollem Berfahren. Nur der Zorn der 
radikalen Blätter wütet noch weiter, und Rocheforts Intransigeant greift auch 
den Präfidenten der Republik in jeiner gewohnten Sprade au. „Man muß 
geftehen — jagt der rote Marquis — daß diejer alte Schwachkopf Grivy ganz 
befonders viel Unglück hat, wenn er einmal fein gewöhnliches Schweigen unter: 
bricht, welches bei ihm im allgemeinen von Armut an Gedanken herrührt. Er 
fördert dann nur dummes Zeug zu Tage. Wie jollte man von ihm erwarten, 
er werde die Prinzen zum Lande hinausjagen, deren Thronbefteigung er ſo— 
eben gefeiert hat?“ Dergleichen wüjtes Gerede wird jegt kaum noch wirken, 
wenigjtens nicht auf die Regierung und die Kammer. Eher wird man Jules 
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Simon glauben, der mit jeinem Erjcheinen bei der Cour im Hotel Galliera 
ſoviel Aufjehen erregte und der die Sache jet zu entjchuldigen verjucht. Er 
berichtet: „Es waren dort gewiß mehr Bonapartiften al3 Orleaniften. Übrigens 
habe ich zwar bisweilen mit dem Grafen von Paris, nie dagegen mit dem 
Herzoge von Aumale über Politif gejprochen. Aber ich glaube nicht, daß die 
Drlcaniften auch nur entfernt Ausficht Haben, zur Macht zu gelangen. Sollte 
eine Revolution die gegenwärtige Regierung ftürzen, jo werden jene nad) meiner 
Anficht feinen Vorteil davon haben. Als ich diefe Meinung einmal gegen den 
Grafen von Paris ausſprach, fragte er mich, warum die Bonapartiiten bejjere 
Ausfichten haben jollten ala er, und ich antwortete: Weil jie weniger gutmütig 
find.” Gleichviel, was daran iſt, die Flut der Entrüftung des republifanifchen 
Sranfreich® über den großen Sonnabend des monarchifchen ift im Rückgange 
begriffen, und der Ausweilungsgedanfe it erheblich verblaft. Freycinet und 
Grevy werden allen ihren Einfluß aufbieten, um Hinfichtlich der Ausführung 
der Maßregel freie Hand zu behalten und möglichjt maßvoll verfahren zu 
können. Eine jofortige Ausweiſung wird nicht ftattfinden. Freycinet meint 
im Einvernehmen mit feinen Amtsgenofjen, die Bahn der Gejeßgebung ſei hier 
dem Vorgehen mit einem Defrete vorzuziehen, welches letere fich auf das Necht 
der Regierung, die Staatspolizei zu üben, ftügen könnte. Man wird aljo in 
der Kammer einen Gejeßentwurf einbringen, der wahrjcheinlich im wejentlichen 
eine Wiederholung der Bejtimmungen des Rivetſchen Amendements zu dem 
Ducheichen Antrage fein wird, welcher im März d. 9. verworfen wurde. 
Duche wollte obligatorische und unverzügliche Ausweilung, Rivet dagegen er: 
fannte die Befugnis der Regierung, die Staatspolizei zu üben, ausdrüdlich an 
und ftellte e8 ihrem Ermeffen anheim, die Mitglieder der ehemaligen fran- 
zöſiſchen Herricherfamilien auszuweifen, wenn deren Amwejenheit die öffentliche 
Ruhe gefährden jollte. Eine Strafbeitimmung vervollitändigte diefe Anordnung. 
Diejelbe lautete dahin, die Ausgewieſenen fönnten, wenn fie ohne Erlaubnis 
der Regierung nach Frankreich zurückkehren jollten, von dem Yuchtpolizeigerichte 
zu Gefängnisftrafen verurteilt werden. Einen ähnlichen Geſetzentwurf wird die 
Regierung jet der Sammer zur Genehmigung vorlegen und wahrjcheinlich 
deſſen Dringlichkeit betonen, um die parlamentarische Behandlung abzufürzen 
und rajcher das Votum de8 Senats verlangen zu fünnen. — 

Dieje Erwartungen find nach den neueften Nachrichten aus Paris in allen 
wejentlichen Punkten eingetroffen, nur ift die Regierung etwas energifcher auf: 
getreten, als anfangs angenommen wurde. Der Minijterrat hat in Betreff der 
Prinzen einen Gejegentwurf feitgeitellt, der aus zwei Artikeln beiteht. Der 
erite ermächtigt den Miniſter des Innern, den Mitgliedern der Familien, welche 
früher in Frankreich geherrjcht haben, den Aufenthalt auf dem Gebiete des 
legtern zu unterjagen; der zweite bejtimmt die Strafen, auf welche das Zucht- 
polizeigericht zu erfennen hat, wenn das Verbot des DVerweilens in Frankreich) 
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von den Betreffenden übertreten worden ift. Die höchſte Strafe der Art beträgt 
fünf Jahre Gefängnis. Der Geſetzentwurf ift am 27. Mai in der Deputirten- 
fammer eingebracht und die Dringlichkeit desfelben beantragt worden. Nachdem 
der Yuftizminifter Demole die Paragraphen desjelben verlefen, gab er einige 
Erläuterungen dazu, in welchen er daran erinnerte, daß die Nepublif die gegen 
die Prinzen gerichteten Gejege abgejchafft habe und deshalb wohl zu der Er- 
wartung berechtigt geweſen jet, die Prinzen würden die Injtitutionen des Staates 
achten. Dieje Erwartung jei indeſſen getäufcht worden, denn die Prinzen hätten 
jede Gelegenheit benußgt, um die Republik zu erfchüttern. Daher halte die Re— 
gierung den Beitpunft für gefommen, diefem Zuftande der Dinge ein Ende zu 
machen. Nachdem die Mehrheit der Kammer hierauf die vom Miniſter beantragte 
Dringlichkeit für die Beratung der Vorlage angenommen hatte und der Gejeß- 
entwurf an die Büreaus verwieſen worden war, jtellte der Abgeordnete Basly den 
Antrag, die Güter der Familien, welche früher im Lande geherricht, der franzö- 
fifchen Nation zurüczuerftatten und damit eine Altersverſorgungskaſſe zu dotiren, 
ein Antrag, in Betreff dejfen die Hammer ebenfall3 die Dringlichkeit beichloß. 
Das alles richtet fich formell zwar gegen alle, thatjächlich aber bejonders 
gegen die orleaniftiichen Prinzen. Der Empfang im Hotel Galliera erinnerte 
das franzöfijche Volk daran, daß e8 noch immer in feiner Mitte eine königliche 
Familie hat, obwohl diejelbe nicht mehr regiert, und jo hätte das Familienfest 
auch dann einen politischen Zug gehabt, wenn der Graf von Paris nicht die 
Diplomaten dazu eingeladen und die monarchiftiiche Preſſe bei Beſprechung des— 
jelben nicht den Mund zu voll genommen hätte. Dazu fommt, daß die Aus— 
fichten des Haufes Orleans auf den franzöfiichen Thron allerdings gegenwärtig 
nichts weniger als glänzend, aber im allgemeinen nicht fo ichlecht find, wie 
Jules Simon behauptet. Er hat fid) im voraus jelbjt widerlegt, wenn er, der 
Republikaner, an jenem Empfangsabende im Hotel des Grafen von Paris er- 
ſchien, und warum thaten jo viele Imperialiften desgleichen? Der Entel Lubwig 
Philipps mag noc jo unbedeutend jein umd fich noch jo ftill verhalten, die 
Welt kann doch nicht vergeffen, daß er jett der einzige Vertreter des Rechts 
der Bourbonen, der Legitimität it. Das franzöfiiche Königtum hat ferner in 
ihm einen Nepräjentanten, der nicht wie der frühere „Roy“ in offen erklärten 
Gegenjage gegen die modernen Ideen in Staat und Kirche denkt und empfindet. 
Der Graf von Parid würde, falls er einmal den Thron bejtiege, feine Be— 
fürchtungen wegen einer feudalen Reaktion hervorrufen. Er hat gelernt und 
vergejfen, und er gilt für liberal gefinnt. Er würde fich nicht fchlechter zu 
einem fonftitutionellen Herricher eignen als die Könige von Italien und Belgien 
und als der Prinz von Wales. Ferner jpricht für ihn der Umftand, daß er 
in Frankreich unter allen Vertretern des monarchiftifchen Gedankens der einzige 
annehmbare ift, denn die Bonapartiften haben nur ſolche Kandidaten auf ihrer 
Lifte, die durch ihren Charakter ungefähr das Gegenteil von Achtung einflößen. 
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Es fann deshalb nicht jehr auffallen, daß fi) am 15. Mat auch Bonapartiften 
im Salon der Gräfin von Paris einfanden, und daß ſelbſt laue und jpefulative 
Republikaner ſich dahin verirrten. Das Cäjarentum hat unter den Franzoſen 
viel an Kredit eingebüßt, wenn es fich um Vertrauen in feine Verfaffungstreue 
handelt; man erinnert fic) an den 18. Brumaire und an den 2. Dezember. 
Das Gejpenft der Kommune jpuft noch immer und ängjtigt die Kapitaliften- 
welt und ihre großen Finanziers orientalischen und andern Geblütes, welche 
die Republif im Verein mit Advolaten und Profefforen direft und indirekt re- 
gieren und fruftifiziven. Das kann einmal unerträglich für die Herren werden, 
und wenn dann ein General ihnen den radikalen Drachen totgejchlagen hat und 
(wie Cavaignac) nicht ſelbſt Luft fühlt, mit dem Szepter zu hantiren, wenn 
man dann in Frankreich eine geborne Fürftlichfeit braucht, damit die Geſellſchaft 
gerettet bleibe, jo wird Frankreich in Gejtalt des Grafen von Paris für diejes 
Bedürfnis einen refpektabeln Herrn mittlern Alters auf Lager haben, der durch 
feine Frau, feine Töchter, feine Brüder und Schweitern mit faft allen regie- 
renden Fürſtenhäuſern Europas verwandt ift. 

Ohne ſich auf den akademischen Streit über die befte Negierungsform ein- 
zulaſſen, darf man es als ein Mißgejchid für Frankreich bezeichnen, daß feine 
Nevolutionen den Franzoſen von heute dem Leben und den Überlieferungen 
der Vergangenheit feines Landes entfremdet haben. Deutjchland, Dfterreich, 
England, Italien und Spanien erfreuen ſich parlamentarijcher Einrichtungen 
und perjönlicher Freiheiten unter dem Schuße fürftlicher Familien, die mit ihren 
alten, ruhmvollen Erinnerungen verknüpft und doch mit dem modernen Fort— 
jchritte verjöhnt find. Auf dem Banner des deutjchen Neiches, auf dem des 
Königreiches Italien, die beide Berfaffungsitaaten find, befinden fich die Embleme 
ihrer Dynajtien, dort der Adler der Hohenzollern, hier das Kreuz von Savoyen. 
Ehe dagegen die Franzoſen ihre jegige politiiche Stellung gewinnen fonnten, 
mußten fie Die verjchiednen Formen der Monarchie verwerfen, welche durch 
die Bourbonen, das Haus Drleans und die Bonapartes repräfentirt waren. 
Ihre Rechte haben die Trümmer von drei Dynaftien zur Grundlage, und man 
fann nicht jagen, daß hierbei die Schuld allein das Volk treffe. Karl der Zehnte 
wurde vertrieben, weil er fich zum unbejchränften Herricher machen wollte, 
Ludwig Philipp, weil er mäßigen Reformen widerjtrebte. Napoleon der Erjte 
und der Dritte verloren den Thron in Sriegen, die fie ohne Not heraufbe- 
ſchworen hatten. Niemals hat ein franzöfiicher Herricher jtreng verfafjungs- 
mäßig regiert, und wenn bei der Urt der Franzoſen auch ein jolches Regiment, 
ein ſolches Kompromiß vielleicht mißlungen wäre, die Schuld aljo auch das 
Volk träfe, jo ift das Ergebnis doch ein Unheil für Frankreich. Die Republik 
ift nicht bloß eine auf ungewiffen Wahlen ruhende Schöpfung, jondern ein 
Widerfpruch gegen die alten Überlieferungen des Landes, an denen ein großer 
Teil des Volkes feſthält. Da KHönigtum und Kirche jo lange im Bunde mit 
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einander wirkten, ſieht die Partei, die jet obenauf iſt, die Religion als anti- 
republifaniich an und führt Krieg mit den Prieftern, auch wo fie dem Staate 
nicht zu fchaden fuchen. Die Republik macht fich damit zahlreiche Feinde, unter 
denen die vom weiblichen Gefchlechte nicht die ungefährlichiten find, weil fie 
nicht wählen und nicht in der Kammer reden und jtimmen dürfen. Und-während 
die Nepublifaner die Kirche verfolgen, werden fie jelbft von einem wilden So— 
zialismus in ihrer Herrjchaft bedroht, diefem unterirdifchen Feuer, das in De- 
cazeville bereits jeine Natur zeigte und das, wenn es einmal in ſtärkerer Flamme 
zu Tage bricht, gewiß vor opportuniltiichen Miniftern nicht mehr Reſpekt haben 
wird als diefe vor Prinzen und Biſchöfen. Dieje lettere Gefahr wird wie in 
andern Ländern jo auch in Frankreich alle Parteien einander nähern, denen 
an einer feſten Ordnung gelegen fein muß. 

Patriotiſche Franzofen, die von der Wiedererlangung Eljaß-Lothringens 
träumen, fünnten fich zu dem Drleanismus Hingezogen fühlen, weil er Aus— 
fihten auf ein Bündnis mit auswärtigen Mächten eröffnen würde, wenn er 
gefrönt wäre. Nach der Natur der Dinge bietet eine franzöfiiche Republik 
einer fremden Monarchie nicht die Sicherheit, die ein monarchiſch regiertes 
ranfreich gewähren würde. Welcher Souverän könnte geneigt fein, fich mit 
Minijtern über ein Bündnis zu verabreden, die morgen von einer Kammer: 
mehrheit geftürzt werden können? Selbſt ein franzöfischer Präfident lebt als 
jolcher nur bis zur nächiten Wahl, allergünftigitenfalls fieben Jahre. Der 
deutjche Kanzler erkannte dies: er ſah voraus, daß cine Republif die Michrheit 
der Franzoſen in innern Angelegenheiten befriedigen, ihre auswärtige Politik 
aber zur Bereinzelung und Ohnmacht verurteilen würde. Die fünfzehn Jahre 
jeit 1871 haben ihm Necht gegeben: Frankreich ijt nicht wieder zu feiner frühern 
gebietenden Stellung in Europa gelangt. E3 nimmt feinen Pla neben den 
übrigen Mächten ein, übt aber fein Übergewicht mehr und hat nicht einmal 
jo viel Einfluß, um eine Gruppe um fich zu bilden. Es hat mit feiner grie- 
chiſchen Politik fein Anfehen nicht wiederhergeftellt, es ift in Ägypten und 
Tonfing matt gejeßt worden. Chauviniſtiſche Gemüter mit Erinnerungen an 
den „großen Monarchen,” an Napoleons Eroberungen und fein „Parterre von 
Königen,“ an des fleinern Neffen Einfluß und Schiedsrichterichaft mag das 
wurmen, aber wir jehen nicht ein, daß die Schwäche der auswärtigen Politik 
Frankreichs im Intereffe Europas oder auch nur im rechtverjtandnen Interefje 
Frankreichs zu beklagen jei. Der Ehrgeiz und die Anmaßung Ludwigs des 
Vierzehnten und der beiden Kaiſer aus dem Haufe Bonaparte brachten unjern 
Nachbarn jchlieglich nichts als Unheil und überſchwemmten die übrige Welt 
mit Blut und Staatsjchulden. Eine Nepublif, die Frieden zu halten genötigt 
ift, verföhnt mit fich die Steuerzahler in Frankreich und außerhalb. Von diejer 
Seite des Bildes wird aljv der Graf von Paris nicht zur Erhebung auf den 
Thron empfohlen. 





Camoẽns. 
Roman von Adolf Stern. 


(Fortſetzung.) 


der ſich Camoens in ſeinem grünen Verſteck tief ergriffen fühlte, 
> nicht geachtet, und ſagte jet mit vorwurfsvollem, beinahe rauhem 
Ton: Euc) jcheint leicht zu fallen, Herrin, was mir noch immer 
unmöglich dünft. Ich leide Qualen um Euch, und Ihr, Ihr habt Luft, mir 
das Almoſen Euers Anblids zu verfagen. 

Aus Satarinas Augen glänzte ein Schein, der den König die feinen nieder: 
Ichlagen ließ. Halb war e3 ein Aufbligen jchmerzlicher Entrüftung, halb ein 
Strahl alles verzeihender Milde und Liebe. Das Mädchen trat einige Schritte 
von dem jungen Fürften zurück und erwiederte zitternd: Herr, es ift der Ver: 
lafjenen teuerftes Gut, zu wifjen, daß ihr König um ihretwillen Schmerzen leidet! 
Doc) diefer einzige Schag läßt fich nicht mehren, noch mindern! Eure Majeftät 
muß glauben, daß ich ihn Heilig bewahren werde, jo lange ich lebe. 

Camoens vernahm jede Silbe ihrer Worte, jah die hervorbrechenden 
Thränen, und mußte fich gewaltiam zujammennehmen, um feinen innern Anteil 
nicht durch eine ungejtüme Bewegung zu verraten. Der König rang fichtlich 
nach einer Antwort, er faßte, ohne daß jie ihm im Augenblide zu widerjtehen 
vermochte, beide Hände Catarinas und fühte fie wiederholt, um ihr Abbitte 
zu leijten. 

Donna Catarina, fagte er mit flehendem Ton, vergebt mir und veriprecht 
mir nur eines, daß Ihr meinen Hof nicht verlaffen, mir nicht die Hoffnung 
nehmen wollt, Euch von Zeit zu Zeit zu jehen und ein Wort von Euch zu 
hören. Ihr wißt nicht, da es wieder jchaurig öde um mich ift, wie um einen 
Lebendigbegrabenen, der nur das Echo feiner eignen Worte hört! 
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Herr, ich darf Euch nicht verjprechen, Euch hier wieder zu begegnen! ver— 
jegte Catarina, ihre Hände der Umflammerung des erregten Königs entwindend. 
Es ift ein Unrecht gegen Eure Majeftät, vielleicht ein yrevel gegen das Land, 
daß ich Heute Euerm Rufe gefolgt bin! Dann nahm fie, trog der Thränen in 
ihren Augen, wahr, daß der König fich nicht länger beherrfche, und floh mit 
einer flehenden, abwehrenden Geberde nad) dem Laubthor zurüd, aus dem fie 
vorhin hervorgetreten war und unter deſſen Zweigen fie laut nad) Miraflores 
rief. Dom Sebajtian hatte fich, noch che fie enteilte, mit überwallender Leiden 
ſchaft auf die Kniee vor ihr geworfen, hinter der Fliehenden drein klangen die 
Rufe: Catarina! Geliebte! und als der König inne ward, daß er fie nicht 
zurüdzurufen vermochte, jchlug er in wildjchmerzlicher Bewegung beide Hände 
vor fein Geficht und jprang dann empor, heftig am Geländer der Terrafje 
rüttelnd. Über den Leib des Laufchers ging ein Schauer; Camoens fühlte, 
daß der König, wenn er jet des Unberufenen anfichtig würde, das Schwert 
ziehen und ihn miederftoßen müßte; er wußte auch, jo jehr er feinem jungen 
Herricher grollte, daß er die eigne Waffe gegen denjelben nicht erheben werde. 
Und doc) war es nicht dag, was ihn jeßt beflommener atmen ließ und ihm jchwer 
auf dem Herzen lag. Der junge König Hatte fid) rajch wieder gefaßt, in der 
Haltung, die ihm ſonſt eigentümlich war, jchritt er noch einmal die Steinplatten 
der Terrafje auf und ab und trat dann den Rückweg zum obern Teil der Gärten 
und zu feinem Palajte an. Camokns verharrte noch einige Minuten nach dem 
Weggange des Königs lautlos, regungslos, als fürdjte er, daß das Raſcheln 
der zurücjchlagenden Zweige den Verſchwindenden zurüdrufen fünne. Erjt als 
er völlig gewiß war, daß er in der grünen Stille wiederum jo allein jei wie 
vor dem Erjcheinen des Königs und der Gräfin Palmeirim, verließ er jeinen Zu— 
fluchtsort und jchritt durch den Afaziengang, der jet mächtig dunfel vor ihm 
lag, jener Stelle der Mauer wieder zu, über die er fi) vorher geſchwungen hatte. 
Sein Traum von Catarina Atayde jamt dem Frieden, den er aus holder Er— 
innerung gejogen, waren dahin! Jet war alles jpannende, drängende, ſorgen— 
volle Gegenwart — jeder Laut, den Catarina Palmeirim und der König getaucht 
hatten, lebte in jeinem Gedächtnis, jede Miene der beiden in feiner Seele. 
Fray Tellez hatte Recht, taufendmal Recht; wenn der König blieb, jo ver- 
mochte das jchöne Mädchen feinem Schmerze und feinen Bitten nicht lange mehr 
zu widerjtehen. Camoens jah zwifchen den Kronen der Alazien nad) dem 
Nachtyimmel empor, an dem einzelne Sterne aufbligten. Über die Terrafje kam 
aus dem tiefer liegenden Thale ein letter warmer Abendhauch, Camoens bot 
ihm jeine Stirn, ohne wohlthätig berührt zu werden. inter diejer Stirn 
braufte und klopfte es fiebrisch, das Wort: Er muß hinweg! trat nicht wie 
gejtern auf jeine Lippen, aber er vernahm nur das eine, vernahm es taujend= 
ftimmig. Was auch Barreto und das eigne Gewifjen jagen mochten, jet war 
es entichieden, da cr alles, was jein war, Kraft, Leben und Ehre einjegen 
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mußte, Catarina gegen die drängende Leidenjchaft des Königs beizuftehen! 
Wild und unklar wogten Bilder deffen, was gefchehen jolle und fönne, in 
Camoens’ Seele; gewiß war, daß er dem Könige jo rajch als möglich fein 
Gedicht zu Füßen legen und in dem Gedicht zu ihm fprechen müfje, wie ihm 
jet, nur wie ihm jegt ums Herz war. Die lebte Stunde hatte ihm gejtählt, 
wenn es jein mußte, jogar zum Kampfe mit Barreto. 

Wie er langjam und noch mehr als einmal nad) dem Bosket zurücklaufchend, 
aus dem er herfam, fich der Mauer und den an ihr ftehenden Bäumen näherte, 
ergriff ihn noch einmal die Stimmung, welche ihn bei jeinen Eintritt hier er: 
faßt hatte. Das Bild der verflärten Catarina trat neben das der Iebendigen, 
ihm war es, als befehle ihm zu diefer Stunde Catarina Atayde ihr Kind und 
rufe ihn auf, um ihretwillen alles fonft in der Welt zu vergefjen und zu opfern! 
Er beugte fein Haupt wie vor einer fichtbaren Geftalt, vor einem wirklich ge- 
hörten unmwiderjtehlichen Gebot, und mit feiterem Entſchluß, aber auch mit 
jchwererem Herzen, als er gefonımen war, verließ er die Königsgärten auf dem 
gleichen Wege. 


Neuntes Kapitel. 


Drei Tage nach der feierlichen Beftattung Dom Antonio Pachecos, des 
Ordensmarſchalls, jaß am Spätnachmittage Camoens im Hofe von Almocegema 
in der Nähe des prachtvollen Brunnens, der nächſt der Platane des Königs 
Diniz als die größte Merkwürdigkeit des alten Maurenjchloffes galt. Die zier- 
lichen jpigbogigen Arkaden, die im Viereck den Hof umfchloffen, von jchlanfen 
Säulen getragen, von üppigem Grün umranft, öffneten fich überall nach dem 
großen Brunnenbeden, aus dem eine filbern glänzende Wafferjäule emporitieg; 
aus den Mäulern von zwölf Delphinen raufchten ftarfe Waſſerſtrahlen ſcheinbar 
auf da8 Marmorpflajter des Hofes herab und verjchwanden im Boden, um 
den Brunnen wieder neu zu fpeilen, alles atmete Kühle und friedliche Ab- 
geichloffenheit. Camoens, der ſich mit feiner Handichrift und allerhand Schreib- 
gerät in der Halle weſtlich vom Brunnen niedergelaffen hatte, aus der er mit 
wenigen Schritten zu feinen eignen Gemächern gelangen fonnte, hätte hier in 
Farben und Düften jchwelgen können. Jenſeits der rauschenden, ſprühenden Waſſer 
erhob fich eine Gruppe von fchlanfen, dichtverwachlenen Büſchen, an der zu 
allen Jahreszeiten Blüten prangten. Doch objchon er feit einer Stunde nad) 
den Strahlen und den jcharlachroten Kelchen der Granatbüſche Hinblicte, welche 
dort aus dem Grün leuchteten, fo war jeine Seele doc) weit von dem Brunnen 
und den Büfchen; ein harter, innerer Kampf, quälende Unfchlüffigfeit malte 
ji in den Zügen des Mannes, feit er vorhin die eifrig und dennoch umfonft 
gehandhabte Feder hatte ſinken laſſen. 
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So entſchloſſen, ſo feſt war er geweſen an jenem Abend, als er ſchweigſam 
und in ſich gefehrt aus den Königsgärten von Cintra nad) Otaz' Herberge 
zurüdgelommen war und Manuel Barreto unruhig und jorgenvoll jeiner harrend 
gefunden hatte. Schweigiam und im fich gefehrt war er in den Stunden ge 
blieben, die er mit feinem Gajtfreunde noch verbracht, er hatte geipannt dem 
Berichte gelaufcht, den ihm Manuel von den Klagen der Herzogin über des 
Königs Wanfelmut, von ihrer Bejorgnis um Esmah gegeben. Seinerjeits aber 
hatte er eine Frage Barretos erwartet, was ihm widerfahren fei, und die Frage 
war nicht gethan worden, objchon Barreto das bleiche Ausfehen, die ſtumme 
Verſchloſſenheit ſeines Genofjen wahrlich nicht entgangen fein fonnte. Ohne 
dem Freunde fein Herz zu öffnen, hatte er am Morgen nad) jenem Abend 
fi zur Rückkehr nach Almocegema im Geleite Joaos angejchidt. Erſt in dem 
Augenblide jeines Wegrittes, als er Barreto vom Pferde herab die Hand reichte, 
trieb e8 ihn zu jagen: Findet guten Empfang beim König Manuel und gute 
Statt für Euer Wort! Wißt auch, daß ich den König und Gräfin Catarina 
geitern erblidt und gehört habe. Ich jah fie — zu Euch ſei's gejagt — auf 
meinem Abendgange, im untern Schloßgarten, gejprochen habe ich natürlich nicht 
zu ihnen und meine Gegenwart haben fie nicht bemerft. Die erlauchte Her: 
zogin irrt fich, wenn fie wähnt, der König babe auf Liebe nnd Licbesglüc 
verzichtet und befehle ihre Pflegetochter dem Himmel. Ich weiß, daß es anders 
und jchlimmer ift. Für meinen Teil kann ich nur einen Wunſch noch hegen, 
daß Dom Sebajtian nicht lange mehr Gelegenheit habe, ein fchußlojes Herz zu 
bedrängen! Glaubt mir, daß es feinen andern Weg giebt, die jchöne Catarina 
vor dem Schlimmiten zu bewahren, als daß der König dahin zieht, wohin ihn 
der Geift treibt. Für heute wünjche ich Euch einen guten Tag, Manuel, und 
werde Eurer Ankunft in Almocegema jtill harren. 

Grüßt mir mein Haus und findet Frieden unter feinem Dache! entgegnete 
der Fidalgo mit großem Ernfte. Wenn Ihr über des Königs Begegnung mit 
Catarina Palmeirim nachfinnt, fo vergeßt nicht, dab Donna Catarina vielleicht 
als ein glüdliches Schiejal erjcheint, was Ihr das Schlimmſte heißt. Täujcht 
Euch nicht jelbft, Luis! Und nun Gott befohlen, ich fomme, jobald meine 
Pflicht Hier erfüllt ift. 

Die kurze Unterredung hatte auf dem ganzen Ritte bis Almocegema in 
Samoens’ Seele nachgeflungen. Aber fein Wille war durch Diejelbe nicht 
erjchüttert worden, mit düſterm Ernſt, aber ohne Schwanfen hatte er alle 
poetischen Huldigungen, welche zur Zueignung der Lufiaden an König Sebaftian 
begonnen worden waren, vernichtet und in der Stille, die ihn umfing, eine 
Reihe neuer Oktaven niedergefchrieben. Sie floffen ihm nicht frei, nicht 
Itrömend wie ſonſt in die Feder; doch er ließ nicht ab, an ihmen zu 
jchmieden und zu feilen. Die Morgen auf dem grünen Walle unter der großen 
Platane, die Nachmittage angefichts des Fühlen Brunnens galten der Arbeit, 
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während deren er fich unabläffig das Bild Catarinas heraufbeſchwor, wie fic 
den König bittend abzuwehren gejucht hatte und vor ihm entflohen war. Er 
hatte bei jeder Strophe, die er vollendete, empfunden, daß fie feinem Gajt- 
freunde das Herz jchwer machen werde, und ihm felbjt war es wahrlich nicht 
leicht gewejen. Doch er hatte fich wieder und wieder zugerufen, daß es eine 
eherne Pflicht zu erfüllen gelte, und bei fich beichloffen, daß er alsbald nad) 
Barretos Heimfunft das gaftlihe Haus verlajjen und nach Liffabon gehen 
wolle, wo er den beichleunigten Drud feiner großen Schöpfung zu überwachen 
gedachte. 

Und nun jaß er doch wieder unschlüffig, von heißen Zweifeln bedrängt, 
unter den maurishen Hallen, an dem fühlten, erquidlichiten Plage. Heute 
in aller Frühe war ihm ein kurzer Brief Barretos zu König Diniz’ Baum 
gebracht worden, welcher um Entichuldigung für Manuels längeres Ausbleiben 
bat und zugleich verhieß, daß der Schreiber vor Ablauf des Tages in feinem 
Haufe eintreffen werde. Während der Dichter den furzen Zeilen nachſann und 
aus den flüchtigen Buchſtaben des Briefes zu erraten tradjtete, ob Barreto 
feinen Zweck beim Könige erreicht habe oder nicht, war fein Auge plößlich 
auf ein Schaufpiel gelenkt worden, welches auf der öden Strandfläche vor 
fi) ging, die ſich zwiſchen Almocegema und dem Ufer de8 Meeres hinzog. 
Die Mittagsjonne brannte heiß auf den weitgedehnten jandigen und fteinigen 
Dünen, die große Flut rollte eintönig wie jonjt gegen die Sandhügel und die 
Scilfgejtrüppe, welche man vom Walle des alten Maurenjchloffes aus überjah. 
Da mit einemmale ward die Einjamfeit der endlojen Fläche belebt, auf dem 
Wege, der von dem alten Strandturm Calhao de Corvo hierher führte, zeigten 
ſich Neiterl, auf der Flut jchaufelte eine Anzahl von Flachbooten mit bewaff- 
neter Mannfjchaft, welche von jenem Turm daher gefommen fein mußten umd 
hier zu landen ftrebten. Nur einige Minuten hatte Camoens gewähnt, daß 
eine Gefahr im Anzuge fein könne, bald genug hatte er in dem Reiter, der 
mit wenigen friegerijch gerüjteten Begleitern am Strande auf- und abjagte und 
gegen das Meer hin den Booten mit heftig befehlenden Geberden winkte, nie- 
mand geringeres erfanıt als feinen jungen Herrſcher. Gefeſſelt von dem 
wunderlichen Vorgange hatte er im Zuſchauen Sinn und Zufammenhang des- 
jelben begriffen. Die von ungefchidten Ruderern gelenkten Boote erreichten nur 
teilweife die trodne Düne, die größere Zahl von ihmen blieben zwiichen den 
ihilfbewachjenen Lachen der Außendüne fteden. Als jedoch die in den Fahr— 
zeugen jtehenden Bewaffneten zögerten, auf der Stelle herauszujpringen und 
durch Wafjer und Schilf die Strandhügel zu gewinnen, galoppirte Dom Se- 
baftian in leidenfchaftlicher Erregung am Ufer Hin und wieder und fchien ent- 
ichlofjen, fein Pferd und fich jelbit in die Flut zu werfen. Seine wiederholten 
Beichle zwangen endlich die jungen Mannfchaften, ihr Zögern aufzugeben; etwa 
eine Vierteljtunde, nachdem Camoens das erfte kriegeriiche Getümmel vernommen 
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hatte, lagen die Boote verlaffen, von wenigen Männern bewacht, am Strande, 
Landeinwärts aber, von dichter Staubwolfe umhüllt, bewegten ſich im gewalt- 
jamen Lauf die vier oder fünfhundert Gerüfteten, welche der König über die 
heiße, öde Dünenfläche mehr mit ſich fortriß, als daß er fie führte. Bis zu 
dem grünen Wall, von welchem Camoẽens, fich weit vorbeugend, das merfwür- 
dige Schaujpiel mit anjah, jchallten die wilden Zornrufe, Die leidenschaftlich 
gegebnen Befehle des jungen Fürften, Herr Luis konnte deutlic wahrnehmen, 
daß der König ſich ſelbſt fo wenig fchonte ala die Leute, die er über die 
unwegſame Ebne, durch den heißeſten Sonnenbrand dem Kirchturm von Sarra= 
zola zufeuchen ließ. Das letzte, was Camoens unterschied, war, daß das 
überangeftrengte Roß Sebajtians unter feinem Reiter zufammenbrad), der König 
fi, ohne einen Nugenblid zu zögern, zu Fuß an die Spiße feiner Schaar 
jegte, während ein paar Reitknechte bei dem gejtürzten Tiere zurüdblieben. 
Camoens wußte jet, daß er eine jener Übungen gejchaut Habe, von denen 
ihm jchon Bartolomeo Dtaz und darnach Joao, Barretos Hausmeifter, ſoviel 
erzählt hatten. Der junge Herricher Hatte einige hundert Bürgersjöhne feiner 
Hauptitadt zu einer Schaar vereinigt, mit der er die härtejten Anftrengungen 
und Entbehrungen teilte, um fie und fich für die Landung uud den Feldzug in 
Marokko vorzubereiten. 

Ob er wollen mochte oder nicht, Camoens hatte die erjchredende Dürftig- 
feit der Mittel, der Rüftung jelbit, in diefem Schaufpiel erfennen, hatte über 
das Geſchaute nachdenken und ſich an jo vieles erinnern müffen, was er früger 
von feinem Gajtfreunde vernommen hatte. Über den Tag der Abfahrt des 
Königs von Lifjabon zum erjtenmale hinausdenfend, hatte auch er plöglich jene 
dunkle Bejorgnis, jenes Bangen verjpürt, von denen er den Freund befangen 
jah, jo oft der Pläne Dom Eebajtians gedacht wurde. Umſonſt hatte Camoens 
ſich auch jegt wieder zugerufen: Der König muß hinweg! und das Bild Cata- 
rinas heraufbeſchworen. Mit umwiderftchlicher Gewalt war heute das Bewußt— 
jein über ihn gefommen, daß der König nicht allein gehe; ſcheu und mit ver— 
düjtertem Stun hatte er fich wieder zu jeiner Handjchrift zurüdgewendet und 
mit den Berjen gerungen, die er begonnen Hatte. Was er jid) feit vorgejeßt 
hatte, dünfte ihm mit einemmale wieder unmöglich, ein Frevel, die Heraus- 
forderung eines ungeheuern Schidjald — und das gleichmäßige Plätjchern des 
Brunnens vor ihm wecte den kriegeriſch ſtolzen Klang in feinen Worten nicht 
wieder, mit dem er den König emporzurufen und himvegzufcheuchen gedacht hatte! 

(Fortjepung folgt.) 





Notizen. 


Der Gejepentwurf betreffend die unter Ausfhluß der Deffent: 
lichkeit ftattfindenden Gerihtsverhandlungen. Dem Neichstage ift in den 
lebten Zagen ein Gefeßentwurf zugegangen, welcher bezwedt, die als mangelhaft 
befundenen Beftimmungen der SS 174—176 des Gerichtöverfafjungsgejeßes über 
den Ausſchluß der Deffentlicyfeit bei Gerichtsverhandlungen einer Revifion zu unter: 
ziehen und durd einige weitere Beftimmungen zu ergänzen. Nach dem jeßigen 
Rechtszuſtande kann der Vorſitzende auch nad) erfolgtem Ausſchluß der Oeffentlich— 
feit einzelnen Perſonen den Zutritt zu den Verhandlungen geftatten; feine der bei 
der Verhandlung zugegen gemwejenen Perſonen, mit Ausnahme der dabei mitwirfen- 
den Beamten, ijt zur Geheimhaltung verpflichtet; und endlih muß da3 gejamte 
Urteil einfchließlich des Thatbeftandes und der Urteildgründe in öffentlidyer Sitzung 
verfündigt werden. Wird durch dies letztere allein jchon der wichtigſte Inhalt 
der Verhandlungen der Deffentlichkeit preisgegeben, jo ift es auch nur natürlich, 
daß die bei der Verhandlung beteiligten Perfonen, wie Zeugen, Sadverftändige, 
Parteien, die notwendige Begleitung jugendlicher oder gebrechlicher Perſonen, von 
der interefjanten Verhandlung an Dritte Mitteilung machen; werden aber durd) 
den Borfigenden nocd andre Perſonen zugelafjen, was meiftens mit den Vertretern 
der Preſſe der Fall zu jein pflegt, jo ergeht es diejen nicht anders, die Vertreter 
der Preſſe müſſen ſogar geradezu die Verpflichtung zur Mitteilung des Inhalts der 
Verhandlungen in ihren Blättern fühlen; aus welchem Grunde wäre ihnen denn 
ſonſt gerade die Erlaubnis zur Beimohnung bei den Verhandlungen zu Teil 
geworden! Daß ſolche Zulafjungen unbeteiligter Perſonen zu den nichtöffentlichen 
Verhandlungen vielfah in mehr als reichem Maße geſchehen jind und daß die von 
diejen Perſonen gemachten Mitteilungen die Ausſchließung der Deffentlichkeit ganz 
illuforijch) machen, weiß jeder, der fi einigermaßen um dieſe Angelegenheiten 
gefünmert hat. Infolge aller diefer Umstände war ed nun zwedmäßig, eine 
Revifion der einfchlagenden Beſtimmungen des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes zu ver- 
juchen, und man wird dem vorgelegten Gejeßentwurf im allgemeinen nur vollftändig 
zuftimmen können. 

Bor allen Dingen kann nad) dem Entwurf der Vorfigende niemandem mehr 
geftatten, bei einer geheimen Verhandlung zugegen zu fein, der dabei nicht in irgend 
einer Weife als Partei, Zeuge, Sahverjtändiger, notwendiger Begleiter einer jugend- 
lichen oder gebredlichen Perſon, als Sicherheitsbeamter u. dergl. beteiligt ift. 
Selbjtverftändlich wird aber durd den Ausſchluß der Deffentlichkeit da8 aus der 
Dienftaufficht fließende Recht, Gerichtsverhandlungen beizumohnen, nicht berührt. 
Sümtlichen zugelafjenen Perſonen kann durd den Vorſitzenden die Geheimhaltung 
des Inhaltes bejtimmter Teile der Berhandlung bejonders zur Pflicht gemacht 
werden, fofern von dem Belanntwerden desfelben eine Gefährdung der Stants- 
ficherheit zu befürchten ift. Endlich aber foll nicht mehr das gefamte Urteil, 
fondern nur die Urteilsformel öffentlid; verkündet werden. Dieſe Umbildung 
der SS 174—176 des Gerichtöverfafjungsgejeges allein würde aber nicht 
genügen, um den eben erwähnten Uebeljtänden abzuhelfen, es würde immer ein 
unvollftändiges Gefeh vorliegen. Deshalb hat der Entwurf noch in die Materie 
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des Strafgefegbuches und des Preßgeſetzes eingegriffen. Cine Geldftrafe bis zu 
eintaufend Markt oder eine Haft oder Gefängnisftrafe bis zu ſechs Monaten 
wird zunächft den Perfonen angedroht, welche den Verhandlungen beimohnten 
und die ihnen auferlegte Pflicht der Geheimhaltung durch unbefugte Mittei: 
fung verlegten. Als eine „unbefugte“ Mitteilung wird es natürlich nicht gelten, 
wenn eine der Perſonen, welche der Verhandlung beimohnten, fpäter über deren 
Anhalt ald Zeuge vernommen wird. Da man nun die Verpflihtung zur Ge: 
heimhaltung der menfhlihen Natur gemäß nicht zu weit au&dehnen darf, fo 
ift fie, wie bereit3 angegeben, nur auf den Inhalt folder Teile der Verhandlungen 
beſchränkt, deſſen Bekanntmachung eine Gefährdung der Staatsſicherheit, z. B. in 
Landesverratsprozeſſen, befürchten läßt. Es giebt aber auch eine Menge Verhand— 
tungen, deren Inhalt zwar nicht ſtaatsgefährlich, aber oft fo anſtößig iſt, wie z. B. 
bei Verhandlung von Sittlichkeitsverbrechen, daß deſſen Veröffentlihung mindeftens 
ebenfo nadteilig für die gute Sitte oder die Beteiligten ift, als wenn Die ganze 
Verhandlung öffentlich ftattgefunden hätte. Aus diefem Grunde hat der Entwurf 
ferner unter der gleichen Strafe wie für den Bruch der auferlegten Geheimhaltung 
das Verbot aufgenommen, über Gerichtöverhandlungen, welche unter Ausihluß der 
Deffentlichkeit ftattgefunden haben, Berichte durch die Preſſe zu veröffentlichen. 
Die wifjenihaftlihe Bearbeitung einer ſolchen Verhandlung ſoll damit nicht aus- 
geſchloſſen fein, da eine ſolche von einem Berichte über die Verhandlung weſentlich 
verichieden ift. Verboten find nur die in den Tagesblättern üblichen, häufig nur 
im Intereſſe der Befriedigung der Neugier erfolgenden und deshalb meijt pifant 
abgefaßten Darftellungen der Verhandlungen, welche wiſſenſchaftlich meift ohne 
jeden Wert find. 

Wie der Entwurf, welcher übrigens einem in Elſaß-Lothringen bereits giltigen 
Geſetze (vom 18. Juli 1828) entipricht, ſich möglichit genau den ſchon giltigen Ge— 
jeßen anzupaffen fucht, erhellt daraus, daß er die angedrohten Strafen den Be: 
ftimmungen des Preßgeſetzes über vorzeitige Bekanntmachung der Anklagefchrift oder 
fonjtiger amtlichen Schriftjtüde eines Strafprozejjed anpaßt. 

Muß man fid nad) dem Dargeftellten mit dem, was der Entwurf giebt, nur 
einverftanden erklären, fo ijt doch der Wunſch nicht zu unterdrüden, daß der Ent: 
wurf um noc eine Beftimmung vermehrt werde. Nicht nur die Mitteilung des 
Inhalts anſtößiger Prozekverhandlungen überhaupt bringt Schaden; einen fehr be: 
deutenden Nachteil für die Rechtſprechung enthält e8 auch, wenn, noch ehe das 
Urteil gefällt it, die Zeitungen in möglichſt ausführlichen Artikeln den Anhalt 
der bisherigen Verhandlungen wiedergeben. Unwillkürlich nimmt bei jeder be— 
deutenden Gerichtöverhandlung die öffentliche Meinung für oder gegen den Ans 
geflagten Partei; je nach diefer PBarteinahme werden die Mitteilungen über die 
Verhandlungen gefärbt oder mit Unmerkungen verjehen. Daß ſolche parteilich, 
wenn auch ımabjichtlid gefärbte Artikel durchaus geeignet find, auf das Urteil 
von Geſchwornen oder Schöffen einen Einfluß auszuüben, wird niemand be— 
zweifeln, aber auch für die gelehrten Richter hat es etwas bedenktidyes, mindeftens 
jedoch, auch bei der größten Unabhängigfeit von der öffentlihen Meinung, etwas 
unbequemes, wenn der Stoff, über welchen fie erft noch zu urteilen haben, bereits 
in allen Blättern und in Folge davon auf allen Bierbänfen erörtert und ihnen 
dabei vorgehalten wird, wie fie nach dem Urteil der öffentlihen Meinung ihr Urteil 
abzugeben haben. Es würde deshalb entweder ein weiterer Artikel unferm Entwurfe 
beizufügen fein, welder alle Mitteilungen noch nicht abgeurteilter Verhandlungen 
in Anſchluß an $ 17 des Neichspreßgefeged unterfagt; noch beffer wäre der 
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betreffende Artilel des Entwurfes derart zu faſſen, daß er die neuen Verbote über 
Veröffentlichungen des Inhalts von Strafverhandlungen mit den bereits in 817 
des Preßgeſetzes ausgeſprochenen in einen einzigen Paragraphen zuſammenſchmilzt. 
Dieſer Artikel (IT) würde darnach lauten: „Der $ 17 des Geſetzes über die Preſſe 
vom 7. Mai 1874 (Reichsgeſetzblatt ©. 65) erhält folgende Faſſung: Ueber Ge— 
richtöverhandlungen, welche unter Ausſchluß der Deffentlichkeit ftattgefunden haben, 
dürfen Berichte durdy die Preſſe überhaupt nicht veröffentlicht werden. Die Anz 
klageſchrift, andre amtliche Schriftftüde oder Berichte über die Verhandlungen eines 
nicht mit Ausichluß der Deffentlichkeit verhandelten Strafprozeffes dürfen durch die 
Preſſe nicht eher veröffentlicht werden, ala bis das PVerfahren fein Ende erreicht 
hat.“ Daß darnach auch die Ueberjchrift des Geſetzes eine entiprechende Aenderung 
erleiden müßte, iſt jelbjtverftändlid. 

Neuefte Mufifalienausftattung. Vor furzem find zwei neue Liederhefte 
von Johannes Brahms erjchienen, op. 96 und 97, mit deren Ausftattung der Ver: 
feger, N. Simrod iu Berlin, augenscheinlich etwas befondres hat bieten, vielleicht 
ſogar in unſrer Mufifalienausftattung einen großen Fortichritt hat inauguriren 
wollen. Somohl das Titelblatt wie der Umſchlag zeigen in beiden Seften bild- 
liche Darjtellungen, die durch Steindrud nach Federzeihnungen hergeftellt find. Dieſe 
Bilder aber find dad Seltjamfte, was man fich denken kann. Auf dem einen Um— 
ſchlage erblidt man in der obern Hälfte einen diden Baumftamm und am Fuße 
deöjelben einen Schlafenden, zu dem links an einer Wand (?) ein alte, dürres, 
langnafiges Weib herabrutſcht. Die untere Hälfte des Blattes ift durch nichts als 
einen großen fchwarzen Klex auögefüllt. Auf den andern Umſchlage fol wohl ein 
mit Bäumen bewachſener Felfenabhang dargejtellt fein; wenigftens ftehen die Bäume 
übereinander. Unten im Grunde aber liegt am Wafjer cine nadte weibliche Geftalt, 
der rings um den Kopf, auch über das Geſicht, dad Haar wüſt berabhängt, und 
mit der fich ein Schwarzes Ungetüm, foviel man erfennen fann, mit Bodsbeinen 
verjehen (alfo ein Satyr?), zu jchaffen macht. Bon ähnlicher Bejchaffenheit find 
die ZTitelblätter. Auf dem einen fieht man das Meer, darin einen Bug von 
Delphinen, auf deren vorderjtem ein nadter Kerl reitet, der den linken Arm empor— 
vet wie ein NRegimentstambour feinen Stab und ſich nad den Delphinen kom: 
mandirend umblidt. Im Hintergrunde ein Felfen mit einer Burg. In der 
Mitte des Blattes ift eine Tafel für den Titel ausgeſpart, bei der man nicht recht 
dahinterfommt, ob fie als aufgerollter PBapierbogen oder als Marmorplatte zu 
denken ift; darüber ragt eine dunfte Mafje empor, einem großen Vogelkopfe oder 
dem Kopfe eines borftigen Nüfjeltieves (Wildfchwein?) ähnlih. Auf dem andern 
Titelblatte ijt eine Eis- oder Schneeflähe dargeftellt, in der Ferne wieder ein 
Felſen. Im Bordergrunde fchreitet breitbeinig ein Ritter, der ein Frauenzimmer 
aufgehudt Hat; Hinter ihm wird ein Pferdekopf fihtbar. Rechts im Hintergrunde 
jtehen in einer Pfütze drei andre Ritter, die mit Schild und gezognem Schwert 
dem Frauenträger aufzulauern jcheinen. Alle dieje Darftellungen find, wie ſchon 
aus unjrer Beſchreibung hervorgeht, in der roheften und flüchtigften Weife fkizzirt, 
fodaß man meift nur mit Mühe und nad) längerm Raten erkennt, was dargeitellt 
fein fol, in einigen Stüden gänzlid;) unflar darüber bleibt, Werquidt find die 
Bilder mit ebenfo roh gezeichneten Randornamenten, die wohl romaniſch oder iriſch 
jein follen, und mit fcheußlich verzerrten Buchitabenformen. 

Wir baben wiederholt in größern Kreifen, wo die Lieder gejungen wurden, 
die jeltfam ausgejtatteten Hefte von Hand zu Hand gehen jehen, und ſtets haben 
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fie das größte Befremden erregt. Man fragte: Soll das etwa genial fein? Oder 
foll e8 ein ſchlechter Wig fein? Hat der Beichner diefer Blätter den Berleger 
zum Bejten gehabt? Oder will der Verleger das Publikum zum Bejten haben? 
Schließlich kam man jedoch immer zu der Meinung, daß diefe Darftellungen wohl 
von einem jungen Künftler herrühren möchten, der an Größenwahn leide und dabei 
ein recht impotenter Geſelle fei, der ſich vicleiht in Bödlin vergafft habe 
und nun Böcklin noc zu übertrumpfen fuche, daß aber der Berleger dieje Blätter 
offenbar für etwas Hochgeniales gehalten und dem Publikum damit einen großartigen 
Fortichritt in der Muftlalienausftattung zu bieten gegfaubt habe. Für die letztere 
Anficht, daß der Verleger der Düpirte ſei und der Häßlichkeit diefer Umſchläge 
gänzlich urteils- und ahnungslos gegemüberftehe, ipricht deutlich die Rückſeite der: 
jelben, auf der verſchiedne Simrodiche Verlagsartifel mit einer typographiſchen Ge— 
Ihmadiofigfeit vorgeführt find, die man 1886 und nachdem foviel von Hebung des 
Buchgewerbed deflamirt worden ift, faum noch für möglich halten follte. Jedes 
Straßenplafat wird heutzutage anftändiger geſetzt, als diefe aus Dußenden von 
Seperfäften zufammengelefenen, mit einer Menge von binzeigenden Händen (E-) 
geſchmückten Aupreiſungen. Wer imitande ift, auf ein und demfelben Bogen auf 
der Vorderfeite jene vermeintlich genialen Klerereien, auf der Rückſeite dieſe garitigen 
Straßenplafate druden zu laffen, beweift ſchon dadurch, daß er von typographiſchem 
Geſchmack feine Ahnung bat, alſo felber der Angeführte fein muß. 

Einer thut uns aufrichtig leid bei der Sade: Kohannes Brahms. Welche 
reifen und füßen Früchte haben fich hier in die widrigiten, abgeſchmackteſten Hüllen 
ſtecken laſſen müſſen! Fernerftehende erheben gegen Brahms den Vorwurf, daß 
jeine Muſik unnatürlich, gequält, grübterifch jei. Nun ja, mit feiner Spradye muß 
man fich erjt vertraut machen. Iſt dies aber einmal geſchehen, dann erfchlieht fich 
jedes neue Wert von ihm verhältnismäßig leicht. In den vorliegenden beiden 
Liederbeften find wieder herzig einfache Sachen; wer fein „Wiegenlied“ kennt oder 
das „Vergebliche Ständchen“ oder den „Jäger,“ wird finden, daß Lieder wie „Dort 
in den Weiden,“ „Komm bald“ und „Trennung“ in op. 97 ganz auf demjelben 
Wege liegen wie jene: auf dem Wege von der Kunſt zur Natur. Mit auserlejen 
vornehmen Finftlerifchen Ausdrucksmitteln wird Hier doch fchließlidy die denkbar 
einfachite Wirkung erreicht, wenn nur Sänger und Spieler alles beherrſchen und 
mit voller Freiheit wiedergeben. An einem Liede wie die „Nachtigall“ befremdet 
wohl anfangs der Verſuch, an die elementaren Klänge des Vogelgejanges zu erinnern; 
aber bald befreundet man ſich auch damit; „halte dein Ohr dran, dann hörejt 
du was!“ Die Perle in beiden Heften ift wohl „Wir mwandelten“ in op. 96. Die 
ganze Seligfeit eines ſchweigſam dahingehenden, fein Geftändnis wagenden Paares 
kann nicht föftlicher gejdhildert werden, als wie es hier in dem ſüßmelodiſchen zwei— 
ftimmigen Kanon in Des gefchehen ift. Und wie entzüdend läuten die „goldnen 
Glöckchen“ dazwiſchen, mit denen der Liebende die unausgeſprochnen Gedanken in 
jeinem Haupte vergleiht! „So wunderfüß, fo wunderlieblich ift in der Welt 
fein andrer Hall!“ 

Hoffentlich entfchließt fi der Verleger, bei einer neuen Auflage der Lieder 
die garjtigen Umfchläge und Titelblätter zu befeitigen. Er ift ſehr ſchlecht dabei 
beraten gewefen. Möge er, wenn er den ernitlichen Willen hat, unsre Mufifalien- 
ausjtattung zu reformiren, ein andermal beffere Ratgeber fuchen und finden. 





Das Hutten= und Sickingen-Denkmal. Die Angelegenheit des Denk— 
mals für Hutten und Sidingen auf der Ebernburg an der Nahe ift jeit unfrer 
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erſten Mitteilung rüſtig fortgeſchritten. Das Komitee, das in Kreuznach ſich ge— 
bildet und überall im Reiche Teilnahme gefunden hatte, behandelte mit beſondrer 
Vorſicht die Frage, ob der Entwurf des Denkmals, der von dem verjtorbnen Bild- 
hauer Karl Cauer vorhanden war, definitiv anzunehmen oder eine Konkurrenz aus— 
zujchreiben jei. Es wurde eine Art Mittelweg eingejchlagen. Treffliche Meifter 
wie Bendemann, Albert Wolf und Dtto in Rom wurden gebeten um ihr Urteil 
und ihre Kritik. Und da alle den vorhanden Entwurf jehr anerkannten und in 
dent, was fie anderd wünſchten, fo gleichartig fih ausjpradhen, fo wurde bald 
beichlofjen, Herr Albert Wolf möge felbit in Verbindung mit den Söhnen des 
Künſtlers Cauer das Modell dahin vollenden, daß die Figur Huttens ihre lebhafte 
Aktion etwas mäßige. Das ift denn gefchehen, und die Generalverfammlung war 
nunmehr einig, den Freunden de nationalen Unternehmens diejes ſchöne Modell 
endgiltig vorzufchlagen, ebenfo wurde über den herrlich gelegnen Plaß, die Wahl 
des Sockels, die Ausführung in Bronze u. a. eine Einigung erzielt und fo ein 
großer Schritt vorwärts gethan. 

In die weitere Sorge um Beihaffung der Mittel zu dem Denkmal griff nun 
wirfjam ein neues Komitee ein, das fi dem Kreuznacher an die Seite ftellte. 
In Berlin jelbft, in unfern parlamentarifchen Körperſchaften, traten Mitglieder des 
Komitees, Abgeordnete unfrer heimischen Kreife, Geheimrat Dr. Gneift, Dr. von 
Euny, Landrat Knebel und ihre Freunde, Männer aus allen Parteien, zu einem 
neuen Komitee zujammen, das fi, gejtügt auf die Reichshauptſtadt, zum Ziele 
gejett hat, die Mittel zufammenzubringen, die neunzig- bis Hunderttaufend Marf, 
die das Denkmal erfordern wird. Die Vorbereitungen find getroffen, um eine 
kräftige Aktion auch durdy die Preffe zu beginnen. Unfer ehrwürdiger Kaiſer, 
durch eine Art Zufall von der Abſicht des Vereins in Kenntnis geſetzt, hat ſich 
Bericht erftatten lafjen und zur Belebung der Idee ein namhaftes Geſchenk dem 
Borfigenden Herren Landrat Agrikola zugehen lafjen. Eine Sammlung für die Ange: 
.tegenheit hat bisher nur in Kreuznach und dejjen nächjter Umgebung ftattgefunden, 
und der Betrag (5000 Marf) zeigt wenigſtens, daß wir die Hoffnungen auf Ge— 
lingen des Ganzen, wie fie dad Komitee hegt, gerechtfertigt finden. Ueber die 
weitern Schritte ift die Verabredung getroffen, daß das Kreuznacher Komitee haupt: 
jächlich in der Nheinprovinz und in Süddeutſchland für die Sache wirken will, 
während das Berliner große Komitee in weitern reifen dem Unternehmen die 
Sympathie zuwenden jol. Der Entwurf jelbjt wird inzwiſchen in den illuftrirten 
Blättern mehrfach abgebildet zu jehen jein. 


WERE] 


Siteratur. 


Franz von Sidingens Fehde gegen Trier und ein Gutachten Claudius Eantiuncula's 
über die Rechtsanſprüche der Sidingenfhen Erben. Von Dr. F. P. Bremer, Profeſſor an 
der Kaifer-Wilhelms-Univerfität Straßburg. Straßburg, 3. 9. Ed. Heiß, 1885. 

Dieje Schrift giebt eine genaue Darftelung von Gidingens Fehde gegen Trier 
und namentlich zum erjtenmale eine befriedigende Schilderung der den Sicfingenfchen 
Streitigkeiten zu Grunde liegenden Rechtsverhältnifje. Bremer fnüpft an ein Gut- 
achten des Metzer Rechtögelehrten Claudius Cantiuncula (Chanfonet) an, welches 
wahrſcheinlich aus den Jahren 1524 bis 1526 ftammt und augenscheinlich im 
Intereſſe des jüngſten von Sidingens Söhnen niedergefhrieben ift. Nach Franz von 
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Sickingens Tode teilten die Gegner feine Beſitzungen, Sickingens Rinder hatten 
„weder Heller nod Pfennig,“ denn auch die beiden ältern Söhne wurden von den 
drei fürftlicen Gegnern wegen Teilnahme an der Fehde ald „des heiligen Reiches 
Friedbrecher“ angejehen. Gantiuncula prüft nun die NRechtsanfprüche der Kinder 
Sidingens, welde von der Entjheidung der Vorfrage, ob Sidingen rehtägiltig in 
die Reichsacht gekommen war, abhängig waren. Er kommt — in feinem übrigens 
nicht vollendeten Gutachten, welches Bremer im Anhang veröffentlicht — zu dem 
Ergebnis, daß Sidingen in die Reihsaht vom Nürnberger Reichsregiment erklärt 
war, ohne daß er borgeladen oder gehört worden war, er war nicht durch irgend» 
einen richterlihen Sprud) wegen eines Berbrechens verurteilt worden und namentlich 
nicht wegen eines foldhen, welches zum Nachteil der Kinder die Vermögenseinziehung 
begründete. Gidingens Charakterbild, wie e3 bei Ulmann vorliegt, wird durd) 
Bremerd Schrift in wejentlihen Stüden zum Beſſern gewendet. 

Kleine Erzählungen und Kriegdbilder von Graf Leo N. Tolftvi. Mus dem 

Ruſſiſchen überfept von Baul Wilh. Graff. Berlin, Wilhelmi, 1886. 

Wir glauben nicht, daß man mit der Auswahl der hier überfegten Stüde den 
Geſchmack des deutihen Publikums getroffen haben wird. Es find Gittenbilder 
aus dem ruffiihen Leben der leiten drei Generationen, in denen ſich allerdings 
die große Begabung des berühmten Romandichterd feinen Augenblid verleugnet ; 
die Bilder find von merkwürdiger Anjchautichkeit und überzeugender Lebenswaährheit. 
Aber die Sitten find denn doch zu ruſſiſch roh, als daß fie und auch nur durch die 
fatirifche Beleuchtung erträglich gemacht werden könnten. In der erften Erzählung 
„Zwei Hufaren* werden in Bater und Sohn, in ihren Charakteren und Hand- 
lungen die Typen zweier Generationen gegenübergeitellt. Der Vater, ein Zeit: 
genofje Puſchkins, alſo der zwanziger Jahre, iſt ein gefürdteter Raufbold, ein Mann 
von überjprudelnder Lebenskraft, von urwüchſiger Grozie und Schönheit, ein 
glänzender Tänzer des Salons, grenzenlos leichtfinnig, aber cbenfo großmütig, hat 
etwas don einem Byronſchen Helden, erobert die Frauen im Sturm, die ihm wie‘ 
die Mücden die Flamme umflattern, indem fie gern fi in die Gefahr ftürzen!; 
natürlich fällt er in einem feiner zahlreichen Duelle. Der Sohn, ein Zeitgenoffe 
der vierziger Jahre, ift weit weniger laumenhaft, weit weniger leichtfinnig, ift be— 
rechnend, aber auch ungroßmitig, will im Kartenfpiel Geld gewinnen, hat in jungen 
Sahren ſchon Karriere gemacht, ift aber auch weit weniger hinreißend und verjteht 
ed nicht mehr, die Weiber zu erobern. Des Dichters Sympathie gilt der ältern 
Generation, weil fie unverfälfcht ruffiih war und feinen Verkehr mit dem Weften 
hatte. Die „Erzählung des Markörs“ giebt ein Gittenbild auß dem modernen 
Peteräburger Leben, zeigt, wie ein junger Landedelmann, im großftädtifchen Klub— 
leben verführt, zum Spieler wird und fein Vermögen durchbringt. Auch hier ift 
die Form virtuos, der Inhalt unſympathiſch. Die „Kriegsbilder“ endlich geben 
Schilderungen der Zuftände Sebaſtopols zur Zeit feiner Beſchießung durd die 
Franzoſen 1854, Schilderungen von erjhütternder Kraft, von einer merkwürdigen 
Lebendigkeit, und hier bricht endlich auch die Poeſie Tolftvis durch, die ſich im 
Elend der Menfchheit ald eine mitleidsvolle und gottesfürdtige Mufe offenbart. 
Aber zur Erheiterung dienen dieje Kriegsbilder gerade aud nicht. 


— 
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Rußlands Sinanzen und die Entwertung feiner Daluta. 
Don £udwig von Hirſchfeld. 


= Jußland gehört zu denjenigen Staaten, welche wie Ofterreich und 
RAN Italien von der Laſt älterer Verpflichtungen erdrückt werden. 

N a Seit dem Beginn diejes Jahrhunderts, d. h. von dem Zeitpunfte 
f ax GC an, wo überhaupt eine geordnete Verwaltung im ftaatlichen 
3 Finanzweſen auftritt, befindet es fi) auf der abjchüffigen Bahn 
des chronischen Defizit und ijt, um den Anforderungen der Amortifation und 
Verzinfung feines Schuldbeitandes zu genügen, häufig genötigt gewejen, Die 
Hilfe des Auslandes in Anjpruch zu nehmen. Da eine Sontrole über die 
Berwendung der Staatögelder durch eine Volfsvertretung niemals bejtand, der 
erſte amtliche Finanzausweis über den Staatshaushalt aber erſt im Jahre 
1862 erſchien, jo ſchwebt über der älteren Finanzgejchichte ein gewiſſes myſtiſches 
Dunkel. Einzelne Epochen in der wirtjchaftlichen Entwidlung laſſen fich in- 
defjen immerhin herausheben. Die bedeutſamſten Ereigniffe, welche diejelben 
abgrenzen, find die Reform von 1839, welche die Silberwährung periodiſch 
wiederheritellte, der Krimkrieg, die Aufhebung der Leibeigenfchaft mit den fich 
daran jchließenden wirtjchaftlichen Umgejtaltungen und der legte ruſſiſch-türkiſche 
Feldzug. Der Krimfrieg wird allgemein als die eigentliche Urfache der finanziellen 
Berrüttung angejehen. Er forderte ungeheure Geldopfer und führte zur mili= 
tärischen Niederlage. Dennoch war die Nüdwirfung desfelben durchaus ver- 
jchieden von den Nachwehen, welche die Kriege von 1859, 1866 und 1870/71 
für die unterliegenden Staaten zur Folge Hatten. Der Krimfrieg führte zu 
feinem Gebietsverluft, das Kriegstheater bejchränfte fich auf einen geringen 
Raum, eine fremde Offupation oder Verheerung einzelner Provinzen fand nicht 
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jtatt, auch hatte der Abſchluß des Friedens feine Rontrißutionen * Steuer: 
erhöhungen im Gefolge. Der mittelbare wirtjchaftliche Nachteil beitand aljo 
eigentlich nur in einer von den innern Landesteilen faum empfundenen Handels— 
Iperre, der Entziehung von Arbeitskräften und — der Vermehrung des PBapier- 
geldes. Injofern aber der Krimkrieg die Haltlofigfeit vieler veralteten Zuftände 
dargelegt und die Notwendigkeit umfafjender Reformen bewieſen hatte, wurde 
er zum Wendepunfte in der Finanzleitung des Neiches. Berhängnisvoll für 
die num beginnende Epoche finanztechnifcher Verfuche war aber das von Kaifer 
Alexander II. unternommene bürgerliche Neformwerf. Das befannte Diktum: 
La Russie se recueille wurde von dem friedliebenden Zaren zwar ernft ges 
nommen, aber die innern Umwälzungen und der Mangel eines gefchulten, zu— 
verläffigen Beamtentums wirkten ftörend ein auf die Finanzoperationen der Ne- 
gierung. Erſt Anfang der fiebziger Jahre trat eine relative Befferung im Staats» 
haushalt ein. Der Aufſchwung des wirtjchaftlichen und Verkehrslebens, den 
der Eijenbahnbau veranlagt hatte, hätte zur Sanirung der Finanzlage führen 
können, wenn nicht 1877 der vuffiich-türfiiche Krieg die Schuldenlaft des Landes 
wieder außerordentlich vermehrt und die Regierung unter der Einwirkung einer 
afuten Geldflemme auf die Bahn der Auskunftsmittel gedrängt hätte, welche 
ihrerjeit3 dem Staatsſchatz neue drüdende Verpflichtungen aufbürdeten. Aus 
Anlaß dieſer letzten militärischen Aftion hat Rußland, und zwar teil$ zum 
Bwede der Mobilmahung, teils als Folge der Kriegskoſten, in den Jahren 
1876 bis 1881 nachjtehende Anleihen kontrahirt: 


1876: Inländiſche Anleihe von 100 Mill. Rubel zu 92 Prozent, 

1877: Erftes Orient-Anlehen von 200 Mill. Rubel zu 90 Prozent, 
1877: Ausländifches Anlehen von 15 Mill. Pfd. Sterl. zu 74 Prozent, 
1878: Zweites Orient» Anlehen von 300 Mill. Rubel zu 93 Prozent, 
1879: Dritted Orient Wnlehen von 300 Mill. Rubel zu 92%, Prozent, 
1881: Inländiihe Anleihe von 100 Mil. Rubel zu 92%, Prozent. 


Die großen Laften, welche die Kriegführung der Staatskaſſe aufwälzte, 
und die Vermehrung des Papiergeldes hatten naturgemäß eine ſtarke Depreifion 
der Valuta zur Folge. Nachdem der Papierrubel (nad) den Notirungen der 
Berliner Börje) im Jahre 1876 zeitweile noch einen Wert von 83 Prozent 
der metalliichen Währung gehabt hatte, ſank er infolge des Krieges im März 
1878 bis auf 58,75 und hat ſich auch in den leßten Friedensjahren micht 
über den Durchichnittsfurs von 62—64 Prozent zu erheben vermocht. In den 
legten Jahren ift indefjen unter der Mitwirkung ausländischen Kapitals cine 
Art von Stilljtand in der rüdläufigen Bewegung des Wechſelkurſes erzielt 
worden, umd neuerdings erfreut ſich Rußland eines ungewöhnlichen Kredits, 
der den Kurs jeiner Staat$papiere in die Höhe getrieben und felbit den Ge— 
danfen an eine Zinsreduftion derjelben wachgerufen hat. Troß diejer günftigen 
Konftellation hält aber die Entwertung des Papierrubel3 an. Dieje Erjcheinung 
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bietet den Anhaltspunkt für die nachitehende Unterjuchung, in welcher zunächit 
die Gründe der Valutendepreifton, jodann deren Einwirkung auf den Kredit 
und Handel Rußlands und fchlieglich die Mittel zur Erreihung des Parikurſes 
erörtert werden jollen. 

1. 

Die Jahre 1824 — 28 waren die einzigen, in denen eine Verminderung 
der Staatzjchuld von etwa 10 Mill. Rubel eintrat; von 1829 an, wo der 
Beitand auf 373,6 Mill. Silberrubel angegeben wurde, wuchs die Schuldenlaft 
in raſchem Fortichritte und hatte nach zehn Jahren bereits die Höhe von 530,8 Mill. 
Silberrubeln erreicht. Mit dem Jahre 1839 begann eine neue Epoche im 
ruffiichen Finanzwejen, indem der Silberrubel wieder als einzige Münzeinheit 
anerfannt und das Agio auf Papier verboten wurde, Bis dahin hatte Die 
Regierung, um die Nachfrage nach Papiergeld zu unterjtüßen, den Aſſignaten, 
welche im Betrage von ungefähr 170 Mill. den Taufchverfchr vermittelten, bei 
Zahlungen an die Kronfaffen bejondre Vorzüge vor der Elingenden Münze zus 
geitanden. Nach dem inzwiſchen durch den Grafen Kankrin aufgeftellten neuen 
Geldſyſteme wurde aber der Silberrubel zum einzigen gejeglichen Zahlungsmittel 
erhoben, den Alfignaten dagegen die Rolle eines reinen Geldfurrogats zugemiejen. 

Um nun dem Bedürfnis nach papiernen Wertzeichen in umfajjenderer 
Weife entiprechen zu können, errichtete man gleichzeitig die jogenannte „Depo- 
fitenfafje,“ welche gegen Münze und Barren Depofitenbillet3 ausgab, die jeder: 
zeit wieder gegen Elingende Münze ausgetaufcht werden fonnten. Es waren 
dies reine Bankjcheine, da jedes Billet, Rubel für Rubel, fundirt war. Dadurd) 
hörte das Agio thatjächlich auf, und diejer Zuftand würde fich erhalten haben, 
wenn ſich die Regierung, gedrängt durch ein augenblicliches Geldbedürfnis, nicht 
bereit3 nach drei Jahren zur Ausgabe eines unfundirten Bapiergeldes veranlaßt 
gejehen hätte. Es find dies die „Kreditbillets,“ welche jeitdem eine jo große 
und verderbliche Rolle im ruffiihen Finanzweien geipielt haben. Der Keim 
zu einer abnormen Entwidlung lag von vornherein in der Doppelnatur des 
neuen Bapiergeldes. Während die eigentliche Banknote ein unverzinjtes Papier 
ohne Zwangsfurs, die Ajfignate ein unverzinjtes einlösbares Papier mit Zwangs— 
furs darjtellt, erſcheint das Kreditbillet gleich anfangs als Gemijch beider Arten. 
Bon jener hat e8 die Fundirung auf den Kredit von Privatintituten — denn 
das ſind doc dem Weſen nach die Reichskreditbanken —, von diejer die gejeß- 
liche Geltung. Durch die gleichzeitige Eigenjchaft der Einlösbarfeit und des 
Zwangsfurjes mußte daher das neue Geldjurrogat aus der urfprünglich beab- 
jichtigten Form eines „uneigentlichen* Papiergeldes notwendigerweife mit dem 
Tage in die Kategorie des „eigentlichen” Papiergeldes übertreten, wo das 
Papiergeldbedürfnis des Verkehrs überjchritten war und die Einlösbarkeit auf: 
hörte. Diefer Zeitpunkt trat erft vierzehn Jahre fpäter (1856) ein. Die Thätig- 
feit des Finanzminifteriums wurde für die nächte Zeit faft ausſchließlich durch 
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die Umgeftaltung des Papiergeldiyitems in Anſpruch genommen, da man Die 
alten Aſſignaten allmählich ganz aus dem Verfehre drängen und durch Kredit- 
bilfet3 erjegen wollte. Bei dem Mangel eines genügenden Baarfonds für ein 
„einlösbares" Papiergeld, das jofort im Betrage von 170 Mill. ausgegeben 
werden mußte, und bei dem gleichzeitigen Mangel aller Erfahrung darüber, 
welcher Metallwert wohl zur Aufrechterhaltung der Einlösbarfeit ausreichen 
dürfte, war ed offenbar unmöglich, diefe Operation in kurzer Zeit auszuführen. 
Der völlige Umtaufch der Alfignaten, welche, im Nominalwerte von 595 Mill. 
Rubeln, nach dem für fie feſtgeſetzten Kurſe etwa 170 Mill. Rubel Silber betrugen, 
hat denn auch fieben Jahre in Anspruch genommen: vom 1. Juli 1841 an, wo 
der faijerliche Erlaß die Einführung des neuen Papiergeldes anordnete, bis zum 
1. Sanuar 1848 als letztem Termin. Zu diejer Beit entiprachen die „Reichs— 
freditbillete” genau den anfangs an fie gejtellten Anforderungen: fie lauteten 
auf Silberrubel, waren einlösbar und bejaßen einen jo vollftändigen Zwangs— 
fur zum Nominalwerte, daß nicht nur jedes Agio und Disagio verboten, 
jondern auch — da jede Zahlungsverpflichtung im Inlande nur auf Silber: 
rubel lautete, aber daneben doch mit Kreditbilleten berichtigt werden durfte — 
eine Unterjcheidung der legtern von der Münze in praxi völlig ausgeſchloſſen war. 

Das neue Papiergeld war mit dem gejamten Staatseigentum garantirt 
und feine Einlösbarkeit durch einen Baarfonds im Betrage eines Sechsteils 
der emittirten Summe fichergeftellt. Dieſes Dedungsverhältnis war empiriſch 
als ausreichend befunden worden. Der Umtausch gegen Münze konnte bei der 
Umwechslungskaſſe in St. Petersburg ohne Beichränfung der Summe, in 
Moskau bei der dortigen Filiale bis zum Betrage von 3000 Rubeln und in 
allen Kreisrenteien bis zur Höhe von 100 Rubeln für jeden, der es verlangte, 
vollzogen werden. 

Ein verhängnisvoller Fehler Tag indeſſen in der Zwitterhaftigfeit des 
Papiergeldes jelbjt und in dem innern Widerjpruch zwilchen den parallel lau— 
fenden Beitimmungen des Zwangskurſes und der Einlösbarkeit. Indem dic 
Kreditbillete nämlich al® Münze angenommen werden mußten, mithin als gejeß- 
liche8 Zahlmittel fungirten, wurden fie, da jede auf Geld lautende Verbind— 
lichkeit mit ihrer Hilfe gelöſt werden fonnte, Objekt der Verträge, erjchienen 
aljo zugleich al Wertträger und als Wertmaß. Anderſeits lauteten fie 
aber — und dies entipricht dem Charakter der Einlösbarkeit — auf einen 
beftimmten Betrag Münze. In diefer Verweiſung auf einen außerhalb liegenden 
Wert lehnten fie implieite jeden eignen felbjtändigen Wert wie auch die Funktion 
als Wertmaß von ſich ab. So lange nun die Einlösbarfeit aufrecht erhalten 
wurde, mußte das derjelben widerjprechende jtaatliche Gebot des Zwangskurſes 
bedeutungslos bleiben; das Papiergeld konnte daher nicht als Wertmaß fun- 
giren, das heißt nicht als wirkliches Geld erjcheinen. Mit dem Augenblide 
aber, wo die Einlösbarfeit aufhörte und der Zwangskurs in feine Rechte 
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trat, janf auch der Wert, und die Eigenjchaft als Wertträger verlor ſich von 
ſelbſt. Die Sicherheit der Einlöfung war mun überhaupt von vornherein 
gefährdet. Die Sechjtel- Dedung, welche in den vierziger Jahren allenfalls 
genügt haben mochte, konnte immer nur für gewöhnliche Zeitläufte ausreichen 
und mußte fich jedesmal im entjcheidenden Augenblide als ungenügend erweifen. 

Auch war voraugzujehen, daß bei der erſten Gelegenheit, wo ein plötzliches 
Bedürfnis nach Geld eintreten würde, die Regierung der Verſuchung zur weitern 
Fabrikation dieſes fiftiven Geldes nicht widerftehen werde. Schon in den Jahren 
1849 und 1853 fand auf Grund Faiferlicher Erlaffe eine jeweilige Vermehrung 
der Kreditbillete um 20 bez. 40 Mill. Statt. Der fomit auf etwa 240 Mill. 
Rubel Silber geitiegene Betrag erhielt fich in diefer Höhe bis zum Jahre 1855 
und entjprach damals dem Bedürfnis wic dem vorhandnen Ummwechslungs- 
fonds noch im ziemlich gejunder Weife. 

Gleichzeitig aber war in dem Jahrzehnt von 1838 bis 1848 die eigentliche 
Staatsjchuld um mehr ald 190 Millionen gewachjen, und dieſes Wachstum nahm 
in den leten vier Friedensjahren noch größere Ausdehnung an. Dem Namen nad) 
lautete der Schuldbetrag zu Ende 1852 auf 888 Millionen Silberrubel; doc) 
fehlte dabei noch das Kapital, welches bei den Kreditbanken aufgenommen war 
und etwa 15 Millionen betrug, fodaß die Gejamtjumme — Terminfchuld, um: 
fündbare, verzinsliche und unverzingliche — nicht weniger al3 903 Millionen 
ausmachte. 

Mit ſolchen Finanzverhältniſſen trat Rußland an den Krimkrieg heran. 
Während feiner Vorbereitung und Einleitung ſtieg in dem einzigen Finanzjahre 
1853 bis 1854 die Geſamtſchuld um weitere 150 Millionen. Am 1. Januar 
1854 ward die Summe der umlaufenden Sreditbillets auf 333 Millionen 
angegeben, und wenige Wochen darauf erfolgte das Ausfuhrverbot für ruſſiſche 
Goldmünzen. Diefe veraltete und don der Staatsöfonomie längſt als unzwed- 
mäßig verivorfene Mafregel vermochte natürlich das Übel nicht zu Heben, fondern 
trug nur dazu bei, die Beurteilung der eigentlichen Sachlage zu trüben. Derartige 
negative Auskunftsmittel (wie Ausfuhr- und Wgioverbote), die auf feiner ver— 
nünftigen Grundlage ruhen, pflegen gewöhnlich das Metall nur aus dem 
Verkehr in geheime Verftede zu treiben oder führen zur heimlichen Übertretung 
der Geſetze, welche fich der Kontrole entzieht und aljo niemald zu einem klaren 
Begriff von dem wirklichen Stand des metalliichen Nivellements gelangen läßt. 
Mit dem Beginne des Jahres 1855 hörte nun die Möglichkeit auf, die um: 
laufende Mafje der aufnotirten Wertzeichen auch nur ungefähr zu überbliden, 
denn der Ufas vom 10. Januar ermächtigte den Finanzminifter, „alle außer: 
ordentlichen Kriegskoſten“ durch zeitweilige Emifjionen von Kreditbillets zu 
decken. Von diefem Augenblide an fand aljo die Papierausgabe grundjäßlich 
ihre alleinige Begrenzung in dem befriedigten Bedürfniſſe des Staates; Die einzige 
Verpflichtung, welche dieſer übernahm, war das Verfprechen, das jegt ausgegebene 
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Bapier „drei Jahre nad) Abſchluß des Friedens, und womöglich noch früher“ 
allmählich wieder einziehen zu wollen. 

Der Abſchluß einer Anleihe war erit möglich, als die Ausfichten auf Frieden 
an Wahrfcheinlichfeit gewonnen hatten. Bis dahin hatte man fich ausschließlich 
mit der Vermehrung der Billets geholfen, deren Geſamtſumme am 1. Januar 1856 
etwa 509 Mill. betrug. Bisher hatte der Kurs feine nennenswerten Schwanz 
kungen erlitten; in manchen Landesteilen war jogar Papier gejucht, allein 
wenigftens der gejetlich beitimmte jechjte Teil mußte in Elingender Münze de— 
ponirt fein, wenn bei dem immer mehr erfichtlichen Verjchwinden der Münze zu 
allen Kriegsnöten nicht noch die Entwertung des Papiergeldes hinzutreten jollte. 
Nachdem auf den ausländiichen Märkten die lodenditen Verſuche fruchtlos ge- 
blieben waren, gelang es der Regierung endlich, mit dem Haufe Stieglig eine 
Anleihe von 50 Millionen abzufchliegen. Allein auch das mit dieſer Finanz. 
operation teuer erfaufte Geld floß nur zum geringen Teil in den Um— 
wechslungsfonds und wurde von den dringenderen laufenden Anjprüchen auf: 
gejogen. 

In dem Maße wie die Flut der papiernen Wertzeichen ftieg und der 
Metallitoc des Landes abnahın, näherte fich der Zeitpunkt, wo die Einlösbarfeit 
der Billets illujorisch und die Haltung des Parikurſes unmöglich jein mußte. 
An der Berliner Börje werden die Rubelkurſe erſt feit 1875 amtlich verzeichnet. 
(Für den Wechjelfurs vor diejer Zeit muß die Londoner Notiz zu Rate gezogen 
werden. Diejelbe drüdt den Wert des Nubels in Pence aus. Vor dem Krim— 
friege war der Kurs 38 bis 39; 1854 fiel er auf 33,5, erhob ſich 1855 auf 
36,5, jtand 1856 zeitweije wieder auf 39, jchwanfte in den nächiten Jahren 
bis 1864 zwilchen 38 und 34 und erreichte feinen tiefiten Stand während der 
beiden Sriegsjahre 1866 und 1870 mit 26 und 28,50. Auch nachher, bis 
1875, hielt fich der Kurs auf dem niedrigen Stande zwijchen 31 und 34 Pence.) 
Das Mifverhältnis zwiſchen dem Papier- und Metallvorrat wurde noch 
gefteigert durch die infolge des Krieges eingetretene Entwertung des Grund» 
befiges. Die Kreditichuld des Staates ift nämlich auf die bei den Banken ver: 
pfändeten Immobilien gegründet, und zwar vorzugsweiſe auf den Privatgrund- 
befig. Davon bildet wiederum den größten Teil das adliche Grundeigentum, 
dejjen Gejamtwert man unmittelbar vor dem Kriege auf etwas über 1300 Mil— 
lionen Silberrubel jchäßte und das etwa zur Hälfte bei den Reichskreditanſtalten 
verpfändet war. Einfchlieglich der übrigen Pfandobjekte im Werte von ungefähr 
50 Millionen hatte dieje Hypothefarifche Sicherheit bisher eine materielle 
Fundirung der Sreditbillets mit etwa 700 Millionen ergeben. Nachdem nun 
der Krieg mehr als zwei Prozent der Gejamtbevölferung und mehr ald zehn 
Prozent der lebenslräftigſten Altersflaffen zu den Waffen gerufen hatte, nachdem 
der Grundbefig verödet, der Beſtaud der Leibeigenen dezimirt und die Boden- 
kultur verwahrloft war, konnte von einem entiprechenden Werte der Fundirung 
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nicht mehr die Rede fein. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen hätte freilich die 
Nüdfehr des Friedens den Wert dieſes Subftrats wieder heben können, 
allein die gleichzeitig begonnenen Reformen und namentlich die bevorjtehende 
Bauernemanzipation brachten — wenigitens für die nächſten Jahre — die ent: 
gegengejegte Wirkung hervor. Die geſamte Pfandmaſſe, obgleich mit 700 Mil— 
lionen eingetragen, hatte doch in der Gejchäftswelt jet nur den pofitiven Wert 
von höchjtens 350 Millionen. Die Banfen verfuhren natürlich unter dem 
Eindrud diefer Entwertung, forderten große Hypothefenobjefte für vergleichsweiſe 
geringe Darlehen und hemmten jo auch ihrerjeits den Wiederauffchwung der 
Agrarproduftion. Als nun mit Beginn des Jahres 1858 die Umlaufsmajje 
der Krebitbillets in der Höhe von 735297000 Silberrubeln jchlieglich ihren 
damaligen Gipfelpunft erreicht hatte, die Gejamtjchuld des Landes auf 1520 
Millionen gejtiegen war und die Regierung endlich energiſche Maßregeln zur 
Beleitigung des finanziellen Notjtandes, namentlich zur Verringerung der Bapier- 
geldmafje ergriff, hatte die Entwertung der letern fich bereits deutlich heraus: 
geftellt und das Mißtrauen gegen das Reichöpapiergeld fich fo tief eingefrefien, 
daß auf Silber 20 bis 25 Prozent und jelbjt auf Kupfer 2 bis 4 Prozent 
Aufgeld gezahlt wurde. Nur das erjchöpfte und banferottgewöhnte Dfterreic) 
hat ähnliche Schwankungen der Valuta aufzumweifen. In Rußland war die 
dadurch veranlaßte Unficherheit, ganz abgejchen von der unmittelbaren Wert: 
einbuße, Die fich auf etwa 130 Millionen berechnen ließ, noch umſo empfind: 
licher, als fie in die Beit der Reformen und eines teilweie ungefunden Unter: 
nehmungsgeiftes fiel, aljo in eine Zeit, die mehr als je des baaren Geldes 
bedurfte, und nun die Landesmünze in Mafje dem Auslande zuftrömen jah. 
Bon diefem Augenblide an wurde die Metallnot zum Srebsjchaden, welcher 
lange jedem Verfuche einer Konfolidirung der Geldverhältniffe im Wege ftand. 


2 


Das Verſchwinden des ruffischen Metallgeldes hat man auf verjchtedne 
Urjachen zurüdzuführen verfucht, vorzugsweile auf die Rüchvirfung einer un: 
günftigen Handelsbilanz, auf die Zinszahlung des Staates an auswärtige 
Rentenbefiger und teilweije jogar auf den Reifeaufwand reicher Rufen. 

Was zunächit die Handelsbilang anlangt, jo hat die Ausfuhr, nach ihrem 
für den internationalen Verlehr maßgebenden Metallgeldpreis berechnet, in den 
zehn Jahren jeit dem Ende des Krimfrieges wenig zugenommen, nämlich durch— 
Ichmittlich vier Prozent. Allein fie hat doch überhaupt zugenommen; die 
Handelsbilanz jtellte ſich aljo für Rußland günjtig. Es müßte demnach felbft 
nach Anficht derer, welche eine ftete Dedung der Bilanz durch Münze an- 
nehmen, in dieſem Zeitraume ein erheblicher Betrag an Edelmetall dem Lande 
zugeführt worden jein. Allein der Wechjelfurs ift keineswegs dem Einfluffe 
der Handelsbilanz ausjchlieglich unterworfen, jondern hängt vielmehr gleichzeitig 
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von einer Reihe andrer Urfachen, wie z. B. von Anleihen, internationalen 
Zahlungen und derartigen nichtmerfantifen Operationen wejentlich ab. Außerdem 
hält die Entwertung des Papiergeldes feineswegs gleichen Schritt mit deſſen 
Abnahme an Kaufkraft, ſondern eilt der feßtern meistens voraus. Daher fonnten 
ruffiiche Produfte nicht jo rafch im ihrem in Papierrubeln bezahlten Preije 
jteigen, als die Billete im Kurs entwertet wurden. Dieſe Artikel erjchienen 
vielmehr, in Münze berechnet, als im Preife gejunfen, ein Umftand, der bei 
manchen vom Auslande bezognen Waaren ald Erportprämie wirfen mußte, 

Wenn aber auch da8 Ergebnis der Handelsbilanz nicht allein bejtimmend 
war für den Ab- und Zufluß des Goldes, fo bleibt es anderjeit3 doch un- 
bejtreitbar, daß die Entwertung der Valuta in derjelben teilweife ihren Grund 
hatte. Noch ficherer ift, daß das einzig zuverläffige Mittel, den Kurs des Papier: 
rubel® wieder zu heben, auf diefem Gebiete internationalen Güteraustaujches 
liegt und ein regelmäßiger Überfchuß des Erports über den Import Rußland 
den Metallvorrat wieder zuführen kann, deffen es zur Einziehung des im Über— 
maß ausgegebnen Papiergeldes bedarf. 

Nicht minder Haltlos erjcheint die zweite Erklärung, welche den finanziellen 
Notitand auf die jährlichen auswärtigen Nentenzahlungen zurüdzuführen ver: 
jucht. Diefe Zahlungen haben thatfächlich den ruffiichen Staatshaushalt nicht 
erjchüttert. Denn die zahlreichen Anleihen, welche in den legten zwei Sahrzehnten 
abgejchloffen wurden, boten ſtets die Mittel zur Zinszahlung an auswärtige 
Gläubiger. Die Eonfolidirte Schuld ift zwar gewachjen. Dies bewirkt aber 
an ſich nicht ein Sinfen des Papierkurſes. In Frankreich 3. B. hat fich der: 
jelbe auch bei den größten Anfprüchen an den öffentlichen Kredit erhalten. 
Übrigens läßt es fich im der ruffischen Finanzgefchichte nachweiſen, daß der 
Nubelkurd gerade dann am ftärkften ſank, wenn die Mittel zur Zinszahlung 
in genügender Weife vorhanden waren. In den jechs Jahren z. B. von 1856 
bis 1862 betrug die Rente der auswärtigen Staatsjchuld, nach dem Durchſchnitts— 
furje vom 1. Januar 1859 berechnet, nebſt einem Prozent zur Tilgung der 
Terminſchuld jährlich 14 943 182 Rubel, was für die betreffenden jechs Jahre 
eine Gejamtausgabe von etwa 90 Mill. ergeben würde. Im dem gleichen Zeit: 
raume aber bezog die Staatäfaffe auf dem Wege auswärtiger Anleihen die 
Summe von 15 Mill. Pf. Sterl. oder ungefähr 100 Mil. Rubel. Es ftellt 
ſich ſonach, wenn wir die Rente diejer Anleihen und deren jährliche Tilgungs- 
quote zufammen auf 10 Mill. Rubel Silber anjchlagen, eine vollftändige Bilanz 
zwifchen den vom Auslande geliehenen Beträgen und den dorthin abgeführten 
Rentenzahlungen heraus. Erweitern wir aber diefe Berechnung nur um einige 
Monate nach beiden Seiten hin, jo würden noch die Anleihen vom 26. November 
1856 und vom 14. April 1862, welche der Staatäfajje etwa 121 Mill. zu- 
führten, umter die Rubrik der Metalleinfugr fallen, und ſich alfo nad) Abzug 
der Zinſen für jene vier Monate ein Mehrbetrag der Einfuhr um mindeſtens 
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115 Mill. ergeben. Anders verhält es fich mit den Zahlungsverbindlichkeiten 
ruffiicher Aktien» und Imduftriegejellichaften, mit den Zinszahlungen für Ge- 
meindeanleihen u. ſ. w. Hier läßt uns aber die Statiftif des Edelmetallverfehrs 
im Stich, die in Rußland in Folge der gelegentlichen Ausfuhr: und Einfuhr: 
verbote noch ganz bejonders unzureichend erjcheinen muß. Es ift allerdings 
nicht unwahrfcheinlich, daß während der politifchen Kriſen der legten dreißig 
Jahre mancher ältere ruffiiche Papierbefig des Auslandes realifirt worden ift, 
zumal da das Sinken ruffiicher Fonds nicht zum Feſthalten ermunterte. Dagegen 
jteht anderſeits zweifellos feit, daß die gerade in diefe Zeit fallende Entwidlung 
des Eiſenbahnweſens ungeheure Kapitalien des Auslandes anzog. Jedenfalls 
ift nicht anzunehmen, daß die Abrechnung der internationalen Bahlungsbilanz 
für Rußland jo ungünjtig gewejen fei, daß fich hieraus ein Ausſtrömen des 
Edelmetalld ableiten ließe. 

Dasjelbe gilt auch, wenigftens in der Form und mit dem Gewicht, wie 
jie bei verjchiednen Publiziſten aufgetreten ift, von der Behauptung, daß durch 
den Reifeaufwand reicher Ruſſen alljährlich eine beträchtliche Summe der Landes 
münze ihren Weg ins Wusland finde. Nach einer wohl ums Zehnfache zu hoch 
gegriffnen Schätung jollen, wie u. a. Göfchen in feiner Theorie of the foreign 
exchange angiebt, in jedem Jahre 200 000 Ruſſen ſich im Auslande befinden, 
und da jeder durchichnittlich 1000 Rubel ausgebe, ein jährlicher Abflug von 
200 Mil. Rubel ftattfinden. Angenommen, diefe Zahlen jeien richtig, jo fann 
doch nicht behauptet werden, daß die Rufjen erjt feit dem Krimkriege, d. h. feit 
dein Beginn des Kursrüdganges, auf Reifen gingen, und zugegeben jelbit, daß 
die Zahl der Reifenden fich nach der Aufhebung des Paßzwanges und mit der 
Entwidlung des Eifenbahnverfehr3 beträchtlich vermehrt habe, jo kommen doch 
gerade dieje Verfehrserleichterungen den unbemitteltern Volksklaſſen zu Gute. 
Es hätte alfo auch fchon in früherer Zeit ein viel geringerer Betrag als der 
oben angegebne hingereicht, um in wenig Jahren den gejamten ruffischen Baar: 
fonds aufzufaugen, wenn ein derartiges Augjchleppen der Landesmünze über- 
haupt möglich wäre. Denn abgejehen von jenen ganz willfürlich gegriffnen 
HBahlenverhältniffen, ift der dieſer Aufitellung zu Grunde liegende Gedanke ein 
durchaus faljcher. Was die Ruſſen im Auslande verzehren, ift nicht das Geld, 
jondern das Kapital des Landes. Der Wechjel, den der Reifende auf St. Peters— 
burg zieht, kann feine Dedung ebenjomwohl durch andre Werte als durch ruffische 
Münze finden, und beeinflußt die geſamte Handelsbilanz nicht mehr als die 
riefigen Champagneranfäufe, die alljährlich von dort aus in Frankreich erfolgen. 
Was e3 aber mit der Handelsbilanz auf fich hat, haben wir bereit3 oben er- 
Örtert. Sie ijt gleichlam der Barometer des wirtichaftlichen Lebens, und der 
günstige Wechjelfurs ift nur eine von den Folgen, nicht aber Bedingung oder gar 
Urjache einer guten Finanzlage. Der lebtere findet feinen richtigjten Ausdruck 
nur in dem Grade der einheimischen Produktion und der ——— 

Grenzboten II. 1886. 


506 Rußlands finanzen und die Entwertung feiner Daluta. 














zum Muslande. Auch ift die Handelsbilanz doch immer nur ein Teil „der ſtets 
jchwanfenden VBermögensbilanz verjchiedner Länder“; und wenn eine anhaltende 
Bahlungsverpflichtung eines Staates gegen das gefamte Ausland bejteht, jo 
handelt es ſich zunächit darum, welche im Inlande erzeugten oder erworbnen 
Werte jener Staat zuerjt veräußern und abgeben will. Im dieſer Hinficht 
bejtcht zwilchen Fonds, Geldjorten, Waaren und umlaufender Münze eine leicht 
erfichtliche Stufenfolge, ſowohl betreff3 ihrer Bedeutung als Wertgegenjtand 
für die Nation, wie auch betreff3 der diefen Werten innewohnenden Neigung, 
augzuwandern oder im Lande zu verbleiben. Das umlaufende Metallgeld aber 
ijt nach diejer Abjtufung das bedeutungs= und wertvollite Vermögensobjekt 
eines Landes. Ehe ein Staat aljo fich jeiner Zirkulationsmittel entfleidet, wird 
er zur Ausgleichung der Handelsbilanz weit eher zu einer Waaren- und Kapital- 
veräußerung jchreiten und ſchließlich nur im äußerjten Falle jeine Geldjorten 
angreifen. Freilich wird eine folche erzwungene Veräußerung ein Sinfen des 
Preiſes der Landesprodufte zur Folge Haben; es fünnte demnach jcheinen, 
als ei die Bezahlung mit Münze, ungeachtet ihrer Gcbundenheit an das In— 
land, dennoch vorteilhafter wegen ihres unveränderlichen Wertverhäftnifjes zum 
Auslande, Allein ein Abflug des Metallgeldes würde ebenfalls ein Steigen 
des Geldwertes und mithin eine Preiserniedrigung aller andern Vermögens— 
objefte zur Folge haben. Jedes Streben aljo, mit Münze im Auslande Zahlung 
zu leiften, um die Veräußerung anderweitiger Werte unter dem Preije zu ver: 
meiden, würde jich immer erfolglos erweilen, da gerade durch diefe® Streben 
der Preis aller übrigen Werte entjprechend finfen muß. Ein jolcher Grad der 
Berarmung aber, der bei gänzlichem Mangel jonjtiger veräußerlichen Vermögens: 
objefte den Staat zwänge, fich feines Metallvorrats zu entledigen, ift bei der 
Entwidlung des heutigen Kreditlebens nicht denkbar. Vielmehr lehrt die Finanz— 
geichichte aller europäischen Staaten, daß für gewöhnlich die Handelsbilanz 
durch Waaren- und Kapitalsübertragungen ausgeglichen wird, daß Geldforten nur 
bei plöglich auftretenden Forderungen (Kontributionen, Getreideankäufen infolge 
von Mikernten 2c.) angegriffen werden, während ein Abflug umlaufenden baaren 
Geldes in den allerfeltenften Fällen und ſelbſt dann nur vorübergehend eintritt. 
In letzterer Hinficht ijt die Abwicklung der franzöfiichen Kontributionszahlung un 
den Jahren 1871—73 ein neuer charafteriftiicher Beweis, daß die Landesmünze 
jtet3 nach der Heimat zurüdjtrebt und ſelbſt nach majjenhafter Auswanderung 
binnen furzem durch Waaren und auswärtige Nentenforderungen eingetaujcht wird. 

Die drei verichiedenartigen Erklärungen, welche man für das Verſchwinden 
der ruſſiſchen Münze zu finden geglaubt hat, entbehren aljo teils jedes jachlichen 
Halts, teils beruhen fie auf einer mangelhaften Unterjcheidung zwiſchen den 
Begriffen Geld und Kapital. Die erwähnten Vorgänge können wohl zeitweilige 
Schwankungen der Baluta hervorrufen, vermögen aber nicht eine jo nachhaltige 
Wirkung auszuüben. 
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Die Entwertung des ruffifchen Papiers findet ihre genügende Erklärung 
in der Srankhaftigfeit des dortigen Geldiyitems. Sie ift auch nicht die Folge 
der Auswanderung des Metallgeldes, fondern die Urjache desfelben. In diefer 
Hinficht beiteht ein bemerfenswerter, im Publikum oft nicht hinreichend be- 
achteter Unterſchied zwiſchen Papiergeld und Banknote. Die Vermehrung des 
Notenumlaufs ift die Wirkung der Preisfteigerung und der dadurch vergrößerten 
Nachfrage nach Umlaufsmitteln; die Vermehrung des Staat3papiergeldes aber 
ift die Urſache dieſes Vorganges. Die Notenausgabe führt daher auch das 
Metallgeld zum größten Teile in die Baarbeftände der Banken und nur, joweit 
es als Dedung nicht gebraucht wird, ins Ausland; das umeinlösbare Papier: 
geld aber drängt die Münze direkt über die Grenze. Obwohl nun die Krebdit- 
bilfet3 in ihrer leidigen Zwitterhaftigfeit auch den Charakter der Banknoten feſt— 
hielten, traten doch mit der zunehmenden Erhöhung der Umlaufsziffer mehr und 
mehr die Nachteile des „eigentlichen“ Papiergeldes hervor. Aus diefer Doppel: 
natur, nicht aus der Vermehrung an fich, entjprang der finanzielle Notitand. 
Denn in Frankreich hat im Jahre 1871 das Mifverhältnis zwifchen Noten- 
umlauf und Metallvorrat ganz ähnliche Ausdehnungen angenommen, ohne den 
Wert der Note zu beeinträchtigen. 

Daß die Grenzlinie des Papiergeldbedürfniffes im Laufe der Zeit über: 
Ichritten war, ijt zweifellos, dieſe Linie aber genau fetzuftellen und einen 
Marimaljag für die Emiffion anzugeben, mochte in Rußland ſchwieriger jein als 
in andern Ländern. Bei der ungeheuern Ausdehnung des Neiches und der 
durch die ungenügenden Verkehrsmittel bewirften Langjamleit der Umſätze konnte 
die Summe der Umlaufszeichen eine ziemlich hohe Ziffer erreichen, ehe ein ge— 
jundes Maß überjchritten war. Man hat früher angenommen, daß Rußland 
unter normalen Verhältniſſen etwa 300 Millionen SKreditbillete ausgeben 
könnte. Heutzutage bei den verbefjerten Berfehräverhältniffen des Neiches 
könnte dieſe Ziffer bei ſonſt gejunder Finanzlage wejentlich höher fein. In 
Frankreich 3. B. zirkulirten im Jahre 1859 — während der ruffische Finanz- 
ausweis den Papiergeldumlauf mit 644 Millionen angab — in gemünztem 
Gelde und Banknoten 4600 Millionen Franks = 1150 Millionen Rubel Silber, 
d. 5. bei einer Bevölferung von 36 Millionen Einwohnern etwa 32 Rubel 
auf den Kopf. Nach diefem Verhältnis hätte damald Rußland für feine 66 
Millionen Einwohner etwa 2080 Millionen Rubel, alſo das Dreifache des 
wirklichen Betrages, im Umlauf haben können, wenn die Entwidlung der 
Verfehrsmittel und der Kultur überhaupt in beiden Ländern die gleiche wäre. 
Es iſt aber, jelbjt wenn man dem beftehenden Unterjchiede und vor allem der 
geringern Produktion Rußlands Rechnung trägt, noch keineswegs erwieſen, daf 
das damals beftehende Verhältnis des umlaufenden Papiergeldes zur Bevölkerung 
von etwa 10 Aubel für den Kopf die Entwertung der Valuta herbeigeführt 
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habe; ja es ift befannt und gleichzeitig bezeichnend für die damaligen Kredit: 
verhältniffe Rußlands, daß im Jahre 1856, bald nach dem Friedensſchluſſe, in 
den Provinzen Papier gegen Silber, jelbjt mit einem Agio von einem Prozent, 
gefucht war. Mag nun damals die Menge der Umlaufszeichen mit der Ziffer 
von 300 Millionen oder jelbjt von 5—600 Millionen dem Berfehrsbebürfnis 
entiprochen haben, fo ift doch anderjeits joviel gewiß, daß das zwijchen Papier 
und dem Metallvorrat des Landes zu erhaltende Verhältnis längſt überjchritten 
war und daß von dem Wugenblid an, wo die Einlögbarfeit unmöglid; wurde, 
die Entwertung des Papiergeldes unvermeidlich eintreten mußte. Dieje aber 
ihrerjeit3 hatte das Verſchwinden der Münze zur Folge. Denn durch den 
Zwangskurs der entwerteten Kreditbillets war es natürlich) unmöglich, die Münze 
ihrem befjern Werte nach zu verwenden, indem fie eben nur zum Nominalwert 
des gejunfenen Papiers ausgegeben werden durfte. Dadurch wurde Ddiejelbe 
zunächit aus dem Umlauf‘ verdrängt und vom Publikum in Erwartung 
günftigerer Konjunfturen in Geldjorten angefammelt, jpäter aber, als dieſe 
Konjunkturen nicht eintraten, in größern Beträgen gegen ausländische Fonds 
umgetaufcht. Es vollzog fich aljo im Verlauf der Jahre langjam und allmählich 
ein Prozeß, der auf dem uralten Erfahrungsjage wurzelt, daß das verfügbare 
Kapital fic) wohl zeitweije und namentlich in fleinen Bruchteiten der geichäft- 
lichen Aktion entziehen fann, aber doch jchlieglich bei ungejtörtem internationalen 
Verkehr immer wieder auf den Markt zurüdjtrebt, und zwar dorthin, wo es 
feine günftigfte Verwertung findet. So war denn in Rußland der Zwangsfurs 
in Verbindung mit der Uneinlösbarfeit die eigentliche Beranlaffung des Ver— 
ſchwindens der Münze, und die Regierung hätte vor allem diefe beiden Urjachen 
oder wenigjtend deren Zufammentreffen bejeitigen müſſen, wenn fie die Münze 
wieder als thatſächlich Furfirendes Geld einbürgern wollte. 

Auf die nachteiligen Folgen der Vapiergeldwirtichaft überhaupt brauche ich 
hier nicht einzugehen. Die Erfcheinungen, weldhe in Rußland dabei zu Tage 
traten, waren im großen und ganzen diejelben, welche die Finanzgeſchichte 
Oſterreichs, Italiens und Nordamerikas in den gleichen Lagen aufweift: Steigen 
der Waarenpreife und des Arbeitslohnes, Stocden des Kredits und zeitweilige 
Abnahme der Produktion. Die nachteiligen Wirkungen aber gewannen hier noch 
an Stärke, weil fie in die Zeit jozialer Reformen, d. h. in eine Übergangs- 
periode fielen, die fajt auf allen Gebicten vorübergehende Verjtimmung und 
Stodung hervorrief. 

So war namentlich) nach der Bauernemanzipation der Mangel an um: 
(aufendem Geld, den das DVerjchwinden der Münze und die Entwertung des 
Papiergeldes zur Folge hatten, außerordentlich fühlbar. Durch die Freilaffung 
der Leibeignen waren mit einem Tage an drei Millionen jelbjtändiger Wirt: 
Ichaften hergeitellt. Jede diefer Haushaltungen brauchte durchſchnittlich doch 
mindeftens fünfzig Rubel an ftändigem baaren Betriebsfapital. Ebenſo be- 
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durfte von num an jeder Gutsbefiger, dem bisher die nötige Feldarbeit ohne 
Geldentſchädigung geleiftet worden war, einer Vermehrung feines Betriebsfonds 
zur Yuszahlung des Arbeitslohnes. Da nun ohne Geld fein Kapital flüffig ge: 
macht werden und auch feine Arbeitskraft in Thätigfeit gejeßt werden kann, jo 
mußte der Geldmangel eine VBerfümmerung der wirtichaftlichen Entwidlung zur 
Folge haben. 

Der auf „Obrok“ entlafjene Arbeiter wurde fich naturgemäß der ver: 
mehrten Nachfrage nach feiner Thätigfeit bewußt und ftellte höhere Bedingungen, 
die Leibherren ihrerjeits fteigerten ihre Anforderungen, um die Übergangsperiode, 
welche ihnen noch zur freien Verfügung über das Menſchenkapital gelaffen war, 
nad) Möglichkeit auszunugen und gewifjermaßen die bevorjtehenden Vermögens: 
verlufte zu esfomptiren. Es wuchjen alfo die Kojten der Produftion, und die 
Verteuerung des Lebens des Konfumenten fam dem Produzenten nicht einmal 
wejentlich zu Gute. Unter joldyen Verhältniffen verminderte ſich natürlich der 
faum begonnene Aufſchwung des Außenhandels. Die durd) den Steuerzufchlag 
von fünf Prozent zu den Ein: und Ausfuhrwaaren gehemmte Spefulations- 
thätigfeit jtürzte fich mit erneuter Heftigfeit auf allerlei Aftienunternehmungen, 
von denen doc) wiederum der größere Teil einen wirklichen Gewinn erſt für 
die Zeit in Aussicht jtellen konnte, wo die mit den bisherigen Reformen an- 
gebahnten Lebensordnnungen wirklich eingetreten fein würden. Der Bahnbau 
bot der Unternehmungslujt den weitelten Spielraum. Dennoch blieben viele 
Linien lange Zeit unrentabel, weil es an dem notwendigen Ausbau der Ber: 
fehröwege fehlte. Rußland hat diejenige Stufe des Verkehrsweſens, welche bei 
uns durch den Ehaufjecbau gekennzeichnet wird, überijprungen. Die Eijenbahnen 
find dort bis heute noch lediglich Berbindungslinien volfreicher Städte, aber 
nicht imjtande, den Verkehr des durchjchnittenen Terrains in ausgiebiger Weije 
an fich zu ziehen. (Schluß folgt.) 





Die Wohnungsnot der ärmern Rlaffen 
in deutjchen Großſtädten. 


“| nter dem obigen Titel hat der Verein für Sozialpolitif begonnen, 

eine Anzahl Gutachten und Berichte herauszugeben, welche das 
u joziale Leiden der Wohnungsnot in unjern Großſtädten und die 
Mittel zur Abhilfe dagegen darjtellen und erörtern. Wir finden 
"in dem vorliegenden erjten Bande anjchauliche Schilderungen der 
Berhältniffe von Hamburg, Frankfurt a. M. und Straßburg. In einem aus: 
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führlichern Auffage werden ferner die Zuftände in England, namentlich in 
London, uns vorgeführt. Mehrere gutachtliche und ftatiftiiches Material gebende 
Aufjäge ſchließen ſich an. ingeleitet ift das Buch durch einen Aufſatz des 
Oberbürgermeijters Dr. Miquel in Frankfurt, worin diefer Borjchläge für die 
Abhilfe macht. Er verlangt ein Reichsgeſetz, welches einerfeits die rechtlichen 
Berhältniffe des Mictsvertrages anders regele, anderjeits dem Wohnen in un— 
gefunden Wohnungen direkt entgegentrete. Die Vorjchläge Miquels ſchließen 
fi am nächſten einer Erörterung des Dr. Fleſch über die Frankfurter Berhältnifje 
an. Letzterer gründet die „Wohnungsnot,* deren VBorhandenjein er bejaht, teils 
auf die ungejunde Bejchaffenheit vieler Wohnungen, teils auf die zu geringe 
Zahl und den zu hohen Preis der für die geringern Stände vorhandnen 
Wohnungen. Auf Grund der Eindrüde, die wir aus dieſen Darftellungen ge— 
wonnen und die ja auch durch manche aus andern Städten vorliegende Er— 
fahrungen fich ergänzen, wollen wir innerhalb des in diefen Blättern gebotenen 
Raumes die Frage der Wohnungsnot zu beiprechen fuchen. 

Diefe Frage gehört erjt dem letzten Menjchenalter an. Seit dem Jahre 
1861 hat fich die Bevölkerung unfrer Großſtädte fajt durchweg verdoppelt, 
mitunter mehr als verdoppelt. Die nächitliegende Frage dürfte nun die fein: 
Sind denn im Verlauf der legten Zeiten die für die geringern Stände zu Gebote 
Itehenden Wohnungen an fich jchlechter geworden? Das tft ficherlich nicht der 
Tal. Zur Aufnahme der fich vermehrenden Bevölferung find in den Großſtädten 
zahlreiche Neubauten entjtanden. Ganze Stadtviertel find aus der Erde gewachſen. 
Die neuen Häufer haben freilich fajt durchweg nur beſſere Wohnungen gebracht 
und find daher in erfter Linie nur den befjern Ständen zu Gute gefommen. 
Dadurch find aber die befjern Wohnungen in den ältern Stadtteilen frei geworden, 
und in dieje haben fich die geringern Stände hincingefchoben. Wer auf einen 
fängern Zeitraum zurückblickt, kann ganz deutlich erkennen, daß die Wohnungen, 
welche früher von den beiten Ständen eingenommen wurden, jet nur noch von 
mittlern Ständen bewohnt werden; und jo geht es fort bis unten hin. Denken 
wir ung (natürlich ganz willfürlich) die Bewohner einer Stadt nad) ihren fich 
abitufenden Wohnungsverhältniffen im ſechs Gruppen geteilt, die wir mit a, 
b, c,d,e, f bezeichnen wollen, jo würde in unjern modern eriveiterten Städten 
die Sache fid) etwa jo ftellen. Die Gruppen a, b, c haben die Wohnungen in 
den neuen Stadtteilen bezogen. Die Gruppe d wohnt jegt in den Wohnungen 
der alten Stadtteile, welche früher die Gruppen a und b inne hatten; die Gruppe e 
in den frühern Wohnungen der Gruppen ce und d. Nur Gruppe f ift noch in 
den alten jchlechten Wohnungen figen geblieben, die früher von den Gruppen e 
und f zujammen benugt wurden. Unter diefen jchlechteften Wohnungen mögen 
ja manche durch Baufälligkeit der Häufer ꝛc. noch fchlechter geworden fein. Es 
jind aber auch manche der allerfchlechteften aus früherer Zeit jeitdem von der 
Erde verſchwunden; ganz abgejehen davon, daß in manchen Städten durd) Anlegung 
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von Bahnhöfen, neuen Straßen ꝛc. ſtark unter dieſer Art von Wohnungen auf: 
geräumt ift. Im allgemeinen find alſo unfre Wohnungen, auch die von geringern 
Ständen inne gehabten, nicht jchlechter, jondern befjer geworden. Und wenn 
ung bei Bejchreibung der troftlofen Zuftände vieler alten Häufer in unfern 
Städten leicht ein Grauen erfaßt, jo liegt der Grund vor allem darin, daß 
wir überhaupt empfindlicher auf diefem Gebiete geworden find und daß wir 
unmwillfürlich diefe Zujtände vergleichen mit dem übertriebenen Luxus, mit welchen 
heutzutage die Häuſer der Neichen vielfach eingerichtet find. Einen relativen 
Troft für die jchlechte Beichaffenheit vieler Häufer in unfern ältern Stadt: 
vierteln können wir auch darin finden, daß in dem weit veichern Ländern 
England und Frankreich die Zuftände nicht beffer find. Die uns vorliegenden 
Schilderungen aus London geben ein recht trauriges Bild, und die Bejchreibung 
der alten Häufer in Straßburg (die doc noch aus franzöfiicher Zeit herrühren) 
lautet wahrhaft grauenhaft. 

Sind nun aud für die ärmern Klaſſen viele bejjere Wohnungen frei ge- 
worden, jo fommen dieje ihnen freilich doch nicht volkjtändig zu Gute. Der 
Mietzins für ſolche Wohnungen ijt nirgends geringer geworden. Und da 
das Einkommen der ärmern Klaſſen nicht entiprechend geftiegen ift, jo müfjen 
fie fih, um dieſe bejjern Wohnungen zu benußen, vielfach mit umjo engern 
Räumen behelfen. Dazu fommt, daß im Verhältnis zu dem enormen Zudrang 
die Neubauten doch feinen genügenden Wohnraum für die zuzichenden geringern 
Leute geöffnet haben. Die nächjte Folge davon it, daß wegen des übermäßigen 
Begehrs nach geringern Wohnungen dieje überaus teuer werden. Und dies 
bat dann die weitere Folge, daß diefe Art Wohnungen meist überfüllt find. 
Wohnungen, die früher von einer Familie bewohnt wurden, werden jett für 
mehrere Familien geteilt. Eine Arbeiterfamilie, die früher zwei oder Drei 
Bimmer inne hatte, muß fich jet mit einem oder zwei Zimmern begnügen. Und 
endlich führt die Not vielfach das für Wohlbehagen, Sittlichfeit und Gefundheit 
jo verderbliche Verhältnis herbei, daß die Mieter einer Wohnung die von ihnen 
jelbft benugten Räume, vielleicht das einzige Zimmer, das fie inne haben, noch 
mit Fremden, die fie bei fich aufnehmen oder denen fie wenigjtens für die 
Nacht eine Schlafjtelle vermieten, teilen. Neben dem allen fanır e8 vorkommen, 
daß befjere Wohnungen noch immer leer ftehen, was aber den armen Leuten 
nichts Hilft, da ſie jolche nicht bezahlen können. 

In diefem Sinne läßt ſich aljo in der That von einer in den Großjtädten 
herrichenden Wohnungsnot reden. E3 ijt unleugbar, daß dort in den ärmlichiten 
Wohnungen eine große Summe Elends aufgejpeichert Liegt. 

Fragen wir num, woraus dieſe Zuftände hervorgegangen find, ſo iſt die 
Antwort jehr einfach. Sie find die Folge der Freizügigfeit in Verbindung mit 
dem beichränften Maße von Wohlhabenheit, welches unſerm Bolfe eigen ift. 
Daß im allgemeinen das Maß der Wohlhabenheit eines Volkes auch in den 
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Wohnungsverhältniffen feinen Ausdrud findet, liegt in der Natur der Sache. 
Wären wir noch einmal fo reich, jo könnten wir auch beſſere Wohnungen haben. 
Die Verhältniffe würden aber in den Großſtädten doch nicht jo jchlimm ge- 
worden jein, wenn nicht die Freizligigfeit Hinzugefommen wäre. Wir find weit 
entfernt, dieje etwa befämpfen zu wollen. Wir halten jie im Brinzip für not- 
wendig und auch für wohlthätig. Aber der aus ihr Hervorgegangene Zudrang 
nach den großen Städten, der einerjeit3 das platte Land entvölfert, anderjeits 
den in der Stadt wohnenden das Leben immer jchwerer macht, ijt die jchlimme 
Kehrſeite der Sache. 

Prüfen wir nun, ob und welche Mittel denkbar ſeien, um den Leiden der 
Wohnungsnot abzuhelfen. Wir werden bei dieſer Prüfung vorzugsweiſe die 
von Dr. Miquel gemachten Vorſchläge ins Auge faſſen. 

Es wird zunächſt vorgeſchlagen, das Recht des Mietvertrages teilweiſe um— 
zugeſtalten. Höchſt tadelnd ſpricht ſich Miquel (und auch Dr. Fleſch) darüber 
aus, daß die Gerichte neuerdings dem Vermieter geſtatten, wegen rückſtändigen 
Mietzinjes beim Abzug des Mieters jelbjt die unentbehrlichiten Mobilien des 
(egtern, welche der gerichtlichen Pfändung entzogen find, zurüdzuhalten. Dadurch 
werde der arme Mann ganz nadt auf die Straße gefeht, und in der Regel jei 
die Armenverwaltung genötigt, jene Mobilien beim WBermieter für ihn aus— 
zulöfen. Wir teilen vollkommen die Mifbilligung dieſer gerichtlichen Praxis. 
Es verhält fi) mit diefer Lehre folgendermaßen. In einem Erfenntnis von 
1871 hatte dag Oberappellationsgericht zu Berlin ausgejprochen, daß diejenigen 
Mobilten, welche gejeglich der Pfändung entzogen jeien, wegen des hierin fich 
augjprechenden üffentlichen Intereſſes auch nicht dem Rückbehaltungsrecht des 
Bermieterd unterworfen werden fünnten. Die höhere Weisheit des Reichs— 
gericht — freilich nur eines Strafjenats desjelben — hat aber diefen Grundjat 
migbilligt, und daraus erklärt fich wohl jene neuere Gerichtspraris.*) Ein 
Geſetz, welches in dieſer Beziehung Abhilfe brächte, wäre gewiß wünſchens— 
wert. Außerdem fünnte man vielleicht eine Anordnung dahin treffen, daß durch 
Mietverträge der Arbeiter nicht über eine gewifje Zeit hinaus gebunden werden 
fann. Biel würde damit freilich nicht erreicht werden. 

Andre Abänderungen in dem Rechte des Mietvertrages zu treffen, halten 
wir für bedenklich. Es mag ja fein, daß öfters Vermieter ihre Verpflichtungen 
gegen die Mieter gröblich Hintanjegen. Aber die Sache tft jchwer fontrolirbar. 
Und welche über das beftehende Necht Hinausgehenden Mittel der Abhilfe lajjen 
jich dafür denfen? Namentlich können wir dem von Miguel angeregten Ge— 
danfen, die Ausbedingung eines übermäßigen Mietzinjes nach Analogie des 
Geldwuchers zu behandeln, nicht beiftimmen. Das Wuchergeſetz von 1880 war 


*) Die ſich gegenüberjtehenden Entiheidungen find mitgeteilt in Fenner und Mecke, 
Zivilrechtliche Entſcheidungen, Bd. 3 S. 31, und Enticheidungen des Reichsgerichts in Straf: 
fachen, Bd. 4 ©. 201. 
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bei der großen Unbejtimmtheit des von ihm aufgeitellten Wucherbegriffes von 
vornherein nicht unbedenklich; und über feinen Wert ift wohl das Leite Wort 
noch nicht gejprochen worden. Aber bei dieſem Geſetze bilden doch noch Kapital 
und Zins in ihrer mathematischen Bejtimmtheit fejte Anhaltspunkte der Ver: 
gleihung von Leiftung und Gegenleiftung. Wer aber vermöchte den Wert 
einer Wohnung mit allen ihren Annchmlichkeiten und Unannehmlichkeiten der— 
gejtalt ficher abzufchägen, daß er einen dafür bedungenen Mietzing als „Wucher“ 
bezeichnen könnte? Wir halten das ohne die Gefahr höchiter Willfür für un— 
möglic). 

Noch weit tiefer greifend ilt der von Miquel angeregte Gedanfe, da man 
direft durch die Gejeßgebung dem Wohnen in ungefunden Wohnungen entgegen: 
treten fünne. Seine in diefer Richtung gemachten Borjchläge knüpfen fich an 
diejenigen Einrichtungen und Maßnahmen, welche auf diefem Gebiete bereits in 
praftifcher Übung find. 

Sn den meijten größern Städten beftehen Bauordnungen, welche für die 
Heritellung von Neubauten Vorſchriften auch vom gejundheitspolizeilichen Stand- 
punkte geben. Bejtehenden Häuſern gegenüber hat dagegen die Polizei bisher 
nur in gewiffen äußerjten Notfällen zu Eingriffen fich für berechtigt gehalten. 
Sie ordnet alfo 3. B. au, daß Häufer, die unmittelbar den Einjturz drohen, 
von den Bewohnern verlajjen werden müfjen und niedergeriffen werden. Sie 
befiehlt die Befeitigung verpeftender Einrichtungen, zumal bei drohenden Seuchen. 
Nun wird die Frage angeregt, ob man nicht noch weiter gehen und überhaupt 
die Berwendung gejundheitsjchädlicher Gebäude zu Wohnungszwecken polizeilich 
verbieten jolle? Miquel hält ein folches Verbietungsſyſtem, wenn durch ein 
wohlgeordnetes Verfahren feine richtige Anwendung gefichert werde, für durch: 
führbar, und zwar ohne Entichädigung der Eigentümer. Uns jcheint die Sache 
doch ehr bedenklich. Was kann nicht alles für gejundheitsjchädlich gelten! 
Und wie vielfach wechjeln die Anfichten darüber! Vielleicht hat die Einrichtung 
eined Hauſes, als e3 gebaut wurde, niemand für gejundheitsfchädlich gehalten, 
Soll nun jegt das Haus dem Eigentümer gleichjam unter den Händen weg: 
genommen werden, weil eine „Sanitätskommiſſion“ die Gejundheitsjchädlichkeit 
ausipricht? Wir haben die Überzeugung, daß diefes ganze Verfahren, wenn 
e3 wirklich angeordnet werden jollte, entweder tot bleiben oder den Vorwurf 
der größten Willfür und Ungerechtigfeit fich zuziehen wide. Cher ließe fich 
ihon hören, was Miquel weiter vorjchlägt, daß den Gemeinden ein Enteig- 
nungsrecht zur Wegräumung ungejund gebauter Wohnhäufer zujtehen folle. 
E3 fragt fi nur, ob die Gemeinde die Mittel hätte, um jolche Enteignungen 
zu bezahlen. Am leichteften würde ein jolches Enteignungsrecht noch zu üben 
jein, wenn in engen, ungejunden Straßen, jo oft ein Haus wegen Baufälligfeit ꝛc. 
niedergerijfen würde, die Gemeinde ein Stüd des freigelegten Baugrundes er— 


würbe, um jo nach) und nach Licht und Luft für die Straße zu getvinnen. 
Grenzboten II. 1886, 65 
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Eine andre jchon jet vielfach geübte Vorſorge der Geſundheitspolizei be= 
fteht darin, daß für Herbergen und Logirhäufer Vorjchriften gegeben find, 
welche das Maß beftimmen, innerhalb defjen die Räume, namentlic) die Schlaf- 
räume, belegt werden dürfen. Solche VBorjchriften lafjen fich vollkommen recht- 
fertigen und find auch, da folche Häufer der jtändigen polizeilichen Aufficht 
unterliegen, wohl zu handhaben. Nun glaubt Miquel, man fünne noch weiter 
gehen und ähnliche VBorjchriften auch für alle Privatwohnungen geben, der- 
geitalt, daß jedem Inſaſſen ein geringites Maß von Luftraum gewährt werden 
müffe, und wo hiergegen gefehlt werde, der Eigentümer oder der Vermieter 
jtrafbar fei. Die Frage, wo die dadurch aus ihren bisherigen Wohnungen ver- 
triebnen Perjonen unterfommen jollen, beantwortet Miquel dahin: fie müßten 
andre vorhandne Wohnungen juchen oder es müßte durch Neubauten geholfen 
werden. Zu diefen Neubauten ſoll ſich dann die Privatbauthätigfeit genügend 
angeregt fühlen. Eventuell jollen die Gemeinden für das Bedürfnis eintreten. 
Die Mieten würden dadurch nicht fteigen. Eventuell würden aber für die 
höhern Meietpreie die arbeitenden Klaſſen in dem geftiegnen Tagelohne Erjat 
finden. „Eine dauernde Steigerung der Lebenshaltung, wenn fie allgemein ift, 
muß jchlieglich auf den Tagelohn zurüchvirfen.“ 

Wir halten — Dr. Miquel mag e8 ung nicht übelnehmen — diefen Ge— 
danken für undurchführbar. Der Eigentümer oder Vermieter eines Haujes ſoll 
aljo, bei Meidung eigner Beſtrafung, dafür einjtehen, daß in feinem Zimmer 
mehr Menfchen jchlafen, als ein bejtimmter Normalluftraum geftattet. Aber 
wie fann er darüber wachen? Er fann ja vielleicht jeden Mieter fragen, wie 
viel Zamilienglieder er habe. Aber wie, wenn er belogen wird? Wie, wenn 
der Mieter noch andre aufnimmt? Kann der Hausherr, der vielleicht zehn 
Mietpartien in jeinem Hauje hat und diejes nicht einmal felbjt bewohnt, jtets 
fontroliren, was für Menjchen darin ein- und ausgehen? wie fie fich in die 
Schlafräume teilen? Soll er eine Familie, für welche bisher der Luftraum 
ausreichte, jofort aus dem Haufe weifen, wenn die Frau niederfommt, vielleicht 
jogar mit Zwillingen? Und wie joll die Polizei fontroliren, ob der Hausherr 
feine Pflicht thut? Sollen Polizeibeamte um Mitternacht bald hier bald da 
in die PBrivatwohnungen eindringen, um zu jehen, ob fie nicht überfüllt find? 
Oder erwartet man, daß Denunzianten diejes Gejchäft übernehmen, und daß 
bald hier bald da eine Anzeige auftauche, e8 hätten im dem und dem Zimmer 
zu viele Menſchen gejchlafen? Welches Maß von Gehäffigfeiten würde ſich 
an folche polizeiliche Kontrole fmüpfen! Wir halten aber auch den weitern 
Gedanken, daß es feine Schwicrigfeiten machen werde, die überjchüffigen Be— 
wohner anderweit unterzubringen, für nicht richtig. Wäre es jo leicht, daß die 
Bauthätigkeit neue Wohnungen zu den nämlichen Preiſen, wie den bisher von 
den Armen bezahlten, liefere, jo wäre nicht abzujchen, warum dag nicht ſchon 
jet gejchehen jei. Zu ihrem Vergnügen hodt die Armut gewiß nicht in ihren 
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— Wohnungen zuſammen. Böte man ihr beſſere —— zu dem 
nämlichen Preiſe, ſo würde ſie auch ohne polizeiliche Ausweiſung gern dorthin 
ziehen. Vorausſichtlich würden aber die polizeilich Verwieſenen die neuen 
Wohnungen, wenn fie überhaupt ſolche fänden, mit höhern Preiſen bezahlen 
müffen. Und e3 fragt ſich vor allem, ob fie das fünnten? Die Annahme, 
dab durch eine folche, vom Geſetz aufgenötigte höhere Lebenshaltung auch der 
Arbeitslohn entiprechend teige, halten wir für irrig. Wäre diefer Satz richtig, 
dann könnte man ja auch noch auf andern Gebieten eine höhere Lebenshaltung 
anordnen. Man könnte 3. B. vorschreiben, daß jede Familie mindeftens dreimal 
in der Woche Fleiſch eſſe. Hätte eine ſolche Anordnung die entiprechende 
Steigerung des Arbeitslohnes zur fichern Folge, jo wäre damit die Joziale 
Trage in einfachiter Weiſe gelöft. 

Nur in einem bejchränkten Umfange ließe es fich wohl rechtfertigen und 
auch durchführen, die gefundheitsgemäße Beichaffenheit der Wohnung einer poli- 
zeilichen Kontrole zu unterwerfen, nämlich den neu Zuziehenden gegenüber. Von 
dieſen könnte man verlangen, daß fie die in $1 des Geſetzes vom 1. November 
1867 vorgejchriebne Bedingung ihrer Niederlaffung, „daß fie nämlich eine eigne 
Wohnung oder ein Unterfommen ſich verschafft Haben,“ durch Nachweis des Befiges 
einer, bejtimmten gejundheitspolizeilichen Borjchriften entfprechenden Wohnung 
oder eine derartigen Unterfommens erfüllen. Zu diefem Zwede müßte freilich 
von ihnen gefordert werden, daß fie ihren Zuzug polizeilich anmeldeten, umd 
ihre Wohnungen müßten auch innerhalb der eriten zwei Jahre ihres Aufenthalts 
polizeifich fontrolirt werden. Der Mangel einer geſundheitlich zureichenden 
Wohnung müßte die unnachfichtliche Zurückverweiſung derjelben in ihren frühern 
Wohnort zur Folge haben. Heute kann jeder, der im eine Stadt zieht, wenn 
er ſich dort in ber elendeiten Spelunfe eine Schlafitelle von drei Kubikmeter 
Luftraum gemiethet hat, wie Macmahon auf feinem Bräfidentenftuhle jagen: 
J'y suis et j’y reste! Und wenn er dieſes Berhältnis, Gott weiß mit welchen 
Mitteln, zwei Jahre lang durchgeführt hat, jo gehört er nun der Stadt an, 
bat dort jeinen Unterftügungswohnfig gewonnen und hilft andauernd die Räume 
füllen, aus deren Überfüllung unfre Wohnungsnot hervorgeht. Allerdings 
würde die gedachte Maßregel nicht völlig durchgreifend wirken. Sie könnte nicht 
hindern, da& jolche Zuziehende, welche ausreichende Mittel haben, andre, die 
längjt in der Stadt heimifch find, durch höhere Mietgebote aus ihren Wohnungen 
hinaus: und in die Verhältniffe der Wohnungsnot Hineintrieben. Aber e3 würde 
doc) jene Maßregel den jchlimmiten Elementen, aus deren Zuftrömen die heutige 
Wohnungsnot hervorgeht, einen Riegel vorjchieben. 

Vorausfichtlih wird man freilich zu einer derartigen Maßregel fich ſchwer 
entichliegen. Dann aber wiſſen wir in der That feine Nechtsvorjchrift, durch 
die man ohne überwiegende andre Nachteile der Wohnungsnot begegnen 
könnte, 
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Wir fehen hiernach in der That, um der Wohnungsnot abzuhelfen, nur 
ein Mittel, das jchr einfach auszusprechen, aber jehr jchwer getban it. Man 
muß für die Armut beſſere Wohnungen Schaffen, und zwar jolche, die fie auch 
bezahlen fan. Dazu gehört aber Geld, Geld und abermals Geld. Und die 
Frage iſt vor allem: Woher diejes Geld nehmen? 

Daf das Reich oder der Staat die Aufgabe übernehmen jollten, Wohnungen 
für einen Teil der Bevölkerung zu bauen, daran wird wohl nicmand denfen. 
Es fünnte alfo, wenn man öffentlich-rechtliche Organe in Anjpruch nehmen will, 
nur etwa die Gemeinde in Frage kommen. Wir ftellen zunächit die Frage: 
Hat denn die Gemeinde eine Pflicht, für zureichende Wohnungen der in ihr 
Lebenden zu Sorgen? Wir können eine folche Pflicht, ſei es auch nur eine 
moralische oder joziale, im allgemeinen nicht anerkennen. Wäre die Gemeinde 
noch das, was fie früher war, ein rechtlicher Verband, der ein beſtimmt ab— 
gegrenztes Bereich von Perfonen umfaßte, dann ließe fich vielleicht jagen, die 
Gemeinde jei verpflichtet, für dieje ihr angehörenden Perjonen, gleichjam ihre 
große Familie, dergejtalt zu ſorgen, daß jeder eine jeinen Berhältnijjen ent— 
Iprechende Wohnung finde. Heute ift aber die Gemeinde nur moch der geo— 
graphilche Begriff eines Ortes, an dem beliebige Menſchen zufammen wohnen. 
Die, welche ihr zugehören, fliegen ein und aus. Wenn heute eine Stadt 
100 000 Einwohner hat, jo hat fie vielleicht übers Jahr 10 000 mehr, die aus 
allen Richtungen der Windrofe ihr zugeitrömt find. Welche Verpflichtung 
hätten num wohl jene Hunderttaufend, die bisher den Beſtand der Gemeinde 
ausmachten, für die beliebig zuitrömenden Zehntaufend Wohnungen zu Schaffen? 
Allerdings fommen durch den Mangel zureichender Wohnungen nicht allein die 
zuftrömenden Zehntaufend in Verlegenheit, jondern auch die bisherigen Bewohner 
feiden darumter, weil in ihre Wohnungen jene Zehntaufend fich mit hineindräugen. 
Das iſt eine nicht abzumehrende Folge der Freizügigkeit. Aber auch hieraus 
können wir feine Verpflichtung der Gemeinde folgern, für alle ihre Angehörigen 
und jolche, die e& werden wollen, bequeme Wohnungen bereit zu jtellen. 

Überdies würde die Herftellung und Verwaltung von Wohnhäufern in 
großem Maßſtabe den ſtädtiſchen Organen eine Laſt auflegen, der fie jchwerlich 
gewachjen wären. Wir wollen in diefer Beziehung nur auf eine Schwierigkeit 
aufmerfjam machen. Borausfichtlich wiirde die Wohlthat der Gewährung jolcher 
Wohnungen doch nicht allen Bedürftigen gleichzeitig zu Teil werden fünnen. Es 
müßte aljo unter ihnen zumächit eine Muswahl getroffen werden. Wo nun die 
Gewährung einer jolchen Wohlthat Brivatjache ift, kann fich niemand über eine 
getroffene Auswahl beklagen. Anders bei einer öffentlichen Verwaltung. Hier 
würde jeder Außsgeichloffene jagen: „Warum it mein Nachbar bevorzugt? Be— 
zahle ich nicht gerade jo gut wie er meine Steuern?“ Man würde aljo Die 
Zufriedenheit der einen nur mit der noch größern Unzufriedenheit der andern 
ertaufchen; und die ftädtifche Verwaltung würde ſchwerlich Dank von der Sache 
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haben. Mit diefer allgemeinen Betrachtung ſoll übrigens nicht gejagt fein, daß 
nicht unter bejondern Umftänden auch die Stadtbehörden für die Beichaffung 
von Wrbeiterwohnungen, namentlich unterjtügend, thätig fein follten. 

Ein andrer Gedanke ift der, die Arbeitgeber zu verpflichten, für zureichende 
Wohnung ihrer Arbeiter zu forgen. Es ift ja in der That wunderjchön, wenn 
Fabrikherren, deren Gejchäft in Blüte fteht, oder vielleicht ganze reiche Fabrik: 
jtädte (wie die Stadt Mülhaufen im Eljaß) darauf bedacht find, für ihre Arbeiter 
geiunde und behagliche Wohnungen zu jchaffen. Aber kann dies nach Lage 
unfrer Gejchäftswelt überall gejchehen? Eine Nechtspflicht diefer Art auflegen, 
würde für unzähliche beftehende Fabrikgeichäfte gleichbedeutend mit ihrer Ber: 
nichtung fein. Erſt nen zu gründenden Gejchäften würde eine ſolche Ver: 
pflichtung allerdings ohne pofitive Nechtsverlegung auferlegt werden fünnen. 
Wenn aber ohnehin Schon die Unternehmungsluft für neue Gejchäfte Heutzutage 
jehr gejunfen ift, jo würde eine folche Auflage vollends die Folge haben, daß 
Unternehmungen faum noch zuftande kämen. Ob fich dabei die Arbeiter beffer 
als jett ftünden, ift doch jehr die Frage. 

Bleibt hiernach die Beichaffung von Wohnungen für die geringern Klafjen 
nur auf die Thätigfeit von Privaten gejtellt, jo läßt fich diefe doch wieder aus 
einem doppelten Gefichtspunfte geübt denfen, aus dem der Spekulation und dem 
der Wohlthätigkeit. Was die Spefulationsthätigkeit betrifft, jo ftellt fich hierbei 
von ſelbſt die Frage: Warum Hat denn bisher die Spekulation diejes menschliche 
Bedürfnis nicht zu befriedigen unternommen? Die Antwort ift einfach die: 
weil ſie dabei ihren Vorteil nicht gefunden hat. Stehen auch geringe Wohnungen 
in verhältnismäßig hohem Preife, jo ift doch die Vermietung von Häufern an 
eine große Anzahl geringer Leute ein jo mühjeliges, oft ärgerliche® und auch 
gefährliches Geichäft, daß niemand bejondre Neigung dazu verjpürt. Im 
Hamburg wurde im Jahre 1873, um dem Bedürfnis fogenannter Kleiner 
Wohnungen abzuhelfen, ein bejondres Gejeß erlaffen, welches den Bau von 
jolchen möglichit erleichterte; und zugleich wurden zehn in verjchiednen Gegenden 
gelegne Pläte für den Anfauf zur Bebauung mit folchen Wohnungen zur Ver: 
fügung geitellt. Aber der Erfolg entiprach nicht den Erwartungen. Nur zwei 
Pläge wurden angefauft und darauf 230 Wohnungen errichtet. 

Es iſt auch nicht immer ganz leicht, mit jolchen Wohnungen das Richtige 
zu treffen. Entjprechen fie nicht ganz den Bedürfniffen der Arbeiter, jo bleiben 
dieje lieber in ihren alten, jchlechten Quartieren wohnen. Aus Frankfurt wird 
uns bezeugt, daß troß des Mangels an feinen Wohnungen die von gemein 
nügigen Gejellfchaften dargebotenen kleinen Wohnungen großenteil3 leer jtehen; 
wofür als Grund weniger der Mangel an gewiffen Bequemlichkeiten (3. B. der 
Stanalijation oder Wajferleitung), als die weit entfernte Lage der Häufer und — der 
zu hohe Preis bezeichnet wird. In Hamburg hatte im Jahre 1878 eine 
„gemeinmügige Baugejellichaft“ unternommen, feine Wohnhäufer für Arbeiter 
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herzuftellen. Es find auch jolche Häufer (194 bis zum Jahre 1884) gebaut 
worden. Aber Ddiejelben find zu teuer geweſen, und jie werden deshalb nicht, 
ihrer Beitimmung gemäß, von Arbeitern, fondern von Heinen Beamten, Komp: 
toiristen und ähnlichen Leuten, die zu den unbemittelten Bevölferungskfafien kaum 
gerechnet werden fünnen, bewohnt. Alſo auch hier hat der Erfolg dem vor: 
geiteckten Ziele nicht entiprochen. 

Darf hiernach, wie es jcheint, die Wohnungsnot unjrer Großjtädte eine 
Löſung nur von Unternehmungen hoffen, bei welchen die Abficht wohlzuthun 
das leitende Motiv giebt, fo fragt es fich, wie folche Unternehmungen ihre 
Aufgabe am beiten erfüllen würden. Selbjtveritändlich kann e8 fich nicht darım 
handeln, Wohnungen zu Schaffen, die man den geringen Leuten geſchenkweiſe über: 
ließe. Damit würde diejen felbit feine Wohlthat erwielen jein. Wohl aber 
handelt es jich darum, Wohnungen, die zwar ohne allen Luxus, aber doch mit 
dem notwendigiten Yebensbedarf ausgeftattet find, den armen Leuten zu Preifen 
zu überlaffen, die diefe nach ihren Mitteln noch bezahlen fünnen. Wird bei 
Häufern diefer Art nicht auf Gewinn fpefulirt, dann laſſen fie ſich auch auf 
ganz andre Weile verwalten. Man kann die rechten Leute ausfuchen, denen 
man die Wohnungen gewährt. Man kann eine Itrenge Hausordnung aufjtellen, 
und an deren Einhaltung die Belafjung der Wohnung Fnüpfen. So können 
ſolche Wohnhäufer recht eigentlich zu Stätten guter Sitte und Ordnung 
werden. 

Mufterbilder für das, was im diefer Beziehung gejchehen lann, geben uns 
die in London für diefen Zwed gejchaffenen großen Wohnguartiere (model 
dwellings). Allerdings find diefe Häufer durchweg große Mietsfajernen. Einzel: 
häufer für Arbeiterfamilien hat man nicht beichaffen können. Aber in jenen 
Häufern iſt jede Wohnung, mag fie nun aus einem, zwei, drei oder vier Räumen 
beftehen, völlig abgeichloffen für fich. Jede ift mit den notwendigiten Lebens: 
einrichtungen verjehen. Die gemeinfchaftlichen Treppen liegen meijt an der 
Außenſeite der Häufer, wodurch Mißbräuche in deren Benutzung erjchwert 
werden. Für jede Häufergruppe befteht eine feite Hausordnung. Über deren 
Einhaltung wird von einem Aufjeher gewacht. So haben fich dieſe Stiftungen 
im allgemeinen vortrefflic) bewährt. 

An der Spitze derjelben jtehen die Peabody-Buildings, Häufer, die mit 
dem von dem Amerifaner Peabody dazu gegebnen Kapital von zehn Millionen 
Mark gegründet find. Es find in verjchiednen Stadtteilen Londons ſiebzehn 
Häuſerkomplexe errichtet worden, in welchen 4551 Familien mit einer Kopfzahl 
von 22733 Perfonen Wohnung gefunden haben. Der Zudrang zu dieſen 
Wohnungen ift jehr groß. Mußerdem befteht noch eine Anzahl von Baus 
gejellichaften (Building-Companies), die, wenn jie auch auf Verzinſung ihres 
Kapitals nicht gänzlich verzichten, doch von vornherein nur einen jehr mäßigen 
Zins ins Auge gefaßt haben und im wejentlichen humanitäre Zwede verfolgen. 





Unternehmungen verzinfen fich jogar ganz gut. 

Auch bei uns herricht ja in vielen unfrer Großjtädte Wohlhabenheit genug, 
daß ſich ſolche Einrichtungen jchaffen liefen. Es gehört nur dazu eine gewiſſe 
Thatkraft und Opferwilligfeit. Ob aber 3. B. in Frankfurt a. M., wohl der 
relativ reichiten Stadt Deutjchlands, ein Peabody ſich finden wird? — wir 
lafjen die Frage dahingeftellt. 

Wir fünnen nicht umhin, hier noch eine weitere Frage zu erörtern. Würde 
denn durch) Schöpfungen der gedachten Art die Wohnungsnot, d. h. die Über: 
füllung der jchlehten Wohnungen, wirklich bejeitigt werden? Es hängt Die 
Beantwortung diefer Frage mit der andern Frage zufammen, ob man den Zus 
drang nach den Großjtädten, wie er jeit einer Neihe von Jahren beitanden 
hat, jegt als erichöpft oder wenigſtens in Kürze fich erſchöpfend anjehen fünne 
oder nicht? Zur Zeit bildet ohne Zweifel die Wohnungsnot eine Art Korrektiv 
gegen diejen ungejunden Zudrang. Wird num nicht jeder Verſuch der Befeitigung 
diefer Wohnungsnot durch den umfo ftärfer werdenden Zudrang wieder paralyfirt 
werden? Werden nicht die neugejchaffnen Wohnungen wie eine Art Einladung 
wirken, der Stadt umjo eifriger zuzuziehen? — ähnlich, wie die verbefjerten 
Armeneinrichtungen vieler Städte dahin gewirkt haben, daß man ſich dorthin 
drängt, nur um den Unterftügungswohnjig und demnächſt die bejjere Armen— 
verjorgung zu erwerben? Wenn heute 10000 Menjchen in neuen, für fie ge- 
ichaffnen bejjern Wohnungen untergebracht werden, und jofort 10 000 Menjchen 
von außen wieder in die alten, jchlechten Wohnungen ſich Hineindrängen, jo ift 
natürlich die „Wohnungsnot“ nicht befeitigt, jondern es hat fich nur ein neues 
Stüd Bevölkerung in fie hineingefchoben. Und wäre darin wohl ein Glüd zu 
finden? Auch diefe Fragen dürften zu erwägen jein, wenn man daran denkt, 
in großem Maßſtabe Einrichtungen zu treffen, um der Wohnungsnot abzuhelfen. 

Wenn wir in diefer Ausführung, die wir hiermit Schließen, mehrfach unſre 
Bedenken gegen die von Dr. Miquel gemachten Vorjchläge ausgeiprochen haben, 
jo müfjen wir doch, gerade wegen der Bedeutung Miquels, noch hervorheben, 
daß er jelbit jeine Vorſchläge nur „mit aller Reſerve“ und unter ausdrücklicher 
Anerkennung, daß fich manches dagegen einmwenden lafje, gemacht hat. Seine 
Ausführungen nehmen hiernach mehr die Bedeutung einer beabfihtigten An— 
regung, als einer Entjcheidung der beiprochnen Fragen an. Es ift ja ohne 
Bweifel jubjeftiv weit befriedigender, wenn man dahin gelangt, Mittel befür- 
worten zu fünnen, Durch welche der leidenden Menjchheit geholfen werden 
fol. Und die Schriften unfrer Sozialpolitifer wimmeln von Vorjchlägen dieſer 
Art. Auch wir hegen von ganzem Herzen den Wunjch, dag Mittel gefunden 
werden mögen, um die jozialen Gegenjäge möglichjt auszugleichen. Das Man- 
chejtertum findet in uns feine Anhänger. Aber wir halten es doch nicht für 
ganz ungefährlich, Gedanken in die Welt zu jegen, die vielleicht begierig auf: 
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gegriffen — = — ——— ſind, und die deshalb die ſoziale Er— 
regung nur vermehren. Wir leiden ſchon an einer ganzen Anzahl ſolcher Ge— 
danken. Normalarbeitstag, völlige Sonntagsruhe, Beſeitigung von Frauen— 
und Kinderarbeit, Schaffung gewerblicher Schiedsgerichte zur Entſcheidung über 
die Höhe der Löhne, das alles ſind Dinge dieſer Art. Der Reichskanzler iſt 
ſchon mehrfach in der Lage geweſen, als praktiſcher Staatsmann dem Andrängen 
nach ſolchen unausführbaren Dingen ſein unerbittliches Non possumus ent— 
gegenſetzen zu müſſen. Es iſt nicht zu wünſchen, daß die Zahl ſolcher Dinge 
ſich noch vermehre. Und deshalb halten wir es für nicht minder verdienſtlich, 
angeregten Gedanken dieſer Art eine nüchterne Kritik gegenüberzuſtellen, wenn 
auch dieſelbe zu dem unerfreulichen Ergebniſſe führt, daß auf dem fraglichen 
Gebiete jchwerlich zu Helfen jei. Aus diefem Gefichtspunfte ift der vorjtehende 
Aufſatz gejchrieben worden. 
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ahrlich ein bewundernswürdiges Gejchlecht, jene Männer, welche 
noch vom Ende des vorigen und vom Anfang diejes Jahrhunderts 
her in unfre Zeit hereinragen! Da fommt ein Greis, der jid 
I nod) der Begeiſterung erinnert, welche der Kampf der Spanier 
AAgegen Napoleon in Deutſchland entzündete, der als ein Sechziger 
noch) ir in die diplomatische Laufbahn eingetreten ift, und als Achtziger mit voller 
Frische und Lebendigkeit die Eindrüde und Beobachtungen zu Papier bringt, 
welche er anderthalb Jahrzente früher bei Gelegenheit einer vertraulichen 
Sendung in fremden Ländern gejammelt hat. In mancher Beziehung laffen ji 
Theodor von Bernhardis NReifeerinnerungen aus Spanien (Berlin, 
W. Herb) mit dem Buche vergleichen, welches Guſtav Körner vor etwa zwanzig 
Jahren über dasjelbe Land herausgab. Der als Teilnehmer an dem Frank— 
furter Putſch von 1833 nad) Nordamerifa verjchlagene deutjche Student hatte 
als Gejandter der Union in Madrid offenbar viel freie Zeit gehabt und jie 
vorzugsweije dazu benußt, die ſpaniſchen Galerien zu ftudiren. Auch Bernhardt 
iſt Kunftfreund, aber weder kann dies feine ſtarke Seite genannt werden (feinen 
Urteilen über Malerei und Plaſtik haftet vielfach die Einfeitigfeit der alten 
Schule an, während über Bauwerfe viel Interefjantes beigebracht wird), noch 
hat er mit folder Muße wie Körner einer Liebhaberei nachgehen können. 
Deito aufmerfjamer nimmt er von allem Notiz, was auf die politijchen, die 
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wirtjchaftlichen, die fittlihen und religiöfen Zuftände Spaniens ein Licht wirft, 
und wenn in diejen Richtungen jein Buch eine unvergleichlich reichere Ausbeute 
gewährt, jo begegnen fich doc Monarchiſt und Republifaner in der Unbefangen- 
heit der Betrachtung. 

Bernhardis Aufenthalt im Lande fällt in die Zeit nach der- Vertreibung 
Iſabellens, der Negentichaft Prims, der Wahl des Prinzen Leopold von Hohen: 
zollern und des großen Strieges, der, wegen jener Wahl vom Zaun gebrochen, 
die Einigung Deutſchlands herbeiführte. Je näher augenscheinlich die Thätigfeit 
des deutjchen Diplomaten mit den Weltereignijfen in Zujammenhang geftanden 
bat, deito vorsichtiger weicht jeine Erzählung der unmittelbaren Berührung der— 
jelben aus; nur die Eindrüde, welche er in dem amtlichen oder zufälligen 
Verfehr mit politischen Perjonen von dem Charakter der Spanier, den Nach: 
wirfungen der Vergangenheit, der Stimmung der Nationalitäten und der Parteien 
empfangen bat, werden wiedergegeben. Im großen und ganzen geitaltet ſich 
daraus ein recht unerfrenfiches Bild, und mehr als ein Staat und mehr als 
eine Partei fünnten aus dieſer Darjtellung der unjeligen Folgen einer jahrhunderte: 
langen verfehrten Wirtichaft in Staat und Kirche heilfame Lehren ziehen. Es 
ift nicht notwendig, an die verhängnisvollen Fehler der Ausrottung der Mauren, 
der Zerjtörung des Gewerbefleiges und Wohlitandes im Süden, der Jnqui— 
fitton u. |. w. zu erinnern. Aber mancher Vorgang erjcheint in neuem Lichte, 
wenn uns vergegenwärtigt wird, dab der Gegenſatz zwilchen Kaftilien und 
Arragonien noch heute, wie in allen Bürgerkriegen, jchiwer in die Wagichale 
fällt. Diejer Gegenjat drängte fich unjerm Reijenden überall auf, in Tarragona, 
Balencia, Barcelona u. j. w. Als im Herbit des Jahres 1869 ein karliſtiſcher 
Aufſtand und eine republifanische Bewegung ausbrachen — beide vom Nuslande 
ber geichürt und unterjtügt —, fand der eritere nur in Arragonien, die leßtere 
nur in faftilifchen Provinzen, namentlich Andalufien und Granada, offnen Anhang, 
obwohl es auch) dort Republikaner, auch hier Karliiten gab. „Immer war «3 
jo gewejen, wenn Sajtilien in einer frage, die zum Bürgerfriege führen konnte, 
. die eine Partei ergriff, erhob fich Arragonien für die andre.” So erklärte fich 
zu Anfang des achtzchnten Jahrhunderts Kaſtilien für den Enkel Ludwigs XIV,, 
und Arragonien nahm die Partei des habsburgijchen Erben. „Arragonien hat 
andre Traditionen al3 Kajtilien, andre Erinnerungen, einen andern Urſprung. 
Das Neich ift nicht von Don Pelayo gegründet und nicht von Euevadonga aus 
wie Kaitilien. Sobrarbe im Grenzgebirge in den Pyrenäen iſt der Ausgangs: 
punkt.” Vollends jcharf prägt fich die Verjchtedenheit in Katalonien aus, welches 
überhaupt nicht jpanifchen Urſprungs, jondern den Franken und Arabern 
abgewonnen ift, nad) der Ablöjung vom Reiche der Sarolinger lange Zeit als 
Srafichaft Barcelona jelbitändig war, und in der Verbindung mit Arragonien 
nicht nur ſelbſtändig, jondern vielfach maßgebend blieb. Daher wurde dort die 
Verbindung mit Kaftilien, in welcher die Selbjtändigfeit verloren ging, als 
Grenzboten II. 1886. 66 
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Unterdrüdung empfunden, Provengalen nad) Abjtammung und Sprache, fühlen 
fich die Katalanen den Franzoſen mehr verwandt als den Kaſtilianern. Ein 
angejehener Einwohner Barcelonas erklärte dem Verfaffer, Madrid erijtire für 
Kaftilien nicht, alle Anterefjen in Beziehung auf Leben, Mode, Literatur und 
Kunst gingen nach Paris, und man würde nichts gegen eine Bereinigung mit 
Frankreich einwenden. Mag in dieſem alle die Partetleidenjchaft übertrieben 
haben, jo müfjen doch Stimmungen diefer Art die Schwierigfeiten in einem 
Lande verviclfältigen, auf deſſen Beherrichung fait jo viele Familien legitimen 
Anspruch erheben wie in Frankreich, deffen Bewohner aber nicht wie die Franzoſen 
bei aller Stammesverjchiedenheit durch das Syitem der Bourbonen und die große 
Nevolution zu einer Nation verjchmolzen worden find. 

Dagegen find die religtöjen Zuftände in Spanien nach Bernhardis Schil- 
derung denen in Frankreich jehr gleichartig, Die Macht der Kirche iſt durch 
die Aufhebung der Klöjter gebrochen, aber die verhängnisvollen Früchte der 
langen Prieiterherrichaft beitehen fort: Aberglaube, apathiiches Sichverlafjen auf 
die Jungfrau Maria und die lieben Heiligen, der felſenfeſte Glaube, daß durch 
Beichte und Abfolution jede Sünde, jedes Verbrechen des guten Katholiken ge: 
jühnt werde. Und dem gegenüber jteht, wie in allen jenen Ländern, in welchen 
die Reformation unterdrüdt worden iſt, die völlige Gleichgiltigkeit der „Aufge— 
flärten* und das Bemühen der Fortgejchrittenen, alle und jede Religion zu 
untergraben, das Volk für den Zufunftsitaat ohne Religion und ohne Negierung 
zu erziehen. Wie charakteriftiich ift die von dem Verfaſſer mehrmals hervor- 
gehobene Thatjache, daß nach der Vertreibung Iſabellens die Liberalen meinten, 
es gebe in dem verwahrlojten Lande nichts Dringenderes zu thun, als über Die 
mit wenigen Ausnahmen verlaffenen Klöſter herzufallen und ſie einzureißeıt. 
Dadurch Hofften fie die Rückkehr der allgemein, nicht bloß ihnen, verhaßten 
Mönche für immer unmöglich zu machen! 

Das verwahrlofte Land — unzählig find die Thatfachen, welche ala Be- 
weife für diefen harten Ausdrud angeführt werden können. Überall Entwaldung, 
infolgedejjen Berfiegen der Wafjerzuläufe, Verfall der römischen und maurifchen 
Wafjerleitungen, Unfruchtbarkeit des Bodens. Den Schaden wieder gut zu machen, 
wäre freilich eine äußerſt jchwierige Aufgabe, aber die Sorglofigfeit, die wich- 
tigern Angelegenheiten des Tages: Nevolutionen und Konftitutionen und das 
ewige faltan dineros (es fehlt an Geld) lafjen es nicht einmal zu einem Ver— 
juche fonımen, den Wohlitand wieder zu heben. Im ganz Spanien giebt es 
nicht eine einzige Forftichule! Die Erzgruben Carthagenas, um deren Befit 
einſt Nom und Karthago rangen, find noc) heute von Bedeutung, aber wie 
werden fie betrieben! „Die Eigentümer der Gruben und die der Hochöfen find 
thatfächlich identiich, im Gejchäftsbetrieb aber werden fie gleichſam als ver- 
ichiedene Perjönlichkeiten aufgefaßt. Die Eigentümer der Ofen vermieten diefe 
an Unternehmer, den Unternehmern verkaufen fie als Eigentümer der Gruben 


Aus Spanien, 523 


das rohe Erz, um ihnen jchlieflich wieder das gewonnene Metall abzufaufen.“ 
Die Bergwerfe liefern Blei und Zink. Erfteres enthält gewöhnlich cine ver: 
hältnismäpig geringe Menge Silber. Aber dies jchmilzt man nicht aus, ſon— 
dern verpflichtet fontraftlich die Käufer, meiſtens Marjeiller, für das bei dem 
Scheidungsprozefje vorgefundene Silber die entiprechenden Summen nachzuzahlen. 
Wie wir jehen, hört nicht überall bei Geldjachen die Gemütlichkeit auf! Und 
jogleich folgt ein Seitenftüd. Das Zinferz wird nur geröftet und fo, alſo Zink 
und Schlade, nad) Antwerpen verfrachter, und dadurd) jelbitverjtändlich der 
Transport ganz umnötigerweile und zum Schaden der Urproduzenten verteuert. 
Das flingt doch alles, als ob nicht von der Gegenwart, jondern etwa vom 
frühen Mittelalter, und dann von andern Ländern als von Spanien die Nede 
wäre. Das Salzthal von Cardona, über eine Viertelmeile lang und durchſchnitt— 
lich einhundertundfünfzig bis zweihundert Schritte breit, bejtcht ganz aus Stein- 
jalz, das nur an den Abhängen von dünnem Raſen bevedt it. „Es handelt 
jich hier um einen Reichtum nicht von Millionen, fondern von Milliarden, der 
offen unter Gottes freiem Himmel daliegt, in faum nennenswertem Maße be: 
nüßt. Wieliczfa ift daneben faum des Erwähnens wert.” Ein Bad), der nur 
bei Regen Waffer führt, wäjcht das reinite Salz aus, jodaß es nur aufge 
ſammelt zu werden brauchte, aber niemand janımelt es, Gewitterregen ſchwemmen 
es in den Fluß Cardoner, wo dann alle Fiiche frepiren, wie ein Beamter ftolz 
berichtete. Eine englische Gefellichaft hat dem Befiger einen Jahrespacht von 
40 000 Duros für das Wegräumen des Salzes geboten, doch ein Herzog 
von Medina:Sidonia überläßt weder Fremden das Gefchäft, noch macht er es 
jelbjt. Dafür giebt es dort ein „Salzmufeum,“ im welchem eine lebensgroße 
Büſte der zweiten Iſabella und ähnliche Herrlichfeiten mehr aus Steinjalz ge 
zeigt werden. 

Wie es um das fpanische Heerweſen fteht, it aus der Gejchichte der Revo: 
Iutionen dieſes Jahrhunderts jo ziemlich bekannt. Nur die bezeichnende Thatjache 
mag hier Platz finden, daß eine Parade der Garnifon von Barcelona anftatt 
um 6 Uhr abends, wie angejagt war, erft um 7*/, Uhr begann, daher im 
Dunkeln abgehalten wurde, und daß die Bevölkerung ſich zu dem Schanfpiele 
eingefunden hatte in der fichern Erwartung, die Truppen würden einen neuen 
König von Spanien proflamiren. Auch das wird von Bernhardi betätigt, daß 
die Marine, wenn auch aus fümmerlichen Reiten beftehend, immerhin noch das 
weitaus bejte ift, was Spanien heute befigt. „ES herricht hier Drdnung, 
Methode, Diiziplin, das Streben, die wenigen vorhandnen Mittel auf das bejte 
zu verwerten.“ 

Bon den politischen Parteien mißt der Verfaſſer nur den Karliſten und 
den Nepublifanern Bedeutung bei, die wieder jede nicht mächtig genug feien, 
die widerjtrebenden Elemente endgiltig zu überwältigen; Iſabellinos, Alphonfiltos, 
Moderaros, Liberales, Progreifiiten, Nadifale mit ihren endlojen Zettelungen 
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und Intriguen erjcheinen ihm nur al8 Soterien, die große Menge des Volkes 
als völlig apathiich, willen: und hoffnungslos, ſodaß die legte Enticheidung 
jtetS bei der Armee fteht. So lieg man fich den König Amadeo gleichgiltig 
gefallen, die bourboniich gefinnten Damen frondirten, das Publikum erwiederte 
feinen Gruß nicht, mit Prim, dem er die Erwählung verdanfte, hatte er jeine 
einzige Stüge verloren, und der Ausgang feiner Regierung war jchon damals 
mit Sicherheit vorauszujehen. 

Schr intereffant find einige Beijpiele moderner Legendenbildung: die Be— 
wohner der Mancha wiſſen nichts von Cervantes; Don Quixote aber gilt ihnen 
als Hiftorifche Perfon, und man zeigt die Ortlichkeiten feiner Abenteuer, die 
Windmühle, mit welcher er gekämpft, die Bojada, in welcher er übernachtet 
hat u. ſ. w. Ebenſo wird in Sevilla ein Barbierladen als der Figaros be= 
zeichnet, für deffen Enkel fid) vor einiger Zeit ein Inhaber des Ladens aus— 
gegeben haben joll. Aber die wirklich hiltorische Geftalt des Brolador von 
Sevilla, des Don Juan Tenorio, den Mozart unsterblich gemacht hat, iſt gänzlich 
verichollen. 

Da es nicht unſre Abficht it, den Inhalt des fo Iefenswerten Buches 
auszuprefjen, wollen wir nur noch auf einige Partien aufmerffam machen, wie 
fie bei abermaligem Durchblättern auffallen. So findet man gleich ©. 17 fi. 
eine Beichreibung des beinahe pofjenhaften Aufzuges, durch welchen der Regent 
Serrano die neue Ordnung der Dinge populär zu machen verjuchte. Eine 
aufgehobne Kirche war zum Pantheon beitimmt worden, und dorthin brachte 
man in ärmlichem Pomp die Särge aller berühmten Spanier, in deren Reihe 
aber nicht nur Don Pelayo und der Eid fehlten, welche Afturien und Burgos 
nicht hergegeben haben würden, und Cervantes, defjen Grabjtätte man nicht fennt, 
jondern auch Don Juan de Auſtria, Cortez, Zope de Vega, Murillo, Belasquez, 
Sovellanos u. a. Ein Jahr jpäter fand Bernhardi die Särge der gefeierten 
großen Männer unbejtattet in einer verjchloffenen Zelle der Kirche, und dabei 
it es mit dem Pantheon geblieben. Das Schaufpiel war die Hauptjache ge— 
wejen und hatte nicht einmal die beabjichtigte Wirkung gethan. 

Daß Stiergefechte wiederholt beiprochen werden, verſteht ſich von jelbit; 
jind fie doc) das Einzige, woran der Spanier von heute noch lebendigen Anteil 
nimmt, während ihn das Theater mit Ausnahme der italienischen Oper völlig 
gleichgiltig läßt. Zur Eröffnung der Saifon wird ehren- oder fchandehalber ein 
Stüd von Calderon aufgeführt, dann giebt man Waare der Pariſer Boulevard 
theater und neuere einheimilche Erzeugniffe, die auf der Höhe Ifflands oder 
Glaurens jtehen. Die hohe Schule der Tänzerinnen ift noch immer Sevilla, 
doch befteht ihre Kunft, wie auch außerhalb des Landes jeit den Tagen der 
Bepita de Dliva zur Genüge bekannt iſt, vornehmlich in ihrer Schönheit. 

Bei dem Kapitel der bildenden Kunjt fünnen die franzöfiichen Plünde- 
rungen nicht unerwähnt bleiben, die offiziellen für die öffentlichen Sammlungen 





flärung der berühmten Waffenftredung General Duponts vor Caſtaños und 
Neding bei Baylen 1808 im dritten Artikel der Kapitulation, welcher bejagt, 
dak das Korps, welches ohne Waffen nach Frankreich zurüdzufehren hatte, die 
Bagage umunterfucht mitführen dürfe: er meint, Dupont habe das Korps ge: 
opfert, um die Beute der Plünderung von Cordova zu retten. 

Die Bedeutung Gibraltars für die Engländer ſchlägt der Verfaſſer nicht 
mehr ganz jo hoch an, wie gewöhnlich geſchieht. Auf der Landjeite jei die 
Feltung allerdings gänzlich gefichert, zweifelhaft jedoch, ob fie einem Angriffe 
von der See her nachhaltig widerftehen könne. Und hier tritt er mit Ent: 
jchiedenheit für den vielgetadelten und verfpotteten franzöfiichen Ingenieur 
Offizier d’Argon ein, welcher vor hundert Jahren die Feſtung von ſchwimmenden 
Batterien aus beſchoß — ein Kälbchen gegen Calpe aufführte, wie Lichtenberg 
jagt. Die furchtbare Kataftrophe jei nur ein Beweis dafür, daß auch Die 
Iharffinnigitem Erfindungen der Ergänzung und Berichtigung durch die Er- 
fahrung bedürfen. Für die damalige Zeit habe d’Arcon das äußerſte an 
Borausberechnung geleiftet, und mit den heutigen Mitteln, gepanzerten Batterien 
mit gezognen Gejchügen, könne der Erfolg leicht ein andrer fein. 

In Malaga erfährt der Verfaſſer, daß es einen Wein dieſes Namens jo 
gut wie garnicht giebt, weil die dortigen Trauben getrodnet und als Rojinen 
verfauft werden; das unter jenem Namen verbreitete Getränk ijt fajt aus» 
nahmslos ein fünftliches Gebräu. 

Sehr merfwürdig ift, was über das „Wafjergericht” mitgeteilt wird, 
welches an jedem Donnerstage unter der Puerta de los apostolos der Kathe— 
drale zu Valencia jeine Sigung hält und alle im Laufe der Woche über die 
Benutung der Gewäfjer entjtandenen Händel fchlichte. Es ftammt noch aus 
maurischer Zeit, angeblich aus dem Jahre 920. Drei Richter werden von den 
Landleuten auf dem rechten, drei auf dem linfen Ufer des Guadalaviar aus 
ihrer Mitte gewählt; wie der fiebente hinzukommt und welche Funktionen er 
befleidet, konnte Bernhardi leider nicht ermitteln, nur, daß er fein Obmann ift. 
Die Richter vom rechten Ufer entjcheiden die Streitfälle vom linfen, und ebenfo 
umgefehrt. Alles wird öffentlich und mündlich abgemacht, Kläger und Be: 
klagter müſſen in Perſon, ohne NRecht3beiftand erjcheinen, fein Protofoll, feine 
Ausfertigung, fein Tiſch oder Schreibzeug. Als einmal ein Beteiligter fich auf 
ein vorausgegangnes fönigliches Urteil berief, wurde er zu einer Gelditrafe 
verurteilt, al3 er noch einmal darauf zurückkam, die Strafe verdoppelt und ihm 
Schweigen auferlegt. Bernhardi erklärt, nie ein jo ehrwiürdiges Tribunal ge: 
jehen zu haben. 

Und nun — welches Gegenbild! In eben der Provinz Valencia mit 
650 000 Einwohnern waren im Lauf eines Monats 445 jchwere Verbrechen 
verübt worden (0,68 Brozent!), darunter 20 vollführte und 108 verjuchte Morde 
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(0,19 Prozent) und 5 5 Selbftmorde. Noch viel ärger er es in — zu, 
wo unter 95 000 ——— in einem Jahre 1086 Mordthaten begangen 
worden waren, 1,14 Prozent oder auf den Monat 0,95 Prozent. Bernhardi 
wurde in Valencia aus dem Theater bis an die Thür ſeines Gaſthofes begleitet, 
weil es ſehr gewagt ſei, allein, abends im Dunkeln, zumal durch die weniger 
belebten Straßen zu wandern. Eine Ergänzung erhalten ſolche Angaben durch 
die Schilderung einer Kleinkinderbewahranſtalt in Valencia ©. 302 ff. einerſeits 
und durch das Abenteuer mit Bettlerinnen in Burgos © .418 anderjeite. 

Wir jchliefen mit einer hiftorisch- politischen Betrachtung des Berfajfers. 
Er fteht in der Gruft der Kathedrale von Granada vor dem Sarge des In— 
fanten Don Miguel, des Enfels Ferdinands des Katholischen und Iſabellens, durch 
deren Tod die Infantin Donna Juana Erbin von Kaftilien und Arragon wurde 
und diefe Neiche an das Haus Habsburg famen. Der König von Spanien 
war nun zugleich Herricher in Deutjchland, den Niederlanden, Neapel und 
Sicilien. Unter einem einheimifchen Könige wäre Spanien gewiß nicht jo tief 
in alle Welthändel verwidelt worden, hätte fich jchwerlich die Vernichtung der 
Neformation zur Aufgabe gemacht, hätte fich nicht in diefem immerwährenden 
Kreuzzuge verblutet. Und wie anders würden fich die Gejchide Deutichlands 
und der Reformation geitaltet haben, wenn im jechzehnten und ficbzehnten 
Jahrhundert den Kaifern nicht die jpanischen Armeen zur Verfügung geftanden 
hätten! So „macht zuweilen das Verſchwinden eines Menjchen aus der Reihe 
der Lebenden, ohne daß er jelbit eine ausgezeichnete Perſönlichkeit zu fein brauchte, 
einen gewaltigen Unterjchied, bloß weil er an einer bejtimmten Stelle jtand 
nnd gerade da fehlt.“ 








— 
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Se uf dem Gebiete der bisher ſehr vernachläſſigten Geſchichte der 
Baukunſt im deutſchen Oſten Liegt eine wichtige, bahnbrechende 

9 2 Veröffentlihung vor, eine gründliche Unterfuchung über Alter 
)*% ( 04 2 und Art der mittelalterlichen Baudenkmäler der ehrwürdigen 
Stadt Thorn.*) Der Verfajjer derjelben iſt der Regierungs— 
banmeifter E. Steinbrecht, der mit den Wiederheritellungsarbeiten am Hochſchloß 
der Marienburg von der fönigl. preußischen Staatsregierung beauftragt ijt 








* Thorn im Mittelalter. Bon E. Steinbredt. Mit 14 Tafeln und 39 in 
den Text gedrudten Holzſchnitten. Berlin, 3. Springer, 1885. 
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und der zu der vorliegenden Arbeit durch die von der Berliner Techniſchen 
Hochſchule auf Grund der Boifjonnet-Stiftung geitellte Preisaufgabe über die 
Bauten des deutjchen Nitterordens in Dit und Wejtpreußen angeregt wurde. 
Bisher war es herzlich wenig, was wir über die preußischen DOrdensbauten 
wußten, und es muß Das umjomehr Wunder nehmen, al3 jeder, der, wie 
beiſpielsweiſe der Berichterjtatter, fremd nach Weſtpreußen fommt, aufs mäch— 
tigite von den gewaltigen, jtolzen Bauten ergriffen wird. Zwar hatte fich in 
den Jahren nach den Freiheitsktiegen aus Anlaß und im Zufammenhange mit 
der Wiederheritellung des Mittelichlofjes der Marienburg ein lebhafteres lite- 
rariſches Interefje für diefe Bauten fundgegeben, zwar hatte der unvergeßliche 
Duaft auch hier in hervorragender Weile gewirkt, zwar hat vor wenig Jahren 
Töppen einige vortreffliche Unterfuchungen veröffentlicht, aber an eine um: 
faffende, jtreng hiltorischer wie bautechnischer Methode entiprechende Bearbeitung 
der ganzen Gefchichte der Ordensbaufunft war bisher noch niemand gegangen. 
In dem vorliegenden, aufs bejte und reichjte ausgeftatteten Werfe jcheint uns 
nun endlich das lange vermißte geboten werden zu follen. Der erjte Band be- 
ichäftigt ſich ausschließlich mit Thorn. Der Grund ijt der, daß Hier die Er- 
gebnifje bautechnischer und urkundlicher Forſchung fich jo vollitändig deden, 
wie jelten; es traf fich glüdlih, daß gerade damals, als Steinbrecht feine 
Aufnahmen in Thorn machte, die Neuordnung des jtädtischen, jehr wertvollen 
Archivs durch Dr. Keſtner erfolgte und beide nun Hand in Hand arbeiten 
fonnten. Es iſt hierdurch eine ausnehmend fichere Grundlage gewonnen worden, 
und da nad) Steinbrecht3 VBerficherung die an den Ordensbauten vorkommenden 
Bauformen fich in diejer oder jener Weiſe jämtlich auch in Thorn finden, jo 
mußte mit Recht diefe Stadt als Ausgangspunkt genommen werden. 

Die Ergebniffe find nun ganz überrajchend. Bekanntlich war Thorn die 
erſte Niederlaffung der Ordensritter im deutjchen Oſten (1231); von bier aus 
drangen fie im heftigen Kämpfen bald weiter in das Land und machten fich 
allmählich u. a. das ganze Gebiet, das wir heute als die Provinzen Oſt- und 
Weitpreußen bezeichnen, zu eigen. Sie hoben dasjelbe durch eine beijpiellofe 
Uneigennügigfeit und Hingebung, durch die Anfiedelung zahlreicher deutjcher 
Bürger und Bauern, durd) Gründung von Städten und Dörfern, durch An: 
fegung von Wafjerbauten aller Art in kurzer Zeit auf eine ungeahnte Kultur: 
ſtufe und erreichten unter Winrich von Kniprode in der Mitte des vierzehnten 
Sahrhunderts den Höhepunkt ihrer Macht. Man meinte nun bisher — nament: 
lich wurde dieſe Anficht von Quaſt aufs entſchiedenſte verfochten —, daß die herr: 
lichen, jtolzen Bauten, auf welche wir noch heute voll Bewunderung bliden, 
unmöglich in den Zeiten der ernjten, jchweren Kämpfe, jondern erſt zur Zeit 
der höchſten Blüte und des höchſten Glanzes entitanden fein fünnten. Dies 
fann nach Töppens und Steinbrechts Forſchungen nicht länger aufrecht erhalten 
werden. Thorn empfing Stadtrecht im Jahre 1231 und unmittelbar darauf 
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— die Stadtbefeftigung aufgeführt, die jonach, abgeſehen davon, daß fie zu 
den ſchönſten von allen gehört, die ältefte im baltischen Tieflande ijt, ferner 
dad Schloß, die jpäter mehrfach umgebaute Johannisfirche und das gleichfalls 
jpäter jehr veränderte Rathaus. 

Die Stadtmauern machen einen ernften, trogigen Eindrud, find aber doch 
wohlgefällig und von trefflicher Gliederung, zugleich von vorzüglicher technifcher 
Ausführung; vieles an ihmen erinnert noch an die ſyriſchen Befeftigungen, welche 
zum Teil ald Vorbilder dienten. 1420 wurden fie mit großem Kloftenaufwande 
umgebaut, noch heute it die damals vollzogene Erhöhung der Mauer um 
1’/,; Meter deutlich erkennbar. 

Bom Schloß tft nur wenig noch erhalten; es wurde im Jahre 1454 von 
ben erbitterten Bürgern gründlich zeritört. Was wir noch befigen, ift folgendes: 
das Stamvehr und der Wachtturm (erbaut 1240), einige Reſte des Kapitelſaales 
(etwa von 1260), und der nur wenig ſpätere „Dansfer,“ der zum Glück im 
wejentlichen erhalten it und der, mag man die Sache vom militärischen oder 
von ſonſt einem Standpunkte betrachten, doc) wohl nichts andres als ein, übrigens 
mit Spülwaffer und andern Vorkehrungen für die Gejundheit ausgeftatteter 
Abort geweſen ift. Die Ausführung aller diefer Bauten iſt eine vorzügliche 
und zugleich Hinfichtlich der Entwidlung der Badijteintechnif jehr lehrreiche. Im 
Gegenſatz zur jpätern Seit, wo jene Kunſt darauf ausgeht, mit den Formſteinen 
eine möglichjt reiche äußere Wirkung zu erzielen, treten hier Formſteine und 
glafirte Steine nicht als äußerer Bierrat anf, fondern nur zur Erfüllung eines 
praftijchen Zwedes, eine Erjcheinung, die fich aus dem noch anfänglichen Feit- 
halten an der Werffteintechnif erklärt, während im übrigen auch hier fich zahl- 
reiche Erinnerungen an den Orient finden. An dem SKapitelfaal bemerfen wir 
dann jchon die Anwendung von reichen einzelnen Steinformen, und am Dansker 
endlich bereits die flotte Behandlung großer Mafjen. 

Der ältefte Bau der Pfarrkirche St. Johannis erfolgte gleichzeitig mit dem 
Schloß um 1255; er wurde mit feiner Dreiteilung (Chorraum für die Geift- 
lichen, Schiff für die Gemeinde, Turm für die Gloden) und mit feinem Berzicht 
auf unnügen Luxus das Vorbild für die ganze Gattung im Ordenslande. Etwa 
1380 erfolgte eine Veränderung durch Seitenausbauten an den Nebenſchiffen; 
ein fernerer Umbau fand im erjten Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts 
ftatt, ein nochmaliger 1463, wo man im niedrigen Hauptichiff „die Pfeiler auf: 
trieb mit den Gewölben.“ Techniſch iſt der ältejte Bau von größtem Interefje; 
im Innern des Chors iſt bejonders die buntfarbige Behandlung bemerkenswert, 
die leider jett durch weiße Tünche verborgen gehalten wird. 

Das letzte unter den älteiten Thorner Gebäuden ijt das Rathaus. Es 
giebt faum ein zweites feiner Art, das ihm am Umfang und impojanter Er- 
jcheinung gleich käme. Qon dem erjten Bau furz nach 1259 iſt jedoch nur 
wenig übrig geblieben, das bedeutendfte darumter iſt der meilterhaft aufgeführte 
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Turm. Uber den Um- oder Neubau, der im Jahre 1393 erfolgte, find wir 
zum Glüd durch eine von Steinbrecht wörtlich mitgeteilte Urkunde ausführlich 
unterrichtet, und auch bier deden fich wieder in erfreulichiter Weile die bau— 
techniichen Unterfuchungen mit der jchriftlichen Überlieferung. 1603—1604 ward 
das Rathaus durch den kunſtſinnigen Bürgermeiiter Stroband mit Giebeln ı. a. 
geſchmückt, hundert Jahr jpäter aber bei der jchwediichen Belagerung auf das 
ſchlimmſte verwüſtet. Wie das Huhere, jo ift auch die innere Naumverteilung, 
wie überhaupt die gejamte Anlage der höchſten Bewunderung wert. Hier ver: 
einigte fich in der That das gejamte jtädtijche Leben; in dem Kellern befanden 
ſich Yagerräume der Großfaufleute, im Erdgeſchoß die VBerfaufshallen fämtlicher 
Handwerker mit Ausnahme der Fleischer, dazu des Plagmeifters Stube, die 
Serichtsftube und die Ratsſtube und in den obern Stodwerfen die übrigen 
Amtszimmer, jowie die großen Zeiträume, in denen auch die Familienfeſte der 
wohlhabendern Bürger gefeiert wurden. 

Einer andern Entwidlungsftufe der Ordensbaukunſt gehört die Jakobs— 
firche an, welche in der Baugejchichte des ganzen Dvdenslandes von äußerjter 
Wichtigkeit ift und den Höhepunkt vertritt, welchen der Badjteinbau dort er: 
reichte. Laut Inſchrift wurde der Chor 1309 begonnen und bald beendet; 
nach einer furzen Unterbrechung wurden fodann die übrigen Teile der Kirche 
aufgeführt. Der Bau des Chors ift von der größten technischen Bollendung. 
Abgejehen von mancherlei interejjanten Kunftftüden, wie z. B. auf der Nord: 
jeite dem Abfangen eines Strebepfeilers durch einen Strebebogen zu Gunften 
der Safriftei, oder der im Innern finnreich hervorgebrachten Täuſchung, als 
jei der geradlinige Chorabichluß ein polygoner, erregt das jrühzeitige Vor: 
fommen des Sterngewölbes unjer bejondres Intereſſe. Quaſt fannte als ältejtes 
Sterngewölbe nur das im der Lady Chapel zu Lichfeld (1296—1321) und 
für Deutjchland das in der Brieffapelle von Lübed (1310), und ftüßte hierauf 
in jeiner berühmten Abhandlung über das Alter der Marienburg (Neue Preu— 
Küche Provinzialblätter, Bd. XI) ein gutes Teil feiner gejamten Beweisführung. 
Das finkt nun in ſich zufammen, und es wird zugleich wahrscheinlich Deutſch— 
(and der Ruhm der Erfindung des Sterngewölbes gefichert. Schon im Mittel: 
joch des Chors der etwa 1255 erbauten Thorner Johannisfirche findet man, 
wie Steinbreht ausführt, ein Sterngewölbe; ferner enthalten der Chor der 
Schloßfapelle zu Lochitedt (um 1275) und die Burg zu Nehden (um 1300) in 
der Kapelle und im Kapitelfaal reiche Sterngewölbe. Auc für den Kapiteljaal 
der Marienburg von 1309 laſſen fie fich nachweifen. „Man darf — jagt Stein: 
brecht mit Recht — der jelbjtbewußt jchaffenden Ordensbaukunſt eine ſolche 
ichöpferiiche Kraft jchon zutrauen.” Intereſſant wäre e3, zu wiſſen, ob ſich bei 
den vorgenannten Gewölben eine fortichreitende Entwidlung beobachten läßt. 
Beſonders wirkungsvoll ift an der Jakobskirche die prächtig durchgeführte Farben: 
wirkung, jowie der auf das reichite ausgeftattete Oftgiebel, einer der ſchönſten 
Grenzboten IL. 1886. 67 
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jeiner Art. Eine buntfarbige Abbildung ift auf einer Doppeltafel dem vor— 
liegenden Werke beigegeben. 

Der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gehört die Marienkirche an, Die 
ichönfte unter den drei Franzisfanerfirchen des Ordenslandes, von denen Die 
Kulmer die ältejte, die Danziger die jüngjte iſt. Die Thorner ijt eine drei» 
ſchiffige, ſchlanke Hallenfirche mit einjchiffigem, Flachgejchloffenem Chor und mit 
fühnen Wölbungen. Der mit wahrhaftem Raffinement ausgeftattete Wejtgiebel 
ift der Stolz der Thorner; aber techniſch wie künstlerisch jteht die Kirche weit 
hinter den ältern Bauten der Stadt zurüd. Won hervorragender Schönheit 
ift das jpätgothilche Chorgejtühl. Hier in der Marienkirche finden ſich übrigens 
auch wie in der Jakobskirche die herrlichjten Nenaiffance-Holzichnigereien, deren 
Veröffentlichung dringend zu wünſchen ilt. 

Was endlic) die mittelalterlichen Privathäuſer betrifft, jo ſchwinden ihrer 
jegt viele dahin, und ihre Zahl wird immer geringer. Wenn id) dieje Ent- 
wicklung einmal nicht aufhalten läßt, jo jollte man wenigjtens darauf halten, 
daß fein älterer Bau niedergeriffen würde, der nicht zuvor genau gezeichnet und 
photographirt worden wäre. Gerade in Thorn, wo der Privatbau im all— 
gemeinen dem hanjeatifchen Vorbilde folgt, zeigt fich eine Frifche der Erfindung 
und eine Mannichfaltigfeit, die höchſt beachtenswert erſcheint. 

Dies dürften im wejentlichen die Ergebniffe der Steinbrechtichen Unter- 
juchung jein. Diejelben haben auf die weitgehendjte Beachtung Anfjpruch, und 
man fann nur wünjchen, daß der Verfaſſer recht bald die in Ausficht geitellte 
Fortſetzung feiner trefflichen Arbeit bringen möge. Wir find zugleich der 
Meinung, daß jein Werk endgiltig mit der Meinung in Deutjchland aufräumen 
werde, als biete der deutſche Djten feine hervorragenden Bau- und Kunſtdenk— 
mäler, und daß es ferner mehr noch, als bisher, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf die ſchönſte und erhabenite Schöpfung der oftdeutichen Baufunft, die Marien 
burg, die eben jet von Steinbrecht in ihrem alten Glanze wiederhergeftellt 
wird, hinlenfen werde. h. €. 
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Jeſchichtliche Erinnerungen jpielen in der Politif zwar nicht die 

Hauptrolle, haben aber immerhin von Zeit zu Zeit mehr Einfluß, 
al3 mancher glaubt. Als Thiers Nanfe fragte, gegen wen die 
Deutjchen nach Napoleons Gefangennahme bei Sedan noch Krieg 
= führten, erhielt er von dem deutjchen Gejchichtichreiber die Ant» 
wort: Gegen Ludwig den Vierzehnten. In Frankreich) regt die Ausweiſung 
der Prinzen die Gemüter auf, weil ſich an die Herkunft der Familien Bourbon 
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und Bonaparte das Andenken an allerlei Großthaten der Vergangenheit knüpft. 
Ienjeits des Kanals bemühen ſich Gladftone umd die iriſchen Homeruler das 
Werk zu erjchüttern und zu zerbrödeln, das Strongbow vor Jahrhunderten auf: 
richtete. Die Anjprüche Griechenlands, welche bis vor furzem die Levante mit 
Krieg bedrohten, hatten feinen andern Grund für ſich anzuführen als Erinne: 
rungen an mittelalterliche Berhältniffe. Ganz in dasjelbe Kapitel gehört es, 
wenn der Bürgermeifter von Mosfau feinen Zaren in öffentlicher Anjprache 
die Zeit ind Gedächtnis zurückrufen zu dürfen glaubt, wo auf der Kuppel der 
Sophienfirche, die jebt die Hauptmoſchee von SKonjtantinopel ift, das Kreuz 
glänzte. 

Allerdings ift das würdige Stadthaupt einer im Rufe jtarf chauviniftischer 
Gefinnung jtehenden Metropole fein verantwortlicher Staatöbeamter, und jo 
fann er jagen, was er will, ohne diplomatifche Vorjtellungen dadurch zu ver: 
anlaffen. Trotzdem jah die Sache auf den erjten Blick jonderbar aus. Der 
Bar und der Sultan befinden ſich miteinander im Frieden, fie verfehren durch 
Sejandtichaften in aller Freundichaft, fie Haben noch ganz Fürzlich ſich über die 
befte Methode verjtändigt, das Überfchäumen des bulgarifchen Einheitsdranges 
zu verhüten, fie taujchen Komplimente und Gefchenfe aus. Nichtsdejtoweniger 
hört der Kaifer Alexander ohne Widerjpruch und Tadel aus dem Munde eines 
hochjtehenden Mannes einen frommen Wunfc an, deffen Ausführung die Ab: 
jendung eines ruffiichen Heeres in die Lande des Sultans und die Einnahme 
von defjen Hauptjtadt einschließt. Diejer Wunſch wurde nicht geradezu aus: 
geiprochen, ſchien aber deutlich durch die Erinnerung hindurch. In der Kirche 
der heiligen Sophia fand am 29. Mai 1453 das legte große Blutbad ftatt, 
als die Türken Konjtantinopel erjtürmten. Der Kaifer war in der Breſche ge: 
fallen, die Soldaten desjelben waren geflohen oder niedergehauen worden, eine 
Maſſe Unbewaffneter, darunter Frauen und Sinder, hatten in den Mauern des 
Gotteshaujes eine Zuflucht gefucht und wurden hier von den Siegern ab- 
geichlachtet. Eine Legende der orientalischen Kirche berichtet, dag beim Ein- 
dringen der türfifchen Krieger gerade zwei Priejter in blauen Gewändern am 
Altare Mefje gelejen hätten und bei Beginn des Gemetzels wunderbar entrüct 
und in den majjiven Wänden geborgen worden wären. Bon Zeit zu Zeit 
kämen fie heraus, um jchweigend durch Geberden den geheiligten Ritus zu wieder: 
holen, und eine® Tages würden fie wieder erjcheinen, um zu jehen, wie der 
Halbmond von der Kirche entfernt und durch das Symbol des Chriſtentums 
erjegt werden würde. Im Djten erhalten fich jolche Erinnerungen lange, und 
die Ruſſen find ein Volk des Oſtens. Wenn ein Präfident der franzöfiichen 
Republik, der mit uns freundichaftliche Beziehungen umnterhielte, in einer öffent: 
lichen Anjprache an ſich eine Stelle geitatten wollte, welche eine Anfpielung 
auf den Einmarjch des franzöfiichen Heeres in Berlin einjchlöffe, jo würden 
wir darin jicher ein Zeichen erbliden dürfen, daß nächftens ein Krieg ausbrechen 
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würde. In Betreff der Türfei wird manches gejagt und gethan, was in Bezug 
auf andre Staaten nicht ohne Gefahr gejagt und gethan werden fünnte, umd 
jo darf man nicht viel darauf geben, wenn der Zar dem Bürgermeijter nicht 
widerjprach, jondern fich begnügte, auf jeine Anfpielung zu jchweigen, als ob 
er ihren legten Sinn nicht heransgefühlt hätte. Trotzdem hat die Moskauer 
Kundgebung einige Bedeutung. Wir hören in ihr eine Partei fich äußern, Die 
neben dem Kaiſer eine Meinung und Wiünjche hat, mit denen fte bei jeinem 
Vorgänger auf dem Throne jchon einmal durchdrang. Dieſe Partei glaubt 
mit feiner Politik auf der Balfanhalbinjel unzufrieden jein zu müſſen. Die 
ruffische Politik jah die Verſuche, ein Großbulgarien zu jchaffen, mit ungünitigen 
Bliden an, fie behandelte einen beim dortigen Volke beliebten Fürjten mit Miß— 
trauen und Schroffheit, fie verfuhr in verjchiednen Bezichungen türkischer als die 
Türken jelbft. Sie widerjprach damit ſcheinbar allen mostowitifchen Überliefe— 
rungen und machte fich Gegner unter den chriftlichen Nationen des Südoſtens, 
und fie hatte überdies das Mißgeſchick, ihre Pläne vereitelt zu jehen. Der Mut, 
der militärifche Erfolg und die diplomatische Gewandtheit des Fürjten Alerander 
haben dem Kaiſer Alexander einen nicht gering zu fchägenden Nebenbuhler bei 
feinem Anſpruch auf die Licbe und Anhänglichkeit der durch jeinen Water mit 
Rußlands Waffen befreiten Bulgaren an die Seite geitellt. Der Zar hat mit dem 
Beitreben, dieje nicht einiger und jelbititändiger werden zu laſſen, bewirkt, daß fie 
ihre Blide lieber nad) London, nad) Wien, ja nad) Stonftantinopel richten als nach 
Petersburg. Er ift nicht mehr der vornehmite Wortführer und Vorfechter der 
Bölferfchaften zwiichen der Adria und dem Schwarzen Meere, nicht mehr der 
gefeterte Sachwalter des Chrijtentums in diejen Gegenden. Nicht umvahricheinlich 
iſt es infolge jeiner Politik, daß er die Rumänen, die Serben und die Bulgaren 
gegen fich vereinigen würde, wenn er jegt den Weg betreten wollte, den 1877 
fein Vater einfchlug. Auch die Griechen haben ihm nichts zu danfen und von 
einem Bündnis mit ihm mehr zu fürdjten als zu hoffen. Daß feine Politit 
die Intereffen Rußlands wahrzunehmen jtrebte, ohne das gute Einvernehmen 
mit den nachbarlichen Großmächten zu opfern und den Weltfrieden zu gefährden, 
vermag jene chauviniſtiſche Partei nicht zu begreifen, fie ficht nur, daß Rußland 
nicht vorwärts, eher rückwärts gekommen iſt, und fie hat, obwohl der Zar 
autofratifch herricht, Anjpruch auf Nücfichten. So erklären wir ung die Rede in 
Sebaftopol und die Erlaubnis zu telegraphifcher Weiterverbreitung der Anſprache 
des Mostauer Stadthauptes: fie jollten Winfe für die ruffischen Panſlawiſten und 
für die Welt jein, daß noch nicht aller Tage Abend gefommen, daß aufgejchoben 
nicht aufgehoben ſei, daß der alte Streit zwiſchen dem orthoboren Chriftentum 
und dem Mujelmann einmal wieder ausbrechen und ein neuer Kreuzzug zur 
Eroberung der Kaijeritadt am Goldnen Horn ftattfinden werde. Die ruffische 
Flotte des Schwarzen Meeres, die 1854 nicht gerade ruhmvoll unterging — fie 
wurde verjenft, um die Einfahrt in den Hafen von Sebaſtopol zu verjperren —, 
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ſoll wieder ins Leben gerufen werden, und wenn Rumänien und Bulgarien im 
Vereine mit einer andern Macht den Landweg nach Stambul verlegten, ſo 
könnte ein erfolgreicher Angriff zur See als erſter Schritt zu der Operation 
notwendig erſcheinen, welche der Bürgermeiſter von Moskau andeutete. Die 
Lage Rußlands iſt jedoch gegenwärtig ſehr verſchieden von der in den Jahren 
1854 und 1876. Im eritgenannten Jahre hatte man ſich in Petersburg der 
freundjchaftlichen Neutralität Preußens und dadurch zugleich der Paſſivität 
Dfterreich® verfichert. 1876 Hatte man fich im voraus die bedingte Zuftimmung 
Deutichlands und Dfterreichs verfchafft. Frankreich konnte fich nicht regen. 
England allein war nicht jehr gefährlich und überdies geteilter Meinung, mit 
Disraeli voll Argwohn auf die Ruſſen, mit Gladftone voll frommer Entrüftung 
über die Greuelthaten des „unausiprechlichen Türken” gegen den chrüftlichen 
Bulgarenbruder. Es it ferner noch ein andrer Unterſchied zwijchen damals 
und jeßt. Bis 1878 war der Zar jtets imftande, fein Vorgehen gegen Kon: 
itantinopel mit dem Anfpruche auf Verteidigung und Befreiung zu masfiren, 
den die oder jene unterdrücte chriftliche Völferfchaft im Reiche der Pforte erhob. 
Dieſe Gelegenheit zur Verdefung von Eroberungsgedanfen iſt jegt weggefallen. 
Die Serben, die Rumänen, die Bulgaren bedürfen feiner Gönnerichaft und Hilfe 
nicht mehr. Wenn Rußland einmal wieder gegen die Türkei zu Felde zieht, 
jo wird es, joweit es fich um den europäiſchen Teil des Kriegsſchauplatzes 
handelt, den Angriff jofort mit einer Belagerung Konftantinopels eröffnen 
müfjen. Die Schwierigfeit eines folchen Beginnes des Krieges ijt feine bloß 
militärische, objchon die Nuß auch von diefem Standpunfte betrachtet nicht jo 
leicht zu knacken fein wird, als ruſſiſche Artillerieoffiziere meinen. Man wiirde 
damit im der wejtlichen Welt eine Aufregung hervorrufen, wie man fie viele 
Sahrzehnte nicht erlebt hätte. Es würde einen gewaltigen Kampf koſten, wenn 
die Frage endgiltig entichieden werden jollte, ob auf der Hagia Sophia jtatt 
des Halbmondes das Kreuz jtrahlen joll, welches der Moskauer Biürgermeijter 
ihr wünjcht. Dfterreich-Ungarn kann, foweit ich jetzt ſehen und rechnen läßt, 
nicht gelafjen zufchauen, wie die alte Hauptjtadt Oſtroms, wie das Zarigrad der 
Slawenwelt in den Befit des Kaiſers von Rußland übergeht, und Oſterreich— 
Ungarn iſt der Verbündete Deutſchlands. Auch ift e3 nicht wahrjcheinlich, daß 
England zulafjen würde, daß der Schlüfjel zum Mittelmeere und die Stadt, wo 
das geiftliche Oberhaupt feiner Friegstüchtigiten aftatischen Unterthanen thront, in 
ruſſiſche Hände geriete. Ebenjowenig it eine Abfindung oder Entjchädigung für 
Oſterreich-Ungarn durch ruffischen Verzicht auf die Wejthälfte der Balkanhalbinfel, 
für England durch ruffiiche Zufagen von Enthaltjamkeit in Betreff Afghanijtans 
und Perſiens leicht denkbar, da jolche Zufagen nach der Natur der Dinge faum 
auf die Dauer zu halten fein und über kurz oder lang gebrochen werden würden. 
So aber würde der neue ruffiiche Kreuzzug aller Wahrjcheinlichkeit zufolge gleich 
anfangs dem Einjpruche zweier Großmächte des Feitlandes begegnen, hinter 
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denen England mit feiner Kriegsflotte und feinem Gelde ſtünde. Die Ruffen 
mögen im noch jo weiten Kreiſen fich nad) dem Befige von Konftantinopel 
iehnen, ihre Regierung wird fich, jo lange fie irgend fanı, gegen den Feldzug 
iträuben, der dazu erforderlich wäre. Sie wird fich hüten, wie die Amerifaner 
ſich ausdrüden, „schlafende Schlangen zu weden.* Die Pifion des Moskauer 
Stadtvaters wird deshalb wohl noch geraume Zeit ein jo Schattenhaftes Traum: 
gebilde bleiben, wie die Wiedererjcheinung der blauen Priejter in der Mauerzelle 
der Hagia Sophia. 

Dazu fommen noch andre beruhigende Betrachtungen. In den leßten 
Jahren hat Rußland ſehr erhebliche Vorteile aus jeiner freundichaftlichen Stellung 
zu feinen nächiten großen Nachbarn im Weiten gezogen. Wir erinnern nur 
an fein Wiedererftarfen auf dem Schwarzen Meere, an die Erweiterung und 
Befeſtigung feiner Herrichaft in Mittelafien, an das Zurückweichen Englands 
im nordweltlichen Afghaniitan, dem Glacis von Herat, endlich vor allem an 
die Schläge, die in der legten Zeit auf die Hoffnungen und Bejtrebungen der 
Boten fielen. Im der öffentlichen Diskuffion haben die Polenreden des deutichen 
Reichsfanzlers nach ihrer Bedeutung für Rußland nicht hinreichende Würdigung 
erfahren, und allerdings wurden fie zumächit im Interefje des preußiſchen Staates 
und des deutichen Kulturlebens gehalten; aber ihre eriten praftiichen Erfolge 
mußten Rußland zu Gute fommen. Sie wurden leineswegs bloß nach Poſen 
hingeiprochen, fondern auch nad) Warjchau, Krakau und Lemberg, nach Petersburg 
und nach Wien. Sie vernichteten jeden ernften Gedanken einer Möglichkeit, daß 
Deutihland je irgendwelche Verſuche zur Verwirklichung polniſcher Reſtaurations— 
pläne begünjtigen werde. Sie verbreiteten Klarheit auch über Ofterreich® eigent— 
liche Stellung zu diejer für Rußland hochwichtigen Angelegenheit. Der Schred, 
der den galiziichen Polen in die Glieder fuhr, bezeugte deutlich, daß man den 
Kanzler in diejen Streifen veritanden hatte, und ihr Geflüfter, daß Dfterreich 
mit der Zuftimmung zu jenen Äußerungen fich für den Fall des unvermeidlichen 
Zuſammenſtoßes mit dem ruſſiſchen Nachbar jeines beiten Armes berauben würde, 
fonnte an der Thatjache nichts mehr ändern. Eins der Hauptbindemittel zwiſchen 
den drei europäiſchen Kaiſermächten, vielleicht das wichtigste, ift die polnische 
Frage, die für Rußland größere Gefahr in fich birgt als für jeine beiden Nach— 
barn. Die Panſlawiſten wollen die Richtigkeit jolcher Betrachtimgen nicht an: 
erfennen. Sie erbliden in einem Zujammengehen der ruſſiſchen Politif mit 
Deutichland und Ofterreich-Ungarn feinen Gewinn, nur Gefahren und Verlufte. 
Aber der Zar hat, obwohl er fich in ragen der innern PBolitif mehr zu ihnen 
hinneigte, als im Intereffe der deutichen Nationalität und wohl jelbft im recht: 
veritandenen Jutereſſe des ruſſiſchen Staates jelbjt zu wünjchen war, von An— 
fang jeiner Regierung an bewiefen, daß er ihre Anſchauungen in Sachen der 
auswärtigen Politik micht teilt. Er ift eim rechtlicher Mann mit Sinn für 
andrer rechtliche Denkart, und er befigt gelunden Menjchenverjtand und in 
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jeinem Minifter Gier einen maßvoll denfenden, dem ‘Frieden zugewendeten 
Ratgeber. Er fette Vertrauen in den Fürjten Bismard und fand fich damit 
nicht getäufcht. Er weiß, daß die Panſlawiſten Elemente einjchliegen, die in 
doppelter Beziehung nicht feine Freunde find. Diefe Elemente drängen zu 
Unternehmungen, die einmal möglicd) werden fünnen, vor der Hand aber um- 
ausführbar und gefährlich jein würden, und dieje Elemente find der bejtehenden 
Ordnung im allgemeinen, nicht bloß in Mitteleuropa und im Südoſten, jondern 
aud) in Rußland jelbft feindlich, fie hoffen und erftreben Ummwälzung und Um: 
jturz der monarchiſchen Gewalt, gleichviel ob fie es offen erfären oder nicht. 

Wenden wir die Blide nad) Wejten, wo die ruſſiſchen Chauvinijten einen 
Bundesgenofjen gegen uns juchen und nach ihrer Art finden, jo erjcheint uns 
der Himmel auch hier zwar nicht unbewölft, aber ohne Anzeichen, welche auf 
nahe Gefahr jchließen laffen. Es mag Wahres darunter fein, wenn ein Mos— 
fauer Blatt ji aus Paris jchreiben läßt, dag die Franzoſen zur Zeit einen 
Krieg mit Deutjchland zwar nicht gerade erjehnen, aber auch nicht mehr fürchten, 
und daß fie fich unter Umftänden für einen jolchen leichter entflammen Lafjen 
würden als 1870. Eine Haupturjache diefer Erjcheinung liege nicht auf dem 
Gebiete der Politik, jondern in der Kriſis, unter welcher Frankreich gegemwärtig 
in induftriellen, fommerziellen und lamdwirtichaftlichen Kreifen zu leiden habe. 
Vielfach Herrichten Stodung und Unzufriedenheit, die den Wunſch erregten, es 
möge im Innern oder nach außen hin fich etwas ereignen, wodurch die Stodung 
bejeitigt würde. „Die Mechrheit der Franzoſen — jo berichtet der Korre— 
jpondent des ruffiichen Blattes, der mit diejer Mehrheit freilich faum Rück— 
Iprache genommen haben wird — ijt überzeugt, daß das nicht jo weiter gehen 
könne. Desgleichen trägt die politische Lage des Landes nicht wenig zu diejer 
verdriehlichen Stimmung bei. Daß die Republik und jelbjt der Parlamen- 
tarismus in der legten Zeit Banferott gemacht haben, geiteht ſich im Stillen 
jogar jeder hinreichend intelligente Nepublifaner zu. Despotismus der herr: 
chenden Partei, Spionage und ewige Häfelei haben anderfeits den Konjervativen 
in der Provinz das Leben zur Marter gemacht. Alle jehnen ſich nad) einer 
Änderung, überzeugt, daß es dadurch nicht Schlechter werden fünne. Infolge 
der eigentümlichen Beweglichkeit, Senfibilität und Nervofität der Franzofen 
werden bei jolcher Stimmung die einen den Krieg oder einen monarchifchen 
Staatsjtreich freudig begrüßen, die andern ihm gelafien hinnehmen, alle aber 
etwas wie Erleichterung empfinden.” 

Wir glauben, daß der Verfaſſer dieſes Berichts übertreibt, weil Die 
Wahrheit in diefer Vergrößerung befjer zu feinen Wünjchen paßt. Aber etwas 
Wahres liegt jeiner Darjtellung ohne Zweifel zu Grunde. Die ruffiihen Pan: 
jlawiften denfen an ein gemeinschaftliches Vorgehen mit den revanchedürjtenden 
Franzoſen gegen Deutſchland. Sie dachten jchon 1879 daran und begegneten 
einer Ablehnung. Man bedurfte damals in Paris des Friedens, man ſah, daß 
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Frankreich nicht genügend gerüftet war, um mit Ausfiht auf Erfolg einen 
Krieg mit dem deutjchen Neiche zu wagen. Iſt das noch heute jo? Die große 
Mehrzahl der Franzofen, das arbeitende Volk, der Bauer, der Fabrifant, der 
Kaufmann, wird unbedenklich als jedem Kriege abgeneigt bezeichnet werden 
dürfen. Aber dieſer Teil der Nation bejtimmt jelbit in der Republik die 
Bolitif derjelben nicht. Es giebt auch hier eine Kabinetspolitif, umd gevade 
hier ijt das, was man „öffentliche Meinung“ nennt, das Intereffe, die Anfichten 
und die Bejtrebungen der Parteien in der Prefie, in Vereinen und Verſamm— 
lungen von großem Einfluffe. „Patrioten“ mit dem Hauptwunſche, von ich 
reden zu machen und eine Rolle zu fpielen, jtrebjame Parlamentarier, Generale, 
die ſich etwas zutrauen, arbeiten offen oder insgeheim und indireft auf einen 
neuen Krieg mit Deutichland hin. Das jeit 1870 herangewachjene neue Gejchlecht. 
welches nicht durch Erfahrung darüber belehrt worden it, was ein unglüclicher 
Krieg zu bedeuten hat, iſt in der Vorftellung erzogen worden, daß ein aber- 
maliger Kampf mit den Deutjchen Ehrenfache der Nation und daß ein Sieg 
der franzöfifchen Waffen diesmal mit unzweifelhafter Sicherheit zu erwarten 
jei. Endlich jcheint auch ein Teil der Gejchäftswelt dem ihr unaufhörlich vor- 
getragnen Wahne zu Huldigen, es künne dem Darniederliegen der franzöfiichen 
Induſtrie nur abgeholfen werden, wenn mit einer Niederwerfung der Deutichen 
auf politijchem Gebiete auch deren Kraft zum Wettbewerb auf gewerblichem ge— 
brochen würde. Daß alle Prätendenten, wenn fie auf den Thron gelangten, 
einen Krieg mit uns, der ihnen Elſaß-Lothringen verhieße, mit dem fie ihre 
Gegner als Morgengabe verjöhnen fünuten, al$ notwendig für ihre Erhaltung 
in der Herrichaft betrachten würden, iſt fo jelbitverftändlich, daß es faum hervor: 
gehoben zu werden verdient; namentlich gilt es von den orleaniftifchen Prinzen. 

An dem Willen zu einem neuen Waffengange mit ung fehlt es aljo bei den: 
jenigen Teilen der franzöfiichen Nation, welche den Ausjchlag zu geben pflegen, 
gewiß nicht. Wie aber fteht c8 mit dem Können? It man genügend gerüftet 
dazu? An eifriger Bemühung, die militärischen Mittel Frankreichs denen 
Deutjchlands gewachien zu machen, hat es nicht gefehlt. Jeder der vielen Kriegs- 
minifter, die einander von 1871 an im Amte folgten, bat in diefer Richtung 
gethan, was er konnte, und feine Deputirtenfammer hat irgendwie gezaudert, die 
dazu erforderlichen ungeheuern Geldmittel zu bewilligen. Mag man fid) in 
mancher Maßregel vergriffen, mag man ſich in mancher Erwartung getäujcht 
haben, jo ijt doch im ganzen unzweifelhaft Großes erreicht worden. Das jeßige 
jranzöfijche Heer iſt nicht bloß nach der Zahl feiner Negimenter und Batterien 
eine gewaltige Waffe. Man hat den Preußen viel abgelernt, man hat alles 
benußt, was die Technik unſrer Zeit zur Ausrüftung von Armeen darbietet. 
Nicht bloß die Bewaffnung der Infanterie, die Pferde und Geichüge, das Militär: 
transportweien lajjen wenig zu wünschen übrig, jondern auch die Kriegstelegraphie, 
die Taubenpojt, das Ballonweſen befinden fich fait durchgehends auf der Höhe 
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der Bei Der Dften des Landes und Paris ftarren von furchtbaren Feitungs- 
werfen. Nur eins haben die Franzofen uns nicht nachthun können: fie befigen 
fein preußifches Offizierforps, das fic eben nicht machen läßt, jondern gewachjen 
fein muß. Sie wifjen dies aber nicht, und da fie nach der Art ihrer Nation 
überhaupt Neigung haben, fich zu überfchägen, jo halten fie fich jett gewiß für 
hinreichend gerüftet, uns bei pafjender Gelegenheit den Krieg zu erklären, um 
Nacje für Sedan zu nehmen und Met und Straßburg wieder zu erobern. Aber 
eins fehlt noch in der Rechnung, und diefer Mangel verbürgt uns für jegt und 
vermutlich für lange Zeit noch den Frieden: die pafjende Gelegenheit und 
das troß alles Selbjtgefühls® immer noch als notwendig angejehene Bündnis 
mit einer dritten Großmacht. Diejes ift wenigjtens jolange nicht zu haben, ala 
Frankreich eine Nepublif, ein im ärgſten Sinne parlamentarijch regierter Staat, 
ein politischer Proteus bleibt, mit dem fich nicht rechnen läßt. Weder ein 
Bündnis mit England iſt jegt möglich, noch ein jolches mit Italien. Dort trennt 
Ägypten und die Kolonialpolitif, hier die Erinnerung an Tunis und die Mittel- 
meerpolitif überhaupt. In Rußland wären die Banjlawiften jofort zu haben, die- 
jelben find aber vor der Hand nicht die Regierung, und ein Zar müßte fein eigenftes 
Interefje verfennen, wenn er ſich mit Republifanern verbände, die binnen kurzem 
von den Gejinnungsvettern der Nihiliiten beerbt werden fünnen. Dafür aber, 
daß die Prätendenten nicht obenauf fommen und Frankreich bündnisfähig machen, 
jorgen eben jeßt einträchtig alle republifantichen Parteien. Was uns in Frankreich 
allein ernjte Bedenken einflögen fonnte, daß der Friede mit uns bald gebrochen 
werden könnte, die Monarchie, wird aus Franfreich ausgewieſen oder für die erjte 
Lebensregung mit Ausweilung bedroht. Uns kann das jelbjtverftändlich nur an- 
genehm fein — jehr angenehm. 
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Gy ſoll denn abermals das Volk eines feiner heiligen Rechte be- 
Jraubt werden! Ein dürftiger Reſt unfrer Errungenjchaften war 
Inoch dem Späherblid der nimmerjatten Reaktion entgangen, die 
| 4 Pantjchfreiheit, jtillvergnügt tranfen wir all die wunderbaren Ge- 
EN Hräuc, welche vom Bier nicht3 als den Namen an fich haben, 
und litten jtill, was drauf folgte. Aber nicht einmal das Menjchenrecht, jich 
den Magen zu verderben, ſich langſam zu vergiften, erfennt der moderne Po— 
lizeiftaat an, nicht einmal das Kopfweh des armen Mannes flößt ihm Nejpekt 
ein, die gute alte Sitte verachtet er, und jeder Fortjchritt iſt ihm ein Greuel. 
Bier foll nur aus Hopfen und Malz gebraut werden? Nun, ich gebe zu, daß 
Franziskaner- und Spatenbräu gut jchmeden, den Durjt löjchen und wieder 
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reizen, nahrhaft find und den Schlaf befördern. Das ift den Herren die Haupt: 
jache, ruhig jchlafen joll das Volk und mit frischem Durſt wieder aufwachen, 
ohne zu wilfen, wieviel e8 am Abend getrunfen hat. Ein jolches Volk läßt fich 
leicht regieren. Wir aber wollen ein ſolches Volf nicht. Das Volt, welches 
wir meinen, jol am Morgen durch den diden Kopf an all jeine Leiden und 
Laſten, an jeine Steuern und jeine Unfreiheit gemahnt werden, das ijt die Stim- 
mung, in welcher es energiich für Recht und Freiheit räjonnirt und die ganze 
Schlechtigkeit aller Regierungen erkennt. Was it Trinken ohne Raujch und 
was Rauſch ohme Übelbefinden hinterher? Das wuhten unjre Altvordern wohl, 
darum thaten fie Musfate in ihr Bier, und jpäter griffen aufgeflärte Bier: 
brauer zu Schweinspojten und andern wohlfeilen und Eräftigen Mitteln, die 
den Kopf mit Dünjten anfüllten, im Trinker das beruhigende Bewußtjein, zu 
viel getrunfen zu haben, wachhielten und fich wieder nur durch abermaliges 
Trinfen verjcheuchen ließen. Das war in der guten alten Zeit, von der Sie 
gern reden, meine Herren, für deren wahre Vorzüge Sie jedoch fein Verjtändnis 
haben, feins haben wollen. Die moderne Wiſſenſchaft ift nun viel weiter fort- 
geichritten; wie fie Wein ohne Traubenjaft, Butter ohne Milch, Milch ohne 
Kuh, Mehl ohme Getreide, Honig ohne Bienen, Kaffee ohne Kaffeebohnen zc. zc. 
fabriziren gelehrt hat, jo bedarf fie auch längjt nicht mehr des Hopfens und 
Malzes, um Biere zu bereiten, die noch jchädlicher find als die alten verfälichten, 
dafür aber den Durft nicht jtillen. Diejes Kunftbier mögen Sie wieder nicht, 
weil Sie Feinde eines jeden Fortichrittes und ohne Sinn für Kunst find. 

Wahrjcheinlich werden Ste uns einwerfen, wir träten für unſer eignes 
Lieblingsgetränf ein — an derartige Berdädhtigungen find wir ja gewöhnt! Aber 
ich erfläre Hier laut und feierlich, daß für mich Feinerlei Eigennug bei der 
Frage im Spiel ift. Mir fällt es nicht ein, die chemijchen Defofte zu trinken, 
ich habe das nicht nötig. Ich ſpreche allein im Interefje des armen, gebrüdten 
Volkes, wie das jchon Herr Dirichlet gethan hat; ich lobe mir mein Glas Larofe 
und Seft, und wenn ic) auch fein Oftpreuße bin, weiß ich doch auch ſchwediſchen 
Punſch zu ſchätzen. Meinetwwegen mögen ſich andre mit Münchener und Pilſener 
Bier vollichwenmen. Aber der arme Mann, meine Herren, der hätte ja gar 
feinen Vertreter hier, wenn nicht wir Freifinnigen wären. Und das muß fon- 
jtatirt werden, daß jämtliche andern Parteien fein Herz für das Volk haben, 
dem armen Manne weder jein Kartoffelkraut in der Pfeife, noch jein Scheide- 
wafjer im Schnapsglaje, noch jeine Trichine im amerifanijchen Schinfen, noch 
endlich jeinen — im Bierſeidel gönnen. Und konſtatirt werden 
muß, daß abermals nur wir dafür fämpfen, dem Volke den Segen der hehren, 
göttlichen Kunſt zuteil werden zu laſſen. Ihre Prachtbauten, Statuen und 
Gemälde find nichts für die armen Leute, davon verjtehen fie nichts, zu ihnen 
muß die Kunſt in populärem Gewande fommen, als Kunſtbutter, Kunjtwein, 
Kunſtbier, Kunftwolle u. ſ. w. Für dieſe geiftigen Bedürfniffe des Volkes, für 
diefe Gaben, welche ein Band weben zwijchen den Dürftigen und der Welt 
der Ideale, werden Sie uns jederzeit auf dem Plage finden — uns allein! 
Endlich wird ja das Volk doc) begreifen, wo feine wahren Freunde fiten. Und 
wenn nicht: auch den Undank werden wir klaglos über uns ergehen lafjen wie 
den Zorn des Reichskanzlers und den Groll der „Norddeutjchen.* Wir werben 
nicht wanken, nicht ermüden in dem Kampfe um die heiligiten Güter der Menjch- 
heit, und wenn alle verzagen oder untreu werden, jo treten wir fühn vor deu 
Fürſtenthron und fprechen: „Sire, geben Sie Bantjchfreigeit!” 








Camoẽns. 
Roman von Adolf Stern. 
(Fortiegung.) 


us dem jchmerzlichen Halbtraum, in dem er bald zu dem Brunnen 
hinaus und bald auf die Blätter herab ſah, welche halbbeſchrieben 






| ge vor ihm lagen, wedte ihn der Schall von Tritten und Stimmen 


«le in dem ſonſt ftillen Haufe, er erriet alsbald, daß Barreto von 
er intra heimgefehrt fein müſſe. Sonjt war er freudig auf: 
gejprungen und dem Gajtfreunde entgegen geeilt, wenn derjelbe nur von einem 
Nitt oder Gang zu den Gutsnachbarn zurüdgelommen war, und heute ver: 
jagten ihm Seele und Glieder gleichmäßig den Dienft, er hätte wünſchen 
fönnen, daß Barreto erjt bei Nacht angelangt wäre. Noch diefen Morgen im 
Troß jeiner Entjchlüjje würde er das klare Auge Manuels nicht geſcheut haben, 
jegt, wo er die jchweren Gedanken und Zweifel, die ihm das Kriegsjpiel vorhin 
erweckt hatte, umſonſt zu befiegen verjuchte, zögerte er, dem Freunde gegenüber 
zu treten. Er laufchte den Tritten in dem entfernteren Gange, er hörte dann Joao 
in dem naheliegenden Gemach Barretos jprechen und vernahm, wie der Hausherr 
ungeduldig jagte: Doc) wo haft du ihn zuleßt gejehen, Joao, er kann unmöglich 
im Haufe jein, er hätte mein Kommen gehört. So aufgemahnt, erhob ſich 
Camoen3 nun doch von feinem Site, that mühjam einige Schritte unter den 
Arkaden Hin und rief halblaut: Seid Ihr es wirklich, Manuel? War Barreto 
ihon der Schwelle nahe gewejen oder hatte er bei dem erjten Laute feines 
Gastes fein Gemach durcheilt, er trat faſt augenblidlich heraus und begrüßte 
Camoens voll herzlicher Freude. Mit dem erjten Blick vergewifjerte er fich, 
daß der Dichter die Handfchrift der Lufiaden neben feinem Sit liegen hatte, 
und fragte alsbald lächelnd: Weilt die Mufe bei Euch, Luis, dag Ihr jelbit 
meinen rauhen Tritt überhören mögt? Ich bin glüdlich, Euch hier in gutem 
Frieden zu finden und jelbjt wieder nach meinem Brunnen zu jchauen. Es 
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waren harte Tage, die über uns gekommen find, ich hoffe, fie find vorüber. 
Nach allem, was ich in intra erlebt, dachte ich mit Freuden hierher, wo id 
Euch wußte, ein ungewohntes Gefühl nach jo manchem Jahre, das ich völlig 
einfam verbracht habe. Wahrhaftig, ich ritt darauf los wie einer, der zu feinen 
jungen Weibe eilt, und ich denfe, ich war fröhlicher al mancher Ehemann, 
troß allem! 

Troß allem, Manuel? fragte Camoens, den die herzliche Weife, mit der 
ihn Barreto begrüßte, aus dem dumpfen, willenlojen Hinbrüten erweckt hatte. 
Habt Ihr wirklich in allen diefen Tagen nicht zu König Sebajtian durchdringen 
fünnen? 

Zu ihm wohl, Freund Luis, nicht bei ihm! verjeßte der Hausherr mit 
trübem Lächeln. Ich ftand dreimal vor dem König; mit mir haben die Brüder 
Evora, jelbjt Graf Vimioſo, der Großfämmerer, ihn beſchworen, Gerechtigkeit zu 
üben und die mutmaßlichjten — was ſage ich mutmaßlichen! — die gemiljen 
Mörder Joanas ergreifen zu laffen. Im Eifer der erjten Unterſuchung verrit 
Dom Sebaftian, daß aud) gegen Esmah Catarina bereit zwei Mordverſuche 
unternommen worden find. ch wußte es bereit3 von der Herzogin von 
Braganza, welche die junge Maurin treulich hütet und fie doch lieber heute als 
morgen aus dem Palaſte hinwegſenden möchte. Der König jchwur, dag er Esmah 
zu ſchützen, Joana zu rächen wifjen werde, und dann hielt er inne und — beſchied 
mich auf den folgenden Tag, weil er den Fall doch erjt mit feinen Räten be— 
iprechen müjje. Seine Räte find der Prior von Belem und Fray Rafael, der 
nach Dom Joaos Augenwinken des Königs Gewiffen lenkt. Da mußte id 
bereits, wie er fich faffen würde, und betrat am zweiten Tage des Königs 
Empfangsjaal jchon ohne große Hoffnungen. Dom Sebajtian war dam 
düfter, zerftreut, jchweifte mit feinen Augen in die Ferne umd ſagte mir 
furz, daß ſich alle meine Angaben in Bezug auf Joanas Tod beftätigt 
hätten. Und dann jegte er gejenkten Blickes Hinzu, daß er feinen erlauchten 
Bundesgenoffen, den Prinzen Mulei Muhamed, aufgefordert habe, feine Diener, 
welche eines Mordes dringend verdächtig feien, in Haft nehmen zu laſſen. Es 
jet ihm unmöglich, Gewaltjchritte gegen einen Fürften zu unternehmen, der jid 
jeinem Schuße vertraut habe, im Wugenblide ein länderloſer Flüchtling umd 
darum umjomehr der peinlichiten Rückſicht feines Gaftfreundes würdig jet. 
Übrigens beruhe ein großer Teil feiner eignen Hoffnungen für entjcheidendt 
Siege in Afrifa auf dem Bündniffe mit dem Maroffaner, und gegenüber den 
großen Sorgen für fein Reich fünne die Sorge um Sühne für den Mord der 
fleinen Biegenhirtin doch faum in Betracht fommen. Ihr könnt denken, was 
ich Seiner Majestät erwiederte, und ich muß es meinen Freunden und jelbft dem 
Grafen Vimiofo, der nicht mein Freund ift, nachrühmen, daß fie mir wacker bei: 
geftanden haben. Diefen Morgen ließ mich der König abermals rufen und 
teilte mir mit, daß ihm Mulei Muhamed einen Brief in arabifcher Spradk 
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geſchrieben und ihm mitgeteilt habe, daß die drei bezichtigten Diener von ihm 
ſchon zwei Tage vor Empfang der königlichen Botſchaft in geheimer Sendung 
nach Afrika hinübergeſchickt worden ſeien. Vimioſo ſchwur, daß er einem von den 
Schurken, und zwar dem, welchen er für den eigentlichen Heuler halte und in 
welchem auch Abſalon, der Mohr der Herzogin von Braganza, denjenigen erkenne, 
welcher ihm Gift für Esmah übergeben habe, noch Tags zuvor in Pena Verda 
begegnet ſei. Der König war höchlich verlegen und ward, wie immer, wenn er 
verlegen iſt, barſch und rauh. Er brach mit der Bemerkung, daß kriegeriſche 
Übungen ſeine Gegenwart erforderten, die Audienz kurz ab. Ich ſchied von 
ihm mit tauſend ſtummen Flüchen wider den Feldzug in Afrika; ein lautes 
Wort, daß ich ein Bündnis für unheilvoll halten müſſe, welches den König 
hindre, Gerechtigkeit zu üben, habe ich mir nicht verſagt. 

Die kriegeriſchen Übungen habe ich) vom Wall Euers Schloſſes geſehen, 
jagte Camoẽns. Wenigjtens das war fein Vorwand! Die Schlachtrufe und 
das Waffengeraffel jchredten mich von meiner Arbeit empor, und ich mußte 
Ichauen, was nicht darnach angethan war, eines alten Kriegers Herz zu erheben. 

Eure Arbeit, Luis? fragte Barreto ablenfend. Seid Ihr dahin gediehen, 
das Werk für drucreif zu erklären, und habt Ihr die Langegefuchte Widmung 
an den König gefunden? 

Ihr werdet feine Freude an dem erleben, was ich gefunden habe, verjegte 
der Dichter zögernd. Verſucht Habe ich, dem König zu jagen, was mich jeßt 
das Umvermeidliche dünkt. Auch die Stille hier hat mic) nicht anders denken 
gelehrt, als ich Euch in Cintra jagte. 

Er verftummte plöglich und deutete auf die Blätter, die auf der Hand— 
Ichrift feines Gedicht3 obenauf lagen. Barreto, deſſen Geficht wachjende Unruhe 
verriet, griff gleichfalls nur zögernd darnach und lieh feine Augen über Die 
Verſe Hingleiten. Er las einmal und wieder, und feine Lippen fprachen ein: 
tönig die Worte nach, welche er vor ſich Jah: 


Du aber — edler Schild und feſte Wehre 

Des alten Ruhmes deiner PBortugiejen, 

Du neues Schrednis wilder Mohrenjpeere, 
Wohlthätig Wunder, unfrer Zeit erwieſen, 
Durd Gott den Geber aller Welt gegeben, 

Daß alle Welt nur Gott dem Herrn mag leben. 


Du großer König in den weiten Reichen, 

Wo jtets zuerst der neue Morgen grauet, 

Der Sonne Strahlen ſenkrecht niederfteigen 

Und wo zuleßt ſie Menichenauge ſchauet: 

Der Mohren böjes Volk, es wird erbleichen 

Bor deinem Schwert, dem unjer Herz vertrauet, 
Befiegt von dir ſoll Mahoms Herde finten, 

Und nicht mehr aus dem Heil’gen Strome trinfen. 
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Um dir zu dienen, ſchwang mein Arm den Degen, 
Der Muſe weiht' ich mich, um dich zu fingen, 
Jetzt fehlt mir nur noch deines Beifall Segen, 
Der dem Berdienfte Glanz und Wert muß bringen. 
Kommt mir dein Beifall, deine Huld entgegen, 
Sp wird dir auch die große That gelingen, 

Ich fche Sieg dem großen Plane tagen, 

Den du zu Gottes Ehre ftill getragen. 

Wenn mehr ald vor dem Anblid der Medufe 

Des Atlas Scheitel deinem Blid erbeben, 

Wenn ftürzend in die Flur von Ampelufe 
Maroffo und Trudante ji ergeben, 

Dann fol, o König, meine frohe Mufe 

Für Mit- und Nadjwelt dich fo hoch erheben, 
Daß du, der Mlerander unſrer Zeiten, 

Nie um Homer Achilles jollft beneiden. 


Immer langfamer, immer tonlofer hatte Barreto da8 Blatt herabgelejen, 
während Camoens gedankenvoll und mit fichtlihem Unbehagen nad) dem plät- 
ſchernden Brunnen Hinausfah. Der Fidalgo jchien ein Wort des Freundes 
zu erivarten, und erſt al8 diefer hartnädig fehwieg, fagte er leife: Spottet Ihr 
meiner oder Eurer oder des Königs, Luis? Ihr wolltet im Ernjt diefe Verſe, 
die mich ein Hohn dünken, dem König vor Augen bringen? 

Ich weiß es nicht, ob ich es thun werde, entgegnete Camoẽns. Gejtern 
und noch diefen Morgen war ich feit entichlojfen, dem König dies und nichts 
andres zuzurufen. Ob ich an feinen Sieg glaube oder nicht — ich wünjche 
ihm den ftrahlendften Sieg! ich hoffe, daß derjelbe den portugiefiichen Fahnen 
in Maroffo jo wenig fehlen wird ald in Indien — Ihr wit, warum ich 
Dom Sebajtian hinwegwünſche. 

Damit Catarina PBalmeirim den König nicht mehr fieht und dafür Euch 
jehen fann? fragte Barreto mit einer Schärfe und Bitterfeit zurüd, wie fie 
Camoens gegenüber nod) nie laut geworden war. Im der gleichen Minute bereute 
er auch Schon diefen Ton und faßte liebevoll Camoens' Schultern, um das ab- 
geivendete Geficht des Freundes zu fich zurückzulenken. Nicht doch, nicht Doch, 
Luis, Ihr ahnt es ja nicht, was Euch treibt — Ihr vermeint jogar in Euerm 
Sinne ein Opfer zu bringen. 

Und das wollte, das will ich auch! rief Camoẽns ihn unterbrechend. Er 
ichien im aufwallenden Zorne die Kraft und das Selbjtgefühl wiederzugewinnen, 
die er vorhin, mit fich allein, plöglich ſchwinden gefühlt hatte. Ich bringe das 
höchſte Opfer, das ein Mann um feiner Licbe willen bringen kann, ich ftehe in Ge— 
fahr, wegen dieſer Verſe Eure und manches trefflichen Mannes Freundichaft zu 
verlieren, ich werde vielleicht eine ſchwere Laſt von Rene auf mein Gewifjen laden, 
wenn unsre Fahnen nicht fiegreich find. Doc um Catarinas willen würde ich 
mein Leben opfern und nehme nichts aus, was zu diefem armen Leben gehört. 
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Bor allem bleibt gerecht, Freund, und vergeht nicht, daß eine Freundſchaft 
wie die unſre auch härtere Proben beftehen muß als den Irrtum des einen oder des 
andern von uns. Und dann jagt mir, warum Euch doc) wieder ein Zweifel gefom- 
men it, Dom Sebajtian zum Kreuzzug aufzurufen. Sch jehe, dak Ihr zögert — 

Vielleicht war es eine plögliche Mahnung an Euch! jagte Camoens wider: 
itrebend. Ich ward heute Mittag des Königs und feiner Leibjchaar anfichtig, 
und es überfam mich, daß, wo wir in Indien nur zu zwei- oder dreihundert 
beifammen waren, wir anders dreinjchauten als des Königs heutige Waffen: 
gefährten. Bielleicht jah ich mit Euren Augen, Manuel! Und ich follte es 
nicht — ich dürfte nicht bedenfen, als was ich in den Königsgärten mir ge 
ichworen! Eben jagte ich, daß es nichts giebt, was ich für Catarinas Glüd 
und Ehre nicht zu opfern vermöchte. 

Eure Ehre, Euer Gewiſſens Ruhe werdet Ihr doc ausnehmen, Luis! 
entgegnete Manuel, und jept war ein ummiderjtehlich herzlicher Klang in feiner 
Stimme. Ihr würdet nicht zögern, nicht zweifeln, wenn nicht etwas im Kern 
Euers Herzens gegen Euern Entihluß und Euer Opfer jpräche. Ich will offen 
fein, Freund: ich bin überzeugt, daß es fein Mittel mehr giebt, die Pläne des 
Königs aufzuhalten und das Unheil abzuwenden, welches jein Glaubens- und 
Nuhmestraum über Portugal heraufbeihwört! Ob Ihr mit diefen Verſen den 
König bejtärkt, ob Ihr ihn feierlich abmahnt, e8 wird kommen, was fommen muß! 
Ihr aber dürft feinen Teil daran haben und, wenn Ihr nicht ſelbſt überzeugt 
jeid, dak des Königs Zug unjerm Lande zum Heile dient, ſich an die Thaten ans 
reiht, denen Ihr Euer bejtes Leben geweiht und die Ihr bejungen Habt, auch nicht 
das Sandkorn in die jchwanfende Wagjchale werfen! (Fortfegung folgt.) 





Notiz. 


Nahtrag zu dem Aufjak über die Wohnungsnot. Nach jüngjten 
Zeitungsberichten hat in Frankfurt unter Leitung von Dr. Fleih und Dr. Miquel 
bereit eine Verſammlung jtattgefunden, welche die Wohnungsfrage beſprochen Hat. 
Für die Schaffung von Urbeiterwohnungen hat weniger die Geldfrage als die Platz— 
und Einrihtungsfrage Schwierigkeiten gemacht. Man ift aber dort auf ein neues 
Mittel verfallen, der Wohnungsnot abzuhelfen. Es ſollen Genoſſenſchaftshäuſer 
gegründet werden, dergejtalt, daß je eine größere Zahl (etwa zehn) Beſitzer von 
Heinen Vermögen (etwa von taufend Mark) ſich zufammenthun und mit Beihilfe 
eines größern Kapitaliften ein gemeinfames Haus erbauen, das für fie alle Heine 
Wohnungen bietet. Es wäre gewiß erfreulih, wenn die Sadye glüdte. E3 fragt 
jih nur, ob die Teilnehmer den alten Sat werden überwinden fünnen: Communio 
est mater rixaruın. 


Siteratur. 


Der Abt. Ein Sang aus Preußens Ritterzeit von M. Tyrol. Leipzig, Reißner, 1885. 

Es ift nicht leicht, dem Autor dieſes ſehr bemerkenswerten lyriſch-epiſchen 
Gedichts gerecht zu werden, denn mit manchen Vorzügen vereinigt er viele Fehler. 
Er befigt die Gabe der glüdlihen Erfindung, einen Stoff, den ihm andeutungs— 
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weife die Sage feiner oftpreußifchen Heimat geliefert Hat, hat er jehr ſchön aus— 
gefponnen, abgerundet und bedeutungsvoll vertieft. Er verfteht fih aud auf Die 
Kunft der Kompofition; die ſehr verwidelte Fabel hat er Far zu erzählen gewußt, 
hat aud den fünftlerifchen Trieb gehabt, zwiſchen Charakter und Handlung Die 
vollfte Harmonie herzuitellen, ſodaß fid) ein bedeutendes, tragijch ergreifendes Schickſal 
in den Ereignifjen abjpielt. Er hatte Geift genug, dem rohen Stoffe cine große 
und ſchöne Idee einzumweben, fodaß fi die Geſchichte in die rechte poetiiche Höhe 
erhebt. Allein in der Form feiner Darftellung hat fid) der Dichter total vergriffen, 
fodaß die unglüdliche Wahl des Verdmaßes, der ganz unpafjende Nahdrud, welcher 
auf die rhetorifchen und reflektirenden Partien gelegt wird, wo doch eine echt epiſch 
vorichreitende Darjtellung der Charafterentwidiung des Helden dom Stoffe jelbit 
geboten wurde, daß die ganze unanſchauliche und jprunghafte Erzählungsweife Die 
Borzüge der Dichtung verdunfelt und nicht zur Geltung kommen läßt. 

Die Didtung führt und in das vierzehnte Jahrhundert, in die erbitterten 
Kämpfe des deutfchen Ritterordend mit den Polen. Der Held der Gejdichte ift ein 
Kiofterzögling, der fpätere Abt Johann von Marienburg. Schon feine Geburt it 
unter tragischen Umftänden vor fich gegangen; fein Vater, eine Art von polnischen 
Negulus, ift vor feiner Geburt auf dem Schaffot des Komthurs geftorben, und jeine 
Mutter Hat ihn in der Gefangenfchaft zur Welt gebracht. Im Kloſter ftreng as— 
fetifch erzogen, feiner polnischen Herkunft unbewußt, wird der Jüngling Johann 
in gefährlicher Miffion vom Abt zu den Polen gefickt. Won glühendem Durſt 
nad Freiheit und ritterlihem Leben, muß er gleihwohl der Welt entfagen, nach: 
dem er das Geheimnis jeiner Abkunft und die ihm vom Schidjal aufgebundene 
Pflicht der Rache jeiner Eltern am Ritterorden kennen gelernt hat. Zähneknirſchend 
nimmt er, ins Klofter zurückgekehrt, das Mönchskleid, um, im Herzen des Feindes, 
bei paffender Gelegenheit für die Polen verräteriſch thätig fein zu können. Allein 
Jahrzehnte vergehen ohne Krieg, Johann ift Abt feines Klosters geworden; die dem 
allgemeinen Wohl geweihte Thätigfeit des Mönchs, obgleich anfänglid) nur kalt und 
mechanisch geübt, wirkt unbewußt wohlthuend auf Johann ſelbſt zurüd. Er lernt das 
Land und die Menjchen lieben, für die er unausgeſetzt fi) bemüht: aud) das Gute übt 
feinen Zwang aus! Er gewinnt ein wirkliche Vaterlandsgefühl. Und als endlich 
nach langer Zeit die Polen die deutichen Ritter mit Krieg überziehen und den 
Abt Johann an feine verfprocdhene Hilfe mahnen, da gerät diefer in den tragischen 
Konflikt zwiſchen der Liebe zu der jelbjterworbnen Heimat und zu der Pflicht, das 
Nahe-Verjprehen zu Halten — ein Konflikt, in dem er bei feinem Charakter 
untergebt. 

Dies, flüchtig THizzirt, die Handlung. Des Dichters Grundirrtum ift, daß 
er fie nicht mit der nötigen epifchen Breite und Ruhe dargejtellt, daß er über- 
haupt wenig Sinn für Handlungen und Vorgänge hat, fondern, anftatt die Dinge 
vor de Leſers Augen entjtehen zu laffen, nur das Refultat der Ereignifje rhe— 
torifch-reflektirt darftellt. Die vierfühßigen galoppivenden Jamben, die obendrein 
paarweife gereimt find und daher gern Untithefen bilden, laffen vollends fein 
epische Behagen auffommen. Auch die Sprache ift hart, oft genug geradezu 
fehlerhaft; eine edle Proſa wäre weit mehr am Plaße geweſen. Alles dies jei 
jedoch nicht gejagt, um den Autor vom ferneren Schaffen abzufchreden, fondern 
vielmehr fein Talent auf die rechte Bahn zu lenken. 
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Der Sriede mit Rom. 


— urch die beglaubigte Mitteilung, daß die römiſche Kurie die 

— Anzeigepflicht gewährt und die preußiſchen Biſchöfe dem— 

N gemäß angewiejen hat, die Pfarrer für die frei werdenden Stellen 

ER der Regierung zu benennen, darf man die neuejte Phaje der 
Kirchenpolitif als abgefchloffen betrachten. 

Eben weil ein folcher Ruhepunkt eingetreten ift, wird eine Äußerung in 
diejen Blättern nicht ungerechtfertigt fein. Solange die Materie in den Händen 
der Parteien und Diplomaten war und nicht bloß jeder Tag, fondern auch fait 
jede Stunde ein andres Antlig zeigte, beftand für eine Wochenjchrift, welche ſich 
über die Ereignifje ftellen will, fein Anlaß, den Chor der Preßſtimmen durch 
eine ephemere ÄAußerung zu vermehren. Wohl aber hat fie die Pflicht, nachdem 
jegt die Akten — wenigitens für eine Zeit lang — geichlofjen find, von einem 
allgemeinern Standpunkte das wichtige Ergebnis der legten preußijchen Kirchen— 
politif zu betrachten. 

Allzuſehr freilich wird es nicht möglich fein, in die Tiefe der Dinge hinab- 
zufteigen; denn es handelt fich auf diefem Gebiete um Streitfragen, welche die 
Menjchheit jo lange bewegt Haben, als es eine weltliche Macht und ein Prieftertum 
gab. Ja ſelbſt wenn man aus diejem großen Zeitraume die im Vergleich zu 
ihm Kleine Epifode der deutſchen Geſchichte herausgreift, jo haben ſich die 
Schwerter — das geijtliche und weltliche —, denen nad) dem Sachſenſpiegel die 
Beichirmung der Chriftenheit anvertraut ift, oft genug gefreuzt, bis fie wieder 
friedlich nebeneinander wirkten, um nach furzer Zeit aufs neue einander zu be— 
fämpfen. Wer fich diefe Erjcheinungen gegenwärtig hält, der darf ſich über die 
neueſte Entwidlung, welche der fogenannte Kulturfampf genommen hat, nicht 
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gefühlt. Das neue deutjche Reich, dieſe herrlichſte Schöpfung unfrer Tage, ſah 
ſich durch den Kampf mit der fatholifchen Kirche feinen wejentlichiten Aufgaben 
entfremdet. Eine mächtige Partei übernahm angeblich den Schuß der bedrohten 
Nechte der Kirche und geriet dabei unvermerft unter die Zeitung eines notorijchen 
Welfenagitators, d. h. des bedeutendften innern Gegners, den das Weich hat. 
Unter feiner Führung iſt feine Borlage fachlich, jondern fediglich nach den Be— 
dürfniſſen einer jeſuitiſch-welfiſchen Politif geprüft worden. Dieſe Partei fand 
die Unterftügung bei allen Fraktionen, welche ihr Ziel in der Befämpfung der 
Neichspolitif finden. Gerade folche, welche weder im Staat noch in der Kirche 
irgendeine Yutorität anerkennen, gerade folche, welche programmmäßig die 
pofitive Religion befämpfen oder jogar fich offen zum Atheismus befennen, 
waren in der Gegnerjchaft gegen das Reich und defjen Regierung die getreuen 
Bundesgenofjen der fatholischen Partei. Diejen Anftrengungen gegenüber hatte 
das neue Reich, wenn man will, Tag für Tag um feine Eriftenz zu ringen, 
um nur dasjenige durchzufeßen, was unbedingt zu jeiner notdürftigen Unter: 
haltung nötig war. An große Reformpläne war nicht zu denken; mur einem 
jo bedeutenden Manne wie dem Fürjten Bismard fonnte es gelingen, in diejer 
Zeit der Kämpfe den Frieden nach außen zu erhalten, die joziale Frage in 
Angriff zu nehmen und die neuen Ideen einer gefunden Handels-, Zolle und 
Steuerpolitik in die Mafjen zu werfen. Wo einmal der eine oder der andre 
Plan zur Ausführung fam, gejchah dies nur unter großen Opfern, immer war 
e3 der firchliche Unfriede, der zum Deckmantel für alle Angriffe benußt wurde. 

Uber wenn auf der einen Seite der Staat für ſich aus dem Kampfe feinen 
Segen jprießen ſah, jo mußte jeder ernfte und nicht vom Augenblid befangne 
Mann ſich jagen, da auch die fatholiiche Kirche in Deutſchland auf abſchüſſigem 
Wege war. Sie, deren ganze Grundlage in der Anerfenntnis der Autorität 
beiteht, mußte die ftaatliche Autorität fortwährend befämpfen und oft mit Bundes- 
genofjen und Mitteln, die eben nur bei einem erbitterten Kampfe ihre Erklärung 
finden. Eine jo hartnädige Bekämpfung der Autorität hat aber Gefahren für den 
Bekämpfenden, wenn das Volk jo durchaus monarchiſch und fönigstreu ijt wie das 
preußische. Den gebildeten Elementen ging die Firchliche Kampfesweije ſchon vom 
Beginne des Kulturkampfes an viel zu weit, das Umfichgreifen des Jeſuitismus 
und der Demagogie im niedern Klerus flöhte ihnen Beſorgnis und Abjcheu ein. 
E3 war zu befürchten, daß fich diefer gute Kern gänzlich von dem kirchlichen Leben 
löſen und daß die Lauheit des Glaubens, durch welche fich die höhern Pprote- 
ſtantiſchen Kreiſe in jo wenig vorteilhafter Weiſe auszeichnen, auch die beſſere 
fatholifche Bevölferung ergreifen werde. Die niedere aber mußte in ihren fittlichen 
Begriffen jchwanfend werden, wenn fie das ihnen jo hochjtehende Königtum, in 
welchem fich in ihren Augen der Staat verförpert, von der zweiten Autorität 
mit anerfannten Feinden der Gejelichaft oft in maßloſer Weiſe angegriffen ſah. 
Im Oſten aber verwilderte das Firchliche Leben gänzlich durch den Mangel 
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an Seelſorgern. Die langjährige Verwaifung der bifchöflichen Sige und der mit 
derjelben verbundene Mangel an der ordentlichen Diſziplin und Gerichtsbarkeit 
zog allmählich Unbotmäßigfeit und Zuchtloſigkeit im niedern Klerus groß. 
Während der Fels Petri im fatholiichen Sinne nur durch jeinen autoritativen 
und autofratiichen Charakter feine Stärke, Kraft und Macht in allen Zeiten zu 
bewahren verjtand, begannen demokratische und demagogische Anfchauungen einzu: 
reißen, und Anarchie drohte den ftolzen, einheitlichen Bau der katholiſchen Kirche 
zu gefährden. Die lagen, welche über dieſes Gebahren der niedern Geiftlich- 
feit bis an den päpjtlichen Stuhl drangen, fonnten auf einen Mann von fo 
weitem Blid, wie Papft Leo e3 ift, nicht ohne Eindrud bleiben, und fie mußten 
ihn bei feiner angebornen Friedensliebe umſo geneigter machen, ſich mit der 
preußischen Regierung zu verjtändigen. 

Waren fo beide Teile „des langen Haderd müde,“ jo wäre es thöricht 
geweſen, wenn man, um eine Berftändigung zu finden, zunächſt die unveräußer: 
lichen Nechte des Staates oder der Kirche hätte feititellen wollen. In diejer 
Hinficht giebt e8 zwifchen den beiden Gewalten feine Verſöhnung. Prinzipiell 
jteht Heute die katholiſche Kirche noch ganz auf den Grundjägen, wie fie in der 
Bulle Unam Sanctam von Bonifacius VILI. verkündet worden find; nach ihr 
jteht Heute noch die Kirche über dem Staate, weil das geijtliche Schwert 
höher als das weltliche ift; nach ihr iſt heute noch der Papſt der oberjte 
Richter in der CHriftenheit, und jeinem Winfe find die Fürſten und alle weltliche 
Dbrigfeit unterthan. Wem dieſe Grundfäge nicht gefallen, der muß einen 
Kreuzzug gegen die fatholiiche Kirche zuftande bringen und das Papſttum 
vernichten oder, wie ihrer Zeit die franzöfiichen Könige, in die Gefangenschaft 
jegen. Solche Machtmittel jtehen aber dem modernen Eonjtitutionellen oder 
parlamentarijchen Staate nicht zu Gebote. Namentlich darf man bei der 
Univerjalität der katholischen Kirche nicht glauben, da eine Demütigung derjelben 
durch die Gejeßgebung eines einzelnen, auch noch jo mächtigen Staates zu er- 
reichen jei. 

Es kann ſich aljo nur darum handeln, daß man die etwaigen Übergriffe 
der Kirche in das ftaatliche Gebiet abwehrt, daß man die Macht, die in dem 
Staate neben der ftaatlichen Gewalt bejteht, nicht jo mächtig werden läßt, daß 
ihr die leßtere auch in weltlichen Dingen dienftbar wird, Hier ift jchon ein 
Boden, auf welchem jich durch Verhandeln, durch Geben und Nehmen, Leiftung 
und Gegenleiftung eine Einigung erreichen läßt. Hier liegt aber ein jehr breites 
Feld vor uns, che man jagen fann, daß die Grenze von der einen oder andern 
Seite überjchritten ſei, freilich ein ebenfo großer Spielraum für Doftrinäre, 
die fich diefe Grenzen nach eiguer Willfür fegen. 

Die Kirchengefche des Miniſters Falk werden ficherlich nicht für fich das 
Privilegium in Anſpruch nehmen können, in dem jahrhundertelangen Grenzitreite 
der ftaatlichen und Firchlichen Gewalt die richtige Entjcheidung getroffen zu 
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haben. Wer dergleichen behauptet, der muß den Krieg für den befriedigenditen 
Zuftand erklären. Denn jene Gejehe find in der Zeit des Kampfes entitanden. 
Der deutſche proteſtantiſche Geift war durch die Verkündigung des Unfehlbar- 
feitsdogmas in eine tiefe Erregung geraten, die Bundesgenoffenjchaft des Papſtes 
mit den Urhebern des deutjch- franzöfiichen Strieges hatte in weiten Schichten 
eine zornige Bewegung gegen Rom hervorgerufen, die durch feindfelige Äuße— 
rungen Papſt Pius’ IX. gegen das neuerftandne Reich und durch offene Begün- 
ftigung der innern Feinde desfelben genährt und verftärft wurde. In manchen 
phantajtifchen Köpfen mochte fich vielleicht auch die Vorſtellung regen, als ob 
nad) der in jo wunderbarer Weife in Erfüllung gegangnen politischen Einheit 
dem feit Jahrhunderten durch die Konfeſſionsſpaltung zerriffenen Vaterlande auch 
die firchliche Einigfeit zurücgerwonnen werden könnte. In diejer Tutherijchen 
Kampfesftimmung find die Maigefege entjtanden. Es ſoll Hier nicht unterjucht 
werden, ob diejelben dahin hätten führen fünnen, daß die fatholifche Kirche in 
Deutjchland fich den Forderungen des Staates unterwarf. Ich glaube es nicht, 
denn Rome ne recule pas, und vom Standpunfte der katholiſchen Univerjalität 
würde eher die größte Gewiffensnot der Gemeinden und einzelner Seelen als eine 
Nachgiebigkeit geduldet worden fein. Jedenfalls aber mußte der Staat, wenn er 
einen ſolchen Sieg hätte erreichen wollen, mit allen ihm zu Gebote jtehenden 
Mitteln kämpfen, alle feine Kräfte zufammen nehmen und auf das eine Ziel 
richten. Statt deſſen führte der deutjche Fraktionsgeiſt und die Zerjplitterung 
der Parteien zu einer Schwächung des Staates; die Kirche führte den Kampf 
nad einem Willen und mit ganzer Macht, der Staat mußte bald bei diefer, 
bald bei jener Partei um die Mittel für feine notwendige Exiſtenz betteln und 
fih auf diefem Bettelwege bald mit dieſer, bald mit jener Doftrin abfinden. 
Wenn aljo auch der Luther vorhanden gewejen wäre, jo fehlte doch den Parteien 
die hohe DOpferfreudigfeit und der große Blid, wie er uns im Zeitalter der 
Reformation zu Tage tritt. 

Aber wir jtehen feineswegs auf dem Standpunkte, daß wir einen folchen 
Sieg für erwünfcht bezeichnen fünnten. In unſrer heutigen Zeit darf es Feine 
Vergewaltigung auf dem Gebiete religiöjer Anfchauung mehr geben. Je mehr 
wir die Überzeugung haben, daß innerhalb des Bereiches ftaatlicher Macht die 
gegenwärtige Gejellihaftsordnung dem Einzelnen zu feinem und des Ganzen 
Schaden eine viel zu große Freiheit gewähre, umfomehr meinen wir, daß inner: 
halb des Gewifjensgebietes dieje Freiheit nicht groß genug fein kann. Wenn 
aber nach den Falkichen Kirchengejegen die Vornahme gottesdienftlicher Hand— 
(ungen durch einen Firchlich geweihten Prieſter mit Gefängnisjtrafe bedroht wird, 
jo erjcheint und dies in der That als eine Vergewaltigung, deren fich der Staat 
nicht mehr jchuldig machen follte. Es war dies ein Mißgriff, der nur dazu 
diente, die Verfolgten mit der Märtyrerfrone zu jchmüden und das Anjehen 
des Staates in dem weitejten Streifen zu erjchüttern. Der einzige Weg kann 
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hier nur der fein, einem Geiftfichen, welcher fich den Geboten des Staates nicht 
fügt, die ftaatliche Anerkennung und den Bezug feiner Einkünfte zu verweigern. 

Die andern Grundzüge der Falkſchen Gejeggebung laſſen fich vom theo— 
retischen Standpunfte weit eher vertreten; fie betreffen namentlich die Erziehung, 
Borbildung und Diiziplin des Klerus. Um wirkſam zu fein, find diefe Geſetze 
mindeftend dreißig Jahre zu jpät gefommen. Als man die Berfafjung beriet, 
hätte man fich klar werden follen, in welcher Weije die fatholifche Kirche von 
der ihr gewährten Freiheit Gebrauch machen würde. Auch hätte man nicht 
vergeſſen ſollen, wie in dem letzten Menjchenalter die Kirche ihre Glieder feſt 
und unzertrennlich an fich gefettet hat. Erziehung und Borbildung jtellen in 
diefer Kette nur einen Ring dar. Man mag die Jugend auch noch fo jehr 
mit ftaatlichen Grundfägen tränfen; nach Abjolvirung der theoretiichen Bor: 
jtudien wird man den jumgen Kandidaten doch dem Priejterfeminar überlafjen 
müffen. Dann iſt er noch jo bildungsfähig und biegſam, daß der Firch- 
liche Einfluß ihn doch völlig ergreift. Deshalb ift alles, was der Staat 
vorher thut, um ſpäter dieſen firchlichen Einfluß auszujchliegen, vergeblid). 
Die weltliche Erziehung der jungen Leute kann nur dazu führen, daß fie ihrem 
Vorſatz, BPriejter werden zu wollen, wieder untreu werden — und dann treten 
an ihre Stelle andre —, nie aber dazu, daß, obwohl fie Priejter werden wollen, 
fie mehr dem Staate als der Kirche dienen. Denn die ganze Kirchliche Or— 
ganifation des Katholizismus beruht darauf, daß der einmal als Priefter ge- 
weihte alles nur von feinen firchlichen Dbern zu erwarten hat. Der Kirche 
gehört er mit Leib und Seele an, in ihr fühlt er fich als mächtiges Glied, 
und jede Stärkung ihrer Macht jtrahlt auch auf ihn zurüd. Won demfelben 
Geſichtspunkte ift auch die Diſziplin zu beurteilen. Es iſt ſtaatsrechtlich ein 
gewiß unanfechtbarer Grundjag, daß der Staatsbürger von feiner fremden 
Macht zur Nechenfchaft gezogen werden darf. Aber die Kirche hat bereit® um 
diefe Eremtion von der weltlichen Gewalt mit den römijchen Imperatoren 
und den fränkiſchen Königen gefämpft und fich troß allen Widerjtreites in einer 
unabhängigen Lage zu erhalten gewußt. Und jo jtark it ihre Gewalt über 
ihre Priejter, daß feiner gegen die Strafe des Dbern den weltlichen Arm an— 
zurufen wagt. Wbgejehen von Küjtern hat eine Berufung an den Firchlichen 
Gerichtshof vonfeiten eines Fatholiichen Prieſters unfers Wiſſens niemals ftatt- 
gefunden. 

Dieje Macht der katholischen Kirche Hat die Falkiche Geſetzgebung verfannt 
und für zu gering angefchlagen. In diefer Hinficht wird fich die Kirche aus ihrer 
Stellung nimmer verdrängen lafjen, oder fie wird das aufhören zu jein, was fie 
ift. Der fonftitutionelle Staat fann ſeinerſeits nur gewifje Normativbejtinmungen 
durchjegen, die eine völlige Loslöfung der Kirchendiener von ‚der ftaatlichen 
Gemeinſchaft, in welcher fie leben, verhindern. Diefe Gefahr ift bei uns umfo 
größer, als der Deutjche überhaupt zur Ausländerei hinneigt, und ficherlich 


550 Der Friede mit Rom. 








würde unfer Klerus nationaler fein, wenn micht der Papſt feinen Sig im 
Auslande Hätte. Der Staat wird alfo daranf zu fehen haben, daß die Lehrer 
Deutſche find, daß der Lehrplan in den kirchlichen Anstalten im allgemeinen 
dem der jtaatlichen Anftalten entipricht, und was die Difziplin betrifft, daß die 
Behandlung in den firchlichen Demeritenhäufern nicht von der jtaatlichen Straf: 
form zu jehr abweicht. Im diefer Beziehung hat die Novelle vom 21. Mai 
diefcs Jahres das Intereſſe des Staates gewahrt. 

Die katholische Kirche hat alfo in Bezug auf Lehre und Zucht in Preußen 
die volle Freiheit wiedererlangt. Diejenigen, welche der Regierung in allen 
ſonſtigen Fragen ihre Unterjtügung gewähren, fragten, als fie ſich gerade auf 
diefem Punkte von ihr trennen zu müſſen glaubten, worin denn die Gegen- 
leiftung der Kurie beftünde, und deuteten dabei auf die Anzeigepflicht der Biichöfe 
bei Ernennung der Pfarrer und auf das Einjpruchsrccht des Staates hin. Eine 
jolhe Einrichtung war zwar nach den Falkſchen Gejegen begründet, bisher aber 
von der Kurie nicht anerkannt, obwohl fie in andern Ländern den Regierungen 
eine folche Konzeffion gewährt hat. Den geſchickten Verhandlungen des Fürften 
Bismard und dem Fugen Entgegenfommen des einfichtigen Papſtes ift es ge— 
lungen, auch diefen jchwierigen Punkt zu bejtimmen. Die letzte Note des 
Kardinals Jacobini gewährt diefe Anzeigepflicht ohne alle Einschränkung; die 
intranfigente „Germania“ jucht zwar dieje Note nach Möglichkeit abzujchwächen, 
obgleich man an dem Worte eines Papftes, wie an dem eines Kaiſers, weder 
„drehn noch deuteln“ joll. Bei einem friedliebenden Papſte werben fich gar 
feine Schwierigkeiten ergeben, bei einem fampfluftigen aber find alle gejeglichen 
Garantien überflüſſig. Staat und Kirche haben genug Mittel, um troß der 
genaueſten Geſetze ich das Leben jchwer zu machen. Alles, was man vereinbart 
hat, ift nur ein modus vivendi; mißtraut der eine Teil dem andern oder iſt er 
illoyal, dann find auch die Neibungen unausbleiblich, da prinzipiell die latholiſche 
Kirche mit dem modernen Staate niemals fich in ihren innern Normen und 
Überzeugungen begegnen kann. Die Anzeigepflicht wird übrigens unter- und 
überjchätt. Sie wird umterfchägt, wenn man ihr jede Bedeutung abipridht. 
Wenn die katholischen Priejter fich überzeugen werden, daß fie nur durch die 
Genehmigung des Staates in eine befjere Pfarrei gelangen können, dann werben 
fie auch ihr Verhalten — wenigſtens öffentlich — jo einrichten, daß fie nicht 
einem Widerjpruch der Regierung begegnen. Die Anzeigepflicht wird aber auch 
überjchäßt; bei den Bilchöfen ift das Widerjpruchsrecht de8 Staates in der 
Bulle De salute animarum und ihren gleichartigen Verordnungen begründet, und 
trog desjelben fann der Staat nicht überall zu friedfertigen Biſchöfen gelangen. 

Die päpftliche Gewährung der Anzeigepflicht iſt von der Zujage einer vollen 
Revifion der kirchenpolitiſchen Gejege abhängig gemacht. Dieſe Zujage ift nach 
der Erklärung des Fürjten Bismard im Herrenhaufe erteilt worden. Es kann nicht 
die Aufgabe diejer Zeilen jein, die Grundzüge einer ſolchen Nevifion zu zeichnen. 
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Das Geſpinnſt iſt ein zu dichtes und zu verworrenes, als daß es möglich wäre, 
hier die Fäden auseinanderzuknüpfen. Wenn, wie zu hoffen ſteht, die guten 
Beziehungen zwiſchen dem Vatikan und dem Berliner Kabinet fortdauern, ſo 
wird auch dieſes Ziel zur beiderſeitigen Genugthuung erreicht werden können. 

Der gegenwärtig erreichte friedliche Zuſtand iſt ausſchließlich das Werk 
des Papſtes und der Regierung. Es muß beſonders hervorgehoben werden, 
und die preußiſchen Katholiken werden ſich auch deſſen allmählich bewußt werden, 
daß die Zentrumspartei als ſolche mit dieſem Friedenswerk nichts zu thun hat. 
Im Gegenteil, es iſt ohne Zentrum zuſtande gekommen, deſſen maßloſe und von 
ganz andern Intereſſen geleitete Führerſchaft dieſer Ausſöhnung widerſtrebt 
und ihr ſoweit entgegengewirkt hat, als die kirchliche Obedienz es zuließ. Auch 
eine endgiltige Reviſion der Maigeſetze wird nur zuſtande kommen, wenn auf 
dem gleichen Wege des Einvernehmens zwiſchen Kurie und Preußen fortgefahren 
wird. Ob dieſer Weg zu einer Umgeftaltung der politiſchen Verhältniſſe im 
Reiche und in Preußen führen wird, kann noch bezweifelt werden. Es wird erft 
einer gewiſſen Zeit bedürfen, ehe die katholiſche Bevölferung von dem Einfluß 
der demagogiſchen Hebfapläne befreit wird und ehe die neuen Biſchöfe jelbit 
den ihnen gebührenden Einfluß auf ihren Klerus wiedererlangen. 

Man bat vielfach behauptet, daß Preußen den Frieden mit Rom bedürfe, 
um im Falle eines Krieges freie Hand zu haben. Das ift jedenfalls unrichtig; 
denn bei Beginn des Kulturfampfes war der Friede viel mehr bedroht, als er 
es jegt ijt. Der Grund für den Frieden liegt in der politiichen Weisheit des 
Fürſten Bismard und des Papſtes Leo. Preußen-Deutſchland ift die einzige 
auf feiten Grundlagen ruhende fonjervative Macht der Welt. Mit einem all: 
jeitig anerfannten, tief im Bolfe wurzelnden, jich feiner verantwortlichen Auf- 
gabe bewußten Königtum vermag Diejes Neich allein den Gefahren zu begegnen, 
die aus den fozialen und wirtjchaftlichen Umwälzungen der legten Jahrzehnte 
erwachjen find. Für die Beleitigung dieſer Gefahren bedarf der Staat das 
Bufammenwirfen aller erhaltenden Kräfte und deshalb auch des Friedens mit 
jeinen fatholijchen Unterthanen. Das PBapfttum aber findet allein in diejer 
konſervativen Kontinentalmacht feine moraliſche Unterftügung. Rußland jcheidet 
wegen feiner Konfeffion ganz aus, Ofterreich-Ungarn wird nur noch gefünftelt 
das Leben erhalten. Im Frankreich und Italien iſt die revolutionäre Be- 
wegung jo groß, daß ihre Strömung auf die fatholifche Kirche überflutet, und 
für England bieten die iriſchen Sorgen genug Stoff, um ſich Lediglich mit ihnen 
zu bejchäftigen, auch ftreben feine Kolonien zur Unabhängigkeit. Das Papjttum 
wäre aljo ijolirt, wenn es fich nicht auf das moralische Gewicht Deutjchlands 
jtügen Eönnte, deſſen jechzehn Millionen Katholifen in dem römischen Bifchof 
ihr von Gott gejeßes Oberhaupt jehen. Das PBapfttum und der deutſche Ka— 
tholizismus Haben aljo das lebendigſte Intereffe an der Kräftigung und Er— 
haltung des Reiches. 
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unbedeutend, welche den firchlichen ‘Frieden mit fcheelen Augen betrachten. 

Zunächſt find dies die fatholiichen Iutranfigenten und ihr Welfenführer 
Windthorft. Ihre Dppofition iſt natürlich, da ihre Herrichaft bedroht ift; 
wegen ihrer egoiftischen Motive bedürfen Leute diefes Schlages keine weitere 
Beachtung. Ihnen gleich ftehen alle, die an der Zerftörung des Reiches arbeiten: 
Polen, Sozialdemokraten und leider auch der Fortſchritt, letzerer, weil er fürchtet, 
mit dem Einfluffe von Windthorſt aud die Neihen feiner Wählerichaft zu 
verlieren. 

Unzufrieden find aber auch die protejtantifchen Kreife und zwar ſowohl 
die Nationalliberalen als die Hochkirchler. Beide Parteien bedürfen einer ein- 
gehenderen Würdigung. 

Bei den Nationalliberalen herrjcht immer noch ein gewifjer Doftrinarismus; 
fie fönnen fich troß der gemachten Erfahrungen noch nicht von dem Gedanken 
frei machen, daß fich die fatholische Kirche auf dem Wege der Gejehgebung 
zu einem ewigen Gtillichweigen verurteilen Tieße. Aber fie find in ihrem 
Widerfpruche nicht völlig einig; es macht den Eindrud, als ob fie den Frieden 
wünjchten, aber doch ihrerjeitS die Herbeiführung desjelben nur zuliegen, um 
mit dem gebildeten Teile ihrer Wählerfchaft nicht in Zwieſpalt zu fommen. 
Deshalb iſt ihre Oppofition auch nicht zu fürchten; fic werden an den Segnungen 
des Friedens Fräftig mitwirken und in den jpätern Stadien auch ihre Doktrin 
der praftiichen Einficht gern zum Opfer bringen. 

Anders find die Hochkirchler und alle diejenigen, welchen der proteftantijche 
Glaube am Herzen liegt; fie erbliclen in den Konzeſſionen des Staates eine 
Kräftigung der fatholifchen Propaganda und jehen fich ängſtlich nad) Mitteln 
um, wodurd) denfelben zum Heile des reinen Evangeliums ein Damm geſetzt 
werden fünnte. 

Zunächſt widerfpricht e8 der Erfahrung, daß der Kampf mit dem Staate 
dem Umfichgreifen des Katholizismus geichadet habe; was der legtre auch innerlic) 
verloren haben mag, äußerlich ift derjelbe durch den Kulturkampf gewachlen. 
Dagegen ift es unzweifelhaft richtig, daß die fatholifche Propaganda mehr und 
mehr den Proteftantismus verdrängt. Überall fehen wir den katholischen Glauben 
feſten Fuß faffen; er hat fich nicht nur unter den heidnijchen Völkern Aſiens 
und Afrikas ganze Territorien erobert, er hat nicht nur in England und in den 
Vereinigten Staaten an Umfang zugenommen, der jest ſchon Millionen von 
Angehörigen zählt, er gewinnt auch in dem proteftantiichen Teile Deutjch- 
lands mehr und mehr Stätten. Diefe Thatjache ift jo ernit, daß alle, welche 
Die proteftantijche Freiheit im Herzen tragen, mit Recht ihr Augenmerk darauf 
richten müffen. Allein man muß ſich nur über die Urjache diefer Erjcheinung 
far werden, welche offenbar darin liegt, daß der Proteftantismus nicht mehr 
die volle Kraft befitt, jich jeinen Einfluß auf das Volk zu fichern. Die 
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gebifbeten Klaſſen find indifferent, die untern fühlen feinen Anne ihres 
Lebens mit dem Evangelium. Glaubt man diejen bedauerlichen Erjcheinungen 
dadurch abzuhelfen, daß man die evangelische Kirche vom Staate ganz löſt und 
ihr dieſelbe Freiheit und ftraffe Organifation giebt, wie fie die katholiſche Kirche 
befigt, jo überfieht man, daß man damit dem Wejen des Protejtantismus zu 
Leibe geht und ihn zu einem Kryptofatholizismus umwandelt. Im Wejen der 
proteftantischen Kirche Liegt die freie Forjchung auf dem Boden des Evangeliums; 
jtellt man hier ftarre Säge auf oder begründet man eine Herrichaft des Priefter- 
tums, jo nimmt man der evangeliichen Konfeſſion den Boden, auf dem fie 
allein gedeihen fann. Der Proteſtantismus muß jeine innere Kraft wiederge- 
winnen; er muß den Gebildeten das Bekenntnis nicht zu erjchweren juchen und 
ji) mehr mit den niedern Klaſſen der Bevölkerung in ihrem jozialen Leben ab- 
geben. Letzteres ift im letzten Jahrzehnt nur von der Orthodoxie verjucht 
worden, aber in einer Weile, die fie noch mehr von den Klaſſen trennt, welche 
vermöge ihrer Bildung zur Führerjchaft berufen find. 

E3 ift zuzugeben, daß die Gefahr für den Protejtantismus eine große ift; 
aber dieje Gefahr Liegt ficher nicht in dem Frieden mit Rom. Der Protejtan- 
tismus fann allein mit geistigen Waffen fiegen, für diefe muß Haus, Schule 
und Kirche in gleicher Weiſe jorgen, indem der Wert der lutherijchen Refor— 
mation al3 treuer Schat behütet wird. 

Deshalb geht die Mahnung an alle protejtantiichen Kreiſe, nicht fort- 
während das zu juchen, was uns trennt, jondern das, was uns verbindet. 





Auf, laßt uns nicht mit Lanzen rechten, 
Laßt mit dem Geift und ziehn ins Feld 
Und uns das heil'ge Land erfechten, 
Wie Chriſtus fi erfocht die Welt. 





EL 
ET 


| ZEN 
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Jer Miniſter, defjen Name mit einem der freundlichiten Ausſichts— 

punkte Deutſchlands, mit der Brühlichen Terrafje in Dresden, 
wie es jcheint für alle Zeit, verknüpft bleiben wird, dem aber 
im übrigen feit mehr als einem Jahrhundert recht viel Unfreund- 
liches nachgefagt worden iſt umd ficherlid) nachgejagt werden 





m, 
BIREN 
mußte, iſt bis heute merfwürdigerweije noch nicht der Gegenjtand einer er- 
ſchöpfenden biographiichen Studie gewejen. Warum? Sind die Quellen, welche 


über ihn berichten fünnten, jo völlig verjchüttet? Heute, wo der — — 
Grenzboten II. 1886. 
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nirgends die Siegel der Geheimarchive dauernd widerjtehen, iſt es undenkbar, 
daß ein Hiltorifer, der einige Jahre an die Lebensgeichichte des mächtigen 
Minifters zu wenden gewillt ift, an die Pforten der betreffenden Archive ver: 
gebens Elopfen würde. Vielleicht giebt die große und preisliche Unbefangen: 
heit, mit welcher die Korrejpondenz Friedrich des Großen dem Moder ber 
Archive entrüct worden ift, den Anftoß, auch über den ihm am hartnäckigſten 
im Wege gewejenen Staat3mann jener Gejchichtsperiode eim jchärferes Licht 
als das bisher feinem Bilde zuteil gewordene zu verbreiten. 

Der Sieger von Roßbach hat bekanntlich ſelbſt nicht verfchmäht, ihm in 
einer Dde den Spiegel vorzuhalten. Im feiner neunten Ode, die ald piece 
echappee du feu. A. 1760 Berbreitung fand, redet er ihn mit den Worten an: 


Eselave malheureux de ta haute fortune, 
D’un Roi trop indolent souverain absolu, 
Surcharge de trayaux, dont le soin t'importune, 
Brühl, quitte des grandeurs l’embarras superflu: 
Au sein de ton Opulence 
Je vois le Dieu des ennuis, 
Et dans ta magificence 
Le repos fuit de tes nuits, 


Wie diefe Dde in ihren weitern Strophen fich das Anjehen giebt, den „von 
Arbeiten überladnen, ſchlafloſen Beherricher eines läſſigen Königs“ fich ſelbſt 
wiedergeben zu wollen, indem fie ihm die idyllischen Freuden des Landlebens 
als die einzigen nicht trügeriſchen Lebensfreuden darftellt, jo hat der anonyme 
Verfaſſer der „Bertraulichen Briefe” über Brühl, welche in demjelben Jahre 
1760, angeblich als von einem Poſtſekretär geöffnet und abgejchrieben, großes 
Aufjehen machten, die Masfe wohlwollender Schonung vorgenommen. Die 
Briefe find quasi nur für einen vertrauten Freund beftimmt. Vehſe bezeichnet 
befanntlich als ihren Verfafjer I. H. ©. von Jufti, welcher als preußiicher Berg- 
hauptmann in Küftrin ſtarb. Der einzige Grundjag Brühls war nach diejer 
Duelle, das Glüd jeiner Familie und feiner Hausgenoffen zu begründen. Jeder 
Bediente Brühls erhielt ſpäter ein fettes Amtchen, da® war Marime. Sie 
dienten daher lieber bei Brühl als beim König. Das ganze Sachſen war ein 
Brühliches Landgut. Den Anſtoß zu der Iuculliichen Üppigfeit feiner Tafeln 
gab das ſächſiſch-polniſche Hofzeremonicll, nach welchem höchſtens Kardinäle zur 
königlichen Tafel gezogen wurden, während die Bewirtung von Gefandten und 
fremden Miniftern zu den Obliegenheiten Brühls gehörte. Die herfömmliche 
Anzahl Gänge war dreißig, in Ausnahmefällen stieg fie auf fünfzig, ja auf 
achtzig. Der anonyme Verfaſſer jchildert ihn al einen Mann von bezaubernder 
Liebenswürdigfeit und wohlthuenditer Höflichkeit; er jei etwas unter Mittel- 
größe und habe ein ehrliches, aufrichtiges Geficht. Freilich wird Hinzugefügt, 
gegen ganz Intime bediene er fich der vertraulichen Phrafe: Wir alle find ja 
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Komödianten, es fommt nur — an, daß jeder ſeine Rolle Ai ipielt. liber 
Brühls Konfeſſion heißt es in jenem Büchlein: Der Jefuit Guarini, Beichtvater 
der Königin, unterjtüßte Brühl bei dem Sturze des viel edlern Sulfowsfi, wo— 
gegen Brühl katholisch wurde. 

Es ijt mir vor geraumer Zeit eine Anzahl teils von Brühl geichriebener, 
teil3 an Brühl gerichteter Briefe zugeftellt worden; fie find gegenwärtig zwar 
nicht mehr in meinen Händen, ich kann aus ihnen aber weiter unten einige 
Bruchitüde mitteilen. Und zwar veranlaft mid) dazu die Abficht, durch dieje 
zumeift eines Kommentars bedürftigen Fragmente den meinem Gefichtsfreife 
entrüdten Befiger jener Briefe an fein früher gegen mic) ausgeſprochenes Vor— 
haben zu mahnen, das Ganze nicht der Öffentlichkeit vorzuenthalten, nachdem 
er inzwiſchen jedenfalls Zeit gefunden haben wird, die von ihm gejammelten 
fommentirenden Notizen zu vervolljtändigen. Man wiirde Unrecht thun, wenn 
man die zwijchen Brühl und den Seinigen gewechjelten Briefe mit dem Map- 
jtabe mejjen wollte, den etwa die vor jet zehn Jahren veröffentlichten Bismarck— 
Briefe dazıı an die Hand geben könnten. Wenn Brühl dem größten Feldherrn 
jeiner Zeit das Leben auch jauer genug zu machen verjtanden hat, jo iſt jeine 
ſtaatsmänniſche Kunſt doch, wie nicht erit fejtgejtellt zu werden braucht, eine 
durchaus dürftige geweſen und hat nur eben ausgereicht, um immer von neuem 
in das Sriegsfeuer zu blajen, wenn die Koalition gegen das aufjtrebende Preußen 
ſich lodern zu wollen ſchien. Auch aus den wenigen Briefſtellen, die hier zur 
Mitteilung gelangen, weht den Leſer etwas von geiftiger Ode an, gemildert durch 
einen gutmütigen Zug, wie derjelbe, als von Herzen fommend oder äußerlich 
dem Manne zur andern Natur geworden, fich mit jeinem oben gegebnen Schatten= 
riß recht wohl verträgt. Die Briefe find zumeift in jchlechtem Franzöſiſch ge- 
ichrieben, zuweilen untermischt mit deutichen Wörtern oder auch mit ganzen 
deutjchen Säßen; die meisten Briefe find an Brühls Tochter Amelie gerichtet, 
jie jtammen der Mehrzahl nad) aus den Jahren 1759 und 1760, aljo aus 
der Zeit des fiebenjährigen Krieges, von deſſen übeln Seiten auch hie und da bei- 
läufig die Rede ift, wennjchon Brühl höchſtens in feinen Finanzen als freigiebig 
dotirter Zandbefiger von den Drangjalen der Kriegszeit berührt wurde; reichte 
der Kanonendonner doch nicht bis Warfchau, wo Brühl jeinem königlichen 
Herrn vom Beginn big zum Ende des Krieges getreulich Gejellichaft leijtete. 
Brühls Tochter vermittelte in Wien die Gejchäfte mit der Kaijerin, und die von 
Brühl an feine Tochter gerichteten Briefe waren häufig für die Augen ber 
Kaiferin berechnet. Wiederholt erwähnt er für folchen Zweck jein „ehrliches 
Chriſtentum,“ ohne mit deutlichen Worten zu jagen, welcher Konfeſſion er eigent- 
lich angehöre; er möchte, jcheint e8, mit der Verficherung, er fei un honnöte 
homme (honnet d’homme jchreibt er), darüber wegichlüpfen. 

Wenn die wenigen hier mitgeteilten Auszüge ihrer Mehrzahl nach nur 
deshalb eine Beachtung beanjpruchen können, weil bisher die Brühljchen Kor— 
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rejpondenzen nur allzu jpärlich ans Licht getreten find, jo charafterifirt ihre 
Inhaltsarmut doc auch zugleich den Mann, der fich mit der ganzen Welt ver- 
ſchworen hatte, um das Heine Preußen zu duden, und, nun das Haus in Flammen 
fteht und die Kriegsfurie ganz Deutjchland zu verwüften droht, feine — Zahn- 
fchmerzen und Objtruftionen zum Gegenftand ausführlichen Lamentirens macht. 


An Amelie. 8. April 1759. Empfehlungsbrief Bis für einen Prinzen, der 
nah Wien reift. S. A. R. fei zerftreut gewejen und habe ſich in Wlarſchau) ſehr 
gelangweilt. 

16. April. „Ich ſchicke dir einen Bruder, er bleibt nur furz, muß nad) Paris.“ 

6. Juni. Ratfchläge für Amelies Reife nad) Italien. — „Der König jagt mir, 
qu’il faut absolument en Italie un offieier qui donne le bras, un braschiero.“ *) 

30. Quni. Le mariage de Mr. de Wurmb est döclarö; il fera la plus belle 
satire quand il sera coeu. — Er (B.) habe den Umzug auf Land verfchoben, da 
der Prozeß ihres (Amelied) Mannes jegt verhandelt werden foll. — Charles (Ame- 
lie$ Bruder) m’a envoy& son portrait; beau garcon. Die franzöfifche Flotte fol 
bei Stade gelandet fein. Vos enfants se portent bien; la petite prend fort bien 
le lait avec l’eau de Seltz. 

4. Juli. Wegen Amelies ſchwankender Gefundheit fei ihre baldige Reife nad) 
Stalien ratjam, aud) ihr Mann ſei damit einverjtanden. Daß die Kaiferin ihr fo 
gefallen habe, ftimme ja ganz mit feinen Erwartungen. Empfehlungen an Madame 
de Queftenberg, an Kaunitz ꝛc. — „Taffet“ ſchickt er zurüd; fie folle ihm nichts 
jhenten, nur Liebe und Vertrauen; er verdiene beides, habe nichts vor ihr Ver: 
borgnes. Der Wagen, welder von Straßburg zurückkam (mit dem der Bruder im 
April nad) Paris reifte?), ſei zerbrocdhen; die Sitzkiſſen jo Hart, als feien fie mit 
Pfirſichlernen geftopft; unerträgliche Stöße: „s'il me resterait encore quelques dents, 
je les perdrais surement dans peu de jours. Was wirde der Abbe jagen!“ Dank 
für Bitterwaffer. Seine (B.3) Obftruftionen jebt raisonable. Der arme Salmon 
fiebre. „Obſchon derfelbe l’ennemi de votre pere ift, bitte ih doch Gott, daß es 
ihm befjer gehen möge. Möchte fein Herz fi) ihm (Gott) zuwenden.“ — Ame— 
lied Bruder möge le feu de son amour mobderiren; er werde fonft allenthalben 
Feueröbrünfte anrichten. „Vous savez, daß man mir dergleichen auch nachſagte.“ — 
DB. Hat Sorge wegen Amelies Gatten. Er foll nicht trinken. Glückwünſche zum 10. 
„La Dechuit m’envoit zwei Gaſekleider“; er habe doch Feine beftellt, ſchickt aber 
der Tochter eine Probe, „gelb, abominable! und 139 Dukaten.“ „La 2. hat endlich 
ihren Marfchall, aprös mille impertinences. Bin nur froh, daß fie unfer Haus 
nicht Dejucht, ot nous avons la canaille de reste.“ — ®. fürchtet, es gebe bald 
eine Schlacht, je tremble (für die Aufjen), il parait que le roi de Prusse veut 
de nouveau les attaquer comme A Zorndorf. 

14. Juli. Nach Venedig. Dad Töchterchen Marianne habe ihren Water zu 
feinem Geburtstage lateinisch haranguirt. 

27. Juli. „Soeben bringt ein Major die Nahricht, Soltitow habe die Preußen 
bei Züllichau geſchlagen.“ (Schlacht bei 3. 23. Zuli.) 





*) Das Wort dürfte von Brühl als eine Beziehung auf il braccio — der Arm — ver» 
jtanden worden fein, doch lich ſichs auch auf il bracciere — die Warmpfanne — ausdeuten. 
Sp: bedient ſich bei feiner Schilderung der jüdländiihen Sitten nur des Ausdrucks si- 
gisbe. Der Gigisbe ciner Jtalienerin, jagt er, est devous aux soins et non destins aux 
faveurs. Dagegen fei der Cortöjo der Spanierin bien veritablement l’amant heureux. 
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1760. 5. Januar. Amelie fol wegen ihrer Steinbefhwerden den Mut nicht 
verlieren, man könne dabei hundert Jahre alt werden. Befchreibung feines Sohnes 
Charles, er jei tüchtig, folide und distingue. 

12. Januar. Je n’agis pas en Lutherien, mais en vray catholique comme le 
Palatin defunt de Cracovie et encore moins. (Dies encore moins ift eine echt 
Brühlſche Fineffe.) 

16. Januar. Der Starofte fei beau A manger. — Quand aux Protestants je 
ne prötends rien que d’agir comme le feu Palatin de Cracovie et comme chaque 
catholique raisonable et crétien serait oblige de faire. Je ne sgais qui m’a fait 
honneur de me fai passer dans l’esprit de 8. M. l’Imperatrice pour un pilier 
ablô de Religion. Je ne suis qu'un bon crötien et honnet d'homme. 

(Ohne Datum.) „Sch überlaffe es dir, ob du meinen Brief der Kaiferin vor: 
fefen willſt.“ 

(Desgl.) Tu scais que je ne suis pas un pilier protestant. — „Der beige: 
legte Brief ift zum Vorleſen für die Kaiſerin.“ 

(Desgl) Amelie folle „die Matieres in lettres ostensibles und soli beſſer 
trennen.“ 

(Deögl.) L’Empereur (?) qui veut tout & la Prussienne ne voudra jamais donner 
Audience qu’& la manieöre du Roy de Prusse qui passe dans une chambre oü touts 
les Ministres sont assembl&s; alors celui qui lui veut parler, s’approche. 

30. April 1760. Je te prie, ma chöre Amelie, de me mettre le plus pro- 
fondement aux pieds de S. M. l’Imp6ratrice. 

3. Mai fendet B. feiner Tochter einen Bleiltiftzettel des Königs in Betreff 
der Allianz mit der Kaiferin; Amelie fol den Zettel hernach verbrennen. 

15. Zuni. Ihn bringe ein englifcher Brief in Verlegenheit, n’ayant pas la 
facilit6 pour les langues &trangeres. 

Ic jagte, Brühl habe fich im fihern Warjchau die iiber ganz Deutichland 
hereingebrochene Kriegsnot augenscheinlich nicht fonderlich zu Herzen genommen. 
Zwar fchreibt er einmal (21. Febr. 1760): „Sachen wird Wüfte! Die Ofterreicher 
laffen e8 gejchehen! Ich wollte, daß ich nicht auf der Welt wäre, folches Un— 
glück mit anzujehen und anzuhören!” Aber freilich, die Berichte, die ihm aus 
feinen zahlreichen ſächſiſchen Befigungen zugingen — Forfta, Pförten, Grun— 
ftädt, Kutzleben, Obertopfjtädt ꝛc. —, mochten ihm zu Zeiten die Haare unter 
feiner Perücke zu Berge treiben. Zu feinem Trofte ftammte er jedoch, wenigftens 
auf dem Papier, von einem Grafen von Brühl ab, welcher Woiwode von Pofen 
gewejen war, und jo hatte er mit Erfolg Anjprüche auf polnische Güter und 
Kronämter geltend gemacht, durfte aljo, auch wenn Sachſen zur Wüſte wurde, 
wegen feiner und der Seinen Zukunft nicht verzweifeln. Friedrich der Große 
jagt: „Brühl war der Mann diefes Jahrhunderts, der die meiften Kleider, 
Uhren, Spigen, Stiefel, Schuhe und PBantoffeln hatte. Cäfar würde ihn zu 
jenen ſchön parfümirten und frifirten Köpfen gezählt haben, die er nicht 
fürchtete.“ Ich zweifle, daß Brühl für die Lektüre der Schriften Julius 
Cäſars Geſchmack gehabt haben wird. Dagegen mag ihm der Wortreichtum 
Cicero gefallen haben; in den vorjtehend erwähnten Briefen zitirt er den großen 
römischen Redefünjtler zweimal. 
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Noch einige Lebensregeln Brühls, die er jeiner Tochter beiläufig empfiehlt: 


C'est qu’on dit dans le dos, n’attaque pas, quand on l’ignore. 

Il faut de la fermet6, il faut travailler, mais il faut cacher l’aigreur, em- 
ployer le Pflegme et de la Modestie et se faire des Amis en quantits, si on peut. 

II ne faut jamais se faire des ennemis de gaité de ceur. 


Seiner Tochter rät er zu mehreren malen, fie möge an ihren Gemahl 
„wärmere“ Briefe jchreiben. Seine (Brühls) Briefe an fie jcheinen Diele 
Richtung gefliffentlich einzuhalten. Aimable Amelie, tu es un vray ministre — 
ton nouvel amant (der Abbe) und Ähnliche, weniger väterliche als hHuldigende Rede— 
wendungen laſſen das Beitreben, immer Angenehmes zu jagen, deutlich erfennen. 

Auf den nämlichen Ton find die Briefe gejtimmt, welche Brühl an jeine 
Frau richtet. Mon plus cher ewur, ift die Überfchrift eines Briefes, in welchem 
er feiner Frau über die Erziehung eines jeiner Söhne Ratjchläge zu geben 
versucht, um dann zu dem Schluffe zu fommen: „Je vous aime sur mon Dieu 
plus que ma vie und bin der alte treue Heinrich — mache alles, wie du willſt.“ 

Da er aber troß feines Bemühens, von allen Menjchen geliebt zu werden, 
häufig mit „Verdächtigungen“ zu fümpfen hat, welche feine Uneigennützigkeit, 
jeine Bravheit, feine Wahrheitsliebe in Zweifel ziehen, jo findet er ſich gedrungen, 
auch in diejen intimen Briefen wicder und wieder zu beteuern, er ſei ein grund» 
gutes Geſchöpf. Eine diefer Selbjtrettungsphrajen Yautet: Je mettrai mes 
cheveux gris dans le cercueil en honnet d’homme et mon caractere de sin- 
cerite ne se dementira jamais. 

Man wird in einer Zeitperiode, welche die Wagjchale der Völkerſchickſale 
von den Launen der Pompadour hat abhängen jehen, auch die Briefe einer 
ehrbaren Frau und Mutter — und dafür gilt die Gattin Brühl — nicht mit 
allzu ftrengen Augen anfehen dürfen. Aus einem ihrer Briefe ſei hier eine 
Stelle mitgeteilt, welche die Gräfin Brühl als Humoriftiiche Beobachterin der 
Perſonen zeigt, mit denen fie verfehren mußte. 

E3 handelt ſich um die Trauung einer ihrer „Freundinnen.“ Nachdem 
die Feier und das Gajtmahl, welches ihr folgte, vorüber ift, geht die Brief: 
ichreiberin zur Schilderung des weitern Verhaltens der Braut über: 

Lorsque tout le monde &tait retir& elle s’est déshabillé et elle aussi a voulu 
faire un peu de grimace, mais jai assure que cela n’allait bien qu'à des vierges 
et pucelles. Nous avons rest6 encore une bonne heure A jaser et puis elle s’est 
couch& et pnis Madame qui m’a tenue par la main comme un enfant, elle avait 
des gans et un jupon, ce qui l'avait si fort frappe que je craingnai une scene, 
mais je l’ai persuadde de quitter l'un et l'autre et voyant que j'etais de trop je 
me suls SAauVee,... 

Dresden. Robert Waldmüller. 





Die religiöfe Malerei der Gegenwart. 
2. 
Munfacfy und Uhde. Waturalismus und Stil. 


ze ic breite Heerjtraße, welche fich) dem Anſturme der neuen, auf 
% Tr Fr Natur und Gejchichte gegründeten Richtung geöffnet hat, iſt wie 
> — jeder neue Weg ſtaubig, holprig und dornenvoll. Die Bahn— 
EN) brecher — wir nennen nur die Namen Munkacſy und Uhde — 
I find große Talente. Aber fie fünnten noch viel größer fein, ohne 
* es ihm gelingen würde, die klaſſiſch gewordnen Andachtsbilder von Raffael, 
Correggio, Tizian, den Carracci, Guido Reni, Dolce und Murillo aus dem 
äſthetiſchen Katechismus der Gebildeten zu verdrängen. Es iſt weder die Ab— 
ſicht dieſer Artikel, religiöſe Gefühle, konfeſſionelle Überzeugungen, mögen ſie ſo 
beſchränkt ſein, wie ſie wollen, zu bekämpfen oder gar zu verletzen, noch für den 
Naturalismus in der Malerei Propaganda zu machen. Der beſonnene Kritiker 
wird nur dann eine dominirende Stellung behaupten können, wenn er ſich un— 
abhängig von den Parteien erhält und keinem Parteiprogramm ſeine Freiheit 
opfert. Das undankbarſte ſchriftſtelleriſche Amt muß zugleich das freieſte ſein. 
Es muß uns deshalb geſtattet ſein, das Recht hiſtoriſcher Kritik ungehindert zu 
üben und zu erklären, daß der künſtleriſche Wert der religiöſen Schöpfungen 
jener oben genannten Meiſter ebenſowenig der chriſtlichen Religion förderlich iſt, 
als ihr der mehr oder weniger kraſſe Naturalismus der modernen Malerei an 
ihrem Anſehen ſchadet. 

Die hiſtoriſche Entwicklung der religiöſen Malerei beruht eben darin, daß 
aus dem Andachtsbilde das Geſchichtsbild geworden iſt. An die Stelle der 
idealen Auffaſſung iſt die geſchichtliche getreten, und wenn letztere vorzugsweiſe 
von Proteſtanten kultivirt und mit energiſchen Händen zu weiterer Entwicklung 
gebracht wird, ſo hat nicht der Ketzergeiſt dieſen Umſchwung hervorgerufen, 
ſondern die Läſſigkeit der katholiſchen Kirche, welche, trotz ihrer Kunftfreundlichkeit, 
fich damit begnügt, Altarbilder, Madonnen= und Heiligenitatuen, Kalvarienberge, 
Glasfenſter u. j. w. nach alter Schablone fabriziren zu laſſen. Es ift allgemein 
befannt, daß die religiöfe Kunft in Süddeutjchland unter diefem fabrikmäßigen 
Betriebe vollftändig zu Grunde gegangen oder zum ordinären Handwerk herab- 
geſunken ift. 

Der protejtantifche Norden hat fich deshalb ein jehr großes Verdienit er: 
worben, indem er der religiöjen Malerei einen neuen Impuls gab. Es ift 
auch eine Art von Reformationswerf, auf einem engern Gebiete nicht minder 
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bedeutjam, als das gewaltige, welches vor dreihundertundfiebzig Jahren die 
europäische Gejellihaft erfchütterte und im zwei Heerlager ſchied. Auch dieſe 
neue Richtung der religiöfen Malerei hat einen vorwiegend kritiſchen Zug, der 
auf der einen Seite mit tiefer Glaubensinnigfeit, auf der andern Seite mit dem 
Streben nad hiſtoriſcher Wahrheit gepaart ift. Wir haben gejehen, daß Eduard 
von Gebhardt mit feinem „Abendmahl“ den neuen Weg eröffnet hat, ohne jedod) 
mehr als einige Schritte darauf zu machen. Ihm wird ſtets das Verdienſt 
des Pfadfinders bleiben. Eine Schule moderner religiöfer Malerei hat aber 
nicht er, jondern der Ungar Michael Munkacſy gebildet, welcher mit jeiner 
großen Kompofition „Chriftus vor Pilatus“ das erjte Beifpiel echt hiſtoriſcher 
Behandlung biblischer Stoffe gegeben hat. Ohne ſich in archäologiſche Kleinig— 
feitöfrämereien zu verlieren, hat er mit Benußung aller Äußerlichkeiten, welche 
die geichichtliche Forſchung als ficher oder wahrjcheinlich fejtgeitellt hat, die 
Gefangennahme eines politifch-religiöfen Agitatord und feine Vorführung vor 
den weltlichen Richter jo gejchildert, wie fich die von den Evangelien über: 
lieferten Borgänge wirklich ereignet haben können. Der unerjchrodene Schwärmer 
und Prediger von Nazareth unterjcheidet ich von dem Volke, aus welchem er 
erwachjen ift, äußerlich nur infoweit, als geiftige Überlegenheit, heilige Be— 
geifterung und unerfchütterliche Überzeugungstreue die Züge eines Menjchen 
adeln fünnen. Der Mann der geiftigen Arbeit, der von innerm Feuer erleuchtete 
Träger einer hohen dee tritt der jelbitjüchtigen Beſchränktheit und Indolenz 
der Hohenpriefter und Älteften gegenüber. Kein äußerer Nimbus umgiebt die 
Gejtalt, fein Zug von Idealiſirung erhebt fie über ihresgleichen; nur allein 
das geijtige Element joll wirken, der Mut des Märtyrers, welcher einem wütenden 
Volkshaufen Troß bietet und für dasjenige, was ihm als Wahrheit gilt, zu 
jterben bereit iſt. 

Diefe geiftigen Eigenschaften würden aber troß ihrer überzeugenden Kraft nicht 
allein den tiefen Eindrud erreicht haben, welchen Munkaeſys Schöpfung überall 
gemacht hat. Die Malerei kann niemals allein durch Berförperung von Ge— 
danfen wirken, fondern fie muß es zugleich durch die Mittel der finnlichen Dar- 
jtellung thun. So hat denn auch die malerische Darjtellung jehr erheblich dazu 
beigetragen, für Munkacſys Hiftorische Auffaffungsweife Freunde, Schüler und 
Nachahmer zu gewinnen. Hatte Munkacſh in der evangelijchen Gejchichte die 
Wahrheit zu ergründen gejucht, jo jtrebte er noch mehr darnach in der Charaf- 
teriftit und Koftümirung feiner Figuren, in der Gejtaltung des Schauplaßes 
der Szene. Seine ganze fünftleriiche Tendenz ift eine naturaliftiiche im guten 
Sinne des Wortes, d. h. er ſucht jedes belebte und unbelebte Naturgebilde jo 
wiederzugeben, wie es ihm in der Wirklichkeit vor Augen tritt. Von ſolchen 
Naturſtudien abjtrahirt er dann die Figuren, welche er für feine gejchichtlichen 
Kompofitionen braucht. Aus diefem Verfahren erklärt fich die erjtaunliche 
Lebendigfeit, die unanfechtbare Wahrheit von Geftalten, die nad) taufendjährigem 
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Schlafe plöglich zu neuem Dajein erwedt zu fein jcheinen. Zu diefer Wahrheit 
des Lebens tritt dann der archäologiiche Apparat hinzu, ein großer Aufwand 
von prächtigen oder doch malerischen Trachten, von Waffen und Rüftungen, 
von Architektur und Gerätichaften, der den Anlaß zur Entfaltung jener folo- 
riſtiſchen Reize und Kunftgriffe giebt, welche die moderne Malerei charakterifiren. 
Auch das iſt bedeutungsvoll, daß dieſe neue Richtung der religiöfen Malerei 
jofort im Befige von Darftellungsmitteln auftritt, wie fie die frühen Kunſt— 
epochen nicht gekannt haben. 

Nach dem großen Erfolge, welchen Munfaciys Bild auf feiner Wander: 
ſchaft fand, ift es erflärlich, daß die Nachahmer manche Äußerlichkeiten über 
trieben, ohne für den geiftigen Kernpunft das richtige Verſtändnis zu befigen. 
Die Berliner YJubiläumsausftellung bietet zwei folcher Beijpiele: die Auf: 
erwedung einer Toten von Albert Keller in München und Chrijtus und die 
Ehebrecherin von A. Wolff in München. Erfterer ift weniger abhängig von 
Munfaciy als legterer. Die Verwandtichaft bejteht nur in der reichen Ber: 
wendung des archäologischen Apparat3 und in der Charafterijtif der Haupt: 
perfon, welche ebenfalls vom Standpunkte Hiftoriicher Kritik aufgefaßt ift. Die 
maleriſche Darftellung Kellers ijt eine andre als die Munkaeſys, aber an und 
für Sich ebenfalls vortrefflich und durch Kraft und Reichtum fefjelnd. Obwohl 
der Künſtler feine beftimmte Angabe gemacht hat, wird man an die Auferwedung 
der Tochter des Jairus denken dürfen. Der Maler ift von der Vorausſetzung 
ausgegangen, daß die Beltattungsweile der alten Hebräer der altägyptijchen 
ähnlich gewejen jet, wofür ja auch einige Andeutungen in den bibliichen Schriften 
Iprechen. Im einer offnen Halle, die fich in einem Garten befindet, iſt die 
Tote auf einen Sarfophag gebettet worden. Ihren jchlanfen, zarten Körper 
hat man wie eine ägyptiſche Mumie in jchmale Linnenjtreifen gewidelt. Der 
große Arzt und Wunderthäter ift, von den Mitgliedern der trauernden Fa— 
milte und von fadeltragenden Sklaven begleitet, in die Halle getreten und 
hat das belebende Wort gejprochen. Das Mädchen hat jich bereit3 mit halbem 
Leibe aufgerichtet und blickt mit erftaunten Augen ins Leere, während die Ver: 
wandten allmählid) die Zeugitreifen von ihrem Leibe wieder abwideln. In den 
Mienen der Umpftehenden, welche das Wunder noch nicht zu fafjen vermögen, 
prägt ſich ſtarres Entjeßen in mannichfaltiger Weile aus. Man muß vor einer 
jolchen Darjtellung den Begriff des religiöfen Gemäldes oder gar des Andachts- 
bildes völlig aufgeben. Es ijt ein hiſtoriſches Genrebild, welches nur zufällig 
mit der Perſon Jeſu von Nazareth) verknüpft ift, im allgemeinen aber mit den 
archäologischen Rejurreftionen eines Alma» Tadema auf gleicher Stufe jteht, 
wobei freilich die eine Einfchränfung zu machen ift, daß Keller das Antlitz des 
Nazareners durch das Vorgefühl fommenden Leidens, jchwerer Enttäufchungen 
durchgeiftigt Hat. Nur in diefem einen Zuge lebt die alte germanijche Tradition 
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der Paſſion, das Lamm, welches der Welt Sünde trägt. Keiner von den mo: 
dernen Naturaliften hat es bisher verjucht, uns nach dem Vorgange Michel- 
angelo8 den Helden, den Triumphator über Tod und Hölle zu zeigen. Auf 
E. von Gebhardts „Himmelfahrt“ in der Berliner Nationalgalerie jteigt nicht 
der Sieger, jondern der an Leib und Seele Gebrochene zur himmlischen Glorie 
empor. So erjcheint er jelbjt in der glänzenden Verſammlung, welche U. Wolff 
in der Vorhalle des Tempels um ihn und die Ehebrecherin vereinigt hat. Auf 
diejem Bilde, defien Autor der reichen Palette Munkacſys eine etwas jchwächere 
Wiederholung abgewonnen hat, tritt der Aufwand von Koſtümen, von farbig 
ſchillernden Stoffen bereits jo jehr in den Vordergrund, daß man durch einen 
orientaliichen Teppichbazar in Tunis oder Maroffo zu jchreiten glaubt. 

Hat ſich die Munfachyiche Richtung Hier zu einem Streben nach koloriſtiſch— 
deforativer Wirfung verflacht, jo fand fie auf der andern Seite durch einen 
direkten Schüler Munkacſys, den aus Sachjen gebürtigen Fri von Uhde, eine 
wejentliche Bertiefung und zugleich eine weitere Ausbildung, die dem reinen 
Hiftoriengemälde wieder die Rückkehr zum Andachtsbilde, freilich in vollftändig 
rationaliftiihem Sinne, möglich macht. Eduard von Gebhardt läßt die Vor: 
gänge der bibliichen Gejchichte durch und vor Perjonen in der Tracht des fünf: 
zehnten und jechzehnten Jahrhunderts fich abjpielen. Der Leichnam Chriſti 
wird betrauert, von den Frauen gewajchen, gejalbt und bekleidet in einer alt 
deutichen Bürgerftube, in welche fich außer den traditionellen Zeugen noch teil- 
nehmende Nachbarn gedrängt haben, die in ehrfurchtsvoller Entfernung der er— 
greifenden Zeremonie zujehen. Uhde Hat noch einen jtarfen Schritt weiter 
gethan, um uns die Geftalten der heiligen Geſchichte noch näher zu bringen. 
Er verjegt den Stifter der chriftlichen Religion unmittelbar in die Gegenwart 
und giebt ihm dabei ein Gepräge, welches man faum anders als ſozialiſtiſch 
bezeichnen fan. Biblische oder Gebetsworte bieten ihm die Motive. „Lafjet 
die Kindlein zu mir kommen!“ verfürpert er jo, daß er den Heiland als müden, 
bejtaubten Wanderer von der Landitrage in eine Dorfichule eintreten und auf 
einem mit Stroh beflochtenen Holzjtuhle Pla nehmen läßt. Er trägt das 
traditionelle Gewand, die jchmugigblaue hemdartige Tunika, verrät aber im 
übrigen durch nichts jeine Miſſion oder feine überlegne Stellung. Die Slinder, 
die ſich ihm teils zutraulich, teils furchtſam nahen, tragen die Kleidung unjrer 
Zeit ebenjo wie die Lehrer und die Eltern, welche bejcheiden an der Thür jtehen, 
um Lehramt und moraliiche Fürforge einem Höhern zu überlaffen. Wer dieje 
jeltfame Kompoſition mit künftleriich gebildetem Auge betrachtete, der wurde durch 
den heiligen Ernft und die vollendete Wirklichkeit der Darftellung entwaffnet. 
Man war verfucht, zu glauben, daß der Fundamentalſatz des Descartes: 
Cogito, ergo sum! durch einen Maler eine neue Erklärung und Begründung 
erfahren hatte. Wer vermag es, in unfrer zu allerhand Slegereien geneigten, 
jedem dogmatiſchen Zwange abhofden Zeit einem jelbjtändigen Denken die Eriftenz- 
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berechtigung abzufprechen? Hätte uns Fritz von Uhde feine Abficht zuvor 
theoretijch entwickelt, jo würden wir ihm wahrscheinlich ind Geficht gelacht haben. 
Aber vor feiner praftiichen Demonstration muß der Spott jchweigen. Wenn 
er auch anfangs mit ängftliher Sorgfalt auf Munfaciys Bahnen fchritt, fo 
jteht er doch Heute bereit3 jo jelbitändig da, daß die Erinnerung an die 
Schulzeit nur noch den Wert eines biographiichen Moments befist. Er hat 
mit offnen Mugen und flugem Kopf alles aufgenommen, was die franzöfiichen 
Naturaliiten der Kunſt als fichern Befig erobert haben. Er hat, um nur eines 
hervorzuheben, ein Geheimnis enthüllt, welches Munkacſy, vielleicht infolge feiner 
Herkunft aus der Schwarzmalerei, bisher verborgen geblieben ift: er fann einen 
Innenraum fo darjtellen, daß das Auge des Architekten wirklich einen Raum 
und nicht perjpektiviich unwahr aneinander gejchobne Wandflächen findet, und 
er fann einen jolchen Raum durch Figuren beleben, welche nicht an den Wänden, 
an den Geräten, an dem Hintergrunde wie Silhouetten Fleben, fondern mitten 
im Naume von Licht, Luft, Dunſt umflofjen als leibhaftige Weſen jtehen und 
fid) zu bewegen fcheinen. Wer das zuftande bringen fann, ift ein ganzer 
Maler. Und wir fünnen noch mehr jagen, ein Maler, der fein Nachahmer ist, 
jondern ein Maler, dem wir die Bedeutung eines Bahnbrechers zuerfennen 
müſſen. Wie man auch über die franzöfiichen Naturaliften, über Uhde und feine 
Nachahmer, über Sfarbina, Firle u. ſ. w. in jpätern Zeiten urteilen mag — fo 
viel jteht feit, daß ihnen das Verdienſt gebührt, unſre Malerei aus ihrer trüben 
Stelleratmojphäre an das helle Licht des Tages in jeglicher Nüance empor: 
geführt, unfern Malern die Augen für das Licht geöffnet zu haben. Daß 
vielen der Operirten die Augen über der ungewohnten Lichtfülle ſchmerzen, ijt 
natürlich. Jede Revolution verlangt ihre Opfer, und zwar ebenjowohl aus den 
Neihen derer, welche fie machen, als aus der Mitte der Angegriffenen. Die 
Naturaliiten werden noch viele verfehlte Bilder malen, bis es ihnen gelingen 
wird, fich zu völliger Klarheit, zu einem Stile durchzuarbeiten. So lafjen fich 
auch gegen ein zweites religiöjes Bild Frig von Uhdes: „Komm, Herr Jeſu, jei 
unfer Gaſt!“ mancherlei Einwendungen erheben. Die Vorausſetzung ijt eine 
ähnliche wie bei dem vorher erwähnten Gemälde. Chriftus ift beftändig inmitten 
jeiner Gemeinde oder nad) den Worten des Evangeliums: „Wo zween oder Drei 
verjammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ In der 
niedern Stube eines Bauern oder ländlichen Arbeiter will ſich die Familie 
eben zum Mittagsmahle niederjegen. Der Hausvater hat das Tiſchgebet ge: 
ſprochen, und die ſymboliſche Einladung hat fich verwirklicht. Mit demütiger 
Geberde heit das Familienhaupt den leibhaftig erichienenen Heiland willfommen, 
und die übrigen bliden mit jtaunender Andacht zu ihm empor. Die malerijche 
Behandlung ift troß einiger Neigung zur Skizzenhaftigfeit auch hier wieder von 
großem Reiz. Wie das von außen durch die trüben, kleinen Fenſterſcheiben ein— 
dringende Sonnenlicht mit der jchiweren Atmojphäre, dem Halbdunfel der Stube 
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fümpft und das ärmliche Hausgerät und die Figuren umfpielt, das ift mit jeltener 
Meifterichaft dargeftellt. Das Anfechtbare liegt in der Wahl der Typen. Wenn 
es auch verftändlich ift, daß Uhde jich gerade die niedrigjte Hütte und eine arme 
Familie ausgejucht hat, um einen der Fundamentaljäge der chriſtlichen Lehre 
recht eindringlich zur Anſchauung zu bringen, jo iſt dod nicht einzufehen, 
weshalb der Künftler gerade die häßlichſten Eremplare des Menjchengeichlechtes 
am darjtellungswürdigften gefunden hat. Es ift noch feine ausgemachte Sache, 
dag Armut und Hählichkeit immer identisch find. Das ift ein Schluß, den die 
Naturaliften nur ihrem Programm zuliebe gezogen haben, welches das Häßliche 
vor dem Anmutigen und Schönen bevorzugt wifjen will, damit feine Befenner 
nicht in Trivialität, in die idealiftiiche Schablone zurücdverfinfen. Wir wollen 
wünſchen, daß der einjeitige Kultus des Häßlichen nur ein Durchgangsitadium 
der naturaliftiichen Bewegung fennzeichne und daß man jpäter die Wahrheit 
auch auf der Seite des Schönen juchen werde. Knaus und Wautier werden 
ihre Genrebilder aus dem deutjchen Bauernleben auch über den Naturalismus 
hinaus in die Zukunft retten, obwohl fie nach modernen Begriffen von Ideali— 
lirungsfucht und Schönfärberei nicht ganz freizufprechen find. 

Uhdes Streben ijt, wie erwähnt, darauf gerichtet, den Herrn, der in Knechts— 
gejtalt auf Erden wandelte, aud) den „Knechten“ in der gegenwärtigen Auffaſſung 
des Wortes, den Mühjeligen und Beladnen, den „Enterbten“ beizugejellen. Wir 
find weit entfernt, den Künftler jozialiftiicher Tendenzen zu zeihen. Er muß 
uns dann aber auch geitatten, feine rationaliſtiſche Deutung der evangelichen 
Lehre bis zur äußerften Konjequenz zu treiben. Chriftus tritt aljo in die Hütte 
des Armen, d. h. der göttliche Mittler, der die Jahrtauſende durchiwandelt und 
überall weilt, wo zwei in feinem Namen verjammelt find. Die Worte des 
Evangeliums find aber vieldeutig. Die Gläubigen können ebenjowohl im Palaſt 
wie in der Hütte wohnen, zumal da nad) der modernen Lebensanjchauung Reichtum 
feine Schande ift. Mit demjelben Rechte, mit welchem Uhde den Heiland in 
die Hütte des Proletariers zum Mittagsmahle ladet, kann ein andrer Maler 
die verehrungswürdige Gejtalt an die Dochzeitstafel eines Neichen oder zum 
Kindtaufsichmaus eines wohlfituirten Pfahlbürgers bitten, der die Mittel hat, 
um ſichs was koſten zu lafjen, nebenbei aber ein fleigiger Kirchenbejucher und 
ehrlicher EhHrijt it. Wir würden uns einer Blasphemie ſchuldig machen, wenn 
wir diejen Gedanken weiter ausjpinnen, wenn wir jchildern wollten, wie etwa 
Christus in der Darjtellung eines volljtändig jfrupelfreien Malers der Uhdeſchen 
Richtung bei dem opulenten Hochzeitsmahle eines Großfaufmanns von befradten 
Hotelfellnern mit Champagner, Eis und Konfekt bedient werden fünnte. Die 
alten Niederländer und die Venezianer haben ein ſolches Wagnis in ihrer 
himmlischen Naivität oft genug verübt und den Herrn und Heiland der Welt 
in ihrer Unbefangenheit an allen guten Dingen teilnehmen laffen, welche der 
grundgütige Himmel ihnen jelbjt bejcheert Hatte. Der immer jchroffer werdende 
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Bwiejpalt zwiſchen den beiden chrijtlichen Bekenntniſſen hat uns jedoch dieje 
Naivität des Standpunftes geraubt. Man ift auf beiden Seiten jo mißtrauiſch 
geworden, daß man Naivität nicht mehr von Satire und Bosheit unterſcheiden 
fann. Ein Fortjchritt auf dem von Uhde eingejchlagnen Wege kann daher jehr 
bedenkliche Folgen haben, und es ift deshalb den jungen Naturalilten anzuraten, 
eine jo abjchüffige Bahn zu vermeiden. 

Uhde jelbjt hat fich mit einem dritten Bilde auch wieder auf das Hiftorifche 
Gebiet zurücdgezogen. Es iſt eine Darjtellung des Abendmahls, aber nur im 
Kreije der Jünger. Was wäre bei einer Modernifirung aus diejem Gegenftande 
geworden? Ehriftus hätte dann die Nolle eines Geiftlichen unjrer Tage über- 
nehmen müffen, welcher jedem an den Abendmahlstiich herantretenden Brot 
und Wein austeilt. Und das würde im allgemeinen die Stellung Ehrijtt fein, 
wenn fich dieje familiäre Auslegung der evangelischen Heilslehre in der Kunſt 
einbürgern wollte. Wie der Seeljorger der Gemeinde, jo würde auch Chriftus jelbit 
zu jedem Mahle nach einer heiligen Handlung Hinzugezogen werden dürfen, und 
das würde unreifen, aber verweguen Künſtlern einen Tummelplat eröffnen, der 
ihnen bei Zeiten verjchloffen werden muß, damit fein Ärgernis entjteht und die 
Kunst nicht unter dem Zelotismus leidet. Wenn Uhde nicht in jeine frühern 
Eigentümlichfeiten zurüdfällt, darf man jagen, daß er mit feinem „Abendmahl“ 
das Durchgangsjtadium überwunden hat. Es war ein fühnes Unterfangen, nad) 
Eduard von Gebhardt mit einem zweiten naturalijtiichen Abendmahl in jo kurzer 
Zeit hervorzutreten. Vielleicht ijt es ein Zeichen unfrer rapiden Geſchichts- und 
Stunftentwidlung, daß ein jolches Wagnis geglüdt if. Der einzige Künſtler, 
der eim typisches, für beide Konfelfionen gleich) verehrungswiürdiges Abendmahl 
geichaffen Hat, tft, wie jedermann weiß, Leonardo da Vinci. Erjt nach beinahe 
vier Jahrhunderten iſt es E. von Gebhardt gelungen, eine zweite Darjtellung 
des Abendmahls proteftantischen Streifen annchmbar zu machen. Seine Auf: 
faffung it jedod) im Vergleich zu der Uhdeſchen noch eine gemäßigte. Er hat 
die traditionelle Anordnung wenigitens injofern beibehalten, als Chriſtus in der 
Mitte, an der Langfeite des Tijches, fein Antlig dem Beſchauer zufehrend, figt. 
Uhde ijt auch in der Kompofition ein Revolutionär. Der Heiland und jeine 
Jünger find um einen ovalen Tiich verjammelt. Damit Chriſtus von dem aus 
den Fenftern einfallenden Lichte voll bejchienen werden fann, fit er mit dem 
Rüden gegen den Beichauer, aber zwei Dritteile des Angefichtes demjelben zu: 
wendend. Er hat eben das verhängnisvolle Wort: „Einer unter euch wird 
mic) verraten!” gejprochen, und die Wirkung desjelben ſpiegelt fi) auf den 
Mienen der Jünger ab. Uhde hat auf diefem Bilde jeine reichen Darftellungs: 
mittel in jo vollem Maße entfaltet, daß die Heine Gemeinde unter dem Borfige 
des göttlichen Dulders einen tiefen Eindrud macht, welcher durch die naturalijtiiche 
Geftaltenbildung nicht beeinträchtigt werden kann. E3 unterliegt feinem Zweifel, 
daß eine neue Entwicklung der religiöfen Malerei von hier anheben wird, obwohl 
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es nicht an hervorragenden Künſtlern fehlt, die, auf einem andern, zum Teil 
völlig entgegengejegten Standpunfte fußend, rüftig weiter arbeiten. 

Die Berliner Jubiläumsausitellung bietet uns zur Beurteilung diefer Be- 
jtrebungen ein mannichjaltiges Material. Pfannjchmidt, wohl der legte der 
noch thätigen Corneliusichüler, hat zwei Lünettenfompofitionen: „Die Grablegung 
Chriſti“ und „Die Frauen am Grabe Chriſti“ ausgeftellt, welche ala Zeichnungen 
hohe Achtung verdienen, aber durch die unglücliche Buntfärbung das Verdienft 
der Zeichnung wieder völlig aufheben. Georg Papperit und Ludwig Thierich 
in München haben jeder eine Kreuztragung Chrifti gemalt und zwar in dem 
Moment, wo der Heiland unter der Lajt des Kreuzes zufammenbricht und die 
Frauen wehllagend feine Not zu lindern juchen. Es find jehr ernthafte, aber 
ziemlich lahme Nachahmungen venezianischer und andrer italienischer Muſter. 
Des Polen Siemiradzfi „Chriftus bei Maria und Martha“ dient nur zum 
Borwande für ein trauliches Zwiegejpräd im Garten, durch dejjen Laubdach 
die Sonne ihre goldnen Ringe herabjendet und auf Gefichtern und Gewändern 
tanzen läßt. Das ijt foloriftiich jehr jchön veranjchaulicht, aber im Grunde 
nur ein Gaufeljpiel, das Feine ernjte Beachtung verdient. Defreggers lebens: 
große Madonna mit dem Kinde, welche, in weißem Gewande und jchwarzem 
Kopfichleier, zwiichen Cherubim in den Wolfen fchwebt, ijt weder durch ihre 
Perjönlichkeit, noch durch ihre malerische Behandlung anziehend genug, um ein 
größeres Intereffe Hervorzurufen, als es durch den befannten Namen ihres Ur— 
hebers bedingt ilt. Der gefreuzigte Heiland von Gabriel Mar, zu deſſen Fühen 
ein halbes Dutzend gerungener Hände, die Symbole der erlöfungsbedürftigen 
Menjchheit, fichtbar find, ijt ein jo bizarres Experiment des jpiritualiftiichen 
Malers, dag man fich auf eine ernſthafte Diskujfion nicht einlaffen kann, zumal 
da die abgejchnittenen Hände unter feinen Umftänden äſthetiſch zu rechtfertigen find. 
Nur ein Gemälde des aus Wien gebürtigen Alexander Golz: „Chriſtus und Die 
Frauen,“ cin Geſpräch des Heiland mit drei Jungfrauen am Brunnen, giebt 
die Hoffnung, daß fich neben der naturalijtiichen Auffaffung biblifcher Motive 
auch bereits die idealiftiich-itilifirende neu zu entwideln beginnt. Die vier Ge: 
ſtalten find groß gedacht, frei behandelt und bei engem Anſchluß an die Natur 
doch zu vornehmer Schönheit geadelt. Man wird an Anjelm Feuerbach erinnert. 
Nur ift das Kolorit wärmer, goldiger, faſt in der Weije der Venezianer, auf 
welche auch die ganze Kormenbildung hinweiſt. Diejes Bild zeigt auf den Weg, 
auf welchem auch der Naturalismus zum Stil gelangen fann. 

Berlin. Adolf Rofenberg. 





Mufitalifche Sünden. 


— er die muſikaliſchen Sünden, die in unſrer Zeit begangen werden, 
(€ 2 erichöpfend behandeln wollte, der dürfte fich nicht auf den Raum 
Peray‘ eines Auffages bejchränfen: er hätte Stoff zu einem ganzen Buche. 
—— A Da müßte zuerſt von dem in vielen ſogenannten muſikaliſchen 
Großſtädten geradezu kläglichen Zuſtande der muſikaliſchen Kritik 

geiprochen werden, die nachgerade eine Anstalt für gegenjeitige Beweihräucherung 
zu werden droht, von dem erjchredenden Cliquenunweſen, das in diejen Streifen 
berriht, von dem traurigen Klatjch, mit dem die Mufikblätter ihre Spalten 
füllen. Weiter müßte die Rede fein von den Übeljtänden des heutigen Vir- 
tuojentums, von feinen widerlichen Selbjtanpreijungen, von dem geringen Kunjt- 
werte halsbrecheriicher Technik einerjeit3 und roher Kraft der Fäufte ander: 
jeits, von der Allmacht der jüdischen Agenten, von dem Überwuchern der faden 
Operette mit ihren feichten oder frechen ZTingeltangelmelodien. Sodann fämen 
etwa die entjeglichen Früchte der Arrangirwut an die Neihe, die fich bereits 
zu unglaublichen Zeiftungen veriteigt; Kinderlieder von Karl Reinede, arrangirt 
für vierftimmigen Männerchor von Pfeiffer, oder ein Kavalleriemarich für 
ſechzehn Schlagzithern — das ift doch, um an den Wänden hinaufzulaufen! In 
dagjelbe Kapitel gehörten die wahnfinnigen Potpourris, Duodlibets, Schlachten: 
gemälde und was derlei Kram mehr ift, meiſt Fabrifate von ruhmjüchtigen 
Milttärmufifmeiftern, die allefamt (ich meine die YFabrifate) nicht mehr wert 
find als eingejtampft zu werden, Strafantrag gegen die Urheber auf Grund 
eines Geſetzes gegen Verfälfchung geiftiger Nahrung vorbehalten. Ferner könnte 
nicht übergangen werden die jträfliche Vergötterung Wagners, die übrigens jeit 
jeinem Tode doch merklich nachgelafjen hat, und vor allem Liszts, dieſes un— 
glüdjeligen Komponijten, auf den fich nach dem Tode von Berlioz, Cornelius 
und Wagner die Verehrung der ganzen mufifaliichen Fortjchrittspartei — 
fie jelber nennen fi Neuromantifer — zufammengehäuft hat und deſſen 
Schöpfungen doc) zum größten Teile den nüchternen Hörer, der feinem gefunden 
Trommelfelle mehr vertraut al3 der Lärmtrompete des Lisztvereins, mit auf- 
richtigem Mitleid erfüllen müjjen. Es müßte auf das furchtbare Umfichgreifen 
der Klavierfeuche und das ungejunde Anwachjen der Zuchtanftalten für Pianiften 
und Pianijtinnen von neuem Hingewiefen, e8 müßte das zahlloje Muſiklehrer— 
proletariat ordentlich ins Licht gerückt, der gräßliche Schund der alljährlich er- 
jcheinenden Salonmufif gehörig gebrandmarft werden. Die beflagenswerte Ver: 
nacdjläjfigung des gemifchten Gejanges gegenüber dem Männergejang, der ſich 
über Gebühr breit macht, müßte Erwähnung finden. Schaden fünnte e8 aud) 
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nicht, wenn dem „muſikaliſchen“ Publikum wieder einmal eingefchärft würde, 
was man von einem gebildeten Hörer der Mufif erwartet und was Leutrig 
(Tonische Studien) jo hübjch in einem Berschen zujammenfaßt: 


Ver ein Konzert befuchen will, 

Sei pünktlich da und fie ſtill, 

Tret' auch den Takt nicht voll Gefühl 
Und laſſ' unnützes Füächerfpiel, 

Und ſteh' nicht auf und lauf’ nicht fort, 
Bevor verklang der Schlußakkord. 

Wer dazu fih nicht kann verftehn, 

Der mag zur Wachparade gehn. 


(Schade, daß nicht auch ein Wörtchen vom Schwaßen in Konzerten und vom 
unzeitigen PBrogrammumenden mit darin jteht!) Gegenüber dem hohlen Gerede 
von unſrer hochmufifalischen Zeit müßte endlich auf die Mafjenfabrifation der 
Marterwerkzeuge Orcheftrion, Melodion, Accordion, Ariſton und wie dieſe ver: 
edelten (?) Leierkaſten alle heißen, aufmerfjam gemacht werden. Kurz, alles 
das und noch viel mehr müßte den Inhalt eines Buches über die muſikaliſchen 
Sünden unfrer Zeit bilden. Ich will mic) jedoch für heute auf einige Bemerkungen 
über Liederfompofition und Liedervortrag beichränfen. 

Sowie die deutjche Metrik nicht betehen fan, ohne fortwährend Fühlung 
mit der Mufif zu behalten, jo darf umgekehrt auch die muſikaliſche Gejtaltung 
eines Liedes von feiner Wortform — von feiner Sprecdjmelodie, will ich einmal 
jagen — ſich nicht zu weit entfernen, will fie nicht gewaltjam und unjchön er: 
jcheinen. Der Komponift oder Tondichter, wie man heute nach Campes Vor: 
ichlag gern jagt, foll durch den größern Reichtum an Ausdrudömitteln, der ihm 
zu Gebote fteht, das Tonbild eines Gedichtes jaftiger, farbenreicher geitalten, 
dann fördert er in der rechten Weije das Verftändnis der Dichtung. Wenn die 
gewichtigen Silben durch die Zeitdauer, Stärke oder Höhe des Tones hervor: 
gehoben werden, der gejamte Stimmungsgehalt eines Liedes in mehr oder minder 
jelbjtändigen Injtrumentalmotiven weitergeführt wird — man denfe an Den 
Schluß der Begleitung von Schumanns „Frauenliebe und »Leben“ —, jo dringen 
wir oft zu einem viel tiefern Verjtchen vor, zu jenem vollen Nachempfinden 
oder ſogar Nachdichten, welches die legte Höhe des Verſtändniſſes bezeichnet. 

Hierzu ift aber vor allen Dingen erforderlid), daß der Komponijt mit der 
nötigen Hochachtung an das Dichterwort herantritt, und daran fehlt es leider 
recht oft. Wer ein Lied fomponirt, tritt in den Dienft des Dichterwortes, und 
ich beitreite dem Komponiften unbedingt das Recht, ein Gedicht zum Zwecke 
der Kompofition umzugejtalten. Ein Gedicht ijt ein fertiges, unantaftbares 
Kunftwert, und nur der Dichter jelbft ift befugt, irgendwelche Anderungen daran 
vorzunehmen. Zu weldien Zugeltändnifjen an die Mufifer fi übrigens 
manchmal die Dichter jelbft Herbeilofjen, dafür erlebte ich legten Winter ein 
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hübjches Beifpiel Zu ei einer Dichtung „Ihermopylä," “ fompomirt für Soli und 
Männerchor mit vierhändiger Klavierbegleitung von Richard Müller, hatte der 
Dichter (Theodor Souchay) „auf Wunſch des Komponiften zu deſſen mufifatischer 
Intention“ dem Epilog (wörtlich aus dem Programm des Leipziger Univerfitäts- 
gefangvereind Arion vom 29. Januar 1886) folgende Faſſung gegeben: 

Und jo janf fie dahin in das grüne Gras, 

Die tapfere Schaar des Leonidas. 

Wie ihr(?), fo leucht' e8 auf unſerem Schild, 

Bom mwehenden Banner im beutihen Gefild: 

Gott ſchütze did) vor tiefer Not, 

Mein Vaterland! Treu dir zum Tod! 


Indejjen von dichterijchen Sünden will ich jebt nicht reden. Den unerläßlichen 
Beweis dafür, daß der Liederfomponift feinen Beruf richtig verjteht, Tiefert 
derjelbe zuerjt dadurch, daß er jich nie und nimmer unterfängt, den Dichter 
meijtern zu wollen. 
Die willfürlichiten Abweichungen vom Wortlaute der Gedichte hat fich wohl 

Mendelsjohn erlaubt. Bekannt ift feine Mißhandlung des Heinefchen Textes: 

Ich wollt’, meine Schmerzen ergöffen 

Sid all in ein einziges Wort. 

Das gäb’ ich den Iuftigen Winden, 

Die trügen es luftig fort. 


Schon Oskar Blumenthal in der Deutjchen Dichterhalle (1873, ©. 34) hat ihm 
diefe Verfündigung an dem Dichter vorgerücdt und die Mufikkritifer auf der: 
artige mufifalische Verwäfjerungen aufmerkſam gemacht — ohne jeden Erfolg, 
wie mich dünft. Aus Mendelsfohn ließen fich die Beiſpiele häufen: man ver- 
gleiche feine „Herbſtllage“ von Lenau (Holder Lenz, du biſt dahin) und die 
rückſichtsloſe Änderung des tieftraurigen Schluffes (welfes Laub und welkes 
Hoffen) in einen vergnügten (neues Laub wie neues Hoffen), ferner das „Nacht- 
lied* von Eichendorff (Bergangen ift der lichte Tag), von dem er zwei Strophen 
aus der Mitte geitrichen und außerdem ein Wort geändert hat u. f. w. 

Aber Mendelsfohn ift nicht der einzige; es giebt vielmehr wenige Ton- 
jeßer, die diejen Fehler ganz vermeiden. Das fchöne Gebet von Seibel: „Herr, 
den ich tief im Herzen trage“ ift in der vielgefungenen Kompofition von Hiller 
in unverantwortlicher Weiſe verballhornt. 

Selbjt wenn der Grund erkennbar ift, wie in der „Mainacht“ von 
Brahms (Wann der filberne Mond durch die Gejträuche blinkt), wo der Klomponift 
von vier Strophen die zweite ausläßt, muß das Verfahren verurteilt werden. 
Und jollte jogar ein Kunſtwerk erjten Ranges jo entitehen, fo ftört das Be— 
wußtjein des Unrechts, das dem Dichter widerfährt, dem denfenden Hörer den 
Genuß, und das Mittel bleibt unter allen Umftänden verwerflih. Wie viele 
mögen, als fie die „Rhapſodie“ von Brahms zum erjtenmale hörten, greid gewußt 

Srenzboten II. 1886. 
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haben, daß die Überfchrift jozufagen als Entjchuldigung des Komponiften auf: 
zufaffen ift, da er uns da ein aus dem Zujammenhange gerifjenes Stüd von 
Goethes „Harzreife im Winter“ vorführt? Und wenn mag der weggelafiene 
Anfang dieſes großartigen Gedichte jo gegenwärtig gewejen fein, daß er bie 
Stimmung des Borfpieles begreifen konnte und die Troftlofigkeit, in der dann 
der Text einjegt: 

Aber abjeitd, wer iſt's? 

Ins Gebüfch verliert fi fein Pfad. 

Wer gewohnt ift, ein Lied nicht zu ftudiren, ohne daß er die Faſſung 
des Tertes beim Dichter vergleicht, der weiß, wie außerordentlich verbreitet dieſe 
offenbare Unfitte unter den Muſikern ift. Im welcher Weije aber viele von 
ihnen ihr Verhältnis zum Dichter auffaffen, das zeigt der zwar jchon oft 
gerügte, indes immer wieder dann und wann auftauchende Mißbrauch, den 
Dichter gar nicht mehr zu nennen. Jeder gebildete Mufifer jollte doch heut: 
zutage wiffen, dag Wort und Weiſe in einem Liede gleichberechtigte Beltand- 
teile find und daß ein echtes Kunſtwerk ihre volle gegenfeitige Durchdringung 
erheijcht. 

Weit häufiger aber noch, als der Fehler der ehrfurchtslofen Verzerrung der 
Texte, ift der zweite, dem ich rügen will: verfehrte Wahl der Kompoſitionsform. 

Soll eine funftgerechte Liedweife das Tonbild, welches die verftändige und 
ausdrudsvolle Deflamation eines Gedichtes giebt, zu ihrer Grundlage haben, 
fo darf die Kompofitionsform und die durch fie geforderte Vortragsart aud) 
nicht im Widerfpruche jtehen mit dem Gedanfenbilde, daS der Tert jchon ohne 
Töne in unjrer Seele erzeugt. 

Demnach) kann ein Gedicht nur dann als Chorlied fomponirt werden, wenn 
e3 eine Stimmung wiedergiebt, die viele gemeinfam haben können, wie etwa da® 
Mendelsjohniche „Wer hat dich, du fchöner Wald“ (Vers 3: Was wir ftill 
gelobt im Wald, wollens draußen ehrlich halten). Aber it e& nicht komiſch, 
von einer ganzen Schaar von Männern fingen zu hören: 

Das ift der Tag des Herrn! 

Ih bin allein auf weiter Flur. ? 
Und muß es nicht geradezu als jchlechter Wit gelten, wenn bei dem letzten 
großen Hamburger Sängerfejte ein paar taujend Sangesbrüder das Quartett 
von Koſchat vortrugen: 


Verloſſen, verlofjen, Im Wald fteht a Hügerl, 
Berlofjen bin i, Biel Bleamer! blühn drauf, 
Wie der Stoan auf der Straßen, Drunt fchloft mei arms Diandle, 
Ka Diandle mag mi. Ka Lieb wedts mehr auf. 

Drum geh i zum Kirchlan, Dorthin is mei Wallfahrt, 

Zum Kirchlan hinaus, Dorthin is mei Sinn, 

Dort knia i mi nieder Dort mirk i halt deutli, 


Und woan mi halt aus. Wia verlojien i bin. 
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Dieſes Lied kann nur für eine Stimme komponirt werden, ſein Inhalt läßt 
etwas andres einfach nicht zu. Koſchat ſelbſt hat ſeine Kompoſition desſelben 
freilich auch für zwei Singſtimmen arrangirt. Ich habe ſchon einmal den Genuß 
gehabt, es in Geſellſchaft von einer Sopraniſtin und einem Bariton vortragen 
zu hören. Und es lachte nicht einmal jemand! 

Aber lacht man denn, wenn ein Häuflein ehrbarer junger Damen und 
Herren ſich zuſammenthun zu dem Zwecke, das Mendelsfohniche „Entflieh 
mit mir und fei mein Weib 2c.“ zu fingen? Man muß noch froh fein, daß 
die jungen Damen ich in der Regel um den Tert garnicht kümmern; wer weiß, 
welche entjittlichende Wirkung das vielverbreitete Lied jchon geübt, wie viel 
Unheil e3 jchon angerichtet hätte! 

Gedichte, dic einer Stimmung Ausdrud geben, welche nur einem Einzelnen 
angehört und vernünftigerweife angehören kann, können das Gebiet des ein- 
jtimmigen Liedes nicht verlaffen, ohne in ihrer künſtleriſchen Geſamtwirkung 
gejchädigt zu werden; jo wenig man fie für vier oder mehr Stimmen jegen 
darf, ebenjo wenig, ja faſt noch weniger eignen fie ſich zu Duetten, weil die 
Zweiheit der vortragenden Künftler vielfach noch weit jtörender ijt als die 
Vielheit derjelben, befonders dann, wenn fie ein Pärchen bilden und es fich um 
Liebeslieder handelt. 

Sch kenne Duette von ©. Haſſe für Sopran und Bariton, aljo für Mann 
und Frau gejchrieben (mufifaliich find fie garnicht übel), deren Terte Wehmut 
und Klage einer Verlaſſenen ausdrüden; z. B. ift darunter das böhmijche 
Volksliedchen „Sternchen mit dem trüben Schein,“ das auc Brahms (op. 48, 
Nr. 4), natürlich für eine Stimme, fomponirt hat. So hat jelbjt Adolf Jenſen 
das Diterwaldiche Gedicht „Nun ſteh' ich auf der höchſten Höh“ (Sehnjucht 
des einſamen Liebenden) für zwei Stimmen gejeßt, und es läßt fich leicht nach— 
weijen, daß nur einer ganz geringen Anzahl von Tonſetzern die unbejtreitbare 
Wahrheit aufgegangen ijt, wie ganz anders Duette wirken, die als jolche vom 
Dichter ſchon empfunden find. Welch breiten Raum nehmen im ältern und 
neuern Volksliede die Gefprächslieder ein! Erſt einige der neuern Komponiften 
fehren zu diejer überaus wirffamen Kunftform zurüd. Schumann hat, wie in 
der neuern Geftaltung des Kunftliedes überhaupt, den Weg gezeigt (op. 34, Nr. 2 
und 3, Texte von Burns, op. 101, Nr. 3, Tert von NRüdert), Brahms it ihm 
mit Glück nachgefolgt (op. 28, vier Duette für Alt und Bariton, ferner in der 
mächtigen Ballade Edward). Bon andern Komponiften nenne ich, was mir nod) 
eben an Gefprächsliedern zur Hand ift: A. Reimann, op. 4, vier Duette für 
Sopran und Bariton; Albert Dietrich, op. 28, vier Duette für Sopran und 
Bariton; Georg Henfchel, op. 28, drei Duette für Sopran und Bariton; Paul 
Umlauft, op. 27, Nr. 1 und 4. 

Selbjtverjtändlich müſſen nicht alle Duette Gejprächslieder fein; ich will 
nur an einige andre, nach Wort und Weife prächtige Duette erinnern: Schumann, 
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So wahr die Sonne ſcheinet; Reinecke, Kein Sorg' um den Weg; Reinecke, Ein 
Bruder und eine Schweſter; Brahms, Wir Schweſtern zwei, wir ſchönen. Man 
vergleiche damit die ſämtlichen Mendelsſohnſchen Duette, bekanntlich dic meiſt 
geſungnen. Nur eins von ihnen, Suleika und Hatem, hat einen Wortlaut, der 
die Form des Duetts verlangte, die wenigſten ſind derart, daß die zweiſtimmige 
Faſſung erklärlich iſt: aus reiner Laune hat er ihnen dieſe Geſtalt gegeben. 

Was ich verlange, iſt, daß der Komponiſt, ehe er den erſten Notenkopf 
ſchreibt, ſich in den geſamten Gedanken- und Gefühlsinhalt des Liedes verſenke, 
die Lage, aus der heraus die Dichterworte floſſen, ſich vor die Seele führe und 
mit ſorgfältiger Rückſicht hierauf ihre muſikaliſche Geſtaltung unternehme. Mir 
ſcheint, es iſt das der bekannte Satz: die Technik iſt abhängig von dem zu ver— 
arbeitenden Material, nur übertragen auf ein Kunſtgebiet, das von ſolchen Stil— 
geſetzen ſeither nicht viel hat wiſſen wollen. 

Aber nicht bloß der Komponiſt hat dem Inhalte des darzuſtellenden Liedes 
genaue Beachtung zu ſchenken, ſondern ebenſo auch die vortragenden Sänger 
und Sängerinnen. Wie häufig dies unterlaſſen wird, zeigen und die Konzert— 
programme; namentlich die Sängerinnen, und unter ihnen vorzugsweiſe wieder 
die Altiftinnen find es, die in diefer Beziehung oft jonderbare Zumutungen an 
die Stonzertbejucher jtellen. 

Wird wohl je ein Sänger den allbefannten Schumannjchen Liederfreis 
„Frauenliebe und »Leben“ zum Vortrag wählen? Oder follte e8 je einem 
Tenoriften in den Sinn fommen, Klärchens Lied aus Egmont zu fingen: „O 
hätt’ ich ein Wämglein und Hofen und Hut!“ oder auch nur die Schubertichen 
Mignonlieder? Wer in diefer Weife die Natur auf den Kopf ftellen wollte, 
würde doch mit Recht ausgelacht werden. Aber iſt es denn etwas andres, wenn 
eine Sängerin Beethovens Liederfreis „An die ferne Geliebte“ vorträgt? Nach 
einem Konzertbericht aus Würzburg (Mufifal. Zentralblatt 1884, Nr. 22) hat 
ein Fräulein von Berg die Unerjchrodenheit bejeffen, dies zu thun, aber ähn- 
liches kann man auc in Leipzig und überall in jedem Stonzerte erleben! 
Natürlich giebt e8 eine Menge Lieder, die, objchon fie männlichen Empfindungen 
Ausdrud geben, im Munde der Frau immerhin dentbar oder erträglid find. 
Aber die eigentlichen Werbelieder, die die Schönheit der Geliebten preifen, ihre 
liebe, Eleine Hand, ihr goldnes oder rabenichwarzes Todenhaar, ihr rotes 
Mündlein, „die Grübchen in den Wangen, das Grübchen in dem Sinn,“ das 
Beben ihrer weißen Bruft, dann die Gejtändnislieder (Schumann op. 48, Nr. 1), 
die vergeblichen und erfolgreichen Ständehen, die Aufforderungen, ſich entführen 
zu lafjen, ferner jene Siegeslieder der Liebe: Sie ift deine, fie ift dein! — all 
das jollte doch ein zartfühlendes Weib garnicht über die Lippen bringen! Nun 
werden manche einwenden: die Sängerin tritt garnicht in ihrer Eigenichaft ala 
Weib auf, ihre Stimme ift einfach das Inftrument zur Darſtellung des be- 
treffenden Liedes. Ja, aber kann und will man denn das Gejchlecht und das 
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natürliche Verhältnis der Geſchlechter im Konzertſaale ſo ganz vergeſſen? und 
iſt etwa die Tracht der Sängerinnen darauf berechnet, ihre holde Weiblichkeit 
und die äußern Vorzüge ihres Geſchlechts zu verſtecken? und all die Opern— 
gucker, die im Augenblicke des Auftretens der Künſtlerin ſich auf das Podium 
richten, beweiſen die etwa, daß man nur für die Töne der Stimme Ohren, nicht 
auch Augen für etwas andres hat? Nein, eine große Menge Lieder werden 
im Munde der Frau einfach zu Taktloſigkeiten, die das denkende Publikum ab— 
lehnen ſollte! Da ſang im Leipziger Gewandhauſe (im dritten Konzert des 
Winters 1884/85) ein Fräulein Walter das venetianiſche Gondellied von Mendels- 
john: „Wenn durch die Piazetta die Abendluft weht ꝛc.“ Es iſt das eines von 
den Entführungsliedern, der Liebhaber fordert feine Ninetta auf, mit ihm das 
Boot zu befteigen u. ). f. Wie kann das nur eine junge Dame fingen? Aber 
Fräulein Walter Half fich in äußerft geiftreicher Weije über das Bedenken hinweg, 
das ihr aljo doc wohl auch gefommen fein mußte: ‚fie jang im legten Vers: 
Laß durch die Lagunen, Geliebter, ung Fliehn! Nun ift denn doch der Unfinn 
voll: eine Dame fingt eine Dame, Ninetta mit Namen, an, nennt fie ihren 
Geliebten und fleht fie an, fich entführen zu laffen. Kann man das ernjthaft 
anhören? Sollte nicht die Kritif mit Keulenſchlägen gegen derartigen Blödfinn 
losgehen? Aber wer auf die Gedanfenlofigfeit und Denkfaulheit der Menfchen 
rechnet, der verrechnet fich felten oder nie! 

Ich habe mir ſchon manchmal Mühe gegeben, Sängerinnen auf das Un: 
weibliche und Unzarte aufmerfjam zu machen, das in dem Vortrage folcher 
unverfennbaren Männerlieder durch eine Frau liegt. Sonderbar: PDilettantinnen 
gaben mir meift recht, Künftlerinnen von Fach nie. Oft verjtanden fie mid) 
nicht gleich, der Gedanke war ihnen zu neu, als daß fie ihn gleich hätten faffen 
fünnen. Dann aber jagten fie: Das würde eine ganz ungerechtfertigte Be— 
Ichränfung unſers Repertoires fein. Das ift nun ganz und gar nicht der Fall. 
Denn erftend giebt es eine zahllofe Menge von Liedern, die männlichen und 
weiblichen Vortrag gleichermaßen zulaffen. Dahin gehören alle erzählenden 
Lieder, Romanzen, Balladen, und zweitens giebt es eine Fülle fo prächtiger 
Mädchenlieder, die man jelten oder niemals hört, daß die verehrten Sängerinnen 
genug und übergenug zu thun hätten, wenn fie dieſe alle fennen lernen wollten! 
Überhaupt ift der Kreis der herfümmlichen SKonzertlieder fo eng, daß man es, 
wenn man die gehäuften Schäße der neuern Liedliteratur nur ein Elein wenig 
fennt, garnicht begreifen fan. Da ift zuerjt die große Gruppe der Kinder- und 
MWiegenlicder, die den Sängerinnen vorbehalten bleiben müffen. Dann die Lieder 
der Sehnjucht nach) dem fernen oder treulofen Geliebten (wie R. Franz, op. 35, 
Nr. 1), die Hlagelieder der Berlafjenen, die Jubellieder der Glüclichen (R. Franz, 
op. 4, Heft 2, Nr. 7: Er ift gefommen in Sturm nnd Regen) — e8 ließen ſich 
leicht Hunderte von ſchönen Mädchenliedern zuſammenſtellen. Schon die mannich— 
fachen Kompofittonen zu Goethes Gretchen am Spinnrade, zu feinen Mignon- 
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liedern, zu Klärchens, zu Suleifas Geſängen machen eine ftattliche Anzahl aus, dazu 
die Mädchenlieder von Heyſe (Schumann und Jenjen), der Cyklus „IThränen“ 
von Chamiſſo (Ienjen und teilweije R. Franz), die Entjagungslicder von 
3. v. Holftein, die zarten Mörifefchen Lieder (Schumann, op. 64, Nr. 1 und 2, 
N. Franz, op. 28, Nr. 2, Brahms, op. 59, 5). In dem drei erjten Schubert: 
Albums (Verlag von Peters) zähle ich zwanzig Mädchenlieder, im Mendels: 
john Album zehn, in dem eriten Schumann: Album neun. Ich nenne nur noch 
ein paar meiner Lieblinge von Brahms: op. 3, Nr. Lund 4, op. 6, Nr. 7, 
op. 48, Nr. 3 und 4, op. 57, Nr. 1, op. 86, Nr. 1, op. 97, Nr. 4. Doc wozu 
die Aufzählung fortjegen, die fi) namentlich aus R. Franz (op. 1, op. 4, op. 6, 
op. 10, op. 11, op. 13, op. 17, op. 23, op. 28, op. 30, op. 35, op. 36) leicht 
vermehren ließe? Die Sängerinnen Iejen ja meinen Aufjag doch nicht oder 
fümmern fich jedenfall® nicht um die von mir ausgefprochenen Anfichten. 
Aber zu offenbaren Mißſtänden darum zu jchweigen, weil man daran verzweifelt, 
fie beffern zu können — dazu fann ich mich nicht entjchlichen. Jedenfalls ijt 
es des Rufes von Leipzig als einer der mufifaliich am weiteſten fortgejchrittenen 
Städte Deutichlands nicht ummwürdig, wenn ein dem mufifalischen Parteigetriebe 
zwar fernftehender, aber auch mufikliebender Menjch den Berufsmufifern einige 
Beobachtungen vorträgt, die fich ihm immer und immer aufgedrängt haben. 
Allzu weitgehende Hoffnungen, der hohen Kunſt und ihren treuen Verehrern 
damit einen wirflichen Dienft zu erweijen, hege ich, wie gejagt, nicht. 
Leipzig. Rudolf Beer. 
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Die Entfcheidung und die Zukunft der Parteien 
in England. 





m englischen Unterhaufe ift in der verfloffenen Woche endlich die 
4 Entjcheidung über die Homerulc-Bill erfolgt, und zwar jo, wie 
4 wir jchon vor geraumer Zeit mit ziemlicher Bejtimmtheit er: 
4 wartet und vorausgejagt haben. Gladftones unglüdlicher Geſetz— 
z SA entwurf ift von den Vertretern des britifchen Volkes mit an- 
jehnlicher Stimmenmehrheit venworfen und jo die größte Gefahr, mit welcher 
die Einheit des Reiches der Königin Viktoria jemals bedroht war, bis auf 
weiteres abgewendet worden. In jpäter Stunde der Nacht vom 7. zum 8. Juni 
Ichritt die Verjammlung zur Abjtimmung über die zweite Leſung der viel: 
bejprochenen Bill, und es ergab ſich, daß von den fajt vollzählig ammwejenden 
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Mitgliedern des Haujes 311 für und 341 gegen den Vorſchlag dee Premier⸗ 
miniſters geſtimmt hatten, der letztere aljo mit 30 Stimmen in der Minderheit 
geblieben war. Vorher hatte Gofchen die Bill noch einmal in vernichtender 
Rede Fritifirt, Parnell ſie zu verteidigen verfucht und Gladftone zu demfelben 
Zwede eine anderthalbjtündige Nede vom Stapel gelaffen. Gofchen legte zum 
Schluß feiner Anſprache mit Worten, welche der Gelegenheit würdig entiprachen, 
den Verjammelten ihre Pflicht ans Herz. „Wenn das Haus, fagte er, der Bill 
beiftimmte, jo würde es die Verfaffung unſers Landes verftümmeln, zu deren 
Wächtern wir aufgejtellt find. Wir find verpflichtet, unfern glorreichen Beſitz 
ungejchmälert und unbejchädigt denen, die nach ung fommen, zu übergeben. Ich 
beſchwöre das Haus bei den Überlieferungen, deren Erben wir find, bei allen 
gegenwärtigen Obliegenheiten, bei unſern Hoffnungen auf eine mächtige umd 
wohlthätige Zukunft des Reiches, bei unſrer Pflicht gegenüber der Königin, 
welche dieſe Lande regiert, Sorge zu tragen, daß unſre Nachkommen bezeugen 
fünnen, wir haben das in uns gejehte Vertrauen nicht getäuſcht.“ Als das 
Ergebnis der Abjtimmung verfündigt wurde, folgte eine Szene unbefchreiblicher 
Aufregung und Leidenjchaftlichkeit. Die Tories fprangen triumphirend auf, 
warfen Hüte und Tajchentücher empor und jchrieen, um heifer zu werden. 
Chamberlain und die Radifalen begnügten fi) mit zufriednem Lächeln. Die 
Anhänger des Minifteriums waren jtumm, wie vom Donner gerührt; denn fie 
hatten noch wenige Augenblide vorher fich für die Sieger gehalten. Die 
Parnelliten vermochten ihre Enttäufchung und ihren Verdruß nicht zu verbergen. 
Sie heulten, ald Chamberlain aus dem Abjtimmungsfaale zurückkehrte, zeigten 
mit den Fingern auf ihn und nannten ihn einen Verräter. Gladftone ertrug 
jeine Niederlage mit geziemender Würde. Als der Jubel der Sieger und das 
zornige Toben der Befiegten ſich etwas gelegt hatten, ftellte er den Antrag, 
das Haus wolle fi bis Donnerstag vertagen, worauf der Homeruler Healy 
zornglühend jich erhob und ihm zurich, er möge „jich der Worte erinnern, die 
Friedrich Douglas geſprochen.“ Ein andrer Irländer, O’Connor, der ſich eben- 
fall8 in großer Aufregung befand, erklärte ſich erfreut über die Abjtimmung, 
„weil fie der Diktatur von Ränkeſucht und Unfähigkeit ein Ende mache.“ Man 
konnte einen Yugenblid glauben, dies jei auf Gladſtone gemünzt. Als aber der 
Sprecher des Haufes die Ordnung einigermaßen wiederhergeftellt und die Ver: 
jammlung den Antrag des Minifterd auf Vertagung angenommen hatte, brachte 
D’Eonnor ein dreimaliges Hoc auf den „großen alten Mann“ aus, in welches 
außer der irischen Brigade auch ein erheblicher Teil der Liberalen und Radi— 
falen einjtimmte. In den Vorſälen begann, als die Abgeordneten fich entfernten, 
ein Anhänger des Premiers die Volkshymne zu fingen, und das Publitum, das 
dort der Entjcheidung geharrt hatte, fiel ein und begrüßte Gladftone abermals 
mit Hochrufen. Die Bitterfeit jeiner Niederlage wurde ihm dadurch einigermaßen 
verſüßt, aber mit dreißig Stimmen gejchlagen zu fein, blieb bitter genug, und 





diefen Ausgang bedauerte, war eben fein Troft für die Zufunft. Die Times 
rühmt die große Mehrheit, die gegen die irische Gefchvorlage ftimmte, als eine 
über alle Erwartung enticheidende und hofft von den bevorjtehenden Neu— 
wahlen, das Land werde einen ähnlichen Wahrfpruch abgeben. Der toryiitiiche 
Standard behauptet, Gladjtone habe feinen Ruf als Staatsmann zu Grunde 
gerichtet und die Unterftügung feiner Partei eingebüßt — was zu viel gejagt ift, 
da die nur don einem Teile der Liberalen gilt. Wenn er an die Wähler 
appellire, werde er erfahren, daß ihm auch das Vertrauen des Landes verloren 
gegangen jei — was eine Wahrjcheinlichfeit, aber immerhin feine jolche iſt, deren 
Inhalt fich zuderfichtlich prophezeien läßt. Der Daily Telegraph endlich bemerkt: 
„Diefer höchst enticheidende und höchſt willfommene Ausgang des großen Streites 
drüdt in emphatijcher Weiſe die tiefgehende Unzufriedenheit des Haujes der 
Semeinen mit den thörichten Projekten und den unbejtimmten Erklärungen Glad- 
jtones und feiner Amtsgenoſſen aus, und wir find überzeugt, daß die Stinme 
der Abgeordneten im großen und ganzen getreu die Meinung des Landes über 
die jeßt gefallene Bill wiedergiebt.“ 

Der „große alte Mann“ jcheint diefe Anficht von der Hoffnungslofigfeit 
feines irischen Planes nicht zu teilen, weil er ſonſt nach deſſen Scheitern im 
Unterhauje von feinem Amte zurüdgetreten fein würde Er will aber bleiben 
und es mit ihm bei der Wählerjchaft verfuchen, an die er zunächit wieder eins 
jeiner Manifefte erlaſſen wird, Mittlerweile beichloß ein von ihm einberufener 
Ministerrat, von der Amtöniederlegung Abſtand zu nehmen, weil ein jolcher 
Schritt nur zur Verlängerung der afut gewordenen Krifis dienen könnte, und 
nach Auflöfung des Unterhaujes zu Neuwahlen zu fchreiten. Die Königin hat 
diefem Kabinetsbeichluß ihre Zujtimmung erteilt, und jo ift der Auflöjung für 
die legte Woche dieſes Monats entgegenzufehen. Die neuen Wahlen würden 
in der eriten Hälfte des Juli ftattfinden. 

Die Abftimmung des Unterhaujes über die zweite Leſung der Homerule— 
Bill wird in den Annalen des britiichen Parlaments einen hervorragenden Plaß 
einnehmen. Sie fand zufällig gerade am Jahrestage des letzten Sturzes der 
Regierung Gladitones jtatt. Damals wurde das liberale Minifterium mit 
252 gegen 246 Stimmen gejchlagen, jegt waren jeine Gegner aljo weit jtärfer 
an Zahl. Es beteiligten fi) an der Abftimmung von den 670 Mitgliedern 
des Haufes der Gemeinen nicht weniger als 657, und ziehen wir in Betracht, 
daß die irischen Stimmen ſowie die der Kabinetsmitglieder von der Minderheit 
von 311 abgerechnet werden müfjen, wenn man eine richtige Vorftellung von 
der Zahl der Abgeordneten gewinnen will, welche Gladjtone unparteiiich unter- 
jtüßten, jo jchmelzen die Anhänger der Bill auf nicht viel mehr als 200 Köpfe 
zufammen, denen 341 Widerjacher der Maßregel gegenüberftchen. Eine weitere 
Betrachtung der Abſtimmungsliſte zeigt, daß die fiegreiche Mehrheit aus 249 
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Konjervativen, 91 Liberalen und 3 Unabhängigen zujammengejegt war, umd 
dag fich unter den Liberalen, welche gegen den Führer ihrer Partei ftimmten, 
folgende Mitglieder früherer liberaler Minifterien befanden: Lord Hartington, 
Sohn Bright, Goſchen, Chamberlain, Courtney, Heneage, Trevelyan, Brand 
und Gaine. Das find ſehr merfwürdige Thatjachen, welche von der Königin, 
dem Kabinet und den Führern der Oppofition ohne Zweifel gewürdigt worden 
find. Indes konnte man im Hinblid auf die fonftitutionelle Praxis nicht be— 
haupten, daß es Gladſtone dadurch verboten worden jei, die Königin um die 
Erlaubnis zur Auflöjung des Parlaments und zur Anordnung von Neuwahlen 
zu bitten. 

Inzwiſchen fünnen wir einen Rücdblid auf den wichtigen Kampf thun, zu 
deifen Ausgang fich jeder patriotiich gefinnte Engländer aufrichtig Glück wünſchen 
wird. Für und war ed vom erjten Augenblide der Einbringung der iriſchen 
Bill, wo micht ficher, doch ſehr wahrjcheinlich, daß fie nicht Annahme finden 
würde, obwohl Gladſtone all jein Geſchick auf fie verwendet Hatte und zu er- 
warten war, daß cr mit allen Manövern für ihre Durchbringung jorgen werde. 
Sie trug von Anfang an die Merkmale eine Machwerfes an fich, das mehr 
unter dem Einfluffe jentimentaler al3 unter dem Antriebe ſtaatsmänniſcher 
Gedanken ausgeflügelt war und ein zu weitgehendes Prinzip verwirklichen wollte, 
Sie war zu überladen mit Einzelheiten und zu gefährlich, um Gejeg werden zu 
fönnen. Später begriff Gladſtone dies jelbjt und juchte nun die mächtige Gegner- 
Ichaft, welche er fich gejchaffen hatte, durch Rückzüge und andre Strategeme zu 
entwaffnen, bei denen jeine Woreingenommenheit mit feinem parlamentarifchen 
Inftinft um den Vorrang ftritt. Alle feine Anftrengungen waren aber ver- 
geblich, und er wird ſich nunmehr far darüber jein, daß es eine eitle Erwar- 
tung war, wenn er meinte, das britische Parlament werde auch nur das bloße 
Prinzip eines Gefegentwurfes, wie dieſer, im Verlaufe einer einzigen Seſſion 
annehmen. Er wird jebt einjehen und von diefer Einfiht Nuten ziehen, 
daß eine englische Regierung nicht von den Engländern verlangen darf, ſich 
um den Preis der Einheit des Reiches und irgend einer Schwächung und 
Minderung der Suprematie des Reichsparlamentes den fozialen Frieden, die 
Dankbarkeit der irijchen Nationaliften und ein ungeftörtes engliches PBarteileben 
zu erfaufen. Die Bertreter der Nation begriffen dieje Unmöglichfeit eher und 
verwarfen den Vorſchlag mit dem gefunden Menjchenverjtande und dem echten 
Batriotiamus, welcher die Mehrheit derjelben früher in der Regel bejeelte, 
in den legten Sahren aber fich nicht jelten vermifien lief. Es wird jeht, 
jobald alle Gefahr vorübergegangen it, eine Zeit folgen, wo die Denkenden 
im Bolfe fich das iriſche Problem mit verhältnismäßiger Ruhe und Kühle über- 
legen und fich aus dem Wufte von thörichten Borjchlägen und unflugen Neue- 
rungen, aus denen das Gladſtoneſche Projekt zum großen Zeile beiteht, Die 


dazwiichen fiegenden richtigen und ausführbaren Gedanken herausnehmen können. 
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Niemand wird daran zweifeln, daß es ganz richtig wäre, wenn ein Minijter 
wünjchte, daß Frieden und Freundichaft zwiſchen den Irländern und der übrigen 
Bevölkerung des Neiches berrichen, und wenn das Parlament alles, was den 
Srländern ohne Gefahr zugeitanden werden kann, gern und bald zugejtchen 
wolle. Es iſt aljo die Aufgabe der Zukunft, fi aus den Trümmern des un— 
vorfichtig zufammengebauten Reformgebäudes Gladſtones dad Material zu einem 
einfachern und haltbarern Gejegbaue zur Verföhnung Irlands zu fuchen. Der 
Premierminister hätte die Grundjteine zu einer ſolchen Gejeggebung felbft legen 
fünnen, wenn er das Prinzip feiner Maßregel jorgfältig erwogen und abge- 
grenzt und es nicht mit einer Mafje gefährlicher und ausſichtsloſer Einzelheiten 
ausgejtattet hätte. Zwar entichloß er fich zuleßt, einen guten Teil davon über 
Bord zu werfen, aber die Punkte, an denen er mit mehr oder weniger Zähig- 
feit fejthielt, reichten hin, dem Ganzen das Schidjal zu bereiten, welchem es jegt 
verfallen ift. Hätte er dem Unterhaufe eine Nejolution dargeboten, welche, ohne 
weniger Wohlwollen gegen die Irländer auszudrüden, die feine Verbündeten 
waren, mehr den Empfindungen der Engländer und Schotten Rechnung getragen 
hätte, jo würde Diefelbe wahrjcheinlich angenommen worden fein. Die Mehrheit 
der Unterhausmitglieder würde vermutlich nicht nein gejagt haben, wenn der 
Premier beantragt hätte, den Irländern eine gejehgebende Körperjchaft zu ge: 
währen, die ſich einzig und allein mit rein irischen Angelegenheiten zu bejchäf- 
tigen hätte, unter unveränderter und bleibender Oberaufficht und Beeinfluſſung 
des Neichsparlaments tagte und bejchlöffe und in feiner Weiſe die Einheit 
und die Intereffen des Gejamtjtaates zu bedrohen oder die Sicherheit der 
Minderheit der Bevölferung Irlands zu fchädigen vermöchte Ein ſolcher 
Antrag hätte auf faft einmütige Billigung und Annahme rechnen können und 
würde vielleicht zur Grundlage einer höchjt wertvollen Berföhnungsmaßregel 
geworden fein, die dem Staate volle Sicherheit geboten hätte Gladitone da- 
gegen häufte, von einer Idee verführt, was bei ihm häufig der Fall ift, un: 
überlegte Details auf ein unvorfichtig angenommenes Prinzip und hielt mit verblen- 
deter Hartnädigfeit an diejer jeiner Schöpfung feit, und die Folge war, daß. 
als er zuleßt fi) abmühte, fein irisches Parlament jo zu gejtalten, daß es wie 
bloß örtlich und wie unabhängig ausjehen konnte, jeine eignen Worte und Klau— 
jeln ihm widerfprachen. Eine weitere Folge war, daß jeine Partei, die Libe- 
ralen, in Verwirrung geriet, in der fie ihm mißtraute und in großer Anzahl 
gegen die ganze Mafregel zu jtimmen beſchloß, gleichviel, ob fie zurüdgezogen 
und umgejtaltet werden jollte oder nicht. Was foll nun zur Löfung Der 
Trage geichehen? Chamberlein hat auf den Weg hingewieſen, wie Kanada 
das Problem eines Parlaments diejer Kolonie Löft, welches über einer Anzahl 
von örtlichen gejeggebenden Verſammlungen als Kontrole fteht. Aber die Haupt- 
frage ift nicht mehr, ob Irland eine Art Home Rule haben joll, jondern die 
Kontroverje dreht fich darum, welcher Art diefe® Home Aule fein fol. Mit 
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dem Programm Salisburys: ein paar Jahrzehnte Zwangsgeſetze in Irland und 
fräftige Beförderung der Auswanderung bes feltijch katholischen Elements auf 
Koften des Staates, wird es faum gehen. Auch hiege das die Feinde Englands 
in Nordamerifa verdoppeln, die jeßt jchon zahlreich und ftarf genug find. 

E3 jieht gegenwärtig aus, als wollte das engliiche Parteileben ſich um— 
geitalten, jedenfalls zeigen die alten Gebilde desjelben Riffe und Spalten, 
welche fich faum wieder jchließen laſſen werden, und viclleicht hat der Streit 
um Ireland ſchon das Wort emporgehoben, um das die fich trennenden Elemente 
fich neu gruppiren werden, wo nicht für die Dauer, doch für die nächte Zeit. 
Allerdings gehen folche Auflöfungen und Neubildungen in England langjam 
vor fih. Die beiden Hauptparteien halten mehr oder minder zäh ihre alten 
Namen fe. Wenn Lord Churchill fich oft als Tory bezeichnet, jo folgt er 
dem Beijpiele Beaconsfields, der feinen guten Grund dazu hatte; denn er hatte 
al3 Mr. Disraeli in Romanen und öffentlichen Reden den Sonfjervatismus, 
wie Peel feine Milderung des alten Tory-Kredos getauft hatte, nicht felten ver: 
jpottet. Er ging deshalb auf die alte Bezeichnung zurüd, die überdies, da fie 
eigentlich nichts mehr jagte, elaftiicher war und jede unverhoffte Entwidlung 
deden Eonnte Al 3. B. 1867 eine Neformbill, die viel weiter als die von 
den Liberalen vorgejchlagne ging, nicht wohl von einer fonjervativen Regierung 
fommen konnte, ftügte fich Disraeli auf die paradore Behauptung, die Tories 
wären bisher jtet3 die nationale und auf das Wohl des Volkes bedachte Partei 
gewejen und follten auch fernerhin fo aufgefaßt werden. Indes hatte dies bisher 
nur teilweile Erfolg. Es giebt in England feine „toryiſtiſchen“ Vereine, und fein 
Wahlkandidat nennt fich einen „Tory,“ wogegen man zahlreichen „Eonfervativen“ 
Klubs und „Lonftitutionellen“ Vereinigungen begegnet, welche alle diejelben 
Politiker einjchliegen, die Saltsbury gelegentlich als Tories anredet. Stets aber 
wechſeln die drei Bezeichnungen, als ob die Partei, die fie gebraucht, nicht recht 
wüßte, welche fie wählen jollte. Ihre Gegner waren bisher bejjer daran: der 
große liberale Regenſchirm vereinigte bis vor furzem eine Gruppe jehr ver- 
jchiedner Geiſter unter fich: alte Whigs, denen Lord Randolph Churchill ein 
Nevolutionär war, ftramme Fortichrittsfreunde altmodiſchen Charakters, Volks— 
wirtjchaftler mit ftreng freihändferischen Grundſätzen nach jeder Beziehung hin, 
Fürſprecher für Landverteilung, Verteidiger des Home Aule und einen Schweif 
von Nadifalen, denen das Recht der großen Grundeigentümer, das Oberhaus 
und die Staatäfirche als ebenjoviele Greuel erjcheinen. Heutzutage aber ver- 
einigt das Wort „liberal“ jo wenig mehr, daß man es garnicht mehr anwenden 
follte. Es kann jegt einen Homeruler, einen Mann, der mit Gladſtone blind- 
lings durch Did und Dünn geht, einen Barnelliten, einen gemäßigten Separatiiten 
bezeichnen, anderjeitd aber auch einen Whig, einen liberalen Unionijten, einen 
Radikalen von Chamberlaind Farbe und einen, dem Brights Ansichten beſſer 
zufagen. Dieje Zerjegung hat einzig und allein die iriſche Bill hervorgerufen. 
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Sie Hat wie das Wort von oben gewirkt, das die am Babelturme bauenden 
Völker verwirrte und auseinander trieb. Sie ift ein zweiſchneidiges Werkzeug 
gewejen, das die liberale Partei zerjchnitten hat, ehe diefe bunt zufammen ge 
würfelte Organijation imjtande war, es zur Berjtümmelung des Vereinigten 
Königreiches zu benntzen. 

Bon diejem Zerfalle der Liberalen gedenken jetzt die Freihändler Nugen 
zu ziehen. Lord Bramwell und der Earl of Wemyß ftehen an der Spike einer 
Bewegung, welche einen großen Verein gründen will, der alle „Anhänger der 
individuellen Freiheit in ihrem Gegenſatze zur Staatshilfe” umfaffen fol. Nach 
ihrem Programm beabfichtigt die neue Liga „allmählid) die Dienfte des Staates 
auf die Verteidigung von Land, Perjon und Eigentum zu befchränfen.” Wir 
glauben, daß die Herren ihre Zeit nicht recht begriffen Haben und fein gutes 
Gejchäft machen werden. Die Erfahrungen, welche England in ben leßten 
Sahren mit dem Evangelium Cobdens gemacht hat, find nicht dazu angethan, 
ein Beharren bei Demjelben oder gar eine Erweiterung und Verſchärfung der 
Ausführung feiner Grundgedanken zu empfehlen. E3 mag etwas Heroiiches 
haben, wenn Leute troß diefer Erfahrungen den Individualismus noch al3 allein- 
jeligmachend predigen, aber wie jchön er fich auch im der Theorie ausnimmt, 
die Praris hat erwiejen, daß er auch in England nicht die rechte nationale 
Politit ift, und die Engländer find ein praftifches Voll. Sie haben gejehen, 
und ihre Preſſe jagt es ihmen jet offen heraus, daß die Induftrie der feit- 
ländijchen Nachbarn, der Deutfchen und der Franzoſen, mit ihrer Staatshilfe 
die britische zu Üüberflügeln begonnen hat, daß die legtere nur durch das Wenige, 
was der Staat durch Berbefferung des Unterrichts und auf andern Wegen für 
fie gethan, in den Stand gejegt worden ift, fich jenem Wettbewerbe gegenüber 
zu behaupten, und daß ein Unternehmen wie das beabitchtigte, das den In— 
dividualismus auf die Spite treiben und den Staat nur noch als Schugmann 
gegen inländilche Diebe und Mörder und gegen fremde Eroberer forteriftiren 
laſſen will, gerade jegt mindejtens jehr unzeitgemäß iſt. 

Sehr zeitgemäß dagegen und, wie wir glauben, auch ausfichtsvoll wäre 
eine Drganifation, zunächſt für die fommenden Parlamentswahlen, welche alle 
Freunde der Reichseinheit gegen alle Feinde derjelben vereinigte, etwas wie in 
den erjten Jahren nad) 1866 das Zuſammengehen aller Nationalgefinnten 
Deutſchlands in der Unterjtügung der Gedanken und Pläne Bismards, joweit 
fie den Ausbau der Einheit bezwedten — eine Unterjtügung, bei der ſowohl 
Liberale als Konſervative ihren Parteiwünſchen Schweigen auferlegten. An— 
gefichts de großen Kampfes über die Lostrennung Irlands finfen die Unter: 
ſchiede zwiſchen Whigs und Tories, Konfervativen, Liberalen und Radifalen zu 
geringer Bedeutung herab. Es wird die Zeit fommen, wo der Streit zwiſchen 
denen, die rajch, und denen, die mit Bedacht reformiren wollen, fich allmählich 
wieder entwideln wird. Konſervatismus und Radifalismus find dauernde Ele: 
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mente im politischen Leben, weil fie unvergänglichen Tendenzen in der Menfchen: 
natur entſprechen. Es giebt aber Momente in ber Gejchichte der Nationen, 
wo Neuwahlen die Bebeutung eines franzöfiichen Plebijzits haben. Die eng- 
fischen Wähler haben fich bei den bevorjtehenden Parlamentswahlen als zur 
Entjcheidung der Frage berufen anzufehen: Soll das Neich zerteilt werden? 
die durch jedes Votum für einen Unioniften verneint, durch jeden für einen 
Separatijten abgegebenen Stimmzettel bejaht wird. Bet diefer Auffaffung des 
Abjtimmungsaktes iſt e3 wichtig, daß auch in folchen Wählerjchaften, wo ein 
unioniftischer Kandidat Feinerlei Ausficht hat, gewählt zu werden, jeder Freund 
der Reichseinheit an der Urne erjcheint, um für einen folchen zu jtimmen. Nur 
jo wird flar werden, wie viele Engländer, Schotten und Irländer die Union 
erhalten, wie viele fie getrennt jehen wollen. Über dieſe große Entjcheidungs- 
ſtunde hinaus würde eine Partei, die nur die Union auf ihr Banner fchriebe, 
nicht Beitand haben, denn die Frage, welche jeßt zu beantworten ijt, wird von 
der Tagesordnung verjchwinden, während gewiffe Neformbedürfniffe fortleben 
werden. Indes hat die Haltung Hartingtons, Chamberlains und andrer libe- 
valen Führer in diefer Sache und die Unterjtügung, die ihnen vonfeiten der 
Konjervativen zuteil wurde, bewielen, daß in der jeßigen Oppofition die Ele- 
mente zu einer neuen Partei vorhanden find, Die fich mach der Krifis bilden 
könnte. Die eigentliche Oppofition, die ziwiichen den Bezeichnungen Tories, Kon 
jervative und Konftitutionelle ſchwankt, bejteht in Wahrheit aus gemäßigt Libe- 
ralen, welche die öffentlichen Angelegenheiten vom nationalen Standpunkte aus 
beurteilt und behandelt wiffen wollen. Sie ift in ihrer Mehrzahl mit dem ver: 
nünftigen Liberalismus vom heutigen Tage näher verwandt als mit dem alten 
Toryismus. Als „Unioniften“ im bevorftehenden Wahlfampfe, al3 „National: 
liberale” in der Zeit nach defjen Enticheidung könnten fie Zaufende mit fich 
vereinigen, welche fich weigern würden, ſich „Tories“ oder „Sonfervative“ zu 
nennen, während fie durc, Unnahme eines neuen Parteinamens gewinnen würden. 
Denn in England haben jolhe Namen wie überall und vielleicht mehr als 
anderwärts ihre Kraft und Wirkung, und mancher, der fich rühmt, fein Leben 
lang für feinen Tory gejtimmt zu haben, wird geneigt fein, bei der nächſten 
PBarlamentswahl für einen Konjervativen, der ſich ihm als Unionift, als Ber: 
teidiger der Reichseinheit vorftellt, feinen Zettel in die Urne zu werfen. Wud) 
giebt es nichts, was in Bufunft die bleibende Verjchmelzung aller patriotifchen 
Gegner des iriſchen Repeal zu einer neuen nationalliberalen Partei verhindern 
lönnte. 








Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
(Sortſetzung.) 


Ka hr tragt Eure Seele in die meine! rief Camoens und verſuchte 
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© jic) von Barreto loszumachen. Euer Blut wallt, Euer Herz 
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AS. ke ſchlägt ruhiger al® das meine, ich kann nicht wägen und prüfen 
{ ir | wie Ihr. Eine dunkle Gewalt treibt mich vorwärts, eine andre 
hemmt mich! Klar weiß ich nur eins: daß ich c& nicht ertrage, 
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Catarina, die holde Schußlofe, diefem König in die Arme finfen zu jehen, der 
nicht Herz und Mut genug hat, fie zu fich auf feinen Thron zu heben, dieſem 
König — 

Diefem König, den Ihr gleichwohl als einen andern Alexander preijen 
wollt, welcher Afrifa zu feinen Füßen jehen wird! fiel Barreto mit erniter 
Miene und Stimme ein. Merkt Ihr wirklich nicht, Luis, daß die dunfle Gewalt, 
die Euch treibt, Euer Begehren nad) Catarinas Jugend und Schönheit ift und 
jene andre, die Euch innehalten heißt, Euer Gewiffen, das Ihr umſonſt zu über- 
täuben jucht? 

Helfe mir Gott, ich begehre Catarina nicht! rief Camoens. Ich habe den 
Traum überwunden, der mich bei ihrem erſten Anblid heiß, mit unwiderſtehlicher 
Macht überfam, ich vergeffe nicht mehr, daß fie das Kind meiner Jugend- 
geliebten ift, ich aber mit jedem Schritte den Lebenspfad abwärts fteige. Doch 
umfo wilder empört fich mein Blut bei dem Gedanfen, fie verderben zu jehen, 
umfo heiliger dünkt mich die Verpflichtung, für fie und über fie zu wachen. 

Und wer bürgt Euch, daß Ihr über fie wacht, wenn Ihr Dom Sebajtian 
von ihr entfernen Helft? fragte Senhor Manuel. Giebt es feinen andern Weg 
für Euch, als den, auf dem Ihr alles einjegt, was Euch bis dahin Heilig war ! 
Euer Leben galt der Ehre und Herrlichkeit unfers Landes, unjern wahren Helden 
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und unjerm echten Ruhm, IHr dürft den König nicht über Vasco de Gama 
und Albuquerque hinausheben, am wenigjten wenn Ihr nicht jelbjt überzeugt 
jeid, daß jein Kriegeifer dem Lande zum Heil gereichen wird. Und das jeid 
Ihr nicht, Luis, verzeiht meine rauhe Offenheit, doch im tiefen Herzen ahnt Ihr 
Schlimmes, wie ich, und darum noch einmal: überwindet diefe Verfuchung ! 

Ich wäre vielleicht überzeugt und glaubte an den gewifjen Triumph 
des Königs, wenn ich in den letzten Monden nicht gelernt hätte, mit Euerm 
Auge zu jehen, mit Euerm Ohre zu hören! entgegnete der Dichter. Alles, was 
Ihr jagt, gleicht Euch und nicht mir, ich gebe Euch Recht, und in demjelben 
Augenblick jchreit eine Stimme in meiner Bruft dagegen auf! Dringt heute 
nicht weiter in mich, ich will noch einmal mit mir zu Rate gehen, ich will Gott 
bitten, daß er mir einen Ausweg zeige, auf dem ich unterlaffen fann, was Ihr 
mir zum Verbrechen macht, und doch nicht die Hände in den Schoß legen muß, 
wo es fich um Catarina handelt. 

Mich dünkt, Ihr könnt nur einen Weg gehen, Freund! jagte Barreto. 
Schreibt Catarina Palmeirim, was Euch bewegt, beruft Euch auf das Andenken 
ihrer Mutter und warnt fie mit jo ergreifenden Worten, als das Gefühl Euch 
eingiebt, tretet ihr offen gegenüber, thut, was ihr vermögt, und befehlt den Er- 
folg Gott. 

Laßt dies Geſpräch für heute ruhen, Manuel! rief Camoëns. ch Tiche 
Euch jo und danfe Euch fo viel, daß ich um Euretwillen thun würde, was ich 
um meiner jelbjt willen nicht thue! Gönnt mir Faffung umd Einkehr bei 
mir jelbjt! Ich fühle Eure Treue und verfiche e8 wohl, daß Ihr mich wider 
mich ſelbſt jchüen wollt. Aber ich will Euch nicht abermals etwas geloben, was 
ich vielleicht nicht zu halten vermöchte. 

Barreto nidte ernjt zu den legten Worten. Die Freunde waren während 
ihres Wortwechjeld unter den offnen Arkaden auf: und abgegangen — jeht lieh 
fi) der Hausherr auf einen Sefjel nieder, welcher unter dem ausgezadten 
Bogen der Halle, dem Brunnen gegenüber, ftand und deutete auf den Sit 
gegenüber, den Camoens vorhin innegehabt Hatte. 

So laßt und Abendraft halten! Joao mag Eure Handichrift und Eure 
Bücher in Euer Zimmer tragen und dafür forgen, daß wir einen Trunk Wein 
zur Erquidung erhalten. Der Abend verjpricht wunderbar ſchön und mild zu 
werden, und wir gehen einer Reihe von föjtlichen Tagen entgegen. Ich habe, 
als ich heute über die Haide von Evora und durch meine Weinberge am Ponedo 
ritt, Hundert Anzeichen davon wahrgenommen. Stellt Eure ruhelofe Wanderung 
ein, Luis, wenn Die Scele Frieden haben joll, müßt Ihr auch dem Leibe 
Raſt gönnen. 

So zögernd, als ob er noch immer ein inneres Widerftreben zu überwinden 
habe, nahm Camoẽens feinen Sig ein und jchob fein Schreibgerät zuſammen. 
Die Blätter, die obenauf lagen und die Barreto vorhin gelefen hatte, wog 


5354 LCamoäns. 


er einen Augenblid in der Hand, aber cr zerriß fie nicht, fondern ſchob fie 
jorgfältig in den Band mit der Handichrift der Luſiaden. Joao erjchien auf 
Barretos erjten Ruf, und ehe eine Viertelftunde verging, war der Tiſch zwifchen 
ihnen mit Wein und föjtlichem Wafjer, mit Brot und Früchten bejett. Barreto 
ichenfte fich und Camoens aus den Steinfrügen ein und lächelte dem Freunde 
ermutigend zu, als diefer fich noch einmal abwandte und fich die friedliche 
Nat des Augenblicks verjagen zu wollen fchien. 

Kommt, kommt, Luis, jagte er, der Tag war heiß bis auf die leßte Stunde, 
der Abend joll und will uns entichädigen. Die Sonne fchidt und noch einen 
Gruß, wie ich ihn liebe, man wird des Lichtes und der Kühlung zugleich froh — 
laßt aljo die Abende, nach denen wir jeither umfonjt verlangt haben, gleich) 
heute beginnen. 

In der That bot jet der vieredige Hof von Almocegema einen entzüdenden 
Andlid. Das Stüd Abendhimmel über demjelben glich einem farbigen Baldachın 
mit purpurmen und lichtgoldnen Streifen, im Hofe jelbjt und unter den Arkaden 
herrjchte ein Halbdunfel, in welchem nur noch die fchäumenden Wafferftrahlen 
des Brunnens heller ergläugten. Aus dem Schloffe und den Gärten jenfeits 
drang fein Laut, feit die Schritte Joaos und der Diener verhallt waren. Bar- 
reto überlic Camoens noch einige Minuten feinen Gedanken und begann dann 
wicber: Ic hoffte, ala Ihr hierher. famt, Luis, dag Ihr an diefem Plage Wurzel 
ſchlagen folltet, wie ich e8 gethan habe. Ich weiß nicht, ob der Emir, der den 
Hof und den Brunnen dort für fich errichten ließ, mit feinem Geifte in der 
Wafferjäule geblieben ijt, aber ich habe an taujend Abenden das Wehen diejes 
Geiſtes verjpürt. Der Friede dieſer Stelle dünkt mich wiünjchenswerter als 
alles font in der Welt. 

Ihr wollt mich weile machen, wie Ihr jeid, Manuel! antwortete Camoens, 
fich zu einem heitern Tone zwingend. Ich fürchte, dem Heiden, der Euer Schloß 
erbauen und Euern Brummen faſſen ließ, hat Eure heitere Lebensweisheit micht 
genügt, ficher ſaß er unter diefen Bogen nicht allein. 

Nun in das Alleinjein bin ich eben auch hineingewachjen und habe es nicht 
gewählt, verjegte der Fidalgo gutmütig, ALS ich von Indien zurückkam, be 
dachte ich mich noch manchen Monat, ob ich nicht eine junge Hausfrau dort 
drüben in die Frauengemächer einführen jollte, in deren Arabesten die Koran- 
jprüche noch gemalt ftehen. Als ich jedoch über dem Nachfinnen mein Haar 
täglich grauer werden ſah, fand ich mich lachend mit meinem Glüdstraume ab 
und bin nicht fchlimmer dabei gefahren. Glaubt Ihr nicht, daß dem Schiffer, 
der am Abend nach Wetter und wilden Stürmen überjchaut, was er am Ufer 
geborgen hat, wohler jein fann als dem, der am Morgen mit vollen Segeln 
in die hohe See ſteuert? 

Nein, Manuel, nein! rief Camoens. Ich fühle anders ala Ihr! Wer ge— 
jcheitert ift, mag mit den legten Planfen, die ihm bleiben, Ticber ein neues 
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Boot als eine Hütte zur Naft zimmern! Es ziemt dem Menjchen nicht, fich 
einem widrigen Geſchick zu beugen. 

Wer jagt, daß er fich beugt, wenn er gegeneinander abwägt, was er nod) 
einzujegen und bejtenfall® nod) zu gewinnen bat? fiel der Hausherr dem er- 
regten Gaſt ins Wort. Ihr ſeid jünger als ich — jeid ein Dichter, einer der 
Slüdlichen, die im Gemüte länger jung bleiben al3 andre! Dennoch iſt aud) 
für Euch die Zeit gefommen, wo Ihr den Streit mit dem Gejchid wenigitens 
nicht mehr juchen dürft. Hofft Ihr denn aud), das Werk Euers Lebens noch) 
einmal zu thun und der Welt eine zweite Lufiade zu geben? 

Idyhr jpottet meiner, Manuel, entgegnete Camoens, und felbft in der Däm— 
merung ſah Barreto den Gegemüberjigenden erröten und hajtig feine Züge mit 
der Hand an der Stirn bejchatten. 

Wahrlich, ich jpotte nicht! Ich rufe nur wach, was in Eurer eignen Geele 
Icht, Luis! Ihr müßt empfinden, daß für uns beide die Zeit gefommen: ift, 
wo wir handeln und leiden dürfen, wie es fällt, aber das Leben nicht neu 
beginnen fünnen! Doch wir wollten dies Gejpräd nicht fortjegen, weiß der 
Himmel, wie wir wieder hineingeraten find! Habt Ihr nicht etwas zu erzählen? 
einen Hirtenichwanf, ein Abenteuer, an denen Ihr ſonſt reich waret? ch denfe 
noch) an den Abend vor El Amram, wo wir vor der Flotte der perfiichen See- 
räuber lagen, mit der wir andern Tages handgemein werden mußten, und Ihr 
die ganze Mannjchaft unſrer Galeere mit der Gejchichte von Gines dem Diebe 
wachhieltet, der dem Bilchof den Ring vom Finger und dem Richter die Hojen 
vom Leibe jtahl. 

Ihr habt es nur zu jehr erfahren, daß ich arm auch an Scherzen geworden 
bin, erwiederte Gamoend. Seit Eurer Abreife aus Indien und vollends ſeit meiner 
eignen Heimkehr war mir nie mehr zu Mute, wie vor Zeiten im Feldlager, 
das fröhliche Lachen floh, wie es jcheint, auf Nimmerwicderfehr. 

Glaubt, daß es wiederfehrt, jobald Ihr Eure Seele erlöft und den Zwie— 
ipalt Eurer Wünſche gejchlichtet Habt! verjegte Barreto. Er jprach es halblaut 
und rüdte dann feinen Seffel dicht an Camoens’ Sig heran, um die Hand des 
alten Freundes zu faſſen. Beide Männer wußten jegt, daß es vergeblich jein 
würde, diefen Abend nad) einem harmloſen Geplauder zu trachten. Jedes Wort, 
das aus andern Quellen jprang, mündete doc, wieder in die Stimmung ein, 
welche ihre Seelen durchwogte — es war befjer, fich ſchweigend nahe zu bleiben. 
Die Dämmerung ging zwifchen den Mauern des Hofes rajch in völliges Nacht- 
dunfel über, immer frifcher wehte e8 vom Brunnen ber, deſſen Rauſchen die 
tiefe Stille unterbrah. Aus dem Gebüjche hinter dem Brunnen flogen große 
Leuchtfäfer auf umd glühten zwiſchen den Schlingpflanzen, welche in den Zacken— 
bogen der Arkaden emporranften. Im Camoens’ Seele wachte die Erinnerung 
auf, wie oft er in wüſter Ferne von einem Hafen geträumt hatte, dem ähnlich, 
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bot dann wieder, ohne einen Laut, fein Geficht der Kühlung und den leiſe 
iprühenden Tropfen, die bis zu ihrem Site drangen. Als fih der Hausherr 
nad) länger als ciner Stunde erhob, um jein Gemach aufzufuchen, ftanden die 
Weinbecher der Freunde beinahe noch unberührt. Doc) leerte Camoend den 
feinen mit einem herzlich Eingenden Worte auf das Wohl Barretos, dieſer gab 
ihm das Wort zurüc, und wider ihre jonjtige Gewohnheit jchieden Wirt und 
Gaſt mit einer Umarmung. 

Hinter dem Fenfter von Barretos Schlafgemach erlojch bald, nachdem der 
Gutsherr die Thüre desjelben Hinter fic zugezogen, das Licht. Anders war es bei 
Camoens. Er hatte die bronzene Lampe mit drei Flammen, welche mitten auf dem 
Tijche feines geräumigen Zimmers ſtand, gleich bei jeinem Eintritt weiter zurück— 
gejchoden, auch die Handichrift feines Gedicht! rüdte ev Hinweg und jchlug den 
großen Prachtband von Dantes Göttlicher Komödie auf, welchen er aus Var: 
retos kleinem Bücherfchage mit auf fein Zimmer genommen hatte. Er ipürte 
einen dunfeln Trieb zu lefen und traf im Blättern den furchtbaren achtzchnten 
Geſang der Hölle, der die Strafe der Schmeichler im Höllenpfuhl jchildert. Dabei 
ließ er die Thür, welche nac) dem Bogengang und dem Hof führte, offen, und 
mehr als einmal erllang jein Tritt zwijchen der Schwelle feines Gemachs und 
dem Brunnen. Immer aufs neue fehrte er zu den ftrafenden Terzinen des 
Florentinerd zurüd, und immer wieder ſprach er vor ſich Hin: Die Drohung 
gilt mir nicht, trifft mich nicht. Ich jchmeichle dem König nicht um Ehre oder 
Lohn, ich beſtärke ihn nur in feinem feſtgefaßten Vorſatz, die Straße zu ziehen, 
die jeine und unfre Väter gezogen find. Ich mahne ihn nicht ab, weil fein 
Bleiben Unheil und unjagbares Leid für die Eine bringt, die ich bewahren und 
Ihirmen muß. Ich begehre nichts für mich, ich will Manuel und mir jelbit 
ſchwören, Catarina nach der Abreife des Königs nicht zu ſehen. Nicht doch, 
nicht doch! was hätte e8 für Sinn, wenn der König in Afrika weilte und fie 
inzwiſchen jchnfüchtig unbewußt der Rückkehr des Siegers harrte? Geſteh dirs 
ein, Camoens, daß du heimlich noch Hoffft! Und wäre es denn Sünde, daß id) 
noc) einmal einen tiefen, labenden Zug vom goldenjten Lebenswein thun möchte, 
ehe die große Nacht fommt? Er ging hinaus und fehrte ins Gemach zurüd, 
die Nacht draußen war mild und Kar, jo oft er unter den Arkaden nad) dem 
gejtirnten Himmel aufjah, innen aber dünfte fie ihm jederzeit wieder ſchwül, 
wolfenjchwer und fiernenlos. Jedes Wort, das Barreto zu ihm gejprochen, jede 
düſtere Miene, die er ihm gezeigt hatte, lebten dem einſam mit ſich ringenden 
neu auf, der rajtloje Gedanfe an Catarina und ihr künftiges Schidfal ftritt 
wider Barretos Mahnungen und wider die eignen Zweifel. 

Selbſt als er fich endlich auf fein Lager geworfen hatte, blieb er lange 
wac und jah das erjte Grau der Dämmerung durch Fenfter und Thürfpalte 
hereinjcheinen. Dunn war es ihm, als hörte er Tritte auf den bunten Steinen 
vor feiner Thür, leichte, zagende und jchwere, ſeltſam gedämpfte Tritte dicht 
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nebeneinander. Wie er auffuhr, war alles ſtill und er ſelbſt endlich ſo 
matt, daß er ſich jetzt nicht erhob. Und darnach träumte er ſicher, denn mit 
einemmale ſah er die Halle draußen vom Frühlicht roſig erhellt und ein be— 
kanntes Geſicht, Jayme Leiras aus Otaz' Herberge in Cintra, ſchaute verſtohlen 
in ſein Gemach herein und zu ihm herüber. 

Auch Barreto hatte noch lange des Freundes und ſeiner unſeligen Hul— 
digung an König Sebaſtian gedacht, zu welcher den Verblendeten die geheime 
Leidenſchaft trieb. Doch war der Gutsherr dann nach ſeiner kräftigen Ge— 
wohnheit tief entſchlummert und lag traumlos auf dem breiten Polſterbette mit 
jeinen farbigen Decken. Auch bei ihm jtahl ſich der Morgenſtrahl, der in die 
Arkaden drang, durchs Fenſter, er warb es ebenjowenig inne, wie daß bie 
Thür jeine® Gemaches Teife und zögernd geöffnet wurde. Ruhig atmend, 
den Kopf auf die fräftige Hand gejtügt, das männliche Geficht vom cerjten 
Frühlicht befchienen, lag Manuel Barreto und merkte es nicht, daß ein Schatten 
zwifchen ihm und die Halle glitt, eine verjchleierte Geftalt fich dem Fußende 
feines Lagers näherte, mit gefalteten Händen einige Augenblide jtehen blieb und 
dann mit wunderjamer Leichtigfeit, die herabhängenden Deden unhörbar zurecht: 
(egend, fich zu feinen Füßen auf das Polfter dieſes Lagers Hinftredte. Den 
Schleier hatte die Erjcheinung beim Eintritte cmporgejchlagen, im blaßbräun— 
lichen Geficht glänzten die großen braunen Augen, aus denen jtille Ergebung, 
ängftlihe Sorge und ein Fieber der Spannung zugleich ſprachen. Es war 
Esmah Catarina, welche in dunkler Hülle, dem jchönen Kopf in jcheuer Er- 
wartung gehoben, jegt zu Füßen des fchlummernden Hausherren lag und, aufs 
neue die Hände faltend, allen Segen des Himmels auf das Haupt des Mannes 
herabzurufen jchien, der hier vor ihr ruhte. 

Mar es die Zeit von Manuels Erwachen, hatte Esmah, als fie ſich Halb 
emporzurichten fuchte, dody mit ihrem Frauengewande geraufcht — Barreto 
ſchlug plöglih” und mit cinemmale voll und Kar die Augen auf. Er fuhr 
empor und ließ fein Haupt wieder auf das Kiffen finfen, als müfje es eine 
Traumgeftalt fein, welche er vor ſich jah, einen Augenbfid ſpäter wußte er, 
daß die Gegenwart der jungen Maurin unbegreifliche, aber holde, warmatmenbe 
Wirklichkeit fei. Über fein fräftiges Geficht Hin erglühend, zog der ftattliche 
Mann unter feinen Deden die Füße unmerflid höher, an die ſich Esmahs 
Ichlanfer Leib angejchmiegt hatte. Sie erhob, jowie fie jeines Erwachens gewiß 
war, die Hände bittend gegen ihn, und ihre Lippen bewegten ſich, ohne daß 
ein Laut hervorlam. Er aber rief: Esmah — Esmah Catarina! Um Gott 
und der heiligen Jungfrau, wie bijt du hierhergelangt, wer hat dich hierher— 
geführt? 

Sie freuzte in ihrer alten Weife die Arme über der Bruft und jagte in dem 
gebrochenen Portugiefiich, welches fie inzwijchen erlernt hatte: Jayme Leiras, 
Herr, hat mich hierher geleitet. Die Herzogin kann mich im Palaſt nicht länger 
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ſchützen, geftern wurden ich und Gräfin Catarina vor einem Stummen des 
Emirs, der fich in den Palaſt eingefchlichen, nur eben noch gerettet. Die Her- 
zogin übergiebt mich deinem Schuße, Herr! Ich aber komme zu dir, wie Ruth 
zu Boas fam, du wirft thun, was dir gefällt! 

Bon einem nie gefannten, Halb bangenden, halb glüdjeligen Schauer er- 
griffen, jah Senhor Manuel die zarte, jugendliche Geftalt zu feinen Füßen, ſah 
ihr Geficht, ihre ftrahlenden Augen mit rührender Bitte auf die feinen gerichtet, 
er fuchte nur zu verhindern, daß Esmah feine Füße umklammerte. Ihr Ausruf 
wie Nuth zu Boas! und der Strahl ihrer Augen wirkten auf ihn wie Lenz— 
hauch und beraujchender Wein, er fahte Esmahs zu ihm emporgejtredte Hände 
und ſagte: Mein Echug ift dir gewiß, Esmah! Du fagit, daß du zu mir 
fommjt wie Ruth zu Boas, ich verſtehe es nicht, Kind, was du damit meinſt. 
Willſt du meine Tochter, willft du mein Weib fein? — bu jelbjt mußt in diejer 
erften Stunde entjcheiden, und wie du entjcheideit, wird es gehalten werden im 
Angefiht Gottes und der allerheiligiien Jungfrau. 

Dabei ging doch cin Zittern durch den Leib des Fragers, feine Augen, 
in denen ein Hoffnungsglanz war, hingen an den Lippen des Mädchens. Esmah 
neigte das Haupt noch einmal auf ihre heimische Art, dann flüfterte fie: Dir 
allein vertraue ich, Herr, dir aber ganz! Deine Tochter würde ich fein, wenn 
du es befiehljt, dein Weib, wenn du es willjt! 

Schamvoll und vom füßeften Liebreiz umfloſſen, ſaß fie in ergebener 
Haltung vor ihm — ihre erite Bewegung war gewejen, ihr Geficht wieder vor 
den Augen des entzüdten Mannes zu verhüllen, zu dem fie dies geſprochen. 
Dann bejann fie fich, daß der, welchen fie fi) zum Kinde oder zum Weibe 
gegeben, jelbft unter ihrem Volke ein Recht habe, fie unverhüllt zu jchauen. 
Und jo jchlug fie nur die Augen nieder und heftete fie auf den Teppich zu 
Füßen des Lagers. Manuel Barreto aber, der in diefem Augenblicke draußen 
Schritte vernahm, zog unbefümmert um alles den Kopf Esmahs an feine 
mächtige Bruft und rief ihr ins Ohr: So ſollſt du fein, was mir das befte 
Net giebt, dich zu ſchützen — mein Weib, Esmah! und alle meine Jahre 
mögen ein Danf für diefe gejegnete Stunde werden! (Fortfegung folgt.) 











Notizen. 


Ein Stammbudblatt Goethes. An Herrn Dr. ©. Wuftmann in Leipzig. 
Hocdgeehrtefter Herr! Nah den eben aus dem Goethe-Archiv erfchienenen Briefen 
deö Leipziger Studenten an feine Schweiter und feinen Jonathan Behrifch müſſen 
die Blätter über Goethes Leben in Leipzig völlig umgejchrieben werden, da manche 
Berichte, die wir in feiner eignen Lebensbeſchreibung Lejen, fi) als irrig ergeben, 
bieled bisher Unbekannte, und darunter manches fehr Bedeutende, in die Erzählung 
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ſeines wunderbaren Jugendtreibens aufgenommen werden muß. Ueber das Ver— 
hältnis zu Annetten erhalten wir ganz neue, äußerſt anziehende, eigentümliche Züge 
bietende Aufſchlüſſe, der tolle Behriſch tritt in ein ganz neues Licht. Wir lernen 
dieſen als Goethes moraliſchen Mentor kennen, der ihn vor jeder ſinnlichen Aus— 
ſchweifung warnte, und wenn auch die in den Briefen geſchilderten und als un— 
ſchuldig betrachteten Lieblofungen mit jungen Mädchen, bei welchen freilich dichte— 
tische Uebertreibung mit im Spiele war, nad) unfern Begriffen etwas gar weit 
gehen und Goethe ſich in flotter ARenommilterei fogar zur Verführung eines Mädchens 
fähig erklärt, fo geben doch eben die Briefe an Behriich den Beweis, daß der 
junge Dichter his zum Mai 1768 nicht, wie man bisher anzunehmen berechtigt 
zu fein glaubte, einem lüderlichen Leben verfallen war und dadurch feine Nerven 
zerrüttet hatte. Was dafür angeführt werden konnte, habe ich in meinem Leben 
Goethes ©. 85 als nichtsbeweijend bezeichnet. 

Die neue Belchrung erinnert mid an ein Stammbuchblatt Goethes, deſſen 
Veröffentlichung mir der mittlerweile geftorbene Wilhelm Herbft vor ſechs Sahren 
anheimgeftellt hat. In dem Album eines weiland stud. med. Brad, im Befibe 
eines Landpfarrers bei Wetzlar, hat fid) Goethe mit folgendem Spruche eingetragen: 


Die Luft ift mächtiger ald wie die Furcht der Strafe. 
Diefe Erinnerung des Gewiſſens jchrieb zur Erinnerung feiner 
Goethe M. S. 
Frankfurt am 29. Februar (?) 1769. 


Herbft erhielt bloß eine Abſchrift des Spruches, ſodaß es ihm zweifelhait 
blieb, ob der junge Goethe oder der Vater (Goethe Pater unterschrieb fich diejer 
wohl erft, als fein Sohn berühmt geworden war, in Briefen an gemeinfame Freunde) 
der Verfaffer geweſen. M. 8. erflärte er wahrfcheinlich richtig manu sua. Daß 
das Datum irrig iſt, da 1769 fein Schaltjahr war, überfahb er. Ach vermute, 
daß ftatt „Februar“ auf dem Blatte „Xbr.“ (d. i. Dezember) jteht, wie diejelbe 
Berlefung dem verdienftvollen Guhrauer bei einem Briefe Goethed an Knebel aus 
dem Jahre 1774 begegnet if. Daß die Worte einen Alerandriner bilden und 
demnach aus einem Dichter find, entging Herbſt nicht, aber er dachte an einen 
fremden Dichter, wie der junge Goethe ja zu Stammbucdblättern Sprüde von 
Wieland und Gleim verwandte, nicht an Goethe felbit. Den Vers fpricht Söller 
in den „Mitfchuldigen* II, 3 mit Bezug auf Sophie, die er im ſchlimmſten Ver: 
dachte Hat, nur fteht dort „alle“ ftatt „wie die,“ woraus noch nicht folgt, daß dies 
die urjprünglice Faſſung war. Gegen Behriſch führt Goethe einmal launig einen 
Vers feiner „Amine“ als Ausfprud eines großen Dichters an. Daß die Luft 
durch die Furcht vor der drohenden Strafe oft von ihrer Befriedigung abgehatten 
werde, war ein dem jungen Goethe naheliegender Gedanke. An einem Briefe an 
Behrifh (vom 7. November 1767) fchreibt er in toller Renommifterei: „Könnte 
ichs aber nur ungeftraft thun und ftünden im Brühle nicht mande Nägel und 
Stride parat, wenn man jo was erführe, jo würde ich die affaire des Teufels 
übernehmen.“ Auch den mahnenden Spruch unferd Stammbudes wird man nicht 
als Beweis für Goethes Lüderlichfeit betrachten dürfen, er denkt nur an die trau: 
rigen Folgen ausfchweifenden, in ungeftümer Rückſichtsloſigkeit die Kräfte verſchwen— 
denden Jugendgenuſſes, deſſen fich freilic Goethe nach feiner eignen Darftellung 
der Urſachen feines ſchweren Blutfturzes ſchuldig fühlte. 

Da die Perjönlichkeit jo mancher andern Leipziger Belaunten Goethes ins 
Licht geftelt worden ift, jo werden Sie, hochgeehrter Herr, ſich wohl gern des 


990 Notizen. 


— 





stud. med. Brad annehmen und über feine Studienzeit und feine Herkunft Aus— 
funft geben. Die Erläuterung der Briefe verdanft Ihnen jo manches, das zum 
Verftändniffe der Briefe weſentlich beigetragen, wie es auch die Nachweifungen von 
Barnde, Grotefend und Frau Mentel gethan haben. Leider läßt die Heraus: 
gabe der Briefe jonft viel zu wünſchen übrig; am jchlimmften ſteht e8 mit dem 
Tert derjelben. Hätte Geiger die Handicriften ohne alle Verbefferung buchſtäblich 
abdruden laſſen und dem Leſer es überlaffen, ſich jelbft in dem Chaos zuredt- 
zufinden, jo würde dies kaum zu billigen, doch folgeredht fein; da er aber einmal 
Verbefferungen im Terte oder in den Noten gab, fo mußten audy alle offenbaren 
Schreibfehler verbejfert oder angezeigt werden. Aber Geigerd Tert leidet an 
manchen argen Fehlern, die wohl zum Teil dem Setzer oder dem Korrektor zur 
Laſt fallen, jedenfall®, wenn fie in der Handjchrift ſich finden follten, verbeflert 
werden mußten. Bon allen ift nur einer nachträglich (S. 402) angezeigt. Wir 
führen das Stärffte an. Statt Orga begegnet uns einmal der leidige Orçus (©. 39), 
aus peut te faire foi ift peut de faire foix geworden (S. 24). Auf einer 
Seite (46) ftehen tottement ftatt sottement, cencens ftatt encens und di lui 
zue ſtatt dis lui que. Cette dite (S. 64) ift doch wohl nur Drudfehler ftatt 
cette elite. Auch an einer falſchen Verbefferung fehlt e8 nicht. Statt estombee 
(&. 65) wird estamp&e vermutet, obgleich estomper, nad) älterer Form estomber, 
ein befannter techniſcher Ausdrud it. Von der fonftigen Behandlung der Briefe 
will ich hier nicht Sprechen; an eine Verwertung derjelben nad; genauer Kenntnis 
von Goethes Leben ift gar nicht zu denfen, obgleich dieje bei Vermeidung alles 
lceven Geredes auf demjelben Raume hätte gegeben werden können. 
Köln, am 26. Mai 1886. 
Mit freundlichjtem Gruße Ahr ergebeufter H. Dünger. 


Erwiederung. Es war mir eigentlich nicht recht wahrfcheinlich, geehrteſter 
Herr Profeſſor, daß der stud. med. Brad ſich in der Leipziger Univerfitätämatrifel 
vorfinden würde, da ja nirgends gejagt iſt, daß er gerade in Leipzig nit Goethe 
befannt geworden fei. Er ftcht aber wirklid) drin. Am 10. Juni 1765, alſo etwa 
vier Monate vor Goethe, wurde infkribirt: Zohann Paul Brad aus Einsdorf im 
Eiſenachſchen. Da der Name ungewöhnlich ift, auch in den Jahren 1765— 1769 
in der Matrifel nicht wiederfehrt, ſo ift diefer Brad wohl ohne Zweifel der Geſuchte. 

Ich benuße dieſe Gelegenheit, um einen Heinen Nachtrag zu den Notizen zu 
geben, die ich zur Erklärung der neuen Leipziger Briefe habe beifteuern dürfen. 
In dem Briefe an Behriid von 3. November 1767 richtet Goethe Grüße von dent 
„itzigen“ Tertius an der Nikolaiſchule, Hübſchmann, aus. Schon aus der Angabe 
Forbigers in feiner Gejchichte der Nikolaiſchule, daß Hübſchmann viel aus dem Eng: 
lichen und Franzöſiſchen überjegt habe, fann man entnehmen, wie Goethe zu diejer 
Bekanntſchaft fam; mit bloßen klaſſiſchen Philologen würde er ſchwerlich verfehrt 
haben. Dies wird beftätigt Durch das lateinische Anhaltefchreiben vom 30. September 
1767, in welchem ſich Hübſchmann um die Stelle an der Nikolaiſchule bewirbt; darin 
heißt es, der Nat habe gewünſcht, huic officio talem succedere docentem, qui linguas 
quas vulgo modernas dieunt, Gallicam, Anglicam, Italicam, suffieienter edoctus, harum 
doetrinam cum litterarum, quae humaniorum nomine veniunt, scientia conjungere possit, 
und Hübfchmann verfichert, daß er huie muneri suscipiendo non prorsus impar fei. 

Hoffentlich kommen dieje Zeilen nicht dem Herrn P. Baumgartner S. J. zu Geficht, 
der auf den ganzen Goethekleinkram mit jo vernichtender Verachtung herabhtidt, 
daß ich mic ſchon ein paarmal ernſtlich gefragt babe, ob er nicht am Ende Recht 
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treulich weiter wälzen, jo oft es gewiünjcht wird. 

Leipzig, den 2. Juni 1886, 

Ihr ganz ergebener 
G. W. 

Bur Goetheliteratur. Eine Arbeit des Gymnaſialdirektors Dr. Hermann 
Henkel über „dad Goethifche Gleichnis“ verdiente e8 wohl, auß den Programmen 
des Gymnaſiums zu Seehaufen i. A., die wie faft alle Programme wenig Be: 
achtung finden, in das vorliegende jelbftändige Buch (Halle, Verlag der Bud): 
handlung des Waijenhaujes, 1886) zuſammengefaßt zu werden. Gegenüber der 
unermeßlich anſchwellenden Goetheliteratur erfcheint es faft ungereimt, noch von 
Mangel an Unterfuchungen zu reden, und doc) ijt in der That für eine wiſſen— 
ihaftlihe Betrachtung von Goethes Sprache noc äußerst wenig geſchehen. Bur: 
dachs trefflicher Vortrag über „die Sprade des jungen Goethe“ (in den Ver— 
handlungen der fiebenunddreißigften Philologenverfammiung) ijt nur geeignet, die 
Erwartung auf Burdachs angefündigtes größeres Werk zu eriweden; und aud) 
Minor und Sauer haben in ihren „Studien zur Goethephilologie* (Wien, 1880) 
nur fragmentarische Beiträge zu liefern beabfitigt. Lehmanns größere Arbeit 
„Goethes Sprade und ihr Geijt“ aber ift bereit$ 1852 erſchienen und bei allen 
rühmlichen Vorzügen des Werkes doc) feinedwegs mehr genügend. Wertvolle, lehr— 
reihe Bemerkungen über Goethes Sprade finden wir in dem Kommentar von 
Löpers Ausgabe zerjtreut, doch fünnen diefe Anmerkungen ihrer Natur nad) ebeu 
nur auf einzelnes aufmerkfjam machen. Henkel nun verfudht es, eine Seite von 
Goethes Stil und Sprade im Zufammenhange darjtellend zu charakterifiven. Es 
ift al3 ein großer Vorzug von Henkels Arbeit anzuerkennen, da er von vornherein 
darnach jtrebt, den Charakter von Goethes Gleichniffen durch die Parallele mit den 
Gleichniſſen andrer Dichter deutlic) zu machen. Allerdings hätte er ſich dabei nicht 
nur auf Homer und Shafejpeare bejchränten jollen, denn neben diejen beiden und 
vielleicht mehr als fie, wenigjtend mehr als Shakeſpeare, hat die Bibel mit ihrem 
unerfhöpflichen Reichtume an Bildern und Gleichniffen auf Goethe gewirkt. Goethe 
war ja, es iſt dies oft gemug hervorgehoben worden, bibelfundig wie faum ein 
andrer deutjcher Dichter. Auch der Einfluß der an Gleichniſſen reichen orientalifchen 
Poeſie jeit (1810) wäre zu erwähnen gewejen, und bei den tiefgreifenden Einflufje, 
den Spinoza auf Goethes ganze Bildung gehabt — aus ihm, jpottete Herder, lerne 
er fein Latein —, dürfen wir uns erinnern, daß Spinoza nicht nur Gleichnifje gern 
brauchte, fondern auch ganz befondre Fähigkeit in ihrer Anwendung zeigt. Wußer- 
halb Henkels Abſicht lag es, das Goethiſche Gleihnis noch mit den Gleichniſſen 
der Goethe unmittelbar vorhergehenden Dichter (Kiopitod, Haller, Geßner, Leſſing, 
Wieland) und der ihm gleichzeitigen oder folgenden Dichter (Schiller, Herder, Grill: 
parzer, Platen) zu vergleihen. Hier ließe fi) Henkel Arbeit noch in vecht er: 
wiünjchter Weife erweitern und ergänzen. Allein aud) innerhalb des von ihm gezognen 
engen‘, Nahmens ift fie als eine wirklich fördernde zu rühmen. 

Henfel geht davon aus, Goethes eigne „Anfiht vom Wefen des Gleichnifjes“ 
aus einzelnen Ausſprüchen feitzuftellen, um dann den nah Form und Inhalt 
wejentlich verjchiednen Charakter der Homerifchen und Shakeſpeariſchen Gleichnifje 
zu erörtern. Ich würde dabei in danfbarer Erinnerung an Lejjings Laokoon 
hervorgehoben Haben, wie Homer aud) die Vergleihung wieder in Handlung um: 
jeßt, mwährend bei Goethe das Gleichnis meiſt Betradhtung ruhig verharrender 
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Dinge bleibt. Homer führt ein oder zwei Vergleihungen epiſodiſch erſchöpfend 
durch; Shafefpeare wird in feinem Gleichnis von einem Ausdrude ergriffen, geht 
von diejem aus und fpringt dann raſch auf einen andern über; raſtlos fteht er 
der ruhigen epiſchen Betrachtung Homers gegenüber. Bei Goethe „erſcheint das 
Gleichnis nicht bloß in veranfchaulichender Kraft, jondern in tieferm Sinne als 
Vermittler der fittlihen und natürlichen, der geiftigen und Erjcheinungswelt. Diefer 
ſymboliſche Charakter tritt befonders in den bildlichen Sätzen hervor, in welchen 
der Dichter den Gewinn einer reichen Lebenserfahrung, künſtleriſcher und wiſſen— 
Ichaftliher Erkenntnis auszuprägen liebt.“ Heinrich Voß behauptete, Goethe ge— 
brauche nie ein andre Gleichnis ald das von Dingen hergenommene, die er gerade 
vor ſich jehe, und auch Henkel hebt die „erftaunliche Gegenftändlichkeit und vealiftische 
Treue“ in der Ausführung der Bilder hervor, „die Gleichniffe bieten fid ihm un« 
geſucht dar und beruhen auf lebendiger Anſchauung.“ Won großem Intereſſe ift 
nun Henfeld Nachweis, daß ein Gleihnis in Wilhelm Meiſters Lehrjahren, welches 
„gegen die innere Wahrheit und Kongruenz“ verjtößt,*) eben aud) nicht von Goethe 
feloft herrührt, jondern aus Herderd Shakeſpeare-Hymnus entlehnt ift. 

Im zweiten Zeile jeiner Unterfuchung jtellt Henkel „nad; den Gegenjtänden, 
die zur VBergleihung herbeigerufen werden, geordnet den Grundſtock und Haupt: 
ſtamm der Goethijchen Gleichniffe, welcher feine Herrichaft über alle Gebiete des 
Weltwejens zeigt, zufonmen. An richtiger Erkenntnis beſchränkt fich der Verfaſſer 
dabei nicht auf Goethes Werke im engern Sinne, fondern zieht auch die Briefe, 
welche dic Ausgabe der Goethegejelliaft ja den Werten zugejellen wird, in den Kreis 
jeiner Betraditung. Es find bejonders die Briefe an Frau von Stein, welde eine 
Hülle charakteriſtiſcher Gleichniſſe liefern. Henkels Auswahl, die natürlich fein „voll- 
ftändiges NRepertorium bringen,“ aber doch vollftändig charafterifiren möchte, jcheint 
mit großem Geſchick getroffen zu fein. Eine mehr fyftematifche Anordnung nad 
den Gegenftänden ber Bergleihung wäre wohl wünfchenswert, allein vielleicht faum 
durchführbar geweſen. Dagegen jcheint mir der Verfaſſer nad einer Seite feine 
Aufgabe noch nicht völlig gelöjt zu haben. Nachdem er ein reiches Material von 
Gleichniſſen zufammengeftellt hat, möchten wir dasfelbe aud) mehr verwertet jehen. 
Henkel hat im allgemeinen darauf Hingedeutet, daß im Alter neben der dichterifchen 
Phantaſie die Weisheit fi) immer mehr geltend macht. Ich meine, die Gleichnifje 
müßten num auch chronolögiſch betrachtet, nad) den Perioden des Goethijchen 
Scriftjtellerlebens, aus denen fie ftamımen, geordnet werden. Wir würden dann 
einen wichtigen Beitrag zur Charakterijtif des Stils der verſchiednen Perioden er— 
halten. Vielleicht entjchliept ſich Henkel, deſſen verdienftliche Arbeit teilweije doch 
mehr als vorbereitende Studie, denn als abgeſchloſſene Unterſuchung erſcheint, jeine 
Arbeit nad diejer Richtung hin fortzufeßen, wobei ſich ihm vielleicht auch Gelegen— 
heit geben würde, noch mande Lücken (3. B. die Vergleichung des Goethijchen 
Gleichniſſes mit dem andrer deutſchen Dichter) auszufüllen. 

Marburg. Mar Kod). 





*) Beim Lefen Shakejpeares, jagt Wilhelm Meifter III, 11, „nlaubt man vor den 
aufgejchlagnen, ungeheuern Büchern des Scidjald zu jtchen, in denen der Sturmwind des 
bewegtejten Lebens fauft, umd fie mit Gewalt raſch hin und wieder blättert.“ „Mir ift, 
wenn ich ihn leſe,“ ruft Herder in den fliegenden Blättern von deuticher Art und Kunſt aus, 
„Theater, Akteur, Kuliſſe verfchwunden. Lauter einzelne, im Sturme der Zeit wehende 
Blätter aus dem Bude der Begebenheiten, der Borjehung, der Welt.” 








Für die Redaktion verantwortlich: Jo hannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig. 
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Bladftones neues Manifeft. 


f I ladſtone hat fich beeilt, feine Fahne für den herannahenden Wahl- 

TEL feldzug zu entfalten. Sein Manifeft an die Wählerjchaft von 
(R) zZ Midlotdian liegt dem englischen Volke feit einer Woche vor. Es 
wer N ift kurz, bewegt fich meist in Allgemeinheiten, redet aber eine 

ET entichloffene Sprache. Der Minifter nennt die Frage, welche ihn 
nochmals vor feine Wähler führt, „die größte und zugleich die einfachjte, die in 
dem legten halben Jahrhundert dem Volke zur Beurteilung vorgelegen hat,“ und 
bittet jie pathetiich, ihm „ihre Gunft zuzumwenden in einem Alter, wo die Natur 
laut nach Ruhe verlangt.“ Dann erinnert er daran, daß er bei den letzten 
Wahlen jeinen Wählern und der Nation die Wichtigkeit des iriſchen Problems 
ans Herz gelegt habe; deshalb habe er auch mit größter Aufmerkjamfeit die 
Politik verfolgt, zu welcher ſich Salisburys Kabinet befannt habe. Diejes 
Kabinet ſei zwar jchwach, aber hinfichtlich der Behandlung jener Frage vor- 
teilhaft geftellt gewejen, da die Liberalen jeden weijen Löjungsverjuch unter: 
jftüßt haben würden. Im Januar aber habe die fonjervative Regierung den 
Weg einer Zwangspolitif eingejchlagen, und jet jei „die Stunde für ihn da— 
geweſen.“ Er habe ein Minijterium auf der Baſis einer „Antizwangspolitif“ 
gebildet, in welchem niemand von denen, die eine Stelle darin angenommen 
hätten, über die Abfichten des Leiters im Unflaren gelafjen worden wäre. Das 
ift aber nicht richtig dargeftellt. Das Minifterium Salisbury fiel bei dem 
Eollingsichen Antrage, der fich nicht um die Union, jondern um die Parole 
der Grundbefigverteiler „Drei Ader und eine Kuh“ drehte, und das Gladitonejche 
Kabinet wurde auf der Bafis „Prüfung und Unterfuchung“ der iriichen Frage 
gebildet. Endlich ijt der Austritt Chamberlains und Trevelyans doch ein ziemlich 
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erfahren hat, mit welchen Plänen er fich in Betreff Irlands trug. Nach diejen 
Präliminarien verjchreitet der Verfaſſer der Anjprache zur Feſtſtellung deffen, 
worüber die Nation nächſtens ſich äußern jol. „Wollt ihr — fo fragt er — 
Irland durch Zwang regieren oder es feine Angelegenheiten ſelbſt verwalten 
laſſen?“ Einen dritten Weg fennt er nicht oder will er nicht fennen, obwohl 
in den leßten Wochen verschiedene Vorſchläge zur Löſung der Aufgabe gemacht 
worden find, die eine Berüdjichtigung, wenigftens eine Prüfung verdienen. Er 
nimmt 3. B. feine Notiz davon, daß Lord Hartington glaubt, es werde mit 
ſtrenger Gerechtigfeitspflege, neben der cine Reform der Gejeggebung berginge, 
zu helfen fein; er behandelt den Gedanken Chamberlains ald nicht vorhanden, 
jedem Teile des Neiches eine befondre Regierung zu geben, und er betrachtet 
den weitern Plau als feiner Kritik würdig, Fünftig den trijchen Abgeordneten 
des Reichsparlaments die ſpeziell irijchen Fragen, den Ichottifchen die jchottiichen, 
denen aus Wales die walifischen und denen aus England die, welche vorwiegend 
England angehen, zur Erörterung und Beſchlußfaſſung zuzuweiſen. Gladſtone 
will auf nicht? der Art hören. Er erklärt, Salisbury verlange „Repreffiv- 
gejege, deren Befolgung zwanzig Jahre lang erzwungen werden jolle,“ und 
meint, die einzige Antwort, welche das Parlament auf eine endloje Reihe von 
Ungejeglichfeiten, Wühlereien und Verſchwörungen vernünftigerweile erteilen 
fönne, bejtehe in jeinem Vorjchlage, fi den Wühlern und Verſchwörern zu er- 
geben und ihnen ihren Willen zu thun. Nach dem Manifejte find er und feine 
Anhänger in der irijchen Frage die einzigwahren Unioniſten. Die „Tories und 
die Sezeſſioniſten“ verdienen eine jolche Bezeichnung nicht. Die beitehende Union 
ift nach feiner Meinung „uur eine papierne, gewaltjam zujtande gebracht, 
gegründet auf Betrug und niemals von dem Volfe Irlands gutgeheißen.* Die 
neue wahrhafte Unton ijt durch Zerjtörung der alten zu fchaffen. „Das mit 
Stimmrecht begabte Irland fordert durch feine gejeglichen Vertreter Trennung 
der gejeggebenden Gewalten und hat bei feiner Forderung die größte Mäßigung 
bewiefen, es ijt zufrieden damit, Prärogativen loszuwerden, es heißt ſogar 
Stipulationen zum Schuße der Minderheit willlommen.“ Der Widerwille der 
Bewohner von Uljter gegen jeinen Plan ijt nichts als „religiöfe Bigotterie.“ 
Schließlich zählt er die Segnungen auf, die aus der Annahme feiner Vorjchläge 
fließen würden, woran er die Andeutung fnüpft, daß die Homeruler Mittel umd 
Wege finden würden, die Reichsgejeßgebung zum Stillftande zu bringen, wenn 
die Wähler fich weigern jollten, in feine Kapitulation vor Barnell und feinen 
Anhängern zu willigen. Die ganze Anfprache ift ein erftaunliches Opus, welches 
man nicht durchlejen kann, ohne fich Höchlich über die Art und Weife zu ver- 
wundern, mit welcher fich der Minifter über alle bisherigen Enttäufchungen 
verblendet und alle von Vorficht und Mäßigung eingegebnen Einwendungen 
und Ratſchläge von der Hand weilt. Er ijt nad) diefem Manifeſt feljenfeft 
überzeugt, daß er allein Necht Habe, er ift unbeugjam und damit eine ſchwere 
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Gefahr. Mehr als all fein bisheriges Neden und Thun muß dasjelbe allen 
denfenden Liberalen in England zeigen, daß es fich bei den kommenden Wahlen 
darum Handeln wird, ob Gladftone zum Nücktritte vom Staatöruder genötigt 
werden oder das britiiche Reich eines feiner Glieder verlieren fol. Es giebt, 
wie Gladſtone ſelbſt erffärt, feinen Mittelweg zwilchen dieſer Alternative Er: 
langt er an den Stimmurnen eine Mehrheit für fich, jo wird er fie halsſtarrig 
und rücjichtslos benugen und den Führern der iriichen Separatijten alles zu— 
geftehen, was er ihnen verfprochen Hat, Ulfter wie das übrige Irland und 
alles, was nach feinem Plane von der bisherigen Union verbleiben foll, aber 
bei dem Charakter der Homeruler ficher nur furze Zeit Beitand haben würde, 

Wie fommt nun Gladftone zu jo ftarrem Feithalten an jeinem Plane, zu 
jo verhängnisvoller Nachgiebigfeit? Sein Manifeft läßt jchlichen, daß er einem 
Irrtume verfallen ift, der in Überfchägung der irifchen Bewegungspartei beiteht. 
Dasſelbe beruht wejentlich auf der Annahme, daß man es mit einem Volke zu 
thun habe, welches von der Idee der irischen Nationalität jo durch und durch 
erfüllt und entzündet fei, daß feinerlei Maß materieller Zugeftändniffe und 
feinerlei Verwaltung, denke man fie fich auch noch jo entjchloffen und kraftvoll, 
e3 bewegen fönnte, feinen Anſpruch auf Unabhängigkeit aufzugeben. Die ge- 
ſchichtlichen Thatjachen bejtätigen dieſe Anficht nicht oder wenigſtens nicht Hin- 
reihend. Die nationale Sache hat während der lepten Jahrzehnte in Irland 
immer eine gewiſſe Anzahl von Anhängern gezählt, welche ihr Haß gegen Eng» 
land und die Engländer zur Auffehnung und geheimer Verſchwörung beivog, 
aber die Nußerungen diefer Bewegung waren nur frankhafte Stöße und Krämpfe, 
und die Beteiligung an ihr war verhältnismäßig gering. Bon Emmetts ver- 
unglücdtem Verſnche an bis zu O'Connells Forderung nad) Repeal im Jahre 
1833 war die Idee der Trennung von England nicht viel mehr als ein Flacker— 
feuer, das bis 1841 völlig erlofh. Während diefer ganzen Zeit erlangte die 
öffentliche Meinung in Irland religiöfe Gleichberechtigung, munizipale Reformen 
und Berbefjerung des Looſes der Pächter und jah von der größern Frage der 
Nationalität gänzlich ab. Als D’Eonnell die Repealbewegung in Szene jeßte, 
nannte er feine Genofjenichaft den „Loyalen Nationalverein für prompte Ge— 
rechtigfeit gegen Irland,“ und 1841 war er fo wenig ein Gegner Englands, 
daß er zum Slandidaten für Dublin einen englischen Whig vorjchlug. Die erjten 
wirklichen Nationaliften nach Emmett waren die Mitglieder des „Jungen Ir— 
lands,“ aber ihr Einfluß auf das Volk war ein beichränfter. Als John Mitchell, 
weil er Hochverrat gepredigt hatte, fortgebracht wurde, freute jich die Bevölferung 
Dublins über eine Revue der Rotröcke Ihrer Majeltät im Phönirparf. Später 
organifirten Zames Stephen und andre aus Amerika zurüdgefehrte Irländer 
die fenische Bewegung, die aber bald zujammenfiel, weil fie nur wenig Halt in 
der Majje des Volkes gefunden hatte. Seitdem hat es mancherlei Anzeichen 
eines gleichjam unterirdisch geführten Krieges gegen England gegeben. Alles 
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war jedoch mehr Mache als Natur, mehr Krankheit als gejunder Trieb und 
Mut. Seit Robert Emmett 1803 in den Straßen Dublin die Fahne des 
Aufitandes erhob, hat fein einziger Ire fein Leben „Für Irland“ gewagt. Es 
gehörte nicht allzuviel Heldenmut dazu, verjtohlen ein Faß Pulver an die 
Mauer eines Gefängniffes zu ftellen oder ein Päckchen Dynamit in ein eng- 
liches öffentliches Gebäude zu werfen. Wenn leidenjchaftliche Baterlandsliebe 
Taujende von Magyaren, Polen, Italienern und Griechen aufs Schlachtfeld oder 
in die Hände des Henfers trieb, jo giebt es in der neueſten Gejchichte der 
Smaragdinjel Sankt Patrid3 hierzu fein Seitenjtüd. 

Was war nun das Geheimnis des erjtaunlichen Erfolges, deſſen ſich 
Barnell in der That zu rühmen hatte? Es bejtand einfach darin, dak er 
begriff, daß die Mehrzahl des irischen Volkes ſich nicht leidenjchaftlich für Die 
Nationalität begeijterte, und daß er an die Stelle des O’Connellichen Appells 
an das Gefühl und des Mitchellichen Rufes zu den Waffen etwas Greifbareres 
und Solideres jeßen mußte, wobei es überdies nicht viel zu wagen gab. Hier 
fam ihm Michael Davitt zu Hilfe, welcher die Landliga erfand. Die beiden 
Herren fagten zu den Bauern: „Folgt uns, und wir werden euern Pacht- 
ſchilling ermäßigen und vielleicht ganz bejeitigen.“ Den Pächtern leuchtete das 
ein, fie nahmen die Agitatoren beim Worte, und jeßt nennt Barnell die Menge, 
die ihm auf feine Verjprechungen von wegen des Brotforbes folgte, eine nationale 
Armee, entjchloffen, für Irland gejeßgeberiiche Unabhängigkeit zu erfämpfen. 
Er hat nun in der That eine große Menge Rekruten geworben, aber das Hand— 
geld, das er bot, war auch jehr anfehnlih. Es ijt natürlich nicht unbegreiflich, 
da die Bauern Irlands dem Agitator auch nach weitern Zielen folgen, da 
er ihnen jo viel in Ausſicht geitellt hat; doch fcheint eine Bevölkerung, welche 
nur dur) Verheißungen peluniärer Natur bewogen werden kann, national zu 
fühlen und zu jtreben, nicht gerade jenen mächtigen Anjpruch auf Unabhängigkeit 
zu haben, der in andern Fällen vorliegt. Hätten die engliſchen Gebieter Irlands 
ſchon vor Jahren die Pachtermäßigungen gewährt, welche die Parlamentsafte 
von 1881 darbietet, und damit die jtetige und kräftige Handhabung eines ver- 
beiferten Kriminalrechts verbunden, jo würde das Verlangen nad) einer unab- 
hängigen Geſetzgebung fich ſchwerlich jo weit über das fatholiiche Irland ver- 
breitet haben. Die Mafje des Volkes hegte niemals unloyale Gefühle gegen 
England als Staat. Die Soldaten waren bis in die neuefte Zeit herein gern 
gejehen, jelbjt in der ärgiten Periode der agrarifchen Verbrechen vergriff man 
ſich in Tipperary und Weſtmeath niemals an der Gendarmerie, und allen Ber: 
tretern der Königin, vom Richter bis hinauf zum Vizefönig, wurde mit Achtung 
begegnet. Wirklich verhaßte Perfönlichkeiten waren nur gejtrenge Gutsherren 
und deren Agenten. Die nationale Idee war damals unter dem Landvolfe 
eingeichlafen. Ihr Erwachen unter O'Connell war nicht jpontan. Er Hatte 
den Katholifen die Freiheit verichafft, die Agitation war für ihn Bedürfnis, 
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das Landvolf folgte ihm in feinen, alten Tagen ganz jo, wie es jetzt Parnell 
folgt, oder wie ein Teil der englifchen Demokratie von Gladjtone ſich das 
Dubliner Parlament aufreden läßt, welche® man, wenn Salisbury es vor: 
gefchlagen hätte, zornig zurüdgemiejen haben würde. E3 darf aljo nicht Wunder 
nehmen, wenn wir jeßt jehen, wie die fatholischen Iren Mann für Dann dem 
Führer Heeresfolge Teiften, der einen ſolchen Schlag gegen ihre Pachtver- 
pflichtungen geführt hat, und deſſen fernerer Erfolg deren gänzliche Abichaffung 
verheißt, und jein agrarifcher und ſozialiſtiſcher Feldzug darf nicht als auf 
nationalem Gefühl und Sehnjucht nad) Unabhängigkeit beruhend aufgefaßt 
werden, wenigitens nicht, ſoweit es fich um die Landbevölferung, die große 
Mehrzahl der Iren, handelt. England hat es hier mit einer Vereinigung von 
Bauern zu thun, welche wenig oder gar feinen Pacht zahlen und überhaupt 
nicht opfern wollen, wie ſie denn jelbjt bei ihrer Unterftügung der Landliga 
den größern Teil der Beitragspflicht ihren transatlantijchen Verwandten, den 
amerifanischen Iren, überliegen. Das Nativnalgefühl der cisatlantifchen Iren 
iſt Schwächlich geivorden, weil das englische Regiment in den legten Jahrzehnten 
nicht graufam und felbitjüchtig wie früher, jondern troß mancher Mißgriffe 
wohlwollend verfuhr. Die verhältnismäßig wenigen eifrigen iriſchen Patrioten, 
welche die Safjenagh wirklich haften, konnten dem Bolfe ihr Gefühl und 
Streben nicht einreden, wenn es jah, wie das Parlament in London Gejehe 
mit der beiten Abficht für Irlands Wohl jchuf, und wie die engliichen Beamten 
gegen die Iren gerecht und billig zu fein verjuchten. So erfennt man denn 
bei näherer Betrachtung, dag die nationaliftische Bewegung zum großen Teile 
Kunftproduft einer Partei und das Werf ausländischer Wühler ist. Was 
wirflich echt und eingeboren daran ift, ijt der Wunsch der Pächter, ihre Farm 
pachtfrei zu jehen. Indem Parnell diefen Wunfch als Hebel benußte, gewann 
er die Möglichkeit, als „Führer einer Nation, die nach Freiheit ringt,“ auf: 
zutreten. Gladftone gründet aljo feine Zugeftändniffe auf ein Gefühl, welches 
im Gemüte des irischen Volkes erjt den zweiten Rang einnimmt. Er jchlägt 
vor, einem Volke nationale Rechte zu verleihen, das niemals ſtarke und dauernde 
Hingebung an die nationale Idee gezeigt, ihr niemals viel Zeit und Geld ge— 
opfert und niemals ernjtlich mit den Waffen für fie gefämpft hat. 

Noc ein zweiter Irrtum ift zu widerlegen. Das nationale Gefühl tritt 
in Irland nicht bloß Hinter die materiellen Intereffen der ländlichen Bevölkerung, 
der Pächter zurüd, jondern auch Hinter die religiöfen Empfindungen derjelben, 
nimmt aljo in der Bewegung erjt die dritte Stelle ein. Die Bauern Irlands 
glauben, die Begriffe Katholif und Irländer deckten fich ungefähr (ähnliches 
findet fi, wie man weiß, unter der polnischen Bevölkerung Preußens), und 
ihre proteftantifchen Nachbarn wären, wenn nicht der Herkunft, jo doch ihrem 
Denfen und Empfinden nach Engländer. Darin liegt auch etwas Wahres. 
Proteftantische Anhänger Parnells giebt e3 jo wenige, daß fie faum mitzählen. 
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tiiche Gehilfen bei jeiner Agitation hat. Es fcheint, als ob die Iren einen 
Führer brauchten, der wohlhabend und aljo in Geldjachen einigermaßen un— 
abhängig war, ſodaß fie nicht nötig hatten, ihn bei jeiner Agitation aus ihrem 
Beutel zu unterjtügen. Als ihnen dann ein proteftantiicher Kandidat wie das 
jegige Barlamentsmitglied für Corf anbot, fie ohne Entſchädigung für feine Mühe 
und Auslage zu führen, nahmen fie danfbarlichit feine Dienjte als die eines 
Mannes von Talent und Charakter an, welcher der feltiichen Sache mit der falt- 
blütigen Klugheit, der Feftigfeit und der Ausdauer zum Siege zu verhelfen ver: 
ſprach, die ihm nach feiner englischen Abkunft eigen waren. Die gemeine Mann: 
jchaft, die Hinter ihm hermarjchirt, die Maſſen, die auf feine Befehle hören, 
betrachten die Proteftanten Irlands, wie die Unruhen in Sligo zeigten, noch) 
heute mit Widerwillen und Haß, wogegen anderſeits die irischen Protejtanten, 
die in Ulſter dicht bei einander, im Süden und Weiten unter den Katholiken 
zerftreut wohnen, den PBarnelliamus und alle jeine Werfe wie den Satan und 
jein Reich verabjcheuen. Inſofern haben die Katholiken Recht, wenn nad) ihrer 
Anficht Konfeffion und Nationalität fich deden. Für das engliiche Volk aber 
handelt es fich um die Frage, ob man recht thut, in einem Lande, wo Zwie— 
tracht und Hader fonfeffioneller Art noch fortfeben, einer katholiſchen Mehrheit 
zu einer Stellung zu verhelfen, in der fie die proteftantische Minderheit unter: 
drüden und bedrängen kann. Gladftone fpricht von „Bürgichaften” gegen die 
Berwirflihung diefer Möglichkeit, aber jein Plan enthält feine ſolche Bürg- 
Ichaften, auf die Verlag wäre. Geſetzt felbft den unmöglichen Fall, dal die 
erite „Ordnung“ feiner „gejegebenden Körperſchaft,“ das Oberhaus feines 
Dubliner Parlaments, ganz aus Proteftanten bejtünde, jo würden erſt die beiden 
Ordnungen in gemeinfamem Tagen das Parlament fonftituiren, und die Mehr— 
heit würde auf feiten der zweiten Drdnung fein. Folglich würde nach dem 
parlamentarifchen Syften die Erefutive, die Regierung Irlands von den Katho— 
lifen aufgejtellt, gehalten und beeinflußt fein. 

Gladftones Plan wirde Irland ungefähr in eine Lage verjegen wie dic, 
welche er nach dem letzten ruffischetürkiichen Kriege für Bosnien im Auge hatte 
als er deſſen Unabhängigkeit verlangte. Die Bevölkerung zerfiel hier in Mus 
hammedaner und Ehriften, Orthodore und Katholiken, die alle einander bitter 
haften. Wäre es nad) Gladftone und feiner Partei gegangen, jo Hätte man 
der chriftlichen Mehrheit die Macht in die Hände geipielt, die Muhammedaner, 
ihre bisherigen Herren, num ihrerfeit3 zu fmechten und zu berauben. Beaconsfield 
dagegen ſagte auf dem Berliner Kongreſſe — allerdings nicht bloß aus Gründen 
der Humanität: „Nein, feine Unabhängigfeit, fondern öjterreichiiche Oberherrichaft, 
Oſterreichs Berufung zur Erhaltung des Friedens zwiſchen den ftreitenden Par— 
teien." Sein Zeil diefer Löfung der Frage wurde damals von Gladjtone fo 
leidenschaftlich beftritten als dieſer. Man erinnert fi) der Schimpfrede in 
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Midlotbian, die * jetzige Premier, als er Miniſter geworden war, — 
mußte. Die Zeit hat erwieſen, daß er unrichtig gedacht hat: ſein unabhängiges 
Bosnien wäre ein blutiges Schlachtfeld der Religionsparteien geworden, Bosnien 
unter öjterreichiicher Herrichaft erfreut fich friedlichen Gedeihens. Im ähnlicher 
Weije kann England in Irland den Frieden wahren. Stellt man dagegen die 
dortige protejtantische Minderheit unter die Katholifen, welche Neulinge in der 
Negierungskunft, voll von altem Groll und jtet3 geneigt jein würden, ihrem 
Glauben den Vorrang vor dem Wohle des Landes einzuräumen, jo fügt man 
legterm mehr Schaden zu, als alle Feinde desjelben ihm jemals angethan haben, 
jo entzündet man in ihm einen ewigen Krieg, der fein Marf verzehrt. 








Die evangelifche Rirche und der Staat.”) 
1. 


a m Anfange des Kulturfampfes fiel es einigen Schriftitellern 
A mit Recht auf, daß man jtrebte, die evangelijche und die fatho- 

e fische Kirche umter diejelben jtaatlichen Gelege zu jtellen. Sie 
WB proteitirten dagegen und fanden dies Verfahren oberflächlich. 
| Daß die beiden Kirchen den Namen „Kirche“ führen und daß 
fie privilegirte chriftliche Kirchen find, hebt doch nicht alle andern jonjtigen 
Unterjchiede auf, die fich an den beiden finden. Über die dogmatifchen Unter: 
jchiede der Kirchen mag der Staat fein Urteil haben, aber daß der Staat ge: 
chichtlich ganz anders zu der einen Kirche ſteht als zu der andern, da er 
jeine Interefjen von der einen ganz anders beurteilt fieht als von der andern, 
ift doch wohl jo wichtig, daß er die beiden unmöglich gleichmäßig behandeln 
fann. Daher jagt Profefjor H. Schulze ganz richtig: „Das Kicchenftaatsrecht, 
d. h. das rechtliche Verhältnis der Kirche zum Staate, kann und darf nur 
durch ein Staatsgejeß feitgejtellt werden. Ein ſolches Geſetz darf aber nicht 
der abjtraften Gleichheit zuliebe die Verhältniſſe der evangelichen und der 
fatholijchen Kirche nach gleichen Grundjägen regeln wollen. Hier involvirt 
jede jcheinbare Parität die größte Imparität. Der moderne Staat erfennt die 





*) Wir teilen hier zwei Aufjäge mit, die beide dasjelbe Thema behandeln, aber derart, 
daß beide die Frage von etwas verſchiednen Seiten betradhten, während beide diejelben Ziel— 
punkte im Auge haben. Dasjelbe geſchieht bei der ftereoflopiihen Aufnahme eines Gegen 
ftandes, der Augenpunkt beider Bilder iſt derfelbe, der Standpunft ein etwas verjchiedener; 
der Erfolg ift dort, dai dem Gegenftande dadurd größere Deutlichkeit, Perfpektive und Relief 
gegeben wird. Wir glauben, daß der Lejer bei einer Vergleihung und Zujammenfafjung der 
nachfolgenden Aujjäge einen ähnlichen Eindrud gewinnen wird, wie bei dem Anſchauen eines 
Bildes in ftereojlopiiher Darftellung. D. Red, 
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Barität aller feiner Unterthanen ohne Unterjchied des religiöjen Belenntniffes 
an, aber er darf die beiden großen Sirchengemeinjchaften, die in ihm beftchen, 
nicht nach derjelben Schablone behandeln. Beide Kirchen verlangen ihr be= 
ſondres Staatsgeſetz, wie fie ihr eigenartige Lebensprinzip haben.“ 

Nachdem nun der augenblidliche politische Zuftand der großen Weltver- 
hältnifje unjern Reichsfanzler veranlagt hat, der fulturpolitiichen Fehde gegen 
die ultramontane Richtung die Spige abzubrechen, und der modus vivendi, 
diefer große Unbefannte, von allen Seiten angekündigt wird, iſt e8 nicht uns 
erwartet gefommen, daß ſich evangeliihe Parlamentarier auch um größere 
ftaatliche Freiheit der evangelischen Kirche bemühen und befondre jtaatliche 
Maßregeln für ihre Kirche herbeiführen möchten, die dem kirchlichen Intereſſe 
günſtig find. 

Das ift in mehrfacher Hinficht ganz billig. Die Kirche ift auch im evan- 
geliichen Sinne eine bejondre Gemeinjchaft mit eigenartigem Prinzip, und es ift 
eine Schwärmerei, die man einem jo bedeutenden Manne wie Richard Rothe 
wohl zu Gute halten, aber nicht billigen fann, wenn jemand glaubt, die Kirche 
jolle fi in den Staat auflöjen; es fer dies feine Auflöjung, jondern eine 
wünfchenswerte Erweiterung ihres Einfluffes auf die ethifirte Welt. Es iſt 
auch wohl faum ein praktischer Mann zu finden, der über das Wejen der Kirche 
noch jet fo idealiftiich dächte. Der Philojoph August Comte und einige andre 
abjolute Feinde der hiſtoriſchen Kirchen wollen zwar ihre weltliche atheiftische 
Gejellichaft mit religiög-fozialen Feiten und Zeremonien jo reich ausftatten, daß 
man die Kirchen mit ihren erhebenden Feiern nicht vermißte, aber es tft eben 
Schwärmerei. Nicht bloß das religiöje Gefühl ift ein dem Menschen für immer 
anhaftendes ewiges Merkmal, auch eine Gemeinjchaft, die zur Pflege und Be- 
thätigung diejes Gefühls bejonders beſtimmt ift, ift dem Menfchen unentbehrlid). 
Wäre es heutzutage noch möglich, eine der bejtchenden Kirchen mit Gewalt zu 
unterdrüden, jo würde ſich aus der unergründlichen Tiefe der Volksſeele jofort 
eine andre neue Kirche bilden, und das abgelenfte oder fich jelbjt überlaſſene Be- 
dürfnis könnte zu Kirchenbildungen gelangen, wie 3. B. der Mormonen. Kein 
moderner Bildungsjtolz it, wenn eine neue Kirche not thut, imftande zu vers 
hindern, daß aus irgendeiner verborgnen Ede ein abjurder Aberglaube auftaucht, 
der die neue Gemeinde der religionsbedürftigen Menjchen um fich jammelt. 

Es iſt freilich eine jehr elementare Forderung, wenn man bloß verlangt, 
daß die Firchlichen Gemeinjchaften ihr jelbjtändiges Daſein fortführen follen. 
Nur weil der moderne atomifirende Bildungsjchtwindel noch immer phantafirt, 
die Neligion dürfe nur noch Privatjache fein, muß man zuweilen jo elementare 
Dinge vorbringen. 

Die Kirchen jelbit find nicht fo zurüdhaltend, fie fordern mehr, nicht bloß 
die katholische, fondern auch die evangelijche. Mögen fich dieje beiden auch im 
übrigen nicht verjtändigen fünnen, fie haben darin die gleiche Befriedigung, daß 
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man heutzutage anerkennt, der Staat jei auf ihre Mitwirkung bei der Volks— 
erziehung angewiejen, und dieſe Mitwirkung gehe am beiten von jtatten, wenn 
der Staat ſich direkter Eingriffe in die Kirchen enthalte und fich nur gegen 
etwaige Ttaatsfeindliche Beftrebungen in den Kirchen jchüge. Und Hierin, in 
dem Bedürfnis eines Schußes, in der jogenannten „Kirchenhoheit” Liegt eben 
der Punkt, wo die Kirchen dem Staate gegenüber eine verjchiedne Stellung 
haben. Es find nicht diefelben Schutzwehren angebracht gegen einen Wieſenbach, 
der in mehreren dünnen Fäden durch eine Ebene fließt, wie gegen den Gebirgs— 
bach, der durch unfontrolirbare Einflüffe von oben zum reißenden Strome wird. 
Und auf dies jo ungleiche Schußbedürfnis des Staates wirken außerdem noch 
tiefgehende gejchichtliche Erlebniffe mächtig ein, wie fie das menjchlich-politiiche 
Dafein vor jeder bloßen Naturfraft voraus hat. Wie jollte aljo es möglich 
jein, diefe Unterjchiede zu überjehen? Aber die Sache ijt dadurch auch wieder 
verwicelter geworden. Denn wie unergründlich jeltjam verknüpft fich der Anfang 
einer Bewegung, wie fie das Chriſtentum darjtellt, mit dem, was fie jonft auf 
ihrem Entwidlungsgange antrifft, und wiederum der Anfang der deutjchen Re: 
formation mit dem, was fie in Deutichland an politiichen und jozialen Kräften 
vorgefunden hat! Wie verichieden müſſen durch die lebendigen Entwidlungen 
in den Jahrhunderten jowohl die Aftionsbedürfnijfe der Kirchen wie die Schuß- 
bedürfnifje des Staates der Kirche gegenüber fich gejtalten! Die evangelifche Kirche 
der lutherifch-deutfchen Reform wollte das allgemeine Prieſtertum der Gläubigen 
verwirklichen, fie nahın ſich vor, die Einflüffe fremder Macht aus der Kirche zu ent- 
fernen. Und was gejchah trogdem? Die Fürften regierten, ſoweit fie evangelisch 
waren, aus Not und Pflicht zugleich die weltlichen und die geiftlichen Dinge. Zum 
Zeil übten fie dieſe geistliche Regierung wenigſtens durch bejondre Organe, zum Teil 
hielten fie auch dies nicht für nötig. Wir finden e& nicht ſchwer, diefe Entwidlung 
der evangeliichen Kirchenverfaſſung zu begreifen, aber Damals fand man e3 auc) 
nicht jchwer, diejelbe zu verteidigen und als angemefjen zu bezeichnen. Ebenſo 
jeltjam waren die übrigen Kontrafte auf diejem Gebiete; man hatte tief darunter 
leiden müfjen, daß die alte Kirche die alleinige Wahrheit zu haben glaubte, daß 
ihre Organe über alles Handeln der Menjchen abjolut zu gebieten hatten. Man 
wollte dagegen das Wort der „Schrift“ wieder chren, das „alle Freiheit lehret.“ 
Aber was gejhah? Die lutheriichen Theologen entwidelten eine zweite Ausgabe 
unfehlbarer Lehre in dicken Duartanten, und ein Mütterchen, das feine Nach: 
barin in der Krankheit aus Gottes Wort tröften wollte, mußte erjt die Er- 
laubnis von ihrem lutherischen Paſtor einholen. Es it, ald ob durch jolche 
Ironie der Geichichte uns zu unſrer Beichämung vorgehalten werden jollte, wie 
langſam wir uns, troß aller großen genialen Gedanken einzelner, als Gejamtheit 
vorwärts bewegen. Gewiß iſt es gut, wenn wir ung dieſes „Kulturgejeg” fleißig 
in Erinnerung bringen. Auch jonjt fehlt e8 in der evangelischen Kirche nicht 
an ſeltſamen Kontrajten, die gejchichtlich eben nicht in Abrede zu * find. 
Grenzboten TI. 1886. 
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Wir fennen binlänglich die große Bedeutung der heiligen Schrift für die Ge— 
meinden und die Theologen der Reformation, aber es iſt eine bemerkenswerte 
und erfreuliche Fügung, daß auf lutheriichem Boden wenigjtens dieje Schrift 
nicht als firchliches Necht jo ohne weiteres eingelegt worden ift, während dies 
auf katholiſchem Boden wohl gefchehen iſt, obgleich die heilige Schrift hier neben 
der Tradition lange nicht die große Rolle jpielt wie auf Iutheriichem Gebiete, 
Luther will als Geje das gelten lafjen, was „darinnen die Oberfeit und weile 
Leute nach dem Rechten und Vernunft jchließen und ordnen,“ denn Ehrijtus jege 
in der Bergpredigt „nichts als ein Jurift oder Negent in äußerlichen Sachen, 
jondern allein als ein Prediger unterrichtet er die Gewifjen,“ ſodaß mit ihm 
in jachlicher Übereinftimmung, wenn auch in frivoler Form, Friedrich der Große 
(1751) gebot, „daß in Zufunft bei folchen Fällen nach meiner Ordre nnd Vor— 
ichrift jchlechterdings verfahren, keineswegs aber dabei Mojes und die Propheten 
zu Rate gezogen werden jollen, als welche hier im Lande nichts zu thun haben.“ 

Doch es ift nicht thunlich, hier fpeziell auf die Geſchichte der evangeliichen 
Kirchenverfafjung in den einzelnen beutjchen Territorien einzugehen. Wir müjjen 
uns an die Hauptfachen und an die neuen Verhältniſſe halten, wie fie bejonders 
in Preußen vorliegen und wie fie auc) Herr von Hammerftein und die Kreuz— 
zeitungspartei in dem befannten Antrage vorausjegen. 

Die neuern Bewegungen auf dem Gebiete evangeliicher Kirchenverfajlung 
gehen bekanntlich auf die Kirchenordnung für die evangelischen Gemeinden der 
Provinz Wejtfalen und der Rheinprovinz vom 5. März 1835 ald auf ein Vorbild 
zurüd, jind alfo mit eine Frucht der reformirten Gemeindeverfafjung, die ſich in 
dem Gebiete von Jülich-Cleve-Berg erhalten hatte. Man kann dieſe modernen 
Beitrebungen als einen Verſuch bezeichnen, die Repräjentation der Kirche von 
unten herauf mit dem föniglichen Regiment von oben her, durch die föniglichen 
Konfiltorien, zu verfchmelzen. In der Art diefer Zufammenwirkung des ſyno— 
dalen und konſiſtorialen Elementes liegt die weitere Schwierigfeit, aber die ganze 
Methode jcheint jegt feitzuftehen, und jelbit die hochkirchlichen Parteien jcheinen 
fi) mit der Beteiligung der Gemeindeglieder an der firchlichen Organijation zu« 
frieden gegeben zu haben. Es war lehrreich, wie man 1850 dieſe Beteiligung 
als demokratiſch herabdrüden wollte. Man dachte fic den Gemeindekirchenrat 
ohne Rechte, und die Gemeinden durften jich dieje Scheinvertretung nicht einmal 
frei wählen, jondern mußten fie einer „bindenden Vorjchlagslifte” entnehmen. 
Uber die Zeit der Reaktion ging vorüber, und al3 E. Herrmann als Präfident 
des Oberfirchenrates mit Männern wie Dr. Falk und Geheimrat von Sydow zu— 
jammenzutvirfen berufen waren, da entjtand in den Jahren 1873 und 1874 eine 
firchliche Ordnung, die (am 3. Juni 1876) auch eine jtaatsgejegliche Beſtätigung 
fand, joweit fie deren bedurfte. Diefe neue Ordnung hat jchon zu fungiren 
begonnen, und fie muß bei allen weitern Wünſchen die Grundlage abgeben. 

Man kann nicht leugnen, daß durch diefe Ordnung die evangelifche Kirche 
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ein jelbjtändiger Organismus geworden ijt. Allerdings wird fie von dem Landes— 
herren in Preußen regiert, aber nur weil er Landesherr ift, nicht ala Landes: 
herr. Das Kirchenregiment ijt ein Annex, aber fein Beftandteil feiner Landes: 
hoheit. Die Hauptjache und die treibende Kraft bleibt ſtets der kirchliche Dr- 
ganismus in feinen Eynoden, die auf den Stufen vom Kreiſe zur Provinz und 
zum ganzen Lande (Generaliynoden) mit den Vertretern des Regiments zufammen 
zugleich gejeßgeberisch und verwaltend thätig find und durch Räte und Aus- 
Ihüffe auch noch zwiſchen den Zeiten der Sejjionen eine ftändige Einwirkung 
üben. Das ift viel, aber wir erinnern uns leicht, daß diefe Ordnung nur dürf— 
tige Ausdehnung erhalten hat. Sie beherricht nur die alten Provinzen Preußens, 
nicht einmal ganz Preußen, und für die andern evangelischen Landeskirchen in 
Deutjchland oder für die jonftigen Evangeliichen hat dieſe Geſetzgebung feine 
Bedeutung, wiewohl ihr ein Blick auf die zufünftige Verbindung diefer andern 
evangelijchen Teile einverleibt ift. 

Sodann ijt matürlich auch der preußische Staat mit Hoheitsrechten der 
evangeliichen Kirche gegenüber ausgejtattet worden, und am ıneiften gegen dieſe 
dem Staate zugewiefenen Schußgejege und die dem konſiſtorialen Elemente ver: 
bliebene kirchliche Regierungsgewalt richten ſich Wünſche wie die Hammerftein- 
chen. Das ift, wie gejagt, vollfommen loyal. Es iſt volltommen möglich, daf 
man in der Abgrenzung der jtaatlichen und konſiſtorial-kirchlichen Rechte gegen- 
über der kirchlichen Selbjtverwaltung Mißgriffe macht, die ihre Berichtigung im 
Laufe der Zeit durch die Wechjelwirfung der entgegengejeßten Parteien finden 
müfjen. Aber das ijt richtig, daß hierbei allgemeine Bhrajen ohne großen Wert 
find. Sagt man bloß, man wünjche größere Freiheit und Selbitändigfeit der 
evangelifchen Kirche und mehr Geld vom Staate zum Beiten der evangelifchen 
Kirche, jo iſt das leßtere fehr fremdartig und hat mit der fatholischen ſieg— 
reichen Stirchenpolitif nichts zu thun.*) Denn die Statholifen wollten ihre Staats— 
gelder nur nicht verlieren, aber eine Erhöhung verlangten fie nicht, und die 
eritgenannten Forderungen find eben ganz inhaltslos, ſodaß fie erit verjtändlich 
werden durch die Andeutungen, man wolle die Vorbildung der evangelischen 
Geiftlichen durch die kirchliche Mitwirkung bei der Anjtellung der Profefjoren 
der Theologie fichern, auch durch Einrichtung von geiftlichen Seminarien für 
diefen Zwed wirken. Hat man jolche beſtimmte Pläne in einzelnen Defiderien 
vor ſich, jo läßt fich darüber ſprechen. Wiclleicht bildet fich eine evangeliſche 
Zentrumspartei heraus, ald Vertretung der Intereffen der evangelifchen Kirche 
Preußens. Wir brauchen uns dabei noch weniger als die Katholiken durch den 
Gedanken beengen zu lafjen, daß eigentlich mur die Stlerifer und ihre Verſamm— 
lungen das firchliche Interefje mit Einficht vertreten fünnen, denn bei uns ift 
die Hierarchie nicht mit befondern Privilegien gegenüber den Laien ausgeſtattet. 





*) Man vergleiche hiermit die Ausführungen des zweiten Artikels. D. Reb. 
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Mit Necht hat man dagegen vermutet, dab eine folche evangelifche Zentrums: 
partei nicht die Gefchloffenheit zeigen werde, wie fie die Herde des Dr. Windt- 
horſt fast ftetS gezeigt hat. Uns wird von Jugend auf in religiöfen Dingen 
eingechärft, daß, wenn die Wahl nur bleibt zwiichen „Einheit und Freiheit,“ 
wir mit dem alten Tholud für die Freiheit uns enticheiden, ganz anders als 
die non-placet-Bischöfe, die, nachdem der heilige Geiſt ſich für das placet ent- 
ſchieden hatte, in die tragische Notwendigkeit gerieten, die weniger coulanten 
alten Gejinnungsgenofjen zu verfolgen. Es wird daher mit der evangelifchen 
Zentrumspartei immer eine ſchwächliche Sache fein. Schon jeßt liegt ein Zeichen 
dafür vor. Eine firchliche Stonferenz in der Grafichaft Mark, aljo auf dem 
Boden von Rheinland-Wejtfalen, hatte aus Anlaß des Antrages von Hammer: 
ftein eine Refolution mit einem Danfesvotum an die Abgeordneten Stöder, 
von Hammerjtein und Eynern gejandt. In einem danfenden Antwortichreiben 
lehnte jedody Herr von Eynern ein Eintreten für den Antrag von Hammerftein 
“ mit folgenden Worten ab: „Ich kann die Befreiung der evangelischen Kirche aus 
der ſtaatlichen Gebundenheit, die gewiſſermaßen verlangte Heritellung einer evan- 
gelifchen preußifchen Freifirche nicht befürworten. Die Synodalordnung, für 
welche wir nächſt dem Landesheren unjern Dank dem Herrn Minijter Falk 
ichulden, giebt meines Erachtens der evangeliichen Kirche ein Hohes Maß von 
Befreiung von der ftaatlichen Oberleitung. Die Bejtrebungen für eine weitere 
Befreiung widerjtreiten der Entjtehungsgefchichte und der gejchichtlichen Entwick— 
lung der Kirche. Hinter diefen Bejtrebungen verbirgt fich ohnedem derjenige Geiſt 
der Unduldſamkeit, der die hiftoriich gewordenen und zum Heil der Kirche be: 
jtehenden Richtungen innerhalb der evangelischen Kirche unter dogmatijchen 
Zwang bringen will. Die auf dieſe Wege Hinzielenden Anträge, welche der 
Bolfsvertretung zugegangen find, bedeuten zugleich den Verſuch, in die Rechte 
und Pflichten der Krone, des Iandesherrlichen Kirchenregiments, in unberechtigter 
Weije einzugreifen. Der Antrag des Abgeordneten von Hammerjtein verfolgt 
deshalb in jeinem erſten Teile Ziele, die ich nicht billige, und deshalb wird die 
Vorausſetzung der firchlichen Konferenz, daß diejer Antrag die fräftigite Unter: 
ftügung aller evangelischen Volksvertreter finden werde, meinerjeit® nicht zu— 
treffen.“ Dagegen jprach der Abgeordnete Freiherr von Hammerftein in jeinem 
Antwortjchreiben feine volljtändige Übereinftimmung mit den Anjchauungen der 
Konferenz und zugleich fein Bedauern aus, daß die Konferenz ſich in ihrer Er- 
wartung, der fonjervative Antrag werde die kräftigſte Unterftügung aller evan— 
gelifchen Volksvertreter finden, jchon jetzt jchwer getäuicht jehe. Das Schreiben 
des Herrn von Eynern beweije leider, daß der Eifer diefer Herren für die evan— 
geliiche Kirche fich auf große Worte bejchränfe, zu Thaten aber nicht bereit jei. 
Zum Schluß heit es: „Der Widerftand, welcher meinem Antrage von national- 
liberaler und freifonjervativer Seite entgegengejegt wird, wird bei der Lauheit 
einzelner Konjervativen vielleicht dahin führen, daß jeine Beratung in dieſer 
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Seifion nicht mehr ftattfindet. Die »Nationalzeitung,« welche diefe Ausficht 
mit dem Ausdrucke lebhafter Freude begleitet, erblict darin den Beweis, »daf 
die Urheber meines Antrages nicht? Hinter fi) haben.«e Die Aufgabe aller 
derer, denen es im Lande heiliger Ernjt ift um das Wohl und Wehe unfrer 
evangelijchen Kirche, wird es jein, den Gegenbeweis laut und vernehmlich zu 
führen, wie Sie und andre Freunde in Rheinland und Wejtfalen es jchon jetzt 
gethan haben.“ 

Ein ähnliches Zerwürfnis unter den evangelischen Chriften hat ſich auf 
einer Jächjiichen Verfammlung der kirchlichen „Mittelpartei” herausgeftellt über 
die Frage, ob der Staat bei der Anjtellung der theologiichen Profeſſoren an 
die Kirche gebunden jein jolle. Für einen Katholiken ift das ſelbſtverſtändlich; 
er ſchätzt die Wifjenjchaft überhaupt nicht jo hoch in Glaubensjachen, er weiß, 
da alle Forſchung, theologiiche wie weltliche, mit der Klirchenlehre im Einklang 
bleiben muß. Darin, daß der theologische Profeſſor zu feinem andern wiſſen— 
ſchaftlichen Ergebnijje fommen darf als zu dem, was die Kirche fejtgeftellt oder 
für wenigftens wahrjcheinlic erklärt hat, ſieht er feine Bejchränfung. So weit 
geht der lutheriſche Orthodoxe micht; er will die Wiſſenſchaft nicht beengen, 
aber er verlangt von dem, der die Lehrer der Kirchengemeinde heranbilden will, 
daß er felbjt den Glauben der Kirche unzweifelhaft befenne, am wenigjten aber 
ihn durch wifjenjchaftliche Zweifel zeritöre. Dem gegenüber fteht eine Menge 
von evangelifchen Chrijten jo, daß fie diefen Grundjag nicht von der ganzen 
orthodoren Lehre gelten läßt, jondern nur verlangt, daß der Profeffor in ge: 
wiſſen Grundthatfachen die evangelijche Überzeugung feithalte, im übrigen aber 
vollfommen der gewifjenhaften Forſchung huldige. Schwer ift die Sache immer: 
bin, aber fo lange die Freizügigfeit der theologischen Studenten in Wirklichkeit 
bejteht und der künftige Kicchenmann nicht gezwungen it, einen ihm verhaßten 
Ungläubigen zu hören, ift die Sache zu ertragen. Dabei hat jie den Vorteil, 
daß bei diefer Praxis ein großes Prinzip gewahrt wird. Wie nämlich) aud) 
die Offenbarung des göttlichen Glaubens beichaffen jein mag, fie wird immer 
jo aufgefaßt werden müſſen, dab das übrige profane Wiſſen, das fich unjerm 
Geifte aufdrängt, neben dem Glauben ohne Widerjpruch mit diefem fortbejteht 
und giltig ift. Denn es darf micht zwei ſich widerjprechende Wahrheiten geben. 
Diejes Prinzip liegt doch in unſrer Lehrfreiheit und in der Anjtellung der 
Theologen durch den Staat auf den Vorjchlag der Fakultät hin. Wir wollen 
nicht einmal den Verdacht erregen, daß ſich der Theologe infolge der kirchlichen 
Anftellung von dem Boden der allgemeinen Wiffenjchaft etwa entferne Wenn 
man gejagt hat, daß dadurch den wechjelnden Miniitern ein allzugroßer Einfluß 
auf die Firchlich-dogmatische Entwicklung gegeben werde, jo it das ja richtig. 
Unter Herrn von Mühler wurde einigen Privatdozenten der Theologie ge: 
jchrieben, daß fie nie vom Minifter angeftellt werden wirden. Einer von ihnen 
ftarb darüber, der andre wurde vom Minifter Falk ohne Bedenken angejtellt. 
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Solche Fälle fommen vor. Aber wer ift fo naiv, zu meinen, bei firchlichen 
Perſonen käme ein ähnlicher Wechjel der Anficht nicht vor? Sollten wir nötig 
haben, an Namen zu erinnern? Auch in der römijchen Kirche find ja die 
Jeſuiten von drei Unfehlbaren einmal genehmigt, dann aufgehoben und endlich 
wieder eingejegt worden. Wir geftehen übrigens, da wir gern der evangelijchen 
Kirche Gelegenheit gäben, an jeder theologijchen Fakultät zu den jtaatlichen 
Profeſſoren der Theologie auch zwei rein firchliche hinzuzufügen. Da die Slirche 
anf alle Fälle die Kandidaten fir den Kirchendienft amtlich prüft, ſo hat fie 
doch eine ganz bedeutende Eimwirfung auf die Studenten jchon jegt. Nicht 
bloß die Mittelpartei, die, wie gejagt, neulich in der ſächſiſchen Verſammlung 
durch Profefjor Beyichlag zu Worte gefommen ift, hält die Freiheit der Wifjen- 
ichaft für ein Recht, das der Staat auch in der ‚Theologie zu fchügen habe; 
große, jehr große Kreife werden mit ihm gleicher Meinung fein. Eine Kirche, 
„deren Profefjoren nach firchlich approbirten Heften Teen und von einem Prieſter 
entlaffen werden können,“ würde bei evangelischen Chrijten feinen Kredit ge- 
nießen. Eine Agitation für jolche Abhängigkeit der Univerfitätsprofefforen von 
der Kirche wird nicht für eine mütliche Freiheit der Kirche gehalten werden, 
jondern nur für eine Verjtärfung einer unevangelifchen Hierarchie. Auch find 
wir überzeugt, daß jelbjt Herr von Hammerftein und feine VBerchrer die Anftellung 
der Theologieprofejjoren nicht dem Staatsminijter ganz entziehen wollen, fondern 
nur einen Beirat der Synode verlangen, wie er faktiſch ja oft genug eingeholt 
wird. Kurz, man darf den Antragitellern feine fatholifirende Tendenzen unter: 
jchieben, wenn nicht ganz andre Erklärungen von ihnen über ihre jpeziellen 
Abfichten erfolgen, die diefe Tendenzen ausdrüdlich befunden. 

Wir find im ganzen mit der durd) die Gejege von 1876 erlangten Kirchen— 
ordnung zufrieden, insbejondre mit der Bemerkung: „Der Befenntnisftand und die 
Union in den genannten Provinzen und den dazu gehörenden Gemeinden werden 
durch dieſes Verfaffungsgefeg nicht berührt." Das Maß der dem Könige in 
feinem ftaatlichen Beruf und jo dem Staate jelbjt zufommenden Rechte iſt dem 
Herrn von Hammerftein zu groß. Unter andern Berhältniffen dächten wir viel 
feicht auch jo, wenn nämlich eine Synodalorganifation und eine Konjijtorial- 
richtung bei uns-bejtünde, die an einer freien, presbyterialen und liberalen Ent: 
wiclung der evangelifchen Stirche Freude hätte. In jolchen Fällen würden wir 
einige Schußwehren des Staates für unnötig bezeichnen, namentlich die enge 
Begrenzung der firchlichen Steuern, die man den Stirchengemeinden zu allge- 
meinen firchlichen Sweden auflegen darf. Auch ift der Wunjch der General: 
iynode im Prinzip zu billigen, daß man bei der Befegung kirchlicher Ämter dem 
Staat nicht mehr zugeftehen möge, als ein Einfpruchsrecht gegen die firchen- 
regimentlichen Borjchläge. Für die Gegenwart aber und die nächite Zukunft 
möchten wir den Befugnifjen, die der Staat nad) dem giltigen Reglement auf 
dem evangelijchen Kirchengebiete hat, nichts entziehen. Denn feit vielen Jahren 


— 
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find alle, oder fajt alle wichtige Eirchenregimentlichen Stellen mit Männern 
befeßt, die, wie man fic) ausdrückt, der entichiednen Partei der kirchlichen Rechten 
angehören, mag fie nun fich „konfeſſionell“ oder „pofitive Union“ nennen. Das 
ift mit rechten Dingen zugegangen und lag im Geifte der Zeit. Wir find 
nicht der Abficht, diefe Männer anzuflagen ; fie werden immer ein unentbehrlicher 
Beitandteil der evangelifchen Kirche bleiben. Aber jo lange fie allein herrſchen 
und jede freiere Regung verdächtigt wird, jo lange man dem presbyterialen und 
Laienelement mit Mißtrauen gegenüberjtcht und mur das pajtorale Element 
jtärft, jo fange man eine Anzahl von Protejten, die man bei Fanatikern leicht 
erzielen fann, für genügend hält, um eine Wahl de Gemeindefirchenrates zu 
fafjiren und den gewählten Dann als SKeger zurückzuweiſen, jo lange ijt der 
Zeitpunkt nicht gefommen, die Nechte des Staates gegenüber der evangelischen 
Käirchenorganifation zu vermindern. Es ift aber zu erwarten, daß es einmal 
im Gange der ruhigen Entwidlung, aus der Kirche jelbjt Heraus, nicht durch 
weltliche Einwirkung, etwas weitherziger hergehe bei der Bejegung der obern 
Ämter. Dann wird ein wachjendes Vertrauen zu den Perſonen, die mit einander 
auf verjchiedner dogmatischer Bafis die Kirche bauen, ein wachjendes Vertrauen 
zu der weltlichen Wiffenfchaft, die die religiöje Bildung nie zerjtört, wohl aber 
reinigt, ein bejjeres Verſtändnis des Wortes ermöglichen, „daß dem Volke die 
Religion erhalten werde.” Dann wird der Staat einige Schußwehren gegen 
die evangelifche Kirche, die ja den Staat wieder zu Ehren gebracht hat, von 
jeldft aufgeben. Für jegt wäre es nicht angebradıt. 








2. 


Der Antrag Hammerftein ift durch den Schluß des Landtages bejeitigt 
worden, was begreiflichen Unwillen in jenen Kreiſen hervorgerufen hat, aus denen 
der Antrag hervorgegangen ift. Wenn man jedoch billig urteilt, fann man es 
dem Abgeordnetenhaufe nicht verdenfen, daß es nad) einer langen und höchſt 
anftrengenden Situngsperiode feine Luſt Hatte, auf eine hoffnungsloje und im 
ungünftigften Augenblide vorgebrachte Sache Zeit zu verwenden. 

Und in der That, der von Hammerjtein gewählte Augenblid war geeignet, auch 
eine Sache von größerer Dringlichkeit und weniger bejtreitbarem Nechtsanjpruche 
zu Disfreditiren. Der Staat hat mit der Kurie Frieden gejchloffen, die vielen 
Schwierigkeiten der Verhandlungen, die peinlichen Empfindungen aller Betei- 
ligten, die mehr oder weniger laut ausgejprochene Befürchtung, daß der gejchlojjene 
Friede fein Friede ſei — alles dies ift noch in frijcher Erinnerung. Da hält 
ein Teil der Eonfervativen Partei den Zeitpunkt für gefommen, die Anjprüche 
der evangelischen Kirche auf größere ftaatliche Selbjtändigfeit geltend zu machen. 
Das ift doch nicht anders, als wenn eine Mutter dem ungeftümen Drängen des 
einen Sohnes um des lieben Friedens willen endlich mißmutig nachgegeben hat, 
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und nun auch der andre Kleinere ankömmt umd ruft: „Ich auch! ich auch!“ Die 
Antwort der Mutter ſich auszudenfen, iſt nicht ſchwer. 

Man könnte nun fragen, wie von jener Seite eine jolche Sachlage überjehen 
werben konnte, wenn man nicht wüßte, daß in jenen Kreiſen das Prinzip, das 
heißt eine Denkweije die Herrjchaft hat, welche von theoretischen Gefichtspunften 
ausgehend die Dinge als Begriffe anzufehen licht, eine Anſchauungsweiſe, die 
man zu einer rumden umd abgeichloffenen Weltanfchauung für unerläßlich Hält. 
Uber weder Staat noc Kirche find theoretische Dinge. Auf dem Papier aller: 
dings, im der Wirklichkeit jedoch find es wirkliche Vereinigungen und Vertre: 
tungen, wirkliche PBerjonen, die, mögen fie auch noch jo jchr bemüht jein, ihre 
Beziehungen objektiv zu regeln, doch zugleich alledem nterworfen find, mas 
menjchlich ift. Wenn alfo der Antrag auf irgendeinen Erfolg mit Beitimmtheit 
rechnen fonnte, jo war es der der ärgerlichen Ablehnung. 

Wie aber der Augenblick für den Antrag jo ungünftig wie möglich war, 
jo giebt auch fein Inhalt zu erniten Bedenken Anlaß. Es wird verlangt eine 
größere Freiheit der evangeliichen Kirche, die Rückgabe de3 jeiner Zeit zur 
Dedung der franzöfiichen Kriegsfontributionen eingezogenen Kirchenvermögens 
und das Recht, bei Bejegung der theologischen Lehrjtühle mitwirken zu dürfen. 
Urjprünglic) war auch der Anſpruch erhoben worden, daß der Kirche die Be- 
aufjichtigung des Religionsunterrichtes in den Schulen übertragen werde. Wie 
it man zu folchen Anſprüchen gelangt? Es ijt eine nicht zutreffende und 
auch nur die Oberfläche berührende Antwort, zu jagen: Das find die Herricher- 
gelüfte der evangelifchen Geijtlichen, von denen jeder jelbft ein Eleiner Papſt 
jein möchte; vielmehr möchte es fich empfehlen, den Antrag Hammerftein als 
ein beachtenswertes Symptom anzujehen und fich klar zu machen, was ihm zu 
Grunde liegt. 

Mag auch die Zahl derer nicht groß jein, welche dem vorliegenden Antrage 
zuftimmen, welche den Zeitpunkt oder die Form für geeignet halten; jeiner 
Tendenz jtimmt man in allen jenen Kreifen, in welchen ein lebhaftes Firchliches 
Interefje vorhanden ift, unzweifelhaft zu. Beſonders herrſcht unter den evan- 
geliichen Geiftlichen ein tiefer Unmut über die Lage, in welcher ſich die evan— 
geliiche Kirche dem Staate gegenüber befindet. Und dies ijt ganz gleichmäßig 
der Fall bei Geiftlichen der verjchiedenften Firchlichen Richtungen. Wir wollen, 
wenn wir auf die Geichichte der leten fünfzehn Jahre zurüdjchauen, nicht be— 
jtreiten, daß hierzu Grund vorhanden jei. Es ift im dieſen Jahren viel ge: 
ichehen, wodurd) jene in ihren Gefühlen verlegt, in ihren Intereſſen gejchädigt 
und in ihrem Amte in Lagen verjegt wurden, die jchiwer zu ertragen waren. 
Dies alles ift zwar nicht beabfichtigt geweſen, aber thatjächlich eingetreten, wie 
denn die Dinge meift am grünen Tifche oder im Geſetz- und Verordnungsblatt 
ein andres Ausſehen haben, als bei der praftiihen Durchführung. 

In den Städten ift die unvorbereitete Einführung des Zivilitandsgejeges 
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von großem Nachteil gewejen und hat zu kirchlichen Schäden geführt, die, wenn 
man auf die damaligen Warnungen gehört hätte, zu vermeiden geweſen wären. 
Jetzt iſt es die mühjame Aufgabe der Geiftlichen, langjam wieder aufzubauen, 
was damals über Nacht eingerifjen wurde. Auch die pefuniäre Seite ift von 
Gewicht. Zwar hat man die damaligen Stelleninhaber entjchädigt, zieht aber 
die Entichädigung bei einem Perfonenwechjel zurüd, ein Berfahren, dejjen Be: 
rechtigung ſchwer einzujchen iſt und das den geijtlihen Stand um ungeheure 
Summen jchädigt. Die Folge it, daß die Diafonatjtellen der Städte, welche 
eine wejentliche Einnahme in den Stolgebühren hatten, heruntergegangen find 
und jet faum mit Anfängern bejegt werden können, während gerade hier be- 
währte Kräfte nötig wären. 

Auf dem Lande beflagt man ich über die Untergrabung der perjönlichen 
Autorität des Geijtlichen durch Gewährung von Selbjtverwaltungsrechten an 
jolche, die hierfür weder reif waren, noch jemals reif fein werden. Man ver: 
fannte den Charakter der ländlichen Bevölkerung, den man am beften mit dem 
trogiger Kinder vergleichen fann. Solchen Leuten wurde die Wahl zu den ver- 
jchiednen Kirchen» und Gemeindeämtern freigegeben — natürlich wählte man 
gerade da, wo der Einfluß des Geiftlichen am nötigjten gewejen wäre, die un: 
geeignetiten Perjonen. 

Daß der evangelifchen Kirche, der Schwierigfeit wegen, welche die fatho- 
Liiche Kirche verurfachte, die Schulinjpeftion entzogen wurde, empfindet man bis 
zum heutigen Tage als einen Akt umverdienter Kränfung. Man macht täg- 
ih die Erfahrung, daß im eigentlichen kirchlichen Amte jelten Schwierigfeiten 
vorfommen, das aber die Lofaljchulinjpektion immer wieder zu Verdruß und 
Streitigfeiten führt, die das firchliche Amt ſchädigen. Man verliert jo die Luft 
und möchte das Schulamt niederlegen, aber das Konſiſtorium zwingt den Geift- 
lichen, dem Staate gratis et frustra weiter zu dienen. Die Superintendenten 
müſſen den beiten Teil ihrer Kraft der Kreisichulinipektion widmen, erhalten 
dafür nicht einmal diejenigen Wegegelder, welche jeder andre Staatöbeante be— 
anfpruchen darf, und werden mit jtatiftiichen Erhebungen — Arbeiten für Sub- 
alternbeamte, die fie jelbjt machen müfjen, weil fie nicht in der Lage find, fich 
einen Büreaubeamten zu halten — matt und mürbe gemacht. 

Die Maigefege, der Kanzelparagraph, das Vorbildungsgeſetz wurden der 
lieben Parität wegen auf die evangeliiche Kirche ausgedehnt, die weder die 
Kanzel gemigbraucht hatte, noch die allgemeine und nationale Bildung der Geift- 
lichen vernachläffigte. Die renitenten römischen Bijchöfe wurden mit aller Zu- 
vorfommenheit behandelt, während der evangeliiche Generaljuperintendent die 
Stellung eine Rates untergeordneter Klafje einnimmt. Die Loyalität, die 
Selbjtverleugnung und Geduld der evangelijchen Getitlichkeit hat für fie die 
Folge gehabt, dag man fie für Faktoren anjah, mit denen zu rechnen nicht 
nötig jei. 

Grenzboten Il. 1886, 77 
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Der Staat hat — vornehmlich in der Ara Fall — der evangelijchen 
Kirche auch große Dienjte erwieſen durch Gewährung der Kirchengemeinde- und 
Synodalordnung und Aufbeſſerung des Minimaleinfommens der Geiftlichen. 
Was aber das erftere betrifft, jo haben fich die Erwartungen, welche ji an 
die neue Organifation fnüpften, bis jet nur wenig erfüllt. Die Synoden tagen 
jahraus jahrein; was fie an Koſten und Arbeit verurfachen, ift nicht unerheb— 
lich, was dabei herausfommt, ift ſehr unerheblih. Die Vorjigenden der Ge- 
meindefirchenräte haben fich mit den firchlichen Kollegien herumzudisputiren, man 
faßt Beichlüffe, aber die Arbeit hat nad) wie vor der Paſtor fajt allein. Die 
in der Gemeindeordnung vorgejehene Selbjtverwaltung innerhalb der Kirche ift 
nur in geringem Maße zur Ausführung gekommen, da die Konjijtorien, von 
oben in ihrer Kompetenz bejchränft, ihren Einfluß nach unten zu erweitern 
ftreben und ein auf das Kleinſte ausgedehntes Regiment führen. Da, wo 
Pfarreien fisfalischen Patronates vorhanden find, kommt die Fönigliche Regierung 
noch Hinzu, welche unter dem Titel der Patronatsaufjicht über die Eirchlichen 
Mittel verfügt, als wären es Staatsfonds. 

Durch die Entwidlung der Gegenwart iſt die Kirche vor neue große Auf: 
gaben gejtellt worden, welche die Zufammenfafjung aller Kräfte fordern; dieſe 
ift jedoch nicht möglich, da es nach der rechtlichen Auffafjung des Staates 
feine Kirche, jondern nur eine Anzahl einzelner Kirchengemeinden giebt. Eine 
über ſechs Prozent des Einfommens hinausgehende Beiteuerung der Gemeinde: 
glieder unterliegt der Beſchlußfaſſung des Abgeordnetenhaujes, iſt aljo jelbjt in 
dringenden Fällen fo leicht nicht zu erreichen. Man ijt aljo auf die Kollekte 
und die freiwillige Vereinsthätigfeit angewiejen. Beide Mittel erweiſen ſich als 
unzureichend. Die Kolleften haben fich jo gehäuft, daß eine Vermehrung der- 
jelben nicht angeht, und die Vereinsthätigfeit hat eine Vielgejchäftigfeit ins Leben 
gerufen, die mehr zu leiften jcheint, als fie wirklich leiftet. Die alten großen 
Kirchenvermögen find noch vorhanden, aber fie werden zu Dotationen für ver- 
diente Generale verwendet, während dringend nötige firchliche Bedürfnifje, wie 
die Vermehrung der Kirchen in Berlin, die Anjtellung neuer Hilfskräfte für die 
Konfiftorien durch Ablehnung der Mittel im Abgeordnetenhauſe unerfüllt bleiben. 

Das eben gezeichnete Bild ift nicht frei von Einfeitigfeiten; aber jo, wie 
wir fie gezeichnet haben, ftellt fi) die Lage einem großen Teile der Geiftlichen und 
Laien imnerhalb der evangelifchen Kirche dar. Wir begreifen es, wenn der Wunſch 
laut wird: Los vom Staate, der ung nicht Hilft, wo wir ihn brauchen, und uns 
die Hände bindet, wo wir ung jelbjt helfen könnten. Unter Berüdfichtigung der eben 
gezeichneten Verhältnifje verjtehen wir die Bielpunfte des Hammerjteinichen An— 
trages, welcher für die evangelifche Kirche freie Beivegung und finanzielle Selbſtän— 
digkeit fordert, zwei Wünjche, die nicht als ungerechtfertigt angejehen werden können. 

Doc) begegnet e3 auch den gerechtfertigtiten Wünjchen, da fie nicht durch— 
führbar find. Wie denkt man fich die größere ‚Freiheit der evangelischen Kirche? 


Die evangelifche Kirche und der Staat. 611 





Als eine Erweiterung der Kompetenz, als eine Befeitigung läſtiger Formalitäten, 
darüber ließe jich reden. Es handelt ſich aber um eine wirkliche Löſung des 
beitehenden Berhältnijjes von Kirche und Staat. Dies wird zwar in dem frag- 
lichen Antrage nicht ausdrüdlich ausgeiprochen, derjelbe beſitzt ja auch jegt eine 
mehrfach abgeichwächte Form, aber die eigentliche Meinung der Antragfteller it 
auf eine wirfliche Trennung von Kirche und Staat gerichtet. 

Daß die katholische Kirche ohne jtaatliche Hilfe beftehen kann, daß es in 
Amerika Kirchenbildungen giebt, die durchaus jelbitändig find, wird als Grund 
für die Möglichkeit der Sache angeführt, während durch beides eigentlich das 
Gegenteil bewiefen wird. Ob das Experiment Erfolg haben werde, die Frage 
beunruhigt die Unternehmer nicht, da fie von der Nichtigkeit des Prinzips über- 
zeugt find und ein Zerfall der Landeskirche als ein Übel — wenigftens von 
einem Teile der Partei — nicht gefürchtet wird. Schrieb man doch neulich 
aus Bielefeld: „Habt ihr Mut? Wir müffen und werden die freie Kirche haben, 
und wenn das nicht — die Freikirche,“ d. h. den amerikanischen Zuftand. 

Da wir eine jolche Perjpektive nicht erfreulich finden, jo werfen wir ernftlich 
die Frage auf: Was wird aus der evangelischen Kirche, wenn fie den Halt, 
den fie bisher genofjen und ohne den fie von den Tagen ihrer Entitehung an 
überhaupt nicht gelebt hat, jollte entbehren müjjen? Irgendwo müfjen doc) 
die Knochen figen, entweder inwendig, wie beim Wirbeltier, oder auswendig, 
wie bei der Schildkröte, inwendig, wie beim hart geworden Lehrgerüfte der 
katholischen Kirche, oder auswendig, wie bei der äußern, jtaatlich gegebenen Form 
der evangeliichen Kirche. Das die Lehre wie die Verfaffung feitlegende Dogma, 
deffen Formulirung in „unfehlbarer” Hand liegt, giebt der Fatholischen Kirche 
ihre Feſtigkeit, Gliederung und fichere Abgrenzung und macht dieje Kirche fo 
stark, dak fie nicht allein ohne eine Staatdgewalt leben, jondern auch den 
Kampf gegen diejelbe führen fann. Damit muß fie freilich alle jene Schäden, 
jene Knechtung der Geilter, jene Trübung des chrijtlichen Glaubens mit in den 
Kauf nehmen, welche einst unfern Vätern den Aufenthalt in jenem jtolzen Bau 
unmöglic; machten. Wenn wir das Recht des Einzelnen, feine eigne Ber: 
antwortung zu tragen, feiner eignen Überzeugung und dem eignen Gewiſſen zu 
folgen, bewahren wollen, müjfen wir auf die Stereotypirung der Lehre und 
damit auf das innere Sinochengerüft verzichten. Unjre Stärke ijt zugleich unſre 
Schwäche Die heilige Schrift ift das unverrüdbare Fundament, aber die 
Forſchung in der Schrift, die Zufammenfaffung der Lehre zu Lehrjägen muß 
frei fein. Wird jedoch die Kirchenlehre, und wenn es auch die der Neformatoren 
ift, in einer Weile firirt, dab fie objeftive Norm wird, fo mag dies immerhin 
der Kirche zur Stärkung gereichen, zu einer fichern Abarenzung nach außen und 
zu einer engern Zujammenfaffung nach innen, aber die firchliche Entwidlung 
hätte die verhängnisvolle Wendung gemacht, die von den evangeliichen Grund— 
ſätzen hinweg die Richtung der römijchen einjchlägt. 
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Wenn num der Antrag Hammerfteins für die Kirche das Recht in Anfpruch 
nimmt, bei Bejegung der Lehritühle am den Univerfitäten mitzuwirfen, wozu 
noch urjprünglich der Anſpruch fam, aud) den Religionsunterricht für die Kirche 
zu reflamiren, jo verjtehen wir ganz gut, was Damit gemeint ift, eine Maß- 
nahme, wodurch der innere Halt der Kirche in der Weiſe geitärft werden ſoll, 
als der äußere Halt preisgegeben wird. Wir wollen hierbei nicht erwägen, 
wie diefe Mitwirkung der Kirche bei Bejegung der Profefjur denfbar jei und 
was dabei herausfommen werde, wir wollen nur fonjtatiren, daß die Richtung 
diefer Beitrebungen über die Grenze des evangelischen Prinzips Hinausführt. 

„Die größere Freiheit der evangelischen Kirche“ — wenn doch die Herren 
Paſtoren, welche mit großer Freudigfeit diefer Forderung zujtimmen, davon 
eine Ahnung hätten, wie fid) die größere Freiheit der römischen Kirche im Innern 
derjelben ausnimmt. ES ift eine Knechtichaft, zu der man von Jugend auf 
erzogen jein muß, um fie ertragen zu fönnen. Der Verfaſſer diefer Zeilen hat 
manches Jahr mit fatholischen Geiltlichen in vertraulichem Verkehr geitanden 
und hat manche ihrer Klagen gehört. Und die haben doch nur einen Papſt 
und einen Bijchof, bei ung würde jedoch ein Kirchenlicht das andre, eine Kirchen 
partei die andre mit immer jchwärzerer Farbe übertrumpfen, bis das Ende 
nicht die freie Kirche, jondern die FFreificche fein würde, 

Nehmen wir an, daß die vorgebrachten Wünſche gerechtfertigter und er: 
reichbarer wären, als jie es find, jo fünnten wir es doch nicht willflommen 
heißen, daß fie von jener Seite, d. h. von einem Teile einer politifchen Partei, 
vorgebracht werden. Die Angelegenheit wird damit ins Fraftionsgetriebe hinein— 
gezogen und nach politiichen Gefichtspunften verteidigt und angegriffen. Daß 
Windthorſt für den Antrag eintrat, das war ſchon das jchlimmfte, was ihm 
begegnen konnte. Wenm er nun mit Hilfe des Zentrums durchgegangen wäre, 
was wäre der Erfolg geweien? Man hätte „Zeugnis abgelegt,” was für die 
Herren des prinzipiellen Standpunftes immerhin eine Befriedigung gewährt hätte, 
aber die Sache ſelbſt wäre auch nicht um die Breite eines Haares gefördert 
worden. 

Ebenſowenig können wir uns einverſtanden erklären mit der Eile, mit welcher 
die Gegenpartei, die Halleſche Profeſſorenpartei alias Mittelpartei, zu der Frage 
„Stellung genommen“ hat. Dieſe Fechterſtellungen, dieſe Köcher voll Theſen 
ſind doch eine etwas verbrauchte Sache. Es iſt nachgerade nötig, daß man 
den vielen Erklärungen der vielen Verſammlungen eine Gewichtsberechnung bei— 
fügt. Wir wollen dies in Bezug auf die gegen den Antrag Hammerſtein ge— 
richtete Erllärung des Herrn Profeſſor D. Beyſchlag thun. 

Man hatte zu dem am 26. und 27. Mai in Halle ſtattfindenden Vereins— 
tage eingeladen unter Betonung des friedlichen Charakters, welcher gerade heute 
dem firchlichen LZeben not the. Es jei nötig, den alten Zwiſt zu begraben 
und alle pofitiven Parteien zu gemeinfamer Thätigfeit zufammenzufafjen. Die 
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Sin war — offenbar infolge dieſes Programms — beſſer bejucht 
als ſonſt. Da tritt Herr Profeffor Beyichlag, che noch die Hammerfteinjchen 
Anträge auf die Tagesordnung gejeßt find, mit Gegenthejen hervor. E3 nimmt 
uns billig Wunder, daß er die Snitiative in diefer Angelegenheit, da er ala 
vom Staate ohne Mitwirkung der Kirche angejtellter Profeſſor doc Partei 
war, nicht jemand anders überließ. War denn Gefahr im Verzug? Die fchönen 
Verficherungen der TFriedfertigfeit haben feine lange Dauer gehabt. Es gefiel 
dem Herrn Profeffor, die alte Kriegstrompete zu blajen, Reden zu halten und 
Thefen zu formuliren. Eine Debatte wurde in geſchickter Weife unterdrückt, die 
Thefen zur Abjtimmung gebracht und natürlich angenommen. Es ftimmten 
dreißig bis fünfzig dafür, zwei dagegen, während die anwejenden Hunderte fich 
der Abjtimmung enthielten. Man fann dies entweder jo auslegen, daß nur 
dreißig bis fünfzig Mitglieder der Partei anwejend waren, während die andern 
al3 Gäſte teilnahmen, oder man muß annehmen, daß die Menge der Anwejenden, 
welche auf Grund einer den Frieden betonenden Einladung gefommen war, von 
dem Streite Beyichlag-Hammerftein nicht3 wiſſen wollte. In beiden Fällen 
reduzirt fich die Halliiche Erklärung auf ein recht beicheidnes Gewicht. 

Beides, der Antrag Hammerftein umd die Abwehr aus Halle, find charafte- 
riftische Zeichen von Beitrebungen innerhalb der evangelijchen Kirche, die jchwerlich 
den Nuten haben werden, den man ſich von ihnen verjpricht. Die Kirche hat feinen 
Vorteil von firchenpolitiichen Feldzügen; was fie braucht, ift treue jtille Arbeit 
„vor Ort,“ das will jagen eines jeden in jeinem Berufe uud an feiner Stelle. 
Die gemeinfamen firchlichen Intereffen zu vertreten, dazu iſt doch die kirchliche 
Vertretung da. 
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eit Schnaafes monumentalem Werf, dejjen letter Band in zweiter 
| Auflage 1879 erjchien, ijt eine zufammenfafjende Darftellung der 
mittelalterlihen Kunstgejchichte nicht verjucht worden. Man 
a empfand allgemein, dab die Arbeit Schnaajes in gewiſſem Sinne 

ze einen abjchliegenden Charakter trage und ein weiterer Ausbau 
ber mittelalterfichen Kunftforfhung zunächſt nur auf den einzelnen Sonder: 
gebieten möglich und notwendig jei. Die Einzelforjchung jeßte daher ein, wo 
das Material, das Schnaaje vorgelegen hatte, Lücken zeigte, und der lebhafte 
Aufihwung der kunſtwiſſenſchaftlichen Studien gab ſich auch auf dem mittel- 
alterlichen Forjchungsgebiete bald im einer ftattlichen Anzahl monographiicher 
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Arbeiten — Auch die neu in Angriff genommene ——— der altern 
Kunſtdenkmäler ſchaffte und ſchafft heute noch eine Menge neuen Materials 
namentlich für Deutſchlands Kunſtgeſchichte im Mittelalter herbei. Dieſem 
Stoffzuwachs gegenüber ſah ſich die Wiſſenſchaft zu einer Arbeitsteilung ver— 
anlaßt. Von der Erwägung ausgehend, daß die Entwicklung der einzelnen 
Künſte weſentlich von der Natur ihrer techniſchen Mittel abhängig ſei, und 
daher das Dogma von einem gleichzeitigen und gleichmäßigen Fortſchreiten der 
Architektur, Skulptur und Malerei nur eine ſehr bedingte Geltung habe, ſuchte 
man zunächit die Spezialunterfuchungen zu Bildern der Entwidlung einzelner 
Kunftzweige zuſammenzuwirken. Woltmanns „Gejchichte der Malerei“ und 
Dehios „Geſchichte der abendländischen Kirchenbaufunft” find in den mittelalter- 
lichen Partien gegen Schnaajes Wert gehalten der deutliche Beweis für die 
raſtlos vorwärtsjchreitende Ihätigfeit der Forſchung. Nur die Geſchichte der 
mittelalterlichen Skulptur hat ihren Meifter noch nicht gefunden. 

Aber auch auf andre Weife bemächtigte man fich des immer frisch zus 
jtrömenden Stoffes: Dttes zweite Auflage des „Handbuches der firchlichen 
Kunſtarchäologie“ (1883—85) gab für das deutſche Mittelalter eine halb 
lexikaliſche, halb ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der bisherigen Forſchungs— 
ergebniſſe, ohne dieſelben in kulturhiſtoriſchem Zuſammenhange zu verarbeiten. 
Gleichwohl bleibt dieſes Werk für den mittelalterlichen Kunſthiſtoriker nach wie 
vor eine unſchätzbare Vorarbeit. 

Nicht ſo reich iſt die Ausbeute auf den Gebieten der ausländiſchen Kunſt— 
literatur, da die Arbeitsteilung dort noch ſchärfer durchgeführt iſt und die 
Mehrzahl der mittelalterlichen Forſcher ausſchließlich auf lirchlich-archäologiſchem 
Boden ſteht, ſodaß eine geſchichtliche Darſtellung der mittelalterlichen Kunſt 
von dort kaum erwartet werden kann. 

Iſt eine ſolche nach dem heutigen Stande der Forſchung notwendig? Das 
iſt die unwillkürliche Frage, welcher eine neue Kunſtgeſchichte des Mittelalters 
begegnet. Iſt der ſeit Schnaaſes Tod angewachjene Stoff bereits jo vollſtändig, 
daß feine Verarbeitung die Ergebniffe jener ältern Arbeit veraltet erjcheinen 
laſſen könnte? Erheiſcht er eine neue Anordnung und Gruppirung der hiftorijchen 
Darjtellung ? 

Um zunächſt über die erjte Frage ſich far zu werden, jei darauf hin— 
geiviefen, daß auf verjchiednen Gebieten mittelalterficher Kunſtforſchung noch 
lange Zeit höchſt wichtige Einzelarbeiten zu unternehmen find, ehe man an 
einen vorläufigen Abichluß denken kann. Ich nenne nur die mittelalterliche 
Miniaturmalerei, wo neue Forichungen fortwährend neue Überrafchungen zu 
Tage fördern. Dder die Skulptur, für deren Entwidlungsgeichichte im Mittel: 
alter das Material noch jo gut wie ungefichtet ift. Anderfeits läßt ſich nicht 
verfennen, daß, wenn einmal diefe Lücken ausgefüllt fein werden, die Gliederung 
der mittelalterlichen Kunftgejchichte allerdings ſtark verändert werden dürfte. 
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Vorläufig fordert der Stoff aber noch feine Umarbeitung. Der Grund, welcher 
Fr. v. Neber*) zu einer folchen bejtimmt hat, ift die Unklarheit, welche er in 
den Arbeiten feiner Vorgänger zu finden glaubt. Er jagt in der Einleitung: 
„Dem Berfaffer Fam es darauf an, den Entwicdlungsgang des Ganzen flarer 
zu faffen, als er ihn in der vorliegenden Literatur vorfand.* ine Beurteilung 
des Neberichen Buches wird daher notwendig von der Anordnung des Stoffes 
ausgehen müſſen. „Erjcheint die gegebene Gliederung nicht entjprechend und 
nicht von Vorteil, jo möge man auch das Übrige verurteilen,“ jagt der Ver- 
faffer felbft in der Einleitung, die in kurzen Zügen den der Einteilung und 
Gruppirung des Stoffes zu Grunde liegenden Gedankengang ſkizzirt. 

Was zumächit Die Begrenzung des Gebietes anlangt, zieht Neber die alt- 
hrifiliche Zeit, die er in der Einleitung als eine Verfallsperiode der römischen 
Kunst charakterifirt, in jeine Darjtellung herein. Auf der andern Seite rückt 
er die Grenze des Mittelalters für einzelne Gebiete, insbejondre das der 
niederländischen Malerei, bis in das fünfzehnte Jahrhundert hinaus. Es läßt 
ſich darüber ftreiten, ob alle von diejen Beitgrenzen eingejchlofjenen Kunftleiftungen 
joviel inmerliche Gleichartigkeit bejigen, daß fie die gemeinjame Behandlung 
unter dem Titel „mittelalterliche Kunſt“ rechtfertigen. Zugegeben, daß in den 
altchriftlichen Werfen, welche die formale Tradition des Altertums dem Mittel: 
alter erhielten, auch inhaltlich — namentlich in den darjtellenden Künften — 
die Keime mittelalterliher Kunftentwidlung liegen: fonjequenterweife müßte 
man fie troßdem von einer Schilderung des eigentlichen Mittelalters trennen 
oder ihnen doc nur in der Einleitung ihren Pla anweiſen; auch bildet die 
altchriftliche Kunft ein Forjchungsfeld, welches in neuerer Zeit, vorwiegend von 
Theologen angebaut, als chriftliche Archäologie an Umfang und Gelbjtändig- 
feit derart zugenommen hat, daß eine irgendwie erjchöpfende Berwertung der 
hier gewonnenen Refultate ein Buch im Buche bilden würde. 

Eine für die Entwidlung der mittelalterlichen Baukunst wichtige Frage auf 
diefem Gebiete ift die nach der Entjtehung der chrijtlichen Bafilitenanlage. Reber 
vertritt in der Diskuſſion eine jelbjtändige Anficht, die er bereits 1869 in den 
„Mitteilungen der öfterreichiichen Zentralfommiffion zur Erhaltung der Bau— 
denfmale” begründet hat. Nach ihm ijt die Privatbafilifa des römischen Pa— 
lajtes das Urbild des chrijtlichen Kultraumes, eine Anjchauung, die der ältern 
Meßmers in vielen Punkten verwandt ijt, auch von neuern Forjchern vielfach 
geteilt wird und die ficherlih hohe Wahricheinlichfeit für fich in Anſpruch 
nehmen darf, nur mit der Einjchränfung, daß an eine jflavische Abhängigfeit 
natürlich nicht gedacht werden kann, vielmehr eine Entlehnung und jelbjtändige 
Zufammenftellung verjchiedner antifen Elemente für die Zwecke des chriftlichen 


*) Kunftgeihichte des Mittelalters. Bon Dr, Fr. v. Reber. Leipzig, T. O. 
Weigel, 1886. Zwei Bände. XXXIU u. 652 ©. 
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Kultus anzunehmen ift. Über den Grad der Selbjtändigfeit altchriftlicher Kunft 
wird fich aber erjt dann abichließend urteilen lafen, wenn die Monumente des 
hriftlichen Orients und Nordafrifas genügend durchforfcht find, da hier die alt- 
römische Tradition feinen jo bannenden Einfluß beſaß wie in Italien. 
Gewifjermaßen das Bindeglied zwiſchen der altchriftlichen und der mittel- 
alterlichen Kunſt bildet nach älterer Anſchauung die byzantinische, und e3 hat 
Intereffe, zu erfahren, welche Stellung der neueſte Kunftgejchichtichreiber der 
den Fachgenofjen zur Genüge befannten „byzantinischen Frage” gegenüber ein— 
nimmt. Hatte man früher die ganze frühmittelalterlihe Kunft des Occidents 
fritiflo8 von Byzanz abhängig gemacht, jo iſt feit Schnaafe eine ebenjo jtarfe 
Reaktion gegen diefe Strömung eingetreten, als deren jchroffiter Vertreter wohl 
U. Springer gelten darf, welcher in der franzöfiichen Beitjchrift L'Art 1880, vor: 
twiegend gejtügt auf Kondakoffs Studien über byzantiniiche Miniaturmaleret, 
die völlige Umabhängigfeit der abendländiichen Kunſt von Byzanz verteidigt. 
Reber nimmt einen vermittelnden Standpunkt ein: „Byzantiniſche Kultur drang 
im allgemeinen nicht weit über die Hoffreife hinaus und erlangte auch da nur 
eine beichränfte Würdigung. Auch leitete fie ſich mehr von jefumdären Quellen, 
wie von Navenna oder Unteritalien, vermitteljt dünner und anderweitig infizirter 
Ninnfale in die weiteunropätichen Kanäle.” Das Eindringen byzantiniicher Kunft 
am fächfiichen Hofe in der ottoniſchen Periode will der Verfaſſer nicht ganz 
leugnen: „Freilich hatten fich diefe Einflüffe nur jehr verblaßt und unverjtanden 
geltend gemacht und mußten jich unter dem Reifen der nationalen Selbitändig- 
feit und bei dem allmählich erwachenden Bewußtſein eigner Ausdrudsformen 
auf äußerliche und jtüchweile Aneignung beſchränken.“ (S. 366 f.) Dielen Bor- 
gang fol man fich nicht etwa jo denken, daß einzelne Schulen und Richtungen 
byzantinische Art annahmen, jondern in derjelben Schule byzantinifirt man in 
einzelnen Darjtellungen, in andern nicht. So zeigen nach) Reber die Dedifations- 
blätter und Evangeliftenbilder der Bilderhandichriften engern Anſchluß an byzan- 
tinische Vorbilder als die hiſtoriſchen Darftellungen. Dieſer innerlich unwahr— 
jcheinliche Vorgang, der durch feine Erjcheinung der ottonischen Mintaturmalerei 
ichlagend bewiejen wird, dürfte faum der Wirklichkeit entjprechen, vielmehr Lajjen 
ſich die geringen äußerlichen Analogien zwijchen ottonischer und oftrömijcher 
Kunft natürlicher aus dem Umftande erklären, daß in vielen Fällen beide aus 
derjelben Quelle, der altchriftlichen Tradition, ſchöpften und überdies die höfiſche 
Sitte in beiden Reichen ähnlichen Einfluß übte. Jedenfalls prägt der deutjchen 
Skulptur und Malerei des zehnten Jahrhunderts nicht dieſer byzantinifirende 
Zug, jondern die retrojpeftive, an die karolingiſche Periode noch ſtark anflingende 
Kunftrichtung ihren Charakter auf. Wenigſtens ergiebt ſich diefe Auffaſſung aus 
der Unterfuchung der Denkmäler, deren Refultate A. Springer in dem aud) von 
Neber zitirten Aufjage über die deutſche Kunſt im zehnten Jahrhundert (Weit: 
deutjche Zeitichrift für Gejchichte und Kunſt, 1884) zufammengeitellt hat. Und 
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in der That ift der Bruch mit der bisherigen Kunftauffaffung zu Beginn des 
elften Jahrhunderts ein jo tiefgehender, daß ihm gegenüber die ottoniſche Periode 
nur als Ausläufer und Sclufglied der farolingischen Entwidlung erjcheint. 

Mit Recht weist dagegen Reber die Bedeutung der islamitiſchen Kunft für 
die Schidjale der abendländiichen in ihre Schranken zurüd. Die Vermittlung 
ornanentaler Motive durch Tertilmufter iſt die einzige Leiftung dieſes eigen- 
artigen Kunftjtiles, welche über lofale Grenzen hinaus wirkte. 

Sp hatte jich alſo die abendländiiche Kunſt im wejentlichen unberührt von 
orientalifchen Einflüffen bi8 in das elite Jahrhundert auf vorwiegend altchrift- 
lichen Grundlagen entwidelt. Einen Umſchwung diefer Entwidlung bringt erft 
die auffallend düjtere und phantaftische Geiftesrichtung hervor, welche im elften 
Sahıhundert durch die fultivirte Welt geht. Das Auftreten der Katharer, die 
verichiednen NReformverfuche auf dem Gebiete Elöjterlicher Sitte, der Kampf 
zwilchen Kaiſer und Bapft, der um die Mitte des Jahrhunderts jeinen Wende: 
punft erreichte, das alles find nur einzelne Erjcheinungsformen der gewaltig 
gährenden Unruhe, welche ſich der Gemüter bemächtigt hatte. Auch die künſtleriſche 
Phantaſie jpiegelt diefelbe wieder: die Kruzifix- und Paſſionsdarſtellungen werden 
häufiger, die ifonischen Kapitäljfulpturen ergehen fich in rätjelhaften Kampf— 
darjtellungen zwifchen Tier und Menjch, hie und da tauchen Erinnerungen an 
die altgermanifchen Mythen und Sagen auf. Sole Monjtrofitäten waren es, 
die früher den Beobachter veranlaßten, von dem finftern und formlojen Mittels 
alter zu ſprechen. 

Auf dem Gebiete der Architektur regt fich, nachdem das Jahr 1000 glüdlich 
vorübergegangen war, ohne dag Weltende zu bringen, bie und da friiches 
Leben, wenn auch in jtrengen Formen; insbejondre tritt Deutjchland an die 
Spige der Entwidlung und fpielt eine Rolle, die es erjt um die Mitte des 
zwölften Jahrhundert3 an Frankreich abtritt, nachdem der romanische Stil fich 
in den deforativ malerischen Bauten der Rheinlande ausgelebt hatte. Schon 
erfolgen neue gothilche Impulje aus dem nordöjtlichen Frankreich) (um 1140) 
und zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts ift die Hegemonie diejes Staates 
fast auf allen Kulturgebieten gefichert. Nur Italien bewahrt fich einige, allerdings 
mehr negative Selbjtändigfeit, indem es nur einzelne gothiiche Elemente aufs 
nimmt, ohne fich doch den damit verbundnen Konjequenzen zu unterziehen, 
Weniger jchnell als auf dem Gebiete der Arciteftur folgt Deutjchland den 
franzöfifchen Anregungen in der Plaftif, zumal in Meitteldeutjchland, wo wir in 
den Wechjelburger und Freiberger Skulpturen ein legtes Aufleben der romanischen 
Tradition wahrnehmen, während die Aheinlande bereits früh in das nachbarliche 
gothifche Lager übergehen. In Italien erhebt ſich in der erjten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhundert? die Schule der Piſani, deren füditalicher Urjprung 
Reber nicht erwiejen zu fein jcheint (S. 565) und die er als eine ifolirte Er- 
icheinung betrachtet, welche durchaus nicht geeignet jei, den Beginn einer 

Grenzboten IL. 1886, 78 
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Renaifjancefunft zu inauguriren, zumal da ſchon Giovanni Piſano wieder in 
gothische Bahnen einlenkt. Dem gegenüber muß auf die Vorjtufen diefer anti- 
fifirenden Richtung in Unteritalien unter Friedrich dem Zweiten und auf die 
Nachfolge in Orvieto, Piſa, Bologna und Piſtoja hingewiejen, ſowie der in- 
dividuelle Charakter der Kunſt Giovannis hervorgehoben werden, der bei aller 
äußern Anlehnung an die Gothif Nenaiffancegepräge trägt. 

Mehr noch ald in der Skulptur zeigen ſich in der Malerei chronologijche 
MWiderfprüche, wenn man eine feite Zeitgrenze für das Mittelalter jucht. Die 
Vorbereitung für die neue Zeit kreuzt und miſcht fich mit dem Abjterben der 
mittelalterlichen Ideale. Die niederländiiche Malerjchule des fünfzehnten Jahr- 
hundert3 wird ungerecht und einfeitig beurteilt, wenn man fie, wie Reber es 
thut, als die „höchſte Ericheinung der mittelalterlichen Malerei in den nördlichen 
Ländern“ auffaßt. Wichtige techniiche und geiftige Errungenjchaften, die ſich 
an den Namen der Brüder van Eyd knüpfen, brechen einer neuen Entwidlung 
die Bahn, wenn auch inhaltlich die mittelalterliche Tradition noch lange fort- 
lebt. Man giebt ein wichtiges Merkmal der neu auflebenden Kunftentwidlung 
preis, wenn man das rücjichtslofe Naturjtudium der Eycks als einen Aus— 
läufer mittelalterlicher Bejtrebungen auffaßt, zu denen es nun einmal in dia- 
metralem Gegenjag ſteht. Auch die Schöpfung des felbjtändigen Tafelbildes 
mit landjchaftlich vertieften Hintergründen muß man ald Neuerung betrachten, 
deren eine abfterbende Kunftrichtung nicht fähig it. 

Wenn man daher der Auffafjung Rebers, daß die giottesfe Kunſt fich 
noch völlig in mittelalterlichen Bahnen bewege, bedingt beiftimmen kann, jo 
darf man doch den Unterjchied zwiſchen diefer und der niederländijchen, die ſich 
weit eher mit der Maſaccios vergleichen ließe, nicht überjehen. 

Gleichwohl ift es jehr verlodend, die mittelalterlichen Elemente in den 
Kunftdarftellungen auch über die Grenzen des eigentlichen Mittelalter hinaus 
zu verfolgen, um zu erfennen, wie der Umjchtwung der Anjchauungen und Kunſt— 
fitte fein plößlicher und auf allen Gebieten gleichzeitig auftretender ift. Der 
Neiz diefer Betrachtung der Grenzgebiete darf uns aber nicht verführen, die 
hiftorischen Grenzen ſelbſt zu verfchieben, weil dadurch die Schilderung der Kunſt— 
entwidlung im Mittelalter an Gejchloffenheit verliert und gegen den Schluß 
widerjpruchsvolle und verwirrende Farben annimmt. 

Abgefehen von diefen Einwänden muß hervorgehoben werden, daß inner- 
halb der nach unſrer Anficht zu weit geſteckten Grenzen die Daritellung Rebers 
der logischen Folgerichtigfeit nicht entbehrt. Ob die leßtere indes den frühern 
Leiftungen der mittelalterlichen Kunftgejchichtichreibung jo völlig abgehe, wie 
der Verfaffer (S. XXXIII) annimmt, dürfte im Hinblid auf Schnaajes „Ge: 
jchichte der bildenden Künſte“ noch zu entjcheiden fein. Auch konnte dem Be— 
dürfnis einer zufammenfafjenden Schilderung, welche die Monumente nach den 
durch die neueſte Spezialforjchung gebotenen Grundjägen gruppirt, aus dem 
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Schon Zu angebeuteten Grunde nicht völlig — werden, weil die Einzel» 
ftudien noch in voller Entwiclung begriffen find, ſodaß fich ein Überblick über 
ihre Ergebniſſe Har und abjchliegend noch nicht geben läßt. Daß ein ſolcher 
feiner Zeit der Malerei und Skulptur und namentlich auch der von Reber faft 
gänzlich unberücfichtigt gelaffenen Kleinkunſt einen breitern Platz anweiſen wird, 
ift, nach der Richtung der neuern Forſchung zu urteilen, jehr wahrjcheinlich. 
Bisher war man gewöhnt, die Denfmale der mittelalterlichen Malerei und 
Skulptur wejentlih vom ifonographijchen Standpunfte aus zu betrachten, weil 
ihre geringe Zahl noch nicht irgendwie vollitändiges hiſtoriſches Material bot. 
Die Spezialforihung macht aber von Tag zu Tag neue Monumente der ge= 
ſchichtlichen Forſchung zugänglich, ſodaß wir hoffen dürfen, in abjehbarer Zeit 
auch auf diefem Gebiete der Kunstgefchichte die Lücken ſoweit auszufüllen, daß 
eine abjchliegende hiſtoriſche Darjtellung fich ermöglichen läßt. Dann ift die 
Zeit für eine neue „Kunftgeichichte des Mittelalters“ gefommen. Bis dahin 
behält Reber Buch feinen Wert als eine einjtweilige Darftellung, welche die 
Ergebnifje älterer Forſchung weitern Streifen in überfichtlicher und geſchmackvoller 
Form zugänglich macht. Weite Verbreitung fichert dem Werfe ohnehin der 
billige Preis und die in jeder Hinficht vorzügliche Ausstattung, für welche der 
Verlagsbuchhandlung von T. D. Weigel bejondrer Danf ai 
Keipzig. x. M. 








Engliſche Oper in Berlin. 


Von Karl Borinski. 


Als vor einiger Zeit gewiſſe Zeitungen im unverfälſchteſten Stile 
Ader Reklame die Nachricht brachten, daß eine echte und wirkliche 
j japanifche Dperettentruppe in Berlin „gaftiren“ werde, wie der 

ſchöne Fachausdrudf lautet, mögen alle diejenigen, welche nicht zu 

der in der Kunſt am wenigjten geihmadvollen Fakultät der rerum 
novarım studiosi zählen, nicht® weniger al8 angenehm überrajcht geweſen fein. 

Der schwarze Gipfelpunft unſrer rapiden Kulturentwidlung, unfre zukunfts— 

pichütteufen Brüder in Kamerun, jtand ängjtlichen Gemütern bei diefem mongo— 
liſchen Präludium vielleicht fchon deutlich vor der Phantajie. Wer weiß, ob 
nicht der oder jener bereitö von einem Gong-Walzer träumte, oder unter dem 
alpartigen Eindrud einer Binafothef von NMotohama-Meifterwerken ftöhnte oder 
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jeine beffere Hälfte mit einem Yeddo-Cül behaftet ſah, beiläufig gejagt, eine bei 
dem herrichenden Ertrem gar nicht fo unmwahrjcheinliche Reaftionsfataftrophe. 
Kaltblütigere Naturen mochten fich zwar überlegen, daß die Kunde jeder be— 
ftinmteren Phyſiognomie entbehre, daß zu den vielen Borzügen des jtrebjamen 
Fünfinfellandes auch das Fehlen der Leierfäften und jomit der Operetten ge- 
höre, und daß, wenn jelbjt der „Bettelitudent” fich joweit vorgewagt haben jollte, 
die neue Direktion des Wallnertheaterd doc Anftand nehmen würde, ihn in jo 
afiatischer Geftalt den Preis der Polin fingen zu lafjen. Denn die Polen, 
reizbar wie fie find, fönnten fich an ihr rächen wie an Bismard durch Nichte 
bejuch der jchlefiichen Bäder, und wie fie lieber an der jchredlichiten Krankheit 
jterben, als daß fie nad) Neinerz oder Lande gingen, jo würden fie jelbjt bei 
den jchredlichiten Dualen der Langenweile feinen Fuß mehr ins Wallnertheater 
jepen. Alſo die Sache war unmwahrjcheinlich, aber nicht geheuer jchien fie doch. 
Man fürchtet die Reklame, jelbjt wenn fie nichts bringt. 

Nun, Enttäufchung ift unter Umftänden eine fehr angenehme Überrajchung, 
und in diefem Sinne hat die bewuhte japanische Operettengejellichaft ſchließlich 
wirklich angenehm überrajcht. Sie entpuppte ſich als eine durchaus nicht refla- 
menartige oder «bedürftige, harm- und anfpruchsloje, ganz jolide englische Opern 
gejellfchaft, über deren Herkunft und Zufammenjegung zwar ein gewiſſes Dunkel 
ichwebt, die aber das Licht, in das fie plöglich am kritifchen Strande der Spree 
getreten ift, garnicht zu ſcheuen braucht. Die Leutchen haben hier ein unge: 
wöhnliches Imterefje erregt. Dffenbares Wohlwollen iſt ihnen von höchiter 
Stelle entgegengebracht worden, die Zeitungen haben fie durchweg ernjt ge: 
nommen, man hört viel Zob, wenig Tadel, das troß der Hige augverfaufte 
Haus fehlt nicht, Dinge, die in ihrer Vereinigung — im Sommer wenigjtens — 
auf etwas Ungemwöhnliches jchliegen lafjen. Sieht man näher zu, jo findet man 
die Erklärung doch nicht bloß in dem „Japan,“ wie der jfeptiiche „Vollblut: 
berliner” (eine bedenkliche Zujammenfegung) nörgelnd bemerkt, jondern auch in 
andern Momenten, deren Erörterung die Erjcheinung diejer englichen Opern 
gejellichuft vielleicht über die Grenzen ihres Standguartieres hinaus dem deut: 
ſchen Publikum interefjant machen wird. 

Mit dem „Japan“ hatte es nämlich in gewiffer Beziehung feine Richtig: 
feit, und wenn es auch feine wirklichen Japaner find, wie fie ſich im vorigen 
Jahre draußen in der „Hygieine“ jo „ungeheuer echt” vorjtellten, jo find es 
wenigitens ſehr gut nachgemachte, die da im Wallnertheater den „Mikado“ tra— 
given. Der „Mikado“ ift num zwar auch an entirely New and Original Japa- 
nese Opera, aber jchon die Zitelblattüberjeger haben daraus eine ganz unge- 
fährliche deutjche „Burlesf-Dper” gemacht. Burlesf-Oper, da haben wir die Rubrik. 
Ein Dli ins Berjonenverzeichnis: „Kolleftivministerportefeuilletonift"! Au! jagt 
Schulze zu Müller, und Meyer zu Cohn. Aber mit Befriedigung fühlen fie 
ji) orientirt. Eine neue Operette, eine englische Operette. Beweis, daß nun 
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auch die dritte der führenden Kulturnationen in dem erhabenen Wettkampf der 
Zeit eintrittt, in den Kampf um die Operette des Tages. 

Es iſt fraglich, od W. ©. Gilbert, der englische Humorift, mit der Ver— 
falauerung zufrieden fein wird, die der deutſche Überjeger, ein Herr E. Carlotta, 
ſchon im Inhaltsverzeichniffe feines Stüdes „zart angedeutet hat und im weitern 
Berlaufe immer energifcher und graufamer durchführt. Es ift fraglich, ob er 
ihm nicht die ftolze Ausnahmeftellung „Burlesk-Oper“ gejchenft hätte für eine 
ruhige Überjegung feines föftlich fteifleinenen, holzichnittmäßigen Kafperletheater: 
titel$: An entirely New and Original Japanese Opera in two Acts entitled 
the Mikado. Uber es ift auch fraglich), ob Schulze und Müller, und Meyer 
und Cohn gleich gewußt hätten, woran fie fich halten jollten bei dieſem furios 
individuellen Operettentitel. 

Kurios und individuell, das find allerdings Begriffe, die mit der modernen 
Operette nichts zu thun haben. Trivial und fenjationell, das find ihre Stic)- 
wörter, Und iſt es num nicht eine Erjcheinung, fajt noch furiofer und indivis 
dueller als fie jelbft, eine ganze kurioſe und individuelle Operette? Es iſt mur 
gut, daß man fie engliich giebt und ſo die wenigjten Operettenfenner, welche der 
Kollektivininifterportefeuilletonijt und ein riefiges Litfaßfäulengemälde eindeutigjten 
Charakters angezogen hat, etwas davon verjtehen. Bei ihrem Haſſe gegen die 
obengenannten Eigenfchaften würden fie vielleicht den armen Mifado auspfeifen. 
Dem falauernden Überfeger ift es zu danfen, daß er fie etwas verjöhnt hat. 
So bleibt e8 den Freunden furiojen Humord und individuellen Unſinns un— 
benommen, auch einmal auf der fomijchen Bühne ihre Rechnung zu finden. 

Faſt will es fcheinen, ald ob ihre Zahl nicht jo gering wäre, wenn man 
das volle Haus betrachtet und die vielen Gefichter, Die garnicht auf ein 
Dperettenparfet zugejchnitten find. Und auch das liebe Volk jcheint ja feine 
Nehnung zu finden, denn es lacht herzhaft über die grotesfen Sprünge und 
verzweifelten Grimafjen der pußigen gelben Kerle in ihren prächtigen Sclaf- 
röden. Es wird in Diefer Beziehung des Guten etwas zu viel gethan, und eine 
allzu gewifjenhafte Geheimratzzeitung hat etwas Brandygeruch darin gewittert. 
Nun, meinetwegen. Es ift die Frage, was hier unangenehmer ift, Brandy oder 
muffiges Patchouli. Im Theater des Ariftophanes wird es nicht immer nad) 
Biſam gerochen haben, fondern jtellenweife jehr nach den Lieblingsgewürzen des 
Kerameifosphilijters, nad) Lauch und Zwiebeln. Die fomische Bühne, das ift 
ja der einzige Ort, wo die Kunst Hohen Stils in Berührung tritt mit der ganzen 
Sfala des Gemeinen. Sie jpielt darauf draftiich und unbefangen, wie der ge— 
wöhnliche Spaßmacher, aber es ift ihre überlegne Meifterjchaft, welche die jchrillen, 
unerquidlichen Töne in eine eigentümliche Beziehung bringt, ſodaß daraus eine 
Art Harmonie entjteht von grotesfer Erhabenheit, die jelbjt den gemeinten Zu— 
hörer ſeltſam ergreift und ihn zwingt, inmitten feines naiven Behagens und 
jeiner jtupiden Luftigfeit fich recht tief innerlich zu fchämen. 
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Unjre Operette ift allerdings nicht jo gemein, ſondern fie ift viel gemeiner. 
Sie überfleidet die Gemeinheit mit einem täufchenden Firniß von Chif und 
Kofetterie; mit der diabolischen Kunſt des Pasquillanten geht fie um alles herum, 
was ihren gejeßgebenden Körper, das Rublifum der crapule, verlegen fünnte; 
ja fie iſt Pasquill, nicht Satire, denn ihre Spite gilt nicht dem offen Anzu— 
greifenden, dem bequemen, jchillernden Lajter, jondern der Macht, der man nur 
verjtedt beifommen kann, der jchweren, undantbaren Moral. Darum affeftirt 
die Operette jegt jo germ die Formen des höhern Luſtſpiels, welches mit feinen 
vielfachen poetifchen Details viel mehr wagen fann als die von der Mufif ein: 
geichränfte, auf grobe Züge angewiejene Operette. Aber in den Maſchen ciner 
verzwidten Handlung geht dann der letzte Reſt von anftändigem Bewußtſein 
unter, den die färmende, nervös ſynkopirte, auf ohrenmarternden Vorhalten 
und feitgehaltenen Durchgangsnoten bingeilende Muſik und — die „Phantaſie— 
foftüme“ der Damen übrig gelaffen haben. Die Operette iſt offenbar der beſte 
Boden für die alte Komödie, die ja zur Zeit ihrer Blüte fchon einen guten Teil 
ihrer Wirkungen aus der Muſik zog. Unfer modernes Charafterluftipiel hat ganz 
andre Aufgaben zu löjen. Aber der unglüdliche Stern, der über der Wieder: 
erwedung der dramatischen Muſik überhaupt jchwebte, hat auch fie verfolgt. 
Wie man die ernfte Oper einfach zur mufifalifchen Überfegung des rezitirenden 
Dramas machte, jo wurde aus der komiſchen nichts weiter ald eine mufifaliiche 
Verballhornung des Intriguenluftipiels. Man kann diefe Entwidlung in 
Deutjchland ganz bejonders verfolgen, von den erjten Hamburger Buffonerien 
bis auf Lorking. Wer wollte leugnen, daß mit Offenbach ein neuer Geijt in 
die fomische Oper fährt! Ein guter — das dürfte man jchiwer beweijen können, 
aber troßdem ein richtiger. Hier wird die fomifche Oper wieder das, wozu fie 
ihre Entjtehung bejtimmt: rüdfichtslofe Lebensparodie, drastische Satire. Schade, 
daß dieſe Wiedergeburt, herausgefordert von einer durch und durch verlumpten 
Zeit, die Spuren ihrer Umgebung, die Gebrechen ihrer Erzeuger jo deutlich an 
fich trägt. Wir meinen hiermit die immer wieder überwuchernde ſpitzbübiſche 
Freude am Schmuß, vor allem die als priapiiche Konzejjion fait jedem Stüde 
beigegebene Caſanovaſche Romanſzene ohne eigentliche Zote, aber voll geſpannteſter 
Lüſternheit. Man denke an den zweiten ft der „Schönen Helena.“ Aber man 
vergefje darüber nicht Stellen von jo grauenerregender fittlicher Gewalt wie das 
Lied der Schaufpielerin im „Pariſer Leben,” welches mitten im tolliten Jubel einer 
chambre séparée den lendemain jchildert, wenn die morgentlichen Gaſſenkehrer 
den heimturfelnden Roués zujchreien: „Seht, da gehn die Qumpen nad) Haus!“ 
Wie dämonisch wahr marfirt da die Mufif die Accente grinjenden Hohnes! 
Aber diefe Operettenmufif it überhaupt noch fern von ihrem heutigen Stand— 
punkte blöder, phyjiognomielojer Gemeingefälligfeit. Sie iſt noch komiſch, das 
heit charakteriftiich, wenn auch in andrer Weile als die naiv burlesfe, die ko— 
miſchen Grundtypen einfach bezeichnende oder übertreibende Art der großen 


Englifche Oper in Berlin. 623 





Meiſter der opera buffa von Galuppi und Piccini bi auf Mozart, Roſſini 
und Lorking. Sie ift vornehmlich parodifch, und ihre Ausdrudsfähigkeit in 
ihrem eigentlichen Element, in der Parodie der Muſik jelbft (der großen Oper 
in der „Schönen Helena” und im „Orpheus“), geht mitunter bis an die äußerfte 
Grenze des Möglichen. Sie ijt gemein für vornehme mufifalische Geifter, aber 
für folche ift fie auch nicht gejchrieben. Sie ift wiederum nie gemein, um bloß 
dem Pöbel zu gefallen, wie manche unter heutigen Operettenmelodien. Sie it 
gemein, weil die Gemeinheit fie fingt, aber dann auch veizlos wie die pure Ge- 
meinheit ſtets. Sie fejjelt nur durch ihre tolle Wahrheit. Das hat fic) letzthin 
fehr deutlich gezeigt, ald man in Berlin den Verſuch einer Wiederbelebung mit 
ihr machte. Er mißlang. Das an die Klänge des Nanon= und Koakswalzers und 
des „Ach, ich Hab’ fie ja nur auf die Schulter gefüßt“ gewöhnte Ohr des 
muſikaliſchen Mob zeigte jich ſtumpf für die einjt jo bejubelte Komik der aller: 
dings noch ohne Duartenvorhalt, Chromatik und Walzertakt wirkenden Me— 
lodien feines früher vergötterten Meiſters. Wahrhaftig, diefer heutige Miherfolg 
ift jehr geeignet, fie nicht bloß in flarerem, jondern vielleicht auch in etwas 
befferm Lichte zu zeigen als ihr einjtiger Triumphzug durch die ganze Welt. 

Man mihverjiche mich nicht. Nichts liegt mir ferner als eine Philippifa 
gegen die gottloje Dperette und ihre jündigen Melodien. Auch nicht einmal 
eine künſtleriſche Kritil. Für cine folche find beide viel zu ımjchuldig. Ich 
möchte nur geri zeigen, was die Operette fein fünnte und was fie wirklich ift. 
Thatſächlich ift fie meiſt nichts als ein ernft fein follender und darum umſo 
dümmer wirfender mufifalifch-dramatiicher Spaß, bei dem ſich ſowohl der dra— 
matijch als der mufifalisch etwas feiner organijirte Hörer gleichmäßig ärgern. 
Der erjte über das plumpe, krampfhaft Gelenkigfeit affektivende, allen künſtleriſchen 
und fittlichen Begriffen arrogant hohnſprechende Stüd, der letztere über die im 
wohlfeilften Tanzrhythmus und den billigijten melodifchen Ködern trojtlos ver- 
fimpelte Mufi. Dean macht uns Deutjchen jo oft das Kompliment eines 
muſikaliſchen Volkes, nicht zulegt wir ums jelbjt. Wir werden es nicht mehr 
lange fein, wenn diefe nichtswürdige Bühnentanzmufit noch fange ihre demufi« 
falifirende Wirkung ausübt. Diejes fortwährende Hmtata und Vallera der 
Balzers und Polfamelodie muß endlich jedes feinere muſikaliſche Empfinden 
zerjtören. Wie kann das Ohr noch auf die freie Weiſe des Pathos und der 
Anmut laufchen, wenn e3 auf den regelmäßigen Klipp-Klapp des Tanzrhythmus 
förmlich eingedrillt ift! Das Ohr, das an diefer „leichten“ Muſik feinen 
mufifalischen Wochenbedarf bejtritten hat, bleibt dann natürlich im Konzertjaal 
ſtumpf und teilnahmslos bei den fchönften und padenditen Wirkungen diejer 
Kunft. Dann jagt man: „Ich verftehe (!) das nicht,” und man jagt es angefichts 
der immer noch anjchwellenden Mufitflut mit einem gewiſſen Stolze. Aber in 
die Operette geht man, die „verfteht“ man, geradejo wie der Schufterbube und 
die Dirne. 
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Wahrlich, den Strauß in allen Ehren und feine eleftrifirenden Tanzweifen, 
die mit ihrer ſüßen ©eiftesnarfofe den Körper zu Luft und beichwingter Be 
wegung förmlich zwingen. Aber der Mufif, zu deren Triumphen auch fie 
zählen, hat er einen jchlechten Dienſt erwieſen dadurch, daß er fie auf die Bühne 
verpflanzte und ihnen da zu ausjchlieglicher Herrichaft verhalf. Da famen fie 
in Schaaren, die Dupendtalente und Dilettanten, die früher ihr Licht in feinen 
Kreiſen leuchten lafjen mußten, da famen fie mit ihren am Sllavier zufammen: 
geftoppelten Bolfa- und Walzerfetten, piepfende Klippſchüler mit darunter, und 
machten Dperetten daraus und Waren nun „dramatiiche Komponiſten.“ Es 
icheint ihm nachgerade ſchwül zu werden, er wird jchon überjchrieen, der gute 
Strauß. Denn ift dem Trivialen irgendwo nur dad Thor geöffnet, jo über- 
ſchwemmt es bald alles, und nur das Trivialite ſchwimmt oben auf. Es jcheint 
ihm jchwül zu werden, und mit jeinem neueſten Werke möchte er fie gern bannen, 
die Geifter, die er rief. Wünfchen wir, daß er fie bald los werde! Die Über- 
jättigung, die tete Helferin des Edeln gegen das Gemeine, wird ihm bald 
tüchtig jefundiren. 

Da hat ung die engliſche Oper plöglich mitten im die nachgerade abge- 
klagte Operettenmijere hineingeführt. Doch nicht jo zufällig. Ich möchte zwar, 
an die obige Einteilung anfnüpfend, nicht gerade behaupten, daß im Gegenjag 
zu ihr die englische Oper im Wallnertheater die Operette wäre, „wie fie fein 
fünnte.“ Dazu ift der Text Gilberts doch zu wenig zwingend, im einzelnen 
zu flüchtig, im ganzen zu improvijatoriich, dazu ift vor allem Arthur Sullivanz 
Muſik zu landläufig und — was hier noch jchlimmer ift — zu ſehr Selbit- 
zwed, um als muftergiltig und epochemachend hingeſtellt werden zu fünnen. 
Aber fie ift ein willfommener Anlaß, auf jenen Gegenjag binzudeuten, denn fie 
verfolgt in Tert und Muſik diejenigen Abfichten, welche nach den obigen Aus— 
führungen die moderne Operette nicht verfolgt. Allerdings in jo kindlich- un— 
Ihuldiger Weife, daß eben nur der Gegenſatz fie auffällig macht. Die Muſik 
parodirt auch, aber in jener harmlojen, flotten Weile wie das Burjchenlied, 
fie ijt fidel, aber nicht komisch. Alles it jo glatt, jo geihmadvoll, jo gut 
gearbeitet. Man merft, daß dieſer Operettenfomponijft Symphonien und Quar- 
tette gejchrieben Hat. Eingejtreute lyriſche Sächelcden zeigen den feinfinnigen 
Kompontiten, ein a cappella- Madrigal mit Ritornellen, jo ſchmucklos, kunſtvoll 
und hübſch, daß man im hiftorischen Konzert einem Orlando und Schüß zu 
laufchen glaubt, zeigt zugleich den feinfinnigften Kenner. Auf den Gilbertichen 
Tert nimmt ſich das nun allerdings aus, wie Pfirfichzweige auf eine ftachliche 
Kiefer gepfropft. Aber was diefe Muſik doch in dem obigen Sinne bedeutjam 
macht, das ijt ihre Gejundheit und Reinheit, ihre Diskrete Injtrumentation und 
— primum et summum et non satis laudandum — das gänzliche Fehlen 
jener beiden teufliichen Tanzrhythnen, auf denen, wenn das jo weiter geht, 
nächftens unjre ganze Mufit zur Hölle fährt, der Polka und des Walzers, 
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Sie macht außer dem Allegro- und Preftofag (*,) der ältern fomilchen Oper 
jehr ſtark Gebrauch von dem hier vortrefflic) verwendbaren und der mannich- 
fachſten Wandlungen fähigen *g- Takt. Daß man auch ohne den befannten 
nach jedem zweiten Takt abjchnappenden Zwei- und Dreiviertel-Nhythmus Wir- 
fungen erzielen fann, beweijen die Franzoſen, die als fpärliche Gäjte mitunter 
unjer „nationales“ Dperettenrepertoire durchbrechen. Aber bezeichnenderiweife 
find e3 gerade folche, die zu dem Tanzichlendrian unfrer Operette noch im nächjten 
Berhältniffe ftehen, der geijtlog-pfiffige Liebling des vorigen Jahrzents Lecocq 
und der neuere, begabtere, aber anſcheinend auch nicht jo glüdliche Audran. 
Im Gegenſatz zu ihrer farblojen Melodif könnte uns der Engländer noch fördern 
durch den Erweis, welche reichen und nad) allen Richtungen ausgiebigen Schäße 
für die fomifche Oper noch im einfachen populären Liede liegen. Allerdings 
muß man die fomijche Kraft der englischen Sprache im Geſaug in Betracht 
ziehen und die Friſche der Empfindung, welche fich die Engländer noch für diefe 
naturwüchfige Kunſt bewahrt haben. Wer einmal in jeinen Studentenjahren 
engliiche Kommilitonen ihre jchnatternden, plärrenden, jprudelnden, wijpernden 
songs mit der unglaublichen Zungenfertigfeit zum Klavier hat fingen hören, 
der wird fich gewiß der komiſchſten Wirkung erinnern, die je Muſik auf ihn 
ausgeübt hat. Es wäre originell, wenn auch auf die verdorrende Feld einmal 
eine erfriichende Brije vom ftammverwandten Injelreiche herüberwehte, von dem 
den Deutjchen künstlerisches Heil jchon manches mal gekommen. 

Und num jchlieglich der Gilbertiche Text, von dem wir ausgegangen find. 
Toll genug ift er für eine Komödie. Da ift irgend ein Reich von jeltfamen 
Vögeln und noch feltfameren Einrichtungen und Gejegen, ein Chor, der fich über 
ſich jelbjt moquirt, eine Liebhaberin, frifch aus der Penfion, mit dem ſüßen 
Namen „Yum-Yum,“ ein „Nanki-Puh“ von Liebhaberprinz, der, als fahrender 
Sänger verkleidet, fich darüber wundert, daß ihm ein Reichswürdenträger, mit 
dem er „zufällig“ zujammentrifft, unbefannterweife die ausführliche Erpofition 
des Stüdes erzählt. Da ijt eine Handlung, jo monjtrös, daß man garnicht 
ernithaft auf fie Acht giebt, jondern nur auf die buntjchedigen, queren Situationen, 
die fih an ihr aufrollen. Ein Geſetz iſt erlaffen worden von einem höchſt mora= 
liichen Mikado, welches jede Galanterie mit dem Tode bejtraft. Für England 
jicherlich das pafjendite ſatiriſche Süjet. Unzählige Opfer find dem jchredlichen 
Geſetze ſchon gefallen. Endlich revoltirt dag Voll. Um ihm zu genügen und 
dod) das Geſetz nicht umzuftoßen, wird das neuejte Opfer, ein Schneiderlein, 
begnadigt und zugleich zum Oberhofhenfer (Lord High Executioner), der höchſten 
Würde im Reiche, befördert. Jetzt kann niemand mehr nach dem bewußten Ges 
jege gerichtet werden, der Oberhofhenfer müßte fich denn zuerjt jelbjt föpfen. 
Wie nun das Schneiderlein, das den Traditionen feines Standes gemäß abjolut 
fein Talent zum Henker hat, feinen Pflichten genügt, wie es nach einem Jahre 
vergeblichen Ningens, endlich jemand umzubringen, durch einen Eilbefehl des 
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Mikado aufgefordert wird, binnen einer Stunde eine Erefution zu vollziehen, 
wie der einzige Verbrecher, den der Gute zur Stelle ſchaffen kann, er jelbft ift, 
und wie er nun wirklich) in die faum berechnete Lage fommt, fich ſelbſt köpfen 
zu müſſen — alles das, feine Seelenpein, noch verbittert durch einen infolge 
jteter Störungen zurüdgehaltenen Monolog, feine Befreiung nebjt ihren für 
das Liebespaar glüdlichen Nebenumftänden iſt teils barer Unfinn, teil3 zu ver: 
zwidt, um e3 hier ausführlich zu erzählen. Es genügt der Hinweis, dab der 
gravitätiſch nickende, komiſch jalbungsvolle Mifado, der ewige Gejegmacher, der 
immer nur den Buchjtaben im Sinne hat, das Geſetz mag im übrigen fein 
was es will, daß dieſer grauſam-anſtändige, graudios brutale „Brutus von 
Japan“ John Bull ſelbſt ijt, um angedeutet zu haben, wie das oben gejtellte 
Erfordernis des Sinns im Unfinn nicht bloß im einzelnen gewahrt ift, wo er 
übrigens dem Hörer alsbald klar wird, jondern auch in dem anjcheinend bloß 
grotegf ſinnloſen Ganzen. Vieles würde unmittelbarer bei uns wirfen, wenn 
die darjtellende Kunft der englischen Gäfte uns nicht zum Teil ungewohnt, 
zum Teil ungenügend erjchiene. Da ijt ein Komiker mit zu billigen Ka— 
Iperlemanieren, der in einer verjtellten Liebesizene plötzlich ein tragijches Geſicht 
als das ihm offenbar eigentümliche aufweist, und eine „komiſche Alte,“ die ein 
wunderlicher Stern gerade in Dieje Komödie geführt hat und die ganz unbe- 
fangen darin Tragödie ſpielt. Man denfe ſich unſre Links und Wellhofs, 
vor allen unfre unübertreffliche Elife Schmidt in diefen Rollen, Komiker, die 
jegt all ihren Geiſt aufbieten müſſen, um aus dem ihnen zu Gebote jtehenden 
dürftigen Maskenkehricht Stoff für ihr grotesfes und Humoriftiiches Talent 
zufammenzujcharren! An Kräften fehlt es gerade in Deutſchland nicht für 
jolche Aufgaben, auch nicht an Stoffen und, wie fich zeigt, auch nicht am Pu— 
blifum. Auch braucht das letztere durchaus fein „Operettenpublikum“ zu fein. 
Denn unjer Stüd z. B. tjt troß alledem für ein gebildetes engliſches Publikum 
gejchrieben, d. h. jo, daß es jedes junge Mädchen nicht bloß hören, ſondern 
auch leſen kann. Die Begabung des Deutjchen für dies Feld der dramatijchen 
Produktion ift befannt. Woran liegt es aljo, daß fic bei ung nichts Ähnliches 
bilden will? 





Aus — 


Erz on Lächerlichen zum Gefährlichen iſt nicht weiter als vom Er— 
18 
habnen zum Lächerlichen, das lehrt die Geſchichte aller Revolu— 
Sbltionen und beſtätigen die jüngſten Ereigniſſe in verſchiednen Teilen 
EN des Neicheg. Zum Glüd, müffen wir jagen, haben diesmal die 
ns Kindereien, um welche es fich in der Regel zuerft bei Straßen: 
— handelt, raſch eine Färbung angenommen, welche an entſchei— 
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dender Stelle feinen Zweifel darüber beſtehen ließ, daß die bei uns eingerifjene 
Nachgiebigkeit gegen Tumultuanten (wenn fie nur nicht Deutſche find) Leicht 
Gefahren ernjtejter Natur Heraufbeichwören kann. Und fo darf man denn 
wohl hoffen, daß in Zukunft überall den alten und jungen Buben, welche es 
angemefjen finden, ihre „nationalen* Empfindungen durch Steinigen ihnen 
mißliebiger Perſonen, Fenftereinjchlagen u. dergl. m. zum Ausdrud zu bringen, 
jowie denjenigen, welche dem Pöbel das Lofungswort geben, jofort werde der 
gebührende Ernjt gezeigt werden. Wenn die lebten Straßenffandale dieje Folge 
haben, jo wird die Geichichte von ihnen Notiz nehmen müffen, aber jedermann 
mußte fich jagen, daß fie in ganz andrer Bedeutung Hätten zu hiſtoriſchen Er- 
eigniffen werden können, 

Kindiſch ift ja zum großen Teil das ganze Treiben der Tſchechen feit 
Jahren, und wie man mit folchen großen Kindern fertig wird, das hat General 
Koller ala Statthalter von Böhmen gezeigt. In den legten Jahren aber ift 
e3 zum Syſtem geworden, den brutalen Äußerungen des „Volkswillens“ in 
achtungsvoller Unthätigfeit zuzujchauen, Hat ſich jogar nicht jelten die Neigung 
verraten, die Schuld denen aufzubürden, welche Durch ihre Eriftenz den Unwillen 
der Huffitenenfel provoziren, den Deutſchen natürlid. Daß die Affen der 
Tichechen, die Windifchen in Krain und Steiermark, von dem Ehrgeiz ergriffen 
wurden, in ähnlicher Weife gegen die deutichen Unterdrüder zu demonftriren, 
ijt natürlich. Anfangs lachte man über das Treiben der Slovenen, an deren 
Spite ein Herr Coſta, furz zuvor noch Mitglicd des Gelehrtenausfchuffes des 
Germaniſchen Mufeums, und ein Tierarzt mit dem echtjlamwiichen Namen 
Bleiweis ftand; aber das Gewährenlajjen zuerft, dann das Hätjcheln der fünftlich 
hervorgerufenen Bewegung unter dem blutarmen, umwifjenden, abergläubijchen 
windifchen Volksſtamme Habt es glücfich dahin gebracht, da Ofterreich nun 
auch eine jlovenifche Frage hat. Von der Eriftenz diejes Volksſtammes erhielt 
die Welt eigentlich erjt Kenntnis durch des Grafen Anton Auersperg (Anaſtaſius 
Grün) Überjegung frainifcher Volkslieder. Jetzt ftellen Deutſche diefem Dichter 
in Laibach eine Gedenktafel auf, und das ſloveniſche Volk protejtirt dagegen, 
als gegen eine Verlegung feiner Nationalität, will die Feier verhindern, injultirt 
die Feitteilmehmer und bejudelt da8 Denkmal! Der Janhagel weiß jelbit- 
verjtändlic; vom Grafen Auersperg jo viel wie vom fategorijchen Imperativ, 
e3 macht jeden Sfandal gern mit und würde fich ebenjo bereitwillig gegen den 
großen Dichter der Slovenen, Preichern, aufhegen laſſen. Die Gymnaſiaſten, 
welche die Führerjchaft übernommen hatten, dürfen fich mit Befriedigung jagen, 
daß fie heute bereit auf beiden Hemifphären als die dümmjten Jungen der 
Gegenfvart belacht werden, und daß jo bald niemand den Mut Haben wird, ſich 
als „Laibacher“ zu erfennen zu geben. Aber der Gemeinderat der Stadt, welcher 
die Frechheit hat, die Übernahme des Denkmals förmlich abzulehnen und die 
Unmündigen an Jahren oder Verſtand indirekt zum Krawallmachen aufzufordern! 
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Und dieſe ganze Gejellichaft wird mit Sammethandichuhen angefaßt, die Kom— 
munalvertretung, welche einen jolchen Mißbrauch von ihrem Amte macht, fungirt, 
joviel befannt, unangefochten weiter, der Minifter hat noch feine Zeit gefunden, 
eine Interpellation über diefe Angelegenheit zu beantworten. 

Auch das Publikum fcheint diefe jkandalöjen Vorgänge über den parallelen 
in Budapeſt vergefjen zu haben. Dort nahm die Geichichte ebenfo albern 
ihren Anfang. Ein General der dortigen Garnijon, Jansly, erlaubt fich das 
Grab jeines bei der Verteidigung Dfens gegen die Magyaren am 21. Mai 1849 
gefallenen Kameraden Hentzi an dejjen Todestage zu befränzen. Darin findet 
die ftudirende Jugend eine Beichimpfung des Magyarorizag, fie rottet fich zu— 
jammen und verlangt drohend den „Abzug“ des Generals Jansky. Der Landes: 
fommandirende General Edelsheim jucht den aufgeregten Jünglingen begreiflich 
zu machen, daß eine „ritterliche“ Nation auch den tapfern Feind ehre, aber 
jo weit geht die Ritterlichfeit der magyarijchen Studenten nicht. Daß Hengi 
im Dienste desjelben Kaijers fein Blut verjprigt Hat, welcher heute König von 
Ungarn ift, und daß fo wenig diejer König als die Offiziere, welche vor vierzig 
Jahren in Ungarn auf faiferlicher Seite gefämpft haben, in den Denfmälern 
und der ſonſtigen Verherrlichung der Honveds und ihrer Führer eine Ber 
feidigung erbliden, das wagte ohnehin niemand auszufprechen. Im Gegenteil, 
die geſamte politifche Welt macht Chorus mit der lärmenden Jugend, Jansky 
erhält Urlaub, die Polizei, welche den Speftafel nicht dulden wollte, wird ge— 
ſchmäht und angeflagt, ein höherer Beamter, welcher den Studenten mit ernten 
Mafregeln droht, wird desavouirt, und der Minifterpräfident nennt den Akt 
fameradichaftlicher Pietät eine Taktloſigkeit, findet aber fein Wort des Tadel 
für die Lärmmacher. Natürlich wird weiter randalirt fürs Vaterland, Die 
Studenten finden dort fo gut begeifterte Mitjchreier wie in Laibach, und keinem 
Menjchen fällt es ein, durch einige Feuerfprigen den Mut der Helden abzu— 
fühlen. Abermals im Gegenteil. Der „Beiter Lloyd,“ das Organ der Börje und 
des Minifters Tisza, putjcht noch gegen die Armee, weil der Erzherzog Albrecht 
e3 gewagt hat, in einem Toaſt von der Armee des Kaiſers anjtatt von der 
öſterreichiſch-ungariſchen zu ſprechen. Entjeglich! Graf Belcredi findet im öjter- 
reichiichen Herrenhauje Gelegenheit, das Heer gegen Verunglimpfung in Schuß 
zu nehmen. Noch entjeglicher! Was in Ungarn gejchieht, darf von niemand kriti— 
firt werden. Und hier zeigt fich auch der öfterreichiiche Liberalismus wieder im 
ſchönſten Lichte. Graf Belcredt, der verhaßte Sijtirungsminifter, darf nicht etwas 
richtiges gethan haben, von ihm brauchen ſich die Ungarn nichts gefallen zu laſſen, 
er trägt die Schuld, wenn der Konflikt einen übeln Ausgang nehmen jollte. 

Allein irgendjemand muß fich doch befugt geglaubt haben, die Thaten 
und Reden in Ungarn zu fritifiren. Was Hinter den Couliſſen vorgegangen 
fein mag, wird wohl unbefannt bleiben, aber die Wirkungen wurden fichtbar. 
Minister Tisza fam nach Wien, und gleich darauf fühlte der Nedafteur des 
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„Peſter Lloyd“ das dringende Bedürfnis, jeine VBerwunderung darüber aus— 
zufprechen, daß feine Worte jo verjtanden worden jeien, wie jie einzig zu ver— 
jtehen waren, und feine unbegrenzte Bewunderung für den Erzherzog Albrecht. 
Doch damit fam er jchön an. Geftern noch ein Volksfreund, eine Säule der 
ungarilchen Freiheit, wurde er nach jenem Pater peccavi zum „Abzug“ auf: 
gefordert. Diejes Wort ift dumm genug, um bei folchem Anlaß populär zu 
werden. Abend für Abend durchziehen Horden die Straßen der Hauptjtadt 
und brüllen „Abzug!“ Jansky, Tisza, Fall, der tote Hengi, die gemein- 
jame Urmee, die Deutjchen jollen „abziehen,“ die Peſter Studenten und die 
Hörer der verjchiednen „Rechtsakademien“ in Raab u. ſ. w. haben jo verfügt. 
Indeſſen fanden e3 die jungen Herren plößlich geraten, jelbit abzuziehen. Ein 
Handbillet des Kaiſers an den Erzherzog Albrecht jprach deutlich aus, daß an 
dem Inftitut der gemeinfamen Armee wenigſtens nicht gerüttelt werden jolle, 
und nun zerfielen die Peſter Vorgänge, dank einem Taſchenſpielerkunſtſtück, in 
zwei ganz gefonderte Teile. Erjter Teil: Janskis Taftlofigfeit, legitime Ent: 
rüftung der Nation, höchit angemejjene Kundgebungen der Blüte dieſer Nation 
auf der Gafje und im Parlament, Rohheit und Gewaltthätigleit der bewaffneten 
Macht; zweiter Teil: gänzlich unerwartete und nicht vorauszujehende Beteiligung 
unberechtigter Elemente, Erzefje, Huges und energijches Einjchreiten der Polizei 
und des Militärs unter wohhvollendem Zujchauen und beifälligem Lächeln der 
Nation. Wer will wagen zu behaupten, daß der fühe Pöbel nur nachmeutre 
und in feiner Weije weiter ausführe, was Studenten und Abgeordnete ihm 
vorgemacht haben? Ob derjelbe Unfug von der Hoffnung des Vaterlandes 
oder von Schneidergefellen getrieben wird, ift ein gewaltiger Unterjchied; die 
Studenten zu ſtören, war eine Brutalität, das Zufammenfangen von fiebenhundert 
Bummlern iſt eine That, welche allgemeine Bewunderung verdient und findet. 

So weit wäre die Sache glüdlich beigelegt und e3 fragt fi) nur nod), 
was aus General Jansky wird, ob Minister Tisza es durchjeßt, daß der „taftlofe” 
General nicht mehr durch jeine Anweſenheit die ritterlichen Gefühle der Herren 
Magyaren und Juden, welche jich ftudirenshalber in Budapeſt aufhalten, verlegen 
darf. Den Studenten, den Abgeordneten und andern Leuten wäre inzwilchen 
das Studium einer objektiven Darjtellung irgendeiner Revolution zu empfehlen. 
Sie würden daraus erfahren, daß mit ähnlichen Dummheiten, welchen nicht mit 
ruhiger Energie entgegengetreten wurde, die jchwerjten Verwicklungen begonnen 
haben, und daß nicht blog 1886 und in Budapeſt, jondern ſtets und überall 
die Theoretifer und Akademiker der Revolution, die Umftürzler in Glaceehand- 
ſchuhen, jehr rafch von breitjchulterigen, ftarkfäuftigen, entjchlofinen Geftalten 
beifeite gejchoben werden; daß daher heutzutage die erjtern nicht mehr das 
Recht Haben, nachher die Unjchuldigen zu ſpielen umd die Verantwortlichkeit 
für die Folgen ihres Beginnens von ſich abzumwälzen. 
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Roman von Adolf Stern. 
Fortſetzung.) 


— > ZH Smah jchmiegte fich willig in die Arme des beglüdten Mannes, 
JÄN Sy ihr Geficht jchaute zu dem feinen empor, und fie bot ihm ihre 
Lippen. Selbſtvergeſſen küßte er fie, doch ſchon im nächſten 
SI Augenblick fahte er fih, und da die Schritte unter den Arkaden 
a wieder in die Nähe feiner Thür kamen, fragte er mit ftarfer 
Stimme: gift du es, Jayme Leiras? Und als die Stimme des ehemaligen 
Matrojen von draußen erflang: Zu Euerm Befehl, Senhor! jo rief Barreto 
aufs neue: Öffne die Thür und nimm Donna Esmah Catarina noch einige 
Minuten in deine Obhut, Iayme. Er ließ das erglühende Mädchen dabei aus 
jeinen Armen und hiüllte ſich bis an die Schultern in die Dede, die vorhin 
herabgeglitten war. Esmah ſaß wieder zu feinen Füßen und erhob fich, als 
die Thür aufging und mit der vollen Morgenhelle Jayme Leiras’ ehrliches See- 
manndgeficht in das große Gemach hereinjchaute. Aus ihren und jeinen Augen 
las der Wadere, was hier vorgegangen jei, er unterdrückte jedoc) den jauchzenden 
Ton, der aus feiner Bruft emporjtieg, und laufchte nur den Weifungen des Haus- 
herren, welcher mit jugendlicher Lebendigkeit und hellem Klang in der Stimme 
jagte: Du Haft Esmah zu mir geleitet, Jayme, und mein Dank dafür ſoll dir 
nicht ausſtehen. Damit er voll werde, nimm dich ihrer jeßt noch einige Augen- 
blide an, zeige ihr meinen Hof und meinen Brunnen im Tageslichte. Ich bin 
in furzem bei euch, ich werde dir felbjt die Thür zu deinen Gemächern er— 
ichließen, Esmah. 

Jayme Leirad begriff, daß Manuel Barreto fi) vom Lager zu erheben 
wünjchte. Er beeilte ſich, Esmah, die ſchon der Schwelle zuging, nachzufolgen, 
und geleitete die erſtaunt um fich bliclende in den Hof hinaus, über dem jetzt 
das erſte Frührot fichtbar ward. Die Maurin prüfte Mauern, Zinnen, Säulen 
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und Bogen, das Marmorbeden und die Delphinföpfe des Brunnens — alles 
gemahnte fie wunderbar an die Heimat, welche jo fern und nun jo unwider— 
ruflich Hinter ihr lag. Ehe fie noch dazu gelangte, eine Frage an Jayme zu 
richten, ftand Manuel Barreto vor ihnen. Er mußte fich in ſtürmiſcher Eile 
angefleidet und dennoch Zeit gefunden haben, fein jchlichtes Alltagsgewand mit 
einem fejttäglichen von braunem brabantifchen Sammet zu vertaujchen. Er 
rief jchon unter den Arkaden Esmah entgegen: Ein rofiger Morgen, mich dünft, 
der rofigfte, dem ich je erlebt habe! Jayme Leiras, es joll dir wahrlich zu 
Gute fommen, daß du die Herrin von Almocegema zuerjt an ihren Brunnen ges 
leitet haft. Schöpfe mit der Hand aus dem Strudel, Esmah, und trinke von 
dem Wajfer, damit dur heimisch Hier wirjt! Du aber, Jayme, jpring nach dem 
Borderhaufe, rufe Joao herzu, jage ihm kurz, wen du von Eintra hierher: 
gebracht Haft, und bedeute ihm, die flinfjten und anjtelligiten Dirnen, die im 
Hofe find, zum Dienste der Herrin hierherzufenden. Was ihr von Gepäd mit: 
gebracht habt, mag Joao dort hinüber jchaffen laffen. Er wies dabei auf die 
öftlich vom Brunnen gelegenen Fenſter und Thüren; Jayme Leiras nidte zum 
Zeichen feines Gehorjams und entfernte fich augenblidlicd) nach dem Saale neben 
Senhor Manuels Zimmer, der als Durchgang von dem Innenhauſe und Hofe 
nach dem Bordergebäude betrachtet wurde und ihm wie das ganze Haus Al— 
mocegema wohlbefannt war. Sowie er verjchwand, ergriff Barreto die Hand 
des Mädchens und leitete Esmah über den Hof hinweg unter jenen Teil der 
Arkaden, der vor den verjchloffenen Zimmern lag. Auf jeinem Geſicht war ein 
innerer Kampf wahrnehmbar, während er eine verjchloffene Thür öffnete und 
fie und die Bogenfenfter aufftieß, welche fich rechts und linf3 von der Thür 
befanden. Ein großes Gemach mit Nebenräumen im Hintergrunde, an denen 
nur die fchließenden Teppiche fehlten, that fich vor den Augen Esmahs auf, mit 
dem erjten Bid nahm fie wahr, daß dieſe halbleeren Zimmer von größerer 
Pracht waren, als der Raum, welchen jte diefen Morgen betreten hatte. Sie 
wollte die Schwelle überjchreiten, ala Barreto fie noch einmal zurüdhielt und 
mit plöglichem Ernite ſagte: Esmah — ich habe dich als Herrin diejes Hauſes 
begrüßt, und das ſollſt du fein, wie du über diefe Schwelle fchreiteit, jo — 
oder jo! Uber ich habe vielleicht Unrecht gethan, als ich vorhin jo Haftig nach 
der fojtbaren Gabe griff, die du mir ins Haus trugft! Du bijt gegen mic) ein 
Kind, Esmah, id) muß dich fragen — fo fchwer es mir fällt —, ob du morgen 
und an allen folgenden Tagen wieder thun und jagen würdejt, was du vorhin 
gethan und gejagt Haft? Noch einmal, Kind — mein Schuß, jo weit er reicht, 
ift dir gewiß — und — 

Esmah ließ ihn nicht ausfprechen. Sie hatte mit ihren großen braunen 
Augen um fich gejehen, ob der Hof und der Bogengang noch jo einjam jei 
wie zuvor, jegt lehnte fie ihr Haupt an Barretos Schulter und umjchlang mit 
ihren Armen den Naden des Mannes. Esmah weiß, was fie thut, Herr! 
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flüfterte fie. Als mir geſtern die Herzogin fagte, daß ich hinweg müſſe, Schu 
bei dir zu fuchen, dachte ich, da du fein Weib hättet, Herr, und daß du 
Esmah vielleicht nicht verjchmähen würdeſt. Schon als Gräfin Catarina vor 
furzem mit mir die Gejchichte der Ruth las, wußte ich, wen ich vertrauen müßte, 
wie die Moabitin dem Boas! 

E3 war ein frohes Erbeben, mit welchem Barreto die jchöne jugendliche 
Geſtalt aufs neue in jeine Arme ſchloß. Er hob fie über die Schwelle und 
flüfterte ihr zu: Das find fortan deine Gemächer, Esmah. 

Und die deinen, Herr! verjeßte fie erglühend. Er folgte ihr gleichwohl 
wicht, jondern rief. der in das Gemach hineineilenden nach: Nicht früher, Esmah, 
als bis wir vor dem Altar geitanden haben, und das ſoll gejchehen, jobald du 
ſelbſt es willjt! 

Esmah neigte mit einem reizenden ergebnen Lächeln ihren Kopf, ſie beſann 
ſich offenbar einmal wieder, daß ſie hier nicht in ihrer Wüſtenheimat und daß 
ſie eine Chriſtin ſei. Barreto aber hörte jetzt herankommende eilige Schritte, 
aus der Thür des Saales traten nacheinander Jayme und Joao, die alte 
Schaffnerin und zwei, drei junge Dorfmädchen. Iayme jchleppte fich mit dem 
wohlverichnürten Ballen, der Esmahs Kleider und Heine Habjeligfeiten enthielt, 
der Hausmeijter hatte offenbar feine Zeit und Geduld, dem Wadern dabei zu 
helfen, er ftürmte auf jeinen Herren los: Iſt es wahr, Senhor, was der alte 
Seewolf berichtet? Und er prallte zurüd, ala er Esmah auf der Schwelle der 
zum erjtenmale geöffneten Frauengemächer anjichtig ward. Der Gutöherr 
deutete auf das jchöne Mädchen und rief laut: Jayme, fabelt nicht, Joao, hier 
jteht die Herrin von Almocegema, der ihr Treue geloben und halten werdet! 
Heran, ihr Mädchen, dient Esmah gut, Helft ihr die Gemächer wohnlich zu machen 
und fich jelbjt nach) der durchwachten Nacht umzukleiden und zu erquiden! 
Dleib hier zurüd, Joao, du, Schaffnerin, trage mit den Mädchen dort das 
Gepäd in Esmahs Zimmer. Halte dich zu mir, Joao, fie ift nicht daran ge- 
wöhnt, daß ein Mann ihr Gemach betritt! Sorge, daß ein gutes Frühmahl 
unter König Diniz’ Platane aufgetragen wird, ich will inzwilchen Luis Camoens 
weden, der vor allem wiljen muß, welches Wunder fich hier begeben hat! 

Der Hausherr drängte die alte Schaffnerin und die dienenden Mädchen, 
fi) rajch zu Esmah Hineinzubegeben und Thür und Fenſter der Frauengemächer 
wiederum zu jchließen. Im den übervollen Becher feines wundergleichen Glüdes 
fiel in dem Wugenblide, wo er Camoens’ Namen nannte, ein bitterer Tropfen 
— er hatte im Entzüden der lebten Stunde den Freund vergefjen — und 
jeßt durchichauerte ihn die Gewißheit, daß derjelbe feinen Jubel nicht teilen 
fönne und werde. Er winfte, ehe fich die Thür hinter Esmah ſchloß, der 
Lieblichen noch einmal zu, dann ging er mit eilenden Schritten, an Denen 
gleichwohl das Gewicht einer plößlichen jchweren Sorge hing, über den 
Brunnenhof hinweg, um entjchloffen an Camoëns' Thür zu pochen. Er Hatte 
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nicht mehr nötig, den Gaſt erſt aufzuſtören; als er die Augen erhob, nahm er 
wahr, daß Camoens wach und angelleidet unter dem Bogen feiner Thür ſtand 
und ihm mit gejpannter und erjtaunter Miene entgegenjah. Manuel Fonnte 
nicht erraten, wie viel der Freund von den Vorgängen diefes Morgens bereits 
gejehen und verjtanden Habe, mit verjagendem Atem rief er ihm zu: Unfer 
Schützling ift hier, Esmah, die Maurin! Luis Camoens’ Auge richtete ſich 
feſt, allzufeft, wie e$ Manuel bedünfen wollte, auf feine Züge und Lippen, und 
mit einiger Verwirrung fügte der Gutöherr hinzu: Mulei Muhamed hat, fcheint 
e3, einen Anfall auf Esmah machen lafjen, fie it glüdlich bewahrt geblieben. 
Die Herzogin von Braganza aber hat den Mut verloren, hat fie hierher ent- 
jendet, wo fie dad Mädchen für befjer geborgen hält. Sie hat Recht — ich) 
werde — wir werden fie gegen alle Mohrenprinzen von Afrika zu ſchützen wifjen! 

Gewiß, Manuel, wir ſchützen Esmah hier, entgegnete Camoend mit einem 
jeltjamen Ausdruck und Ton, welche Barretos Behagen nicht erhöhten. Aber 
wer jchügt drüben in intra und jpäter in Lifjabon Gräfin Catarina? Fühlt 
Ihr auch jet nicht, Manuel, daß der Emir aus Portugal Himveg muß, was 
ed auch fojten möge? 

Sch fürchte ihn nicht! rief der Fidalgo, der zu jehr von jeinem eignen 
Geichid bewegt war, um dem Gedanfengange des Freundes völlig folgen zu 
fünnen. Dach und Mauern von Almocegema follen fich wider die Heiden feiter 
erweijen, als einjt für fie! Und da mir Esmah das Recht giebt, Tag und 
Naht an ihrer Seite zu fein — dod Ihr wißt ja nicht, was gejchehen it! 
Ihr habt nichts Schöneres, Holderes in all Euern Gedichten erfonnen! Esmah 
hat auf ihrer einſamen Flucht ihr fünftiges Leben bedacht und — will mein 
Weib werden, Luis! Faßt Ihrs ganz, Freund — fühlt Ihrs, daß mir zu 
Mute ijt wie einem, der Jahre lang unter einem Baume gelegen, welcher ihm 
immer nur Schatten und wiederum Schatten gejpendet! Und eines Morgens 
erwacht er und über ihm jchimmert der Baum in Blüten, die Düfte umwehen 
ihn und die Blüten fallen auf ihn herab, dem Träumer ind Gefiht! Wißt 
Ihr, welch ein Leben uns hier aufgehen wird? 

Uns? fragte Camoëns, und abermals war ein jeltjamer Glanz in dem Auge 
des Dichters, den ſich Manuel Barreto nicht zu deuten wußte. Mir, wolltet 
Ihr jagen! Erfahrt Ihr es jet jelbit, wie wenig wir Herren unſers Schidjals 
find? Noch gejtern Abend jpracht Ihr, daß wir beide das Leben nicht neu 
begumen fönnten, und heute hebt Ihr ein Leben, von dem Ihr Euch nichts 
träumen ließt, mit frischem Mute an. Wer weiß, vielleicht trägt auch mir der 
dürre Baum, der mir nicht einmal Schatten gegeben, Laub und alle Blüten- 
pracht zugleich! 

Barreto ſtand erjchroden, nicht vor den Worten, aber vor dem gepreßten 
lange derjelben, der nur zu jehr verriet, daß die Ruhe, die der Dichter äußer— 
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Hände des Freundes und fagte: Bei allen Heiligen, ich würde Euch gönnen, 
Euch vor taufenden und wahrlich faft lieber als mir, daß die Blüten auf Euer 
Haupt herabgefunfen wären! Doch vergeht nicht, Luis, daß fie mir wunſchlos 
und fturmlos, wie cin rechtes Gottesgeichent geworden find, dab ich, wenn 
Esmah nicht ſelbſt begehrte, mein Weib zu fein, fie wie eine Tochter halten und 
ehren würde! Wenn Ihr es vermögt, tragt mir feinen Schatten in den hellſten 
Tag meines Lebens, und vor allem geht hinüber, Esmah zu begrüßen, wenn 
fie aus ihren Gemächern wieder hervortritt. 

Was wußte fie von ihr — von Catarina PBalmeirim zu berichten? fragte 
Camoens dem Gajtfreunde folgend und brachte ihm zum Bewußtjein, daß er 
im jeligen Taumel der vergangnen Stunde darnach nicht gefragt habe. Doch 
hielt Barreto den forjchenden Blick des Freundes tapfer aus und fagte: Esmah 
mag Euch jelbft erzählen, was fie von der Gräfin weiß. Catarina ijt im Schuße 
der Herzogin und des Königs und hat meine künftige Herrin zu ihrem Schritt 
ermutigt. 

Im Schuße des Königs! jagte Camoens leije vor fich hin — Barreto 
hörte e8 gleichwohl und zürnte fich einen Augenblid ernftlich, daß ihn das Glüd 
jo unbedachtiam mache. Doc eben fam Joao und lachte über fein ganzes 
Geficht und ſprach Camoens an: Was jagt Ihr, Senhor, daß dies alte Haus 
num doch noch eine junge Herrin erhält? Das Frühmahl unter König Diniz’ 
Baum ift gerüftet und alles bereit. Herr, wenn nur das Glüd nicht wie der 
Goldvogel ift, der auffliegt, jobald man ihn laut anruft! 

Ich denfe nicht, Ioao; was gut begonnen ward, muß guten Beſtand haben, 
erwiederte der Gutsherr, während fein Bi mit geheimer Sorge immer wieder 
auf den Zügen feines Gajtfreumdes ruhte Laßt uns nicht zögern, Luis, wir 
fönnen Esmah einen Gruß von außen in ihre Gemächer rufen und ihr jagen, 
daß wir fie unter der Platane erwarten. 

Camoens, welcher fühlte, daß er unfreundjchaftlih an Barreto handle, 
zwang fich zu einem Lächeln: Hoffentlich läßt uns die Schöne noch jo viel 
Beit, daß Ihr berichten könnt, wie Ihr aus dem zufriebnen Einfiebler von 
Almocegema plöglic zum Bräutigam geworden jeid. 
| Die Gejchichte ift kurz, flüfterte Barreto vertraulich, und auf jeinem Ge: 

ſichte lag ein fo heller Schein der Glüdjeligfeit, daß Camoens ihm unwillfürlich 
teilnehmender laufchte. Alles, was ic) Euch zu jagen vermöchte, könnt Ihr im 
Buche Ruth der heiligen Schrift lefen. Sie fam bei Nacht, lagerte fih zu 
feinen Füßen und verhieg dem erjtaunt Erwachenden jein Weib zu jein. 
Wie ichs verdient habe, weiß ich nicht; daß ichs ihr lohnen will, wenn Gott 
mir Hilft, brauche ich Euch nicht zu beteuern! Ich Hoffe fo lange zu leben, 
um fie jchügen und leiten zu fönnen, bis fie ganz in unſre Welt hineinwächft. 
Wollt Ihr etwas für mich thun, jo redet in ihrer Sprache mit ihr und jucht 
zu erfahren, womit ich ihr findliches Vertrauen erworben habe. 
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Beide Freunde ftanden jegt vor der Thür, Hinter der fie die Stimmen 
Esmahs und ihrer neuen Dienerinnen hörten und unterjchieden. Barreto pochte 
beicheiden an und rief: Senhor Luis Camoens, dein Pate, ift mit mir hier, 
Esmah, er möchte dir feinen Morgengruß entbieten. Sobald du fertig bift, 
laß dich von Terefita, die den Weg fennt, zum Garten und zu dem Baume ge: 
feiten, wo wir deiner warten wollen. Du mußt hungrig fein, Kind, nad) dem 
weiten nächtigen Wege — das Frühmahl fteht für dich und uns bereit. 

Ich werde deinem Gebote folgen, Herr! Hang es von innen. Soll id 
wirklich mit dir und deinem Freunde am Tische fiten? 

Gewiß, Esmah, du wirft es oft müfjen, wenn du eine portugieftsche Edel: 
frau werden willit, lachte der Fidalgo, und Camoens fah, wie ein Ausdrud 
glüdlichen Übermutes fein Geficht verjüngte. Auch darfft du nicht Herr zu mir 
jagen, du wirft dic) gewöhnen müffen, meinen Namen Manuel zu brauchen, 
Esmah Catarina! 

Esmah öffnete zum Zeichen ihres Gehorjams cin Fenjter ihre Gemachs, 
fie hatte ihr dunkles Reifegewand mit einem weißen, rotgefäumten vertaufcht. 
Ihr ſchönes Haar war von einem goldnen Netze gefejjelt, Stirn und Augen 
hatte fie nach alter Gewohnheit gejenkt, aber erhob fie frei, jobald Camoens' 
Anruf ihr Ohr traf. R 

Ich grüße dich dreifah, Esmah! fagte der Dichter auf Arabiih. Als 
meine Schußbefohlene, als Braut meines glüdlichen Freundes, als Freundin 
der edeln jungen Dame, welche dir zu deinem Namen den ihren gegeben hat. 
Sch Hoffe, du kannſt mir Gutes von Gräfin Catarina erzählen, mir jagen, daß 
fie gefund und glücklich fei, wie fie es verdient. 

Ih kann dir nicht ganz jagen, was dein Herz wünſcht, Herr! erwiederte 
das Mädchen jchlicht. Gräfin Catarina, die der Allmächtige fegnen wolle zu 
jeder Stunde, ift nicht krank — aber fie ift immer ruhelos und oft traurig — 
fie kann nicht glüdlich fein. Sie weint nicht, aber fie ftarrt viele Stunden 
ſchweigſam vor ſich hin und verbringt mehr Tage im Gebet, ald Glüdliche tyun. 

Manuel Barreto jah die Schatten auf Camoens' Stirn, die er jo gut 
fannte, er erriet, wovon gejprochen werde, und juchte die Unterredung vajcher 
zu endigen. Kommt, fommt, wir haben drüben auf dem Walle Zeit, dies und 
noch viel mehr zu bejprechen. Esmah bedarf ficher noch einer Bierteljtunde für 
fi) und wird uns alsbald nachfolgen. So aufgemahnt, vermochte Kamoens 
nicht mehr zu zögern und begleitete Barreto durch da® vordere Haus und den 
Garten nach dem begrünten Wall über der Düne. Die Freunde betraten den- 
jelben, als eben die erften Sonnenftrahlen über dem Mecre zu erglänzen be- 
gannen. Die Nacht war windftill gewejen, die unabjehbare Flut neßte, leicht 
bewegt, den Strand, und der Schaum auf den Kämmen der Wogen zerftiebte 
heute rafcher, flüchtiger als fonft. Hinter ihnen im Oſten lagen noch rot an— 
geglühte Wolfen auf den Bergzügen, der weite Tichtblaue Horizont über der 
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See verhieß einen hellen Herbittag, wie ihn der Gutsherr geftern Abend 
prophezeit hatte. Manuel Barreto jchaute mit Augen über den Wall, die Düne, 
die Flut hinweg, als ob er dieſes Ausblides zum erjtenmale froh werde, Ca— 
moens fühlte nah, was ihn in dieſem Wugenblide bewegen mußte. So 
dumpf und verworren ihm jelbit zu Mute war, widerjtand er der warmen 
Regung nicht, die ihn antrieb, Manuel in die Arme zu fchließen und ihm 
zu jagen: Nehmt diefen Morgen als eine gewiſſe Verheigung! Das neue 
Leben und das Glüd, die Euch aufgehen, werden jo bejtändig fein, als irgend 
ein irdiſches iſt. 

Barreto nickte ihm dankend zu und ſah wieder mit glänzenden Augen über 
den ſchimmernden Flutſpiegel hin. Seltſam iſts, entgegnete er, ich darf ſo wenig 
ſagen, daß ich dies Glück erſehnt, als daß ich es verdient habe. Und doch iſt 
mir jetzt, als hätte es kommen müſſen, als fülle der Wundervogel mit den 
goldnen Schwingen das Neſt mir aus, das ich ihm längſt bereitet. 

In Camokẽens' Bruſt fanden die träumeriſchen Worte des älteren Freundes 

einen Wiederhall, den Barreto nicht weden wollte, noch ahnte. Camoẽens rief 
es nicht laut, aber in ihm Klang es unabläſſig: Und ic; — ich habe dies Glück 
erjehnt mit jeder Kraft meiner Seele, jedem Tropfen meines Bluts — warum 
jollte e8 mir nicht zu Teil werden? Deutlicher als die Morgengloden, welche 
jegt aus den Thälern von Ponedo und Eollares in die Stille hier hereintönten, 
vernahm Camoens diefe innere Stimme, fie jchwieg auch nicht, als Esmah in 
lieblicher Verſchämtheit unter der Platane erjchien und mit glüdlich erſtauntem 
Geficht um fich und in die jchimmernde, bewegte Ferne hinausſah. Als dann 
König Diniz' Baum fein Laubdach über fie wölbte, der Glodenflang und das 
gleichmäßige Rauſchen des Meeres zu den Bänfen berdrang, auf denen ſich 
Barreto neben Esmah und Camoens beiden gegenüber niederliegen, ftillte ſich 
jeine innere wilde Erregung auf Minuten, er vermochte e3, dem verlobten Paar 
ruhigen Anteil zu zeigen. Er jelbjt riet Barreto die Trauung nicht um einen 
Tag zu verzögern, da er doch an eine laute, rauſchende Hochzeit nicht denfen, und 
Esmah ald Gemahlin eines angejehenen portugiefiichen Edelmannes in größerer 
Sicherheit fein werde. Senhor Manuel jah fragend auf Esmah, dieje aber 
flüfterte ihm zu, daß fein Wunſch und Wille auch der ihre fei. So jagte denn 
der Gutsherr mit beglüdtem Blick auf Esmah, mit dankbarem auf Camoens: 
Ihr habt Recht, und alles fügt fich glüdlich. Pater Henriques, welcher Esmah 
die Taufe erteilt hat, ijt nach dem Tode Dom Antonios, des Marjchalls, auf 
feine Pfarre in Collares zurüdgefehrt, er wird nicht zögern, uns zu trauen. 
Wir brauchen feine Zeugen — Ihr werdet der einzige fein, Luis, und da es 
ſonſt feiner Vorbereitungen bedarf, jo reite ich gleich jegt zu dem guten Priefter 
hinüber, und ehe die Sonne dort ind Meer niedergeht, fönnen wir verbunden fein. 

Er legte — zum erjtenmale in Camoens’ Gegenwart und auch jegt nur 
auf einen flüchtigen Augenblid — den Arm um Esmahs jchlanfen Leib. Camoens 
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brachte noch einen Scherz über die Lippen: Ihr jeht, Manuel, bei Euch trifft 
da3 Spanische Sprichwort zu: Wem Gott den Weg bahnen will, dem jchiebt er 
jelbft die Kieſel beifeite. Wie in Vorausſicht des heutigen Tages jeid hr 
bei Esmahs Taufe verhindert worden, ihr Pate zu jein — jet würde es 
Euch Aufichub verurjachen, wenn Ihr den Dispens des Biſchofs bedürftet. 

Schon die leicht hingetvorfenen Worte waren ihm ſchwer geworden, das 
helle, fröhliche Lachen feines alten Gefährten berührte ihn faſt ſchmerzlich. Ex 
beherrichte jeine Mienen und feine Lippen, wie faum jemals zuvor, fein Miflaut 
jollte den Glüdlichen diefe Stunde jtören. Doc fühlte er wohl, daß er nicht 
lange jolchen Zwang wider fich felbjt zu üben vermöge Als der Tag höher 
ftieg und Barreto fi) anſchickte, Esmah in ihre Zimmer zurücdzugeleiten und 
jelbit den Ritt zum Pfarrer von Collares anzutreten, atmete Camoens aus der 
Tiefe feiner Bruft auf, nie war ihm das Alleinjein nötiger gewejen als jeht. 
Er hatte, während des Frühmahls und mitten zwilchen den Zufunftsplänen der 
Verlobten, immer aufs neue nach Catarina Palmeirims Leben geforjcht und 
mehr vernommen, als die erzählende Esmah wußte und ala er an Barreto 
verriet. Er hatte, jo oft er von den Brüdern hinwegblidte, das Geficht Catarinas, 
das Geficht mit dem fühen, ſchwermütigen Ausdruck, bittend vor fich gejehen. 
So ſchien es ihm wie eine Erlöjung, daß er jeßt mit fich jelbjt und dem Sturme 
in feinem Innern unter der Platane zurüdblieb. Nitterlich füßte cr Esmahs 
Hand und jtammelte einen Glückwunſch, bei dem fie dankbar und doch befremdet 
zu ihm aufjah, jo ſtürmiſch umarmte er den weggehenden Freund, daß es diejem 
zu andrer Stunde wohl aufgefallen wäre. Unvervandt blidte er den beiden 
durch den Garten und bis an den Eingang des Hauſes nad), dann aber wandte 
er ſich Schnell von den verjchwindenden, aneinandergelehnten Gejtalten ab und jagte 
vor fi) hin: Sie thun Recht, fie greifen nach dem Glüde, das ihmen wie eine 
reife Frucht vom Baume fällt. Das Wüſtenkind, die neue Ruth hat für fi) — der 
Himmel wei; e8 — das gute Teil erwählt. Barreto folgt feinem klaren Geſtirn, 
was zögere ich, Dem meinigen zu folgen? Was habe ich jeit Monden gethan, um 
Catarina auch nur wiſſen zu laffen, daß ich in der Welt jei? Ich muß zuvor 
frei werden, muß von hier hinweg! Was es auch Eofte, wie es auch ende, ich 
will neben ihr jtehen, fie joll mich nicht vermifjen, wenn die Stunde fommt, 
da fie meiner bedarf, wie Esmah heute Manuels! 

Gamoens ſah noch einmal auf das Meer hinaus, doch andre Bilder jtanden 
vor jeinem Auge, als die leife an die Dünen anfchlagende Flut und die bunten 
Fiſcherſegel bein Turme von Calhao de Corao. Jede Schniucht, jeden heißen 
Wunſch des unbeglüdten Mannes hatte das Erlebnis diefes Morgens in ihm 
emporgejtürmt. Er wollte ſelbſt die nächite Stunde nicht mehr verlieren, ging 
an den Steintifch unter dem Palmenbaum zurüd, riß ein Blatt aus der Schreib: 
tafel, die er mit fich trug, und jchrieb mit fliegendem Griffel die Zeilen an den 
Herrn dieſes Haufes, welche dieſer in Camoens’ feitherigem Gemach vorfinden 








638 Kiteratur. 
jollte, wenn er von Eollares zurüdtäme, zu einer Stunde, in welcher der Dichter 
Almocegema längft verlaffen haben wollte. 

Habt taufend Dank, Manuel Barreto, für alles, wad Ihr mir waret ımd 
jein wollte. Mich treibt e8 hinweg, nad) Liffabon, nach Eintra, zurüd an den 
Hof, in die Nähe der Einen, die meiner ficher mehr bedarf, als Ihr in Euerm 
jungen Glüde. Catarina will ich opfern, was ich vermag, und nichts ausnchmen, 
jelbjt Eure Freundichaft nicht, Manuel. Der König und fein heidnifcher Bundes— 
genofje müfjen hinweg, und das Wenige, was ich dazu beizutragen vermag, will 
ich feinen Tag mehr unterlaffen. Der Ausgang wird ein Gottesgericht jein, 
dem ich mich willig und nicht ohne gläubige Hoffnung unterwerfe! Könnt Ihr 
mir das Gefühl erhalten, das Euch feither für mich bejeelte, jo wird es mir 
eine Erquidung in den ſchwülen Tagen fein, denen ich entgegengehe. Euers 
Glückes in Esmahs Armen bin ic) gewiß, und verlaffe Euch voll froher Zu: 
verficht, wer auch nicht ohne den Schmerz der Trennung! 

(Fortfegung folgt.) 


Siteratur. 


Deutihe Elegieen von Stephan Milomw. Neue, ftarf vermehrte und veränderte Auf- 
lage des Elegieenchklus „Auf der Scholle.“ Stuttgart, Bonz, 1885. 


Sagt mir, wie fommt es? ich wollte, dem lärmenden Leben entflohen, 
Einzig nur fingen das Glück, welches die Liebe gewährt; 

Wollte nur Weib und Kind im jubelnden Liede umfangen, 
Doch der befcheidene Kreis wuchs ind Unendlihe mir. 

Scht! ihr verſucht e8 umſonſt, vom Ganzen das Kleine zu löfen, 
Und es erfcheint nichts ein, wird's in der Tiefe gelebt. 

Was die Geliebte mir fpendet, dadurd) erjt wird mir's bedeutjam, 
Daß es mir jeden Bei zeigt in verändertem Licht, 

Und mit des Knaben Geſchick muß finnend zugleich ich erwägen, 
Was er der Welt einjt wird, was von der Welt er empfüngt. 

Alſo erklärt es fich leicht: mich till in die Teuern verjentend, 
Bühl’ ich mich jedem verfnüpft, fühl! ich mid Eins mit dem Alt. 

Mit diefen Diftihen giebt Stephan Milow das Programm der nun folgenden 
jchhzig Elegieen an. Ausgehend vom Genuffe des väterlichen und ehelichen Glückes 
und der fchönen, im Frühlingsihmude prangenden Natur verbreitet ſich der grüb- 
leriſch bejchauliche Dichter in anmutiger Entwidlung der Szene nad) und nad über 
das ganze Leben, über die höchſten Fragen der Religion und der Kultur, giebt, 
ohne ein nüchtern profaifhes Syitem fchaffen zu wollen, die Umriſſe feiner im 
Genuß und Leiden erworbenen Weltanfhauung. Es wäre jchwer, dieſelbe mit 
irgend einem Schlagworte den populären Rubriken einzuordnen. Er preift den 
Naturgenuß als Glück und höchſte Andacht. Er kennt den Weltfchmerz, und 
er ift ihm ein fittlich läuterndes Gefühl, aber er geht nicht in ihm auf. Einem 
beftimmten Glauben fchließt er fich feineswegs an, aber ex ftellt den bebeutjamen 
Grundſatz bezüglich der Erziehung feines Sohnes auf: 

Unjers Amts ift nur, vor Wahn ihn immer zu fügen, 
Daß er mit eigenem Blid juche den waltenden Gott; 
Sudt er in Kämpfen ihn auch, nur der, den felbjt er gefunden, 
Wird ihm ein Tröfter und wird einzig der rechte ihm fein, 


Citeratur. 639 
So iſt Milow ſelbſt von tiefer Religioſität. Er erkennt den Wert der Selbſtſucht 
für die menſchliche Kultur an, aber er ſchaudert vor ihren Exzeſſen. Mit der 
ganzen Glut eines begeiſterten Herzens lebt er dem Ideale nach, das Reich der 
Liebe, der entſagenden Selbſtſucht auf Erden zu verwirklichen. Und dieſer ethiſche 
Enthuſiasmus iſt höchſt bezeichnend für Milow, er iſt ſein Rückgrat. Schön und 
ſittlich, häßlich und laſterhaft fällt ihm in Eins zuſammen, und er lebt nicht be— 
ruhigt, wenn er nicht erkannt hat, daß ſelbſt in der verlornen Schwärmerei eines 
liebenden Menſchenpaares ein ſittliches Element verborgen ſei. Und mit dem 
Evangeliften verzichtet er auf die Klugheit der Weltmenſchen, die um jeden kleinen 
Vorteil feilfhen und betrügen, Lift gegen Lift ausfpielen. 
Ficht e8 uns an, was andre bewegt in der Heinlihen Seele? 
Hüten wir jelbft nur getreu, was uns ald Menſchen erhebt. 
Geben wir Jegliche preis, doch nimmer die heilige Flamme, 
Die uns ein freundlicher Gott ſegnend entfacht in der Bruft. 
Lächelnd, wie arg wir beftohlen, jo jchaun wir empor zu den Sternen, 
Während fih andre um und emjig verforgen ihr Haus. 

Stephan Milow ift ohne Zweifel ein ſtarkes lyriſches Talent, aber er gehört in 
die Reihe der Neflerionspoeten, und zwar im ganz eigentlichen Sinne. Poetiſche 
Kraft und dichterifher Schwung verleiht ihm nur fein hoher ethischer Idealismus; 
aber die Darftellung des Buftändlichen, die plaſtiſche Kraft der Veranſchaulichung, 
Sinnlichkeit ift feinen metrijch tadellojen Verſen verfagt. Er analyjirt die Em- 
pfindung, er beobachtet jie wie fich ſelbſt, aber er verkörpert fie nicht. In der 
Reihe der im echt Schillerſchen Sinne fentimentalen Poeten nimmt er jedod einen 
bedeutenden Rang ein wegen der jedem geringiten Schein von Affeftation fernen 
Wahrheit, Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Tiefe feines Seelenlebens. Er ift eine 
volle fünftleriihe Individualität deswegen, weil er für feinen Gehalt die ihm an: 
gemefjenfte Form gefunden hat. 


Die Heiligen von Amoltern. Novelle von Wilhelm Jenſen. Leipzig, Elifcher, 1886. 


Seit Scheffeld „Ekkehard“ und den „Sieben Legenden“ Gottfried Kellerd 
wimmelt es in unjrer Literatur von Mönden. E. 5. Meyer jchrieb feinen „Sei: 
ligen,* Hans Hoffmann feinen „SHerenprediger,“ Heinrih Steinhauſens „Irmela“ 
brachte den Mönd Diethelm, auch der Jonas Briccius der Margarethe von Bülow 
gehört in diefe Reihe, und noch vieles andre. Dem zeitgenöffifhen Beobachter 
der Literatur dürfte es fehr ſchwer fallen, diefe auffalende Neigung unfrer Dichter 
für die Darftellung der Mönchögeftalt auf tieferliegende Motive der gefamten Beit- 
ftrömung, die gewiß vorhanden find, zurüdzuführen; demjenigen, der ſelbſt im 
Strome fteht, ift es nicht leicht möglidy, feine Richtung zu überfchauen. Aber merf: 
würdig bleibt diefe Vorliebe der modernen Romantik für die Darftellung der Kon- 
flifte zwijchen Senfualismus und Spiritualismus jedenfalld. Bezeichnend ift aud), 
das ſich felten ein humoriftiiher Zug in diefe Bilder vom Möndhsleben einmifcht, 
wie er doch meift in den gewiß auch in dieſe Betradhtung hineingehörigen be- 
rühmten Gemälden Eduard Grüßnerd hervortritt. Unfre Zeit, die dor wenigen 
Jahrzehnten noch gern fi mit „Rettungen“ der ſchwärzeſt angejchriebenen Hifto- 
riſchen Epochen und Figuren abgegeben, hat aucd dem durch den Nationalismus 
der frühern Zeit arg verfchrieenen Mönchsweſen Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
wollen, aud ihm gegenüber den alles begreifenden und alles entſchuldigenden hiſto— 
riihen Standpunkt gewonnen. Den in der Literatur mangelnden Grüßnerjchen 
Mönchscharalter hat nun Wilhelm Jenſen in feiner neueften Novelle „Die Heiligen 
von Umoltern“ mit behaglihem Humor glüdlidy eingeführt. Sein Kapuzinerpater 
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Romuald dürfte in der That den berühmten Münchner Pfaffenmaler zur Illu— 
Itration herausfordern. Jenſen knüpfte an das Bild des berühmteften Kapuziners 
unfrer Literatur an, indem er, wie Schiller, viele Züge vom Pater Abraham 
a Sancta Clara entlehnte. Pater Romuald ift ein Bettelmönch des Breisgaus, ein 
Alemanne von riefiger Körpergeitalt und entjprechender Kraft und nicht minder 
ebenbürtigem Durſte. Wenn er fpricht, und vollends wenn er vom Weine befeuert 
mit feinem tiefen Baß fid) ereifert, dann dröhnen die Wände von der Gewalt 
dieſes Organs. Seine Spradweife und vollends feine Predigten find eine wahr: 
haft Fongeniale Nahahmung des berühmten Autord von „Judas der Erzſchelm“ 
und von „Merk's Wien“: die gleiche Gewalt über die Spradye, die gleiche Luſt 
am Anhäufen reimender Synonyma, die gleiche, durch den äußern Klang der Worte 
allein bewirkte Gedankenverbindung, die gleihe Kraft in der Ausmalung des 
höllifchen Fegefeuers, die gleiche Komödianterei auf der Kanzel, aber auch mit auf- 
richtiger Herzensgüte und ſcharfem Berftande gepaart. Ein Bettelmönd, der feiner: 
jeitö feine Sache wirflid auf gar nichts gejtellt hat, macht Pater Romuald für das 
fommuniftiiche Lebensideal der Urrijten Propaganda. Sein eigenjter Charafterzug 
ift eine drollige Verachtung des weiblichen Geſchlechts, er kann dem lieben Gott 
den folgenreihen Schnitt in Bater Adams Rippe nun und nimmer verzeihen. 
Leider hat Jenſen diefe mit jo glüdlihem Humor angelegte Figur nicht ebenfo 
humoriſtiſch durchgeführt; es ift dev ernfte Protejtant im humoriftifhen Dichter fehr 
zur Ungzeit durchgebrochen und Hat, nad) unfrer Meinung, die Novelle, die aller: 
dings no an andern Fehlern Teidet, fchließlich verdorben. Biel zu ernft ift für 
den angeichlagnen Iujtigen Ton die Handlung, und das giebt eine unfünftlerijche 
Disharnonie. Der Pater Nomuald, der anfänglid fid) jogar zu einem begeijterten 
Lobe des tapfern Luther verfteigt, entpuppt fi) al3 ein arger, bornirter Fanatiker 
für feinen alleinfeligmacdhenden Glauben, worauf der heiter gejtimmte Leſer durd: 
aus nicht gefaßt ift; freilich wird dem Kapuziner ordentlich heimgeleuchtet, aber 
dieje Vergeltung iſt doch ganz äußerlich, auf rohe Leſer berechnet. Im übrigen 
ift die Handlung recht abenteuerlih. Um die fiebziger Jahre des vorigen Jahr: 
hunderts wanderten viele Deutjche, darunter auch Bewohner des Derthens Amoltern 
auf dem Kaiferftuhl im Breisgau, nad) Spanien aus, wohin fie ald bewährte Ko- 
(oniften zur Urbarmachung verwüfteter Landitriche Andalufiend von der jpanifchen 
Regierung berufen worden waren. Es wurde ihnen völlige Glaubensfreiheit zu- 
gefichert, jedoch in, Kürze gewann die Inquifition wieder Macht genug, die zum Teil 
proteſtantiſchen Einwandrer zu vertreiben, was die eiferfüchtigen Eingebornen vecht 
gern fahen. Der deutjche Pater Romuald jpielte dabei die Nolle des Judas jeiner 
Landsleute. An diefe Handlung knüpft fi eine Liebesgefchichte, die und nicht 
weiter intereffiren fann. Es ift jehr zu bedauern, daß e8 der Novelle an der 
rechten Einheit des Motivs fehlt. Troß ſchöner Einzelheiten legt man fie fhließlich 
doc unbefriedigt aus der Hand. 


Zur Beachtung. 
Mit dem nächften Pefte beginnt dieſe Seitihrift das 3. Quartal ihres 45. Jahrganges, 
welches dur alle Buchbandlungen und Poltanftalten des In» und Auslandes zu bezieben if. 
Preis für das Quartal o Mart. Wir bitten um fchleunige Aufgabe des neuen 
Abonnements. 
Leipzig, im Juni 1880. 








Die Derlagsbandlung. 
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